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Vorwort. 


Die  liUerarische  Hinterlassenschaft  eines  in  der  Blüte 
.'einer  Jahre  verstorbenen  Gelehrten  ist  es,  deren  er- 
sten Band  wir  hierdurch  dem  Publikum  übergeben.  Er 
umfasst  die  erste  Hälfte  eines  grösseren  Werkes,  einer 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  von  welcher  bei  dem 
Tode  des  Verfassers  bereits  zwölf  Bogen  gedruckt  wa  - 
ren, und  einige  auf  Homer  bezügliche  Aufsätze:  der 
zweite  Band,  dessen  Herausgabe  sich  ein  anderer  Freund 
des  Verewigten  unterzogen  hat,  wird  Hefte  und  Abhand- 
lungen zur  Mythologie  enthalten.  Nicht  ohne  tiefe  Weh- 
rauth  schicken  wir  uns  an  einige  einleitende  Worte 
den  Werken  des  dahingeschiedenen  Freundes  voran- 
zustellen: denn  noch  kein  Jahr  w'ar  seit  seinem  Tode 
verflossen,  als  vor  wenigen  Wochen  an  zwei  hinter- 
einanderfolgenden Tagen  die  beiden  hochverehrten  Leh- 
rer und  Freunde  Lauers  starben,  die,  wie  sie  seinen 
Studien  die  Bahn  angewiesen  und  die  Richtung  gege- 
ben hatten,  so  auch  jetzt  ihnen  den  Stempel  der  An- 
erkennung aufdrücken  wollten:  denn  Lachmann  hatte 
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die  Vorrede  zu  diesem,  Stuhr  die  Vorrede  zu  dem 
zweiten  Bande  zu  schreiben  unternommen.  Jetzt  müs- 
sen wir  darauf  verzichten,  den  Arbeiten  unseres  Freun- 
des schon  durch  den  Namen  der  Bevorwortenden  Em- 
pfang und  Willkommen  bereitet  zu  sehen:  sie  müssen 
nun  durch  ihren  wissenschafilichen  Werth  allein  Inter- 
esse erwecken  und  Bedeutung  erringen.  Wir  wollen 
und  dürfen  nichts  Anderes,  als  in  schlichten  Wqrten  Tlieil- 
nehmenden  kurz  berichten  über  den  Verfasser,  über  seine; 
Arbeiten  und  Plane,  über  die  Herausgabe  dieser  Studien. 

Julius  Franz  Lauer  gehörte  zu  den  Naturen, 
die  durch  Krall  des  Willens  und  Tiefe  des  sittli- 
chen Ernstes  den  Kampf  mit  einem  von  Natur  schwa- 
chen und  beständig  kränkelnden  Körper  zu  überwinden 
wissen  und  die  jedem  anderen  Genüsse  entsagen,  uni 
sich  den  Genuss  wissenschafllicher  Forschung  und  Ar- 
beit möglich  zu  machen.  Geboren  am  25.  Julius  1819 
zu  Anklam,  wo  sein  Vater  noch  als  ein  geachteter 
Kaufmann  lebt,  war  er  schon  während  seiner  Jugend, 
die  er  als  Schüler  auf  dem  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin 
zubrachte,  zu  längeren  Versäumnissen  des  Schulbesuchs 
genöthigt.  Ebenso  mussten  seine  Universitätsstudien,  die 
er  im  Herbste  1838  begann,  mehrfach  durch  Reisen 
und  längeren  Aufenthalt  im  älterlichen  Hause  und  auf 
dem  Lande  unterbrochen  werden,  um  neue  Kräfte  zur 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  zu  gewn- 
nen.  Die  Erfassung  des  klassischen  Alterthums  hatte  er 
sich  zum  Lebensberufe  bestimmt : hieselbst  und  in  Leip- 
zig lag  er  dem  Studium  desselben  mit  Ernst  und  mH 
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Eifer  ob:  an  letzterem  Orte  während  des  Jahres  1 840 — 
18it  unter  der  Leitung  des  ehrwürdigen  Gottfried 
Bertuann  und  Moriz  Haupts,  so  wie  des  der  Wis- 
senschaft auch  zu  früh  entrissenen  Wilhelm  Adolph 
Becker,  ln  Berlin  schloss  er  sich  den  philologischen 
Meistern  Böckh  und  Lachraann  an,  trieb  aber  neben 
den  philologischen  Studien  auch  geschichtliche  und  phi- 
losophische; Stuhrs  Vorträge  und  der  Umgang  mit 
dem  geistreichen  und  anregenden  Lehrer  gewannen  ihn 
zugleich  für  Erforschung  der  Mythologie.  Besonders 
war  es  die  griechische  Sage,  die  den  Mittelpunkt  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  bildete,  und  im  Zusammen- 
hänge damit  stand  seine  beständige  und  eindringende 
Beschäftigung  mit  der  homerischen  Poesie.  Die  Frucht 
dieser  Studien  war  seine  1843  erschienene  Abhand- 
lung: „Quaestiones  Uomericae.  Qiiaestio  prima:  de  un- 
deciiui  Odysseae  libri  forma  germana  et  patria”,  die  ihm 
mit  ehrenvoller  Auszeichnung  den  Doctorgrad  von  der 
pliilosophischen  Facullät  der  hiesigen  Universität  erwarb. 
Sie  legte  Zeugniss  ab  von  der  selbstständigen  For- 
schung und  Auffassung  Lauers,  der  darin  ebenso 
geistreich,  als  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  den  Be- 
weis zu  führen  versuchte,  dass  die  Nexvia  einst  ein 
gesondertes  Lied  gewesen,  dessen  Heimath  in  Böotien 
zu  suchen  sei.  Im  .April  des  Jahres  1846  habililirte 
er  sich  hier  als  Privatdocent  durch  eine  Antrittsvorlesung 
über  die  Bedeutung  des  iiiythologi.schen  Studiums,  mit 
besonderem  Bezüge  auf  die  wissenschaftlichen  Forde- 
rungen der  GegcuNvaii , nachdem  er  sich  der  Facullät 
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durch  Einreichung  einer  Abhandlung  „Untersuchungen 
über  die  Bedeutung  und  Geschichte  der  Odysseussage” 
und  durch  eine  Vorlesung  „über  die  angeblichen  Spu- 
ren einer  Kenntniss  von  dem  nördlichen  Europa  im 
Homer"  vorgestellt  und  empfohlen  hatte.  Griechische 
Mythologie  und  Einleitung  in  die  epische  Poesie  der 
Griechen  und  hier  wieder  namentlich  Eiurührung  in  die 
homerischen  Gesänge  und  Erläuterung  derselben  bilde- 
ten den  Kreis  seiner  Vorträge:  denselben  auf  Vorle- 
sungen über  griechische  Privatalterlhümer , über  die 
Ethik  der  Griechen  und  über  ihre  dramatische  Poesie 
zu  erweitern,  beabsichtigte  er  und  hatte  reiche  Samm- 
lungen und  Vorarbeiten  dazu  gemacht.  Aber  stete 
Kränklichkeit,  auf  einem  unheilbaren  Herzleiden  beru- 
hend, hemmte  diese  Ausdehnung  seiner  akademischen 
Thätigkeit.  Auch  die  sorgsamste  Pflege,  die  ihm  seine 
nur  wenige  Monate  mit  ihm  verbundene  Gattin  in  liebe- 
voller Treue  widmete,  vermochte  keinen  Einhalt  zu 
thun;  seine  Kraft  schwand  zusehends.  Er  suchte  Er- 
holung und  Stärkung  in  der  Heimat;  aber  schon  we- 
nige Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  22.  März  1 850,  rief 
ein  sanfter  Tod  ihn  ab.  Ein  ehrendes  Andenken  bei 
Allen,  denen  er  näher  getreten,  sichern  ihm  seine  edle 
und  liebenswürdige  Persönlichkeit,  sein  wahrhaft  sittli- 
cher Charakter,  sein  unablässiges  und  ernstes  wissen- 
schaftliches Streben.  Die  Studirenden  wusste  er  nicht 
nur  durch  Tiefe  und  Ausdehnung  des  Wissens  und 
durch  die  treffliche  und  sorgfältig  gefeilte  Form  seiner 
Vorträge  zu  fesseln,  sondern  auf  einen  engeren  Kreis, 
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der  ihm  uüher  trat,  üble  er  durch  das  Eiogehen  auf 
die  Studien  und  Interessen  der  Einzelnen  auch  ausser- 
halb des  akademischen  Verkehrs  einen  fördernden  und 
bildenden  Einfluss.  F"ür  den  Gebrauch  seiner  Zuhörer 
zunächst  hatte  er  auch  einen  Grundriss  zu  einem  Sy- 
stem der  griechischen  Mythologie  bestimmt,  von  dem 
im  Laufe  des  Wintersemesters  18t9 — 50  fast  zwei  Bo- 
gen als  Manuscript  gedruckt  sind.  Auf  der  letzten  Seite 
des  zweiten  Bogens  bricht  der  Satz  ab:  zunehmende 
Schwäche  gestaltete  dem  Hinwelkenden  nicht,  auch  nur 
so  viel  Manuscript  in  die  Druckerei  zu  liefern,  als  zur 
.Ausfüllung  der  leeren  halben  Seite  nolhwendig  war. 

Auch  das  Werk,  das  die  Hauptresultate  seiner  viel- 
jährigen homerischen  Forschungen  umfassen  sollte,  seine 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  war  ihm  nicht  ge- 
stattet abzuschliessen,  ebenso  wenig  die  Sammlung  ho- 
merischer Aufsätze,  der  er  den  Titel  „Homerische  Stu- 
dien” bestimmt  halte.  Von  beiden  Schrillen  wird  gleich 
eingehender  zu  reden  sein.  Zur  Ausführung  anderer 
umfassender  Plane  finden  sich  in  seinen  Papieren  nur 
Andeutungen  und  Sammlungen.  Vieles  hatte  er  zu  un- 
ternehmen sich  vorgesetzt;  ein  Zettel  von  seiner  Hand 
geschrieben  giebt  Auskunft  über  den  Gang,  den  er  sei- 
nen ferneren  Studien  vorgezeichnet  halle  und  die  Werke, 
die  er  im  Verfolge  derselben  zu  bearbeiten  gedachte; 
danach  hatte  er  zu  schreiben  sich  vorgesetzt:  Pallas 
Athene.  Eine  mythologische  üntersuchung;  Ansichten 
über  einige  Punkte  aus  der  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit; die  griechische  Ethik ; ein  System  der  griechischen 
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Mythologie:  diese  hatte  er  auf  vier,  die  Ethik  auf  zwei 
Bände  berechnet;  daran  sollte  sich  ein  dreibändiges 
Werk  „der  Untergang  des  Heidentbums  und  sein  Forl- 
leben  im  Christenthum " reihen  (über  seine  Auffassung 
dieses  Stoffes  finden  sich  andeuteude  Winke  im  Ein- 
gänge zu  der  gleich  zu  erwähnenden  Recension  des 
So  mm  er  sehen  Büchleins  über  Theophilus),  endlich  eine 
Physiologie  der  Sage,  und  z^var  aller  Sage  nicht  bloss 
der  griechischen.  In  stillem,  geräuschlosem,  stetigem 
Fortarbeiten  würde  er  diese  Plane  auch  durchgeführt 
haben,  wenn  das  Schicksal  ihm  längeres  Leben  ver- 
gönnt hätte:  jetzt  hat  er  ausser  den  genannten,  sämmt- 
lich  unvollendeten  Schriften  ^denn  auch  von  den  Quaes- 
tiones  Homericae  ist  ja  nur  ein  erstes  Stück  erschienen) 
nur  einzelne  Aufsätze  publicirt,  namentlich  eine  Reihe 
von  Anzeigen  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik:  sie  betreffen  die  Schrift  von  Zell  über  die  Ilias 
und  das  Nibelungenlied  (18t3  II.  November.  Nr.  88  fg. 
S.70I  — 7H),  den  ersten  Band  von  Hoffmanns  Quaes- 
tiones  Homericae  (1843  II.  Decbr.  Nr.  113fg.  S.900 — 
907),  des  gleichfalls  in  der  Blüte  seiner  Jahre  vor 
Vollendung  seiner  umfassenden  litterarischen  Pläne  da- 
hingeschiedenen trefflichen  und  hoffnungsreichen  Freun- 
des Sommer  Abhandlung  de  Theophili  cum  diabolo 
foedere  (1844  II.  Novbr.  Nr.  93— 95.  S.  741  — 756), 
endlich  Ecker manns  Lehrbuch  der  Religionsgeschichle 
und  Mythologie  (1845  II.  Novbr,  Nr.  81 — 83.  S.640 — 
664);  eine  .Abhandlung  mythologisch -archäologischen 
Inhalts  „Athene  mit  dem  Widder”  findet  sich  in  Ger- 
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hards  Denkmälern  und  Forschungen  Nr.  3.  1849  März 
S.  22 — 27.  Ueberall  Keime,  Ansätze,  Blüten  — gezei- 
tigter Frucht  wenig.  Denn  Lauer  producirte  zögernd 
und  sorgfältig:  mit  emsiger  Beharrlichkeit  sammelte  er 
gelehrtes  Material,  mit  Sauberkeit  und  Genauigkeit  ver- 
arbeitete er  es,  mit  Aengstlichkeit  fast  feilte  er  das 
Geschriebene:  alles  Unfertige,  Unschöne  stiess  ihn  zu- 
rück: er  beklagte  es  (Jahrbb.  f.  wisssch.  Kr.  1845.  II. 
S.  643),  dass  die  Kunst  des  Stils  jetzt  immer  seltener 
würde;  , jeder  schreibt  nach  seinem  eignen  Gutdünken 
nicht  blos  was,  sondern  auch  wie  es  ihm  in  den  Mund 
kommt  und  tischt  sein  gedrucktes  Ragout  dem  Publikum 
auf.”  Seine  eigenen  Darbietungen  sollten  auch  in  der 
Form  vollendet  sein. 

Die  Rücksicht  auf  Lauers  Ansichten  in  diesem 
Punkte  musste  für  uns  bei  der  Herausgabe  seines  Nach- 
lasses maassgebend  sein.  Nur  das  auch  äusserlich  zum 
.Abschlüsse  Gediehene  durften  wir  zur  Veröffentlichung 
auswählen.  Was  zunächst  die  Fortsetzung  der  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  anlangt,  so  mussten  wir  auf 
die  Mittheilung  des  dritten  und  vierten  Buches  dersel- 
ben verzichten,  die  nur  in  andeutungsweiser  Bearbei- 
tung für  den  akademischen  Vortrag  Vorlagen:  jenes 
„Der  epische  Kyklos”  sollte  in  der  beabsichtigten  Aus- 
führung nach  dem  vorliegenden  Plane  Lauers  zwei 
Kapitel  enthalten,  deren  erstes  Begriff  und  Umfang  des 
epischen  Kyklos  und  das  Verhältniss  der  Kunstdichtung 
zur  Volksdichtung  abhandeln  sollte,  während  das  zweite 
„die  Gedichte  des  epischen  Kyklos”  der  Belrachtung 
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unterzogen  hätte;  dieses  war  für  die  „Gescliichte  der 
homerischen  Dichtungen”  bestimmt.  Lauer  wollte  die- 
selbe nach  fünf  Perioden  gliedern;  die  erste  Periode 
sollte  die  Zeit  von  den  Horaeriden  bis  Peisislratos  um- 
fassen (850 — 530),  die  zweite  von  Peisistratos  bis  auf 
Zeuodot  reichen  (530 — 280),  die  dritte  von  Zenodot 
bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reichs  (280 
V.  ehr.  — 476  n.  Chr.),  die  vierte  von  dahin  bis  zum 
Untergänge  des  byzantinischen  Reichs  (476 — 1453),  die 
fünfte  endlich  vom  Wiederaufleben  der  Wissenschaften 
bis  auf  unsere  Zeit.  Diese  hatte  er  wieder  in  drei  Ab- 
schnitte getheilt:  die  Zeit  der  Drucke,  die  Zeit  der 
ästhetischen  und  exegetischen  Behandlung,  die  Zeit  der 
Kritik. 

Das  zweite  Buch  dagegen,  bereits  im  Drucke  be- 
gonnen, konnten  wir  zum  Abschlüsse  bringen;  ausser 
einigen  Blättern  druckfertigen  Manuscripts  stand  uns  zu 
diesem  Zwecke  die  obenerwälinte  Habilitationsschrift  und 
ein  Aufsatz  „Homer  und  die  Kreophylier"  zu  Gebote, 
welche  Lauer  selbst  bereits  zum  Theil  in  sein  Werk 
verarbeitet  hatte  und  weiter  in  dasselbe  verarbeitet  ha- 
ben würde.  Das  Nähere  Uber  die  Benutzung  dieser 
Hilfsmittel  haben  wir  an  seinem  Orte  (S.  211  Anm.  108.) 
gesagt.  Wir  selbst  haben  weder  Veränderungen  vorge- 
nommen noch  Lücken  zugedeckt : unser  Beruf  w ar  nur 
für  die  Treue  der  Wiedergabe  zu  sorgen,  nicht  urazu- 
schmelzen  oder  gar  anzufügen. 

Den  Rest  dieses  Bandes  bilden  Fragmente  von 
Lauers  bereits  oben  erwähnten  homerischen  Studien, 
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• 

die  nach  der  Abächt  des  Verfassers  folgende  Aufeätze 
umfassen  sollten : L lieber  den  Ursprung  der  Sagen  und 
die  Darstellung  der  homerischen.  II.  Ueber  die  Bekannt- 
schaft Homers  mit  dem  nördlichen  Europa.  HL  Odysseus 
and  der  heilige  Rock  zu  frier.  IV.  Die  homerische  Thier- 
wdL  V.  Bezog  sich  des  Achaios  Satyrdrama  M&urv 
wirklich  auf  Odysseus?  VI.  Ueber  Hom.  Od.  k,  328  bis 
38 i.  VH.  Der  Charakter  des  Odysseus  bei  den  griechi- 
schen Tragikern.  VIII.  Ueber  den  siebenjährigen  Aufent- 
halt des  Odysseus  auf  Ogygia.  IX.  Die  Träume  bei  Homer. 
X.  Kreuzfahrt  des  Grafen  Raimond  du  Bosquet  oder 
Renntoiss  der  Odyssee  im  südlichen  Frankreich  gegen 
Ende  des  X.  Jahrhunderts.  Zu  diesen  Aufsätzen  allen 
fand  sich  in  Lauers  weitschichtigen  Collectaneen  mehr 
oder  minder  vollständiges  Materiai,  hie  und  da  war  die 
Ausführung  begonnen:  druckfertig  erschien  nur  der  zweite 
in  Form  der  im  Jahre  1846  vor  der  Facultät  gehalte- 
nen Vorlesung  und  ein  Bruchstück  des  siebenten,  das 
den  Odysseus  bei  Sophokles  zum  Gegenstände  hat.  In 
Bezug  auf  den  ersteren  aber  halten  wir  für  Pflicht  zu 
erinnern,  dass  er  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre 
vor  Lauers  Tode  niedergeschrieben  ist  und  dass  der- 
selbe, wie  wir  vermuthen,  in  einem  oder  dem  andern 
Punkte  wohl  später  seine  Ansicht  geändert  hat. 

Mit  diesen  Aufsätzen  haben  wir  unter  demselben 
Titel  zwei  andere  vereinigt,  die  zwar  Bruchstücke  eines 
CoUegienheftes  über  die  Odysseussage,  aber  von  so 
eigenthümlicher  Auffassung  sind,  dass  wir  ihren  Abdruck 
glaubten  verantworten  zu  dürfen,  während  wir  andere. 
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minder  originelle  und  gefeilte  Partien  auch  dieses  Hef- 
tes zurückhalten.  Die  hier  mitgetheilten  Abschnitte  be- 
handeln die  Volkssage  vom  Odysseus  und  den  home- 
rischen Charakter  desselben.  Umfassender  wird  derselbe 
Stoff  in  Verbindung  mit  einer  allgemeinen  Einleitung, 
die  im  Wesentlichen  dem  ersten  Kapitel  des  zweiten 
Buchs  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  entspricht, 
und  mit  der  Betrachtung  der  troischen  Sage  in  einem 
andern  Manuscript  behandelt,  das  gleichfalls  dem  For- 
scher manchen  eigenthUmlichen  Gedanken , manche  will- 
kommene Notiz  bietet,  aber  nicht  ausgefülirt  genug  ist, 
um  vor  das  Publikum  treten  zu  können.  Ausserdem  bil- 
det den  Nachlass  eine  Reihe  von  Heften,  Aufsätzen,  Ex- 
cerpten  und  Collectaneen  über  fast  alle  Punkte  der 
homerischen  Frage,  namentlich  ein  überaus  reiches  und 
sorgfältiges  Verzeichniss  der  homerischen  Lilteratur,  das 
die  gänzliche  Unzulänglichkeit  des  Ncttoschen  Versu- 
ches auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt.  Alle  diese 
Papiere  sind  von  den  Hinterlasscnen  Lauers  der  hie- 
sigen Universitäts-Bibliothek  geschenkt  worden  und  so 
ist  wenigstens  dafür  gesorgt,  dass  den  Mit-  und  Nach- 
forschern die  Früchte  der  Thätigkeit  unseies  entschla- 
fenen Freundes  zu  Gute  kommen.  Möchten  geschickte 
Hände  diesen  Schatz  heben,  möchte  vor  Allem  der  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fähiger  und 
gleich  eifriger  Fortsetzer  erstehen. 

Berlin,  am  12.  April  1851. 

Theodor  Bcecard. 

Martin  Herta. 
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Einleitung. 


Es  ist  nach  so  vielen  abmahnenden  Versuchen  gewiss  eine 
schwierige  und  gewagte,  aber  freilich  gerade  deshalb  auch 
Hm  so  anziehendere  Aufgabe,  dem  Ursprünge  und  der  Ent- 
wicklung der  homerischen  Poesie  nach  zu  spüren,  sie  auf 
direai  Wege  von  den  ersten  Keimen  an,  wenn  es  möglich 
wäre,  bis  auf  unsre  Zeit  zu  verfolgen.  Länger  schon  als 
zwei  Jahrtausende  sind  die  beiden  grossen  Dichtungen, 
welche  den  Namen  Homers  zu  einem  so  erhabenen  gemacht, 
Gegenstand  eifrigen  wissenschaftlichen  Forschens  gewesen 
vmd  doch  bis  jetzt  fast  nur  geblieben  was  sie  waren:  zwei 
ui^eJöste  Räthsel.  Eine  solche  Erfahrung  scheint  allein 
hinreichend,  um  Muth  und  Selbstvertrauen  sinken  zu  ma- 
chen und  von  einem  Unternehmen  zurückzuschrecken,  wel- 
ches so  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  gewährt.  Oder  sollte  es 
die  Zuversicht  in  unsre  Kraft  nicht  schwächen,  wenn  wir 
sehen,  dass  das  Alterthum  selbst,  dem  ungleich  ergiebigere 
Quellen,  als  uns,  für  diese  ganze  Untersuchung  geflossen 
haben  müssen,  zu  keinem  festen  und  in  sich  übereinstim- 
menden Resultate  weder  über  den  Verfasser  der  Ilias  und 
Odyssee,  noch  über  die  älteste  Geschichte  dieser  Epen  zu 
gelangen  vermochte?  Nur  eines  oberflächlichen  BUckes  auf 
Lauer  Gesch.  d.  bomer.  Poesie.  1 
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die  homerischen  Studien  des  Alterlhums  bedarf  es,  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen.  Obgleicli  den  Alten  vieles  zu  Ge- 
bote stand,  dessen  wir  cntrathcn,  haben  sie  dennoch  si- 
cheres nicht  ermittelt.  Reich  an  Stoff  blieben  sic  arm  an 
Wisssen.  Es  wusste  das  Alterthum  nichts  von  Homer,  we 
viel  es  auch  wusste. 

Von  den  Bestrebungen  der  neuern  Zeit  ist  wenig  er- 
muthigenderes  zu  sagen.  Statt  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge der  homerischen  Gedichte  über  den  Standpunkt, 
auf  welchem  das  Altcrthuin  sie  uns  hinterliess,  hinauszu- 
führen, hat  man  sie  entweder  um  nichts  gerörderl  — indem 
man  sich  begnügte  die  Angaben  und  Meinungen  der  alten 
Schriftsteller  darüber  zu  sammeln,  höchstens  mit  sehr  un- 
erheblichen Bemerkungen  zu  begleiten  — , oder  geradezu 
noch  mehr  verwirrt  — indem  man  sic  in  einer  Weise  be- 
antwortete, welche  gleich  sehr  der  Ueberlieferung  wie  dem 
gesunden  Urtheile  widerspricht.  Es  lag  in  beiden  Fällen 
die  Schuld  vornemlich  an  der  falschen  Stellung,  welche  man 
der  Tradition  des  Alterthums  von  Homer  gegeben  oder  zu 
ihr  eingenommen  hatte.  Erst  F.  A.  Wolfs  ewig  grosse 
Prolegomenen  haben  die  Untersuchung  einen  beträchtlichen 
Schritt  weiter  geführt,  ihr  neue  Bahnen  eröffnet.  Indem 
Wolfs  vorzugsweise  negative  Kritik  dem  Ansehn  der  Ueber- 
lieferung, welche  bisher  einen  ungemessenen  und  darum 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Forschung  ausgeübt  hatte,  viel- 
leicht mit  all  zu  grosser  Strenge  entgegentrat,  richtete  sie 
den  Blick  auf  die  homerischen  Gedichte  selbst  als  auf  die 
zuverlässigsten  Quellen,  aus  denen  man  Kunde  von  ihrem 
Ursprünge  und  ihrer  ältesten  Geschichte  schöpfen  müsse. 
Was  seitdem  über  Homer  geschrieben  ist  hat  zumeist  die 
von  Wolf  eingcschlagene  Richtung  weiter  verfolgt  oder 
näher  bestimmt,  ohne  jedoch  bis  zu  einem  einheitlichen  Er- 
gebnisse gelangt  zu  sein.  Vielmehr  stehen  sich  auch  jetzt 
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noch  die  beiden  Parteien,  von  denen  die  eine  die  Tradition, 
die  andere  die  Gedichte  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nimmt, 
so  ausschliessend  gegenüber,  dass  die  Entscheidung  für 
eine  derselben  eben  so  gewagt,  als  eine  Vermittelung  bei- 
der sch\\"ierig,  ja  unmöglich  erscheinen  muss.  Wenn  man 
unter  solchen  Umständen  von  einem  Vorhaben  abliesse,  des- 
sen Zweck  es  ist  nicht  blos  eine  historische  Uebersicht  über 
das  was  alte  und  neue  Gelehrte  über  Homer  berichtet  ge- 
dacht oder  gcurtheilt  haben,  sondern  zugleich  auf  Grundlage 
der  bisherigen  Forschungen  eine  selbständige  Darstellung 
namentlich  des  Ursprungs  und  ersten  Bestehens  der  home- 
tischen  Gedichte  zu  geben,  so  würde  das  nur  zu  natürlich 
sein.  Man  hat  zu  fürchten,  dass  man  irrt  wie  andre  vor 
uns,  oder  dass  man,  einer  Partei  den  Vorzug  gebend,  es 
mit  der  andern,  oder  endlich,  wenn  man  beiden  gerecht 
werden  will,  es  mit  beiden  verdirbt.  Dazu  kommt  dass  erst 
vor  kurzem  noch  einer  der  kompetentesten  Richter  geur- 
theilt  hat,  dass  er  nicht  wisse  ob  die  homerische  Frage  nicht 
schon  weiter  gefördert  sein  könnte,  wenn  man,  mit  minde- 
rem Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Theorie,  nicht  alles 
auf  einmal  aus  den  ersten  Gründen  zu  erforschen  versucht 
hätte,  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  der  troischen  Sa- 
gen, die  Entstehung  von  Liedern  über  die  troischen  Bege- 
benheiten, und  die  Entstehung  der  beiden  homerischen 
Gedichte. 

Wenn  ich  es  dennoch  trotz  so  vieler  abmahnenden 
Stimmen  wage  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  von 
ibren  ersten  Anfängen  bis  auf  unsre  Tage  zu  schreiben,  so 
geschieht  es  weder  aus  Unbekanntschaft  mit  ihren  Schwie- 
rigkeiten noch  aus  Ueberschätzung  der  eigenen  Kraft.  Aber 
der  Reiz,  die  Anziehungskraft  eines  solchen  Unternehmens 
ist  grösser,  als  die  Gefahr  dabei.  Gerade  weil  sein  Gegen- 
stand ein  so  dunkler  und  bisher  so  wenig  aufgehcUter  ist, 
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hat  es  etwas  unendlich  verführerisches  und  fordert,  wie  oft 
man  sich  verzweifelnd  von  ihm  w’ende,  immer  von  neuem 
unsern  Mulh  heraus.  Zu  ergründen  woran  das  Alterthum 
vergeblich  sich  abinühle  und  womit  man  auch  in  neuerer 
Zeit  unausgesetzt,  aber  in  widersprechendster  Weise  be- 
schäftigt gewesen  ist,  darf  wohl  für  eine  bei  allen  Schwie- 
rigkeiten allen  Gefahren  anziehende  und  lohnende  Aufgabe 
gelten;  und  dies  um  so  mehr  als  die  homerischen  Gesänge 
die  ältesten  Denkmale  der  ganzen  griechischen  Litteratur 
sind.  Aus  einer  dunklen  unbekannten  Vergangenheit,  von 
der  nur  einige  sagenhafte  Töne  zu  uns  herüberklingen,  tre- 
ten uns  mit  einem  Male  jene  dichterischen  Schöpfungen  ent- 
gegen, die  in  der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  des  griechi- 
schen Lebens  nicht  ihres  Gleichen  gefunden  haben,  viel 
weniger  noch  übertroffen  worden  sind.  Wie  entstanden  sie? 
welche  Einflüsse,  welche  Begünstigungen  haben  an  ihrer 
Hervorbringung  mitgewirkt?  wann  und  wo  wurden  sie  ge- 
dichtet? wer  war  der  grosse  Geist,  der  sie  verfasste?  das 
sind  Fragen,  die  sich  uns  wieder  und  wieder  aufdrängen, 
deren  Beantwortung  wir  mit  ganzer  Seele  wünschen.  Je 
mehr  sich  aber  der  Dichter  und  seiner  Gesänge  Ursprung 
unsern  Augen  entzieht,  je  mehr  ihn  das  Zwielicht  verbli- 
chener Erinnerungen  umschleiert,  um  so  mehr  fühlen  wir 
uns  gereizt  es  zu  erhellen,  mit  unserem  Blicke  die  Dunkel- 
heiten zu  durchdringen,  die  uns  den  Gegenstand  unserer 
Wünsche  verdecken. 

Dieses  Verlangen  wird  wesentlich  erhöht  durch  die 
Wahrnehmung,  dass  wir  fast  keinen  Theil  des  ganzen  hel- 
lenischen Lebens  betrachten  können,  ohne  auf  Homer  zurück- 
geführt zu  werden:  ein  so  bedeutendes  Element  in  demsel- 
ben machte  er  aus.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese 
Stellung,  welche  Homer  einnahm,  und  auf  den  Einfluss,  den 
er  dadurch  ausgeübt  hat. 
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Seit  den  frühesten  Zeiten  und  von  Anfang  an  waren 
die  homerischen  Gesänge  dem  Volke  gesungen,  in  den  Städ- 
ten, in  den  Häusern  der  Fürsten  und  an  den  Götterfesten 
vorgelragen  worden  ‘).  Einige  Jahrhunderte  später  finden 
wir  sie  als  Gegenstand  des  Unterrichts  in  den  Schu- 
len. Sollten  auch  jene  Sagen,  denen  zufolge  Phemios  und 
Homeros  als  Schulmeister  sich  ihren  Unterhalt  verdienten, 
einer  zu  jungen  Zeit  angehören,  um  dafür  zu  zeugen,  so 
scheint  doch  der  bekannte  Vers  des  Xenophanes  aus  Kolo- 
phon OQXtje  '’OftTjQOv  inel  /jefia&rixaai  näyisg  ’) 
kaum  auf  etwas  anderes  bezogen  werden  zu  können,  als  auf 
einen  Unterricht  der  Jugend  im  Homer’).  Bestimmter  ist 
ein  solcher  nachweisbar  für  die  Blüthezeit  Athens,  in  w'el- 
cher  nicht  blos  Sophisten  und  Rhapsoden  junge  Leute  im 
Homer  unterrichteten,  sondern  dasselbe  auch  in  den  Schu- 
len stattfand  ’).  Aus  Xenophons  Gastmahl  (cp.  3,  5 sq.)  er- 
fahren wir,  dass  Nikeratos,  damit  er  ein  tüchtiger  Mann 
>vürde,  von  seinem  Vater  gezwungen  worden  war,  den  gan- 
zen Homer  auswendig  zu  lernen,  so  dass  er  ihn  hersagen 
konnte,  und  dass  er  dem  Stesimbrotos  und  Anaximandros 
und  Andern  viel  Geld  gegeben  halte  für  ihre  allegorische 
Erklärung  des  Homer.  Von  Alkibiades  wird  erzählt’),  dass 
er  einen  Schulmeister,  bei  welchem  er  vergeblich  nach  ei- 
nem Exemplar  des  Dichters  gefragt  hatte,  mit  einer  Ohr- 
feige gestraft  und  einem  andern,  der  sich  rühmte  einen  von 
ihm  verbesserten  Homer  zu  besitzen,  entgegnet  habe:  warum 


*)  S.  nnten  B.  IV.  Abschnitt  I.  Erste  Periode. 

’)  Bei  Herodian.  niQl  di/p.  p.  366  Lehrs.  (296  Cram.).  Draco 
Strat.  de  metr.  p.  33. 

’)  Welcher  der  epische  Cyclus.  Bonn  1833.  8.  p.  186. 

*)  Vgl.  F.  Cramer  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts im  Alterthume.  Bd.  I.  Elberfeld  1832.  8.  p.  282  sq. 

’)  Pl'itarch.  Alcib.  cp.  7.  Apophtheg.  p.  186  E.  Aelian.  V.  II. 
XUI,  38. 
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lehrst  Du  denn  die  Fibel  und  unterrichlesl  nicht  lieber  Er- 
wachsene, wenn  Du  doch  den  Homer  zu  verbessern  im 
Stande  bist?  So  sagt  denn  auch  Isokrales*):  ich  glaube, 
dass  die  homerischen  Gesänge  einen  um  so  grösseren  Ruhm 
erlangt  haben,  weil  sie  so  schön  die  gegen  die  Barbaren  Käm- 
pfenden verherrlichen,  und  dass  deshalb  unsre  Vorfahren 
diesen  Dichtungen  eine  so  ehrenvolle  Stellung  sowohl  bei 
den  musischen  Wettkämpfen  jjIs  auch  bei  der  Unterweisung 
der  Kinder  haben  geben  wollen,  damit  wir,  die  wir  so  viel- 
fach diese  Lieder  hören,  Hass  gegen  die  Barbaren  daraus 
lernen  und  den  Tugenden  der  vor  Troia  Kämpfenden  nach- 
eifern möchten.”  Plato,  dem  von  seinem  j)hilosopbischen 
Standpunkte  aus  diese  Bedeutung  Homers  bei  dem  Unter- 
richte und  der  Erziehung  der  Jugend  missfallen  musste  ’), 

‘)  Panegvr.  159. 

’)  Ueber  I’latos  nngiinstiges  Urtlieil  über  Homer  batte  Ailios 
Serapion  geschrieben  li  Jixnfujg  W.üuov  "OarjQcv  ün{niuij.<i  rijg  7ioi.i- 
Tl(<tS  (Suiil.  8.  V.),  Dio  Clirysostomos  ivjip  'Ourjoov  TtQÖi  IlXituora  iT 
(Siiiil.).  Des  5Iaximtis  aus  Tjriis  Diss.  XXIII.  betrifft  gleicbt'alls  itie 
Frage  ti  xa/.iü;  W.(iuoy  "OiitjQOV  irjs  TtoXiTiiiti  nnpr^r/jonio.  Vgl.  G. 
Paqiielin  Apologeme  pour  le  grand  Homere  contre  la  reprehen- 
sion  du  divin  Platon  sur  aucuns  passages  de  celui.  Lyon  1577.  4. 
Couture  Sentiment  de  Platon  sur  la  potfsie  (Hist,  de  l’Acad.  d. 
Insrr.  Tom.  I.  p.  215 — 219  ed.  4.).  A.  M.  Kiccius  de  Platone  Ho- 
merum  e republica  dimittente  (I)issertatt.  Homcricae.  Tom.  1.  Flo- 
rent.  1710.  4.  no.  V;  cd.  Ilorn.  Lips.  1784.  8.  p,  42 — 19).  D.  Beck 
Examen  causarum  cur  «tudia  liberalium  artium  imprimisque  poeseos 
a pliilosopbis  veteribus  aut  neglecta  aut  impugnata  fucrint.  Lips. 
1785.  4.  — F.  A.  IViedeburg  Leber  die  Vorwürfe  die  Plato  den 
Dichtern  macht.  Heimst.  1789.  4.  — C.  L.  Pörsclike  de  Platonis 
sententia  poetas  e republica  bene  constituta  expellendos.  Kegimont. 
1803.  4.  — K.  .Schramm  Plato  poetarum  exagitator  s.  Platonis  de 
poesi  poetisque  judicia.  Vratislav.  1830.  8.  — Auf  der  andern  Seite 
fehlt  es  nicht  an  Vergleichungspunkten  zwischen  Homer  und  Plato, 
wie  schon  die  Alten  selbst  bemerkt  haben,  z.  B.  Dionys.  Halic.  ad 
Pomp.  I,  13.  Longin.  de  sublim.  XIII,  3.  Hierauf  bezogen  sich  auch 
wohl  die  .Schriften  des  Grammatikers  Telephos  {tuqI  j^s  'Oftiqoov  xa\ 
IlXtUojyog  aviiif wy/icg,  Suid.  Tr/X.)  und  des  Peripatetikers  Aristokles 
aus  Messina  (rröifQOy  anovJaioKQog  ij  IlXthtov,  Suid.  ifp.). 
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vCTmochle  dennoch  nicht  ihn  davon  zu  verdrängen.  Homer 
behielt  diese  seine  Stellung  die  ganze  Dauer  des  Griechen- 
Ümms  hindurch*),  wovon  wir  gerade  aus  der  Zeit  der  Zer- 
störung Korinths,  mit  welchem  Ereignisse  man  die  Selb- 
ständigkeit der  Griechen  als  beendigt  anzusehen  pflegt,  ein 
eben  so  schönes  als  trelTendes  Beispiel  haben.  Als  der  rö- 
mische Feldherr  Mummius  siegreich  in  die  eroberte  Stadt 
eingezogen  war,  befalil  er  denjenigen  von  den  gefangenen 
Knaben,  welche  des  Schreibens  kundig  waren,  unter  seinen 
Augen  einen  Vers  aufzuschreiben.  Ein  Knabe  schrieb  die 
Worte  des  klagenden  Odysseus  (e,  306):  rqtafiäxaQsg  Ja- 
taol  xal  TETQaxig,  oi  tot'  oXovto  und  bewirkte  dadurch, 
dass  Mummius  zu  Thränen  gerührt  ihm  und  allen  seinen 
Verwandten  die  Freiheit  schenkte*).  — Diese  Beispiele  des 
Gebrauchs  der  homerischen  Gedichte  in  den  Schulen,  die 
sich  leicht  vermehren  Kessen '“),  mögen  genügen  um  die 
hohe  Stelle,  die  man  dem  Homer  für  die  geistige  Ausbil- 
dung der  Jugend  einräumte  und  die  er  auch  in  dem  römi- 
schen“) und  christlichen“)  Alterthum  sich  zu  verschaffen 
gewusst  hat,  zu  bezeichnen. 


TgL  noch  Maxim.  Tyr.  XXXIt,  3 p.  120  sqq.  Rcisk.  (der  übrigens 
d«  Dio  Chrysost  Or.  LV  kopiert  hat)  nnd  Tliemist.  Or.  XV  p.  189 
Uard.  Von  den  Neuern  behandeln  diesen  Gegenstand  G.  Massieu 
Parallele  d’Hom.  et  de  Platon  (Mem.  de  l’Ac.  d.  Inscr.  Tom.  II.  p. 
1 16).  J.  J.  Garnier  Observ.  sur  le  parallele  d'Hom.  et  de  Pla- 

ton (Hist,  de  l’Ac.  d.  Inscr.  Tom.  XLII.  p.  11  sqq.).  Morgenstern 
Comraentt.  III  de  repobl.  Plat.  Hai.  1794.  8.  p.  236  sqq.  u.  A.  — 
Nur  der  Auszeichnung  wegen  nennt  Panaitios  (Cic.  Tusc.  I.  32,  79) 
den  Plato  Homerum  philosophorum,  wie  Aisop  dem  Julian  Or.  VII. 
p.  207  C.  Spanh.  riüy  fivSoty  "OjUijoof  heisst. 

«)  Vgl.  z.  B.  Stat.  Silv.  V.  3,  148  sqq.  Dio  Chrys.  Or.  XI.  p.  308 
Reisk.  Heraclit.  Alleg.  Hom.  cp.  I. 

’)  Plutarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  2.  p.  737  A. 

’“)  S.  einiges  noch  weiterhin. 

")  Davon  später  B.  IV.  Absch.  I.  Dritte  Periode. 

”)  Dies  beweist  unter  andern  die  Rede  Basilios  des  Grossen, 
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Dass  aber  die  Beschäftigung  mit  Homer  in  den 
Schulen  zugleich  eine  ausserordentlich  vertraute 
gewesen  und  für  das  spätere  Leben  geblieben 
sein  müsse,  würde,  wenn  nichts  anderes,  so  doch  schon  die 
ungemeine  Bekanntschaft  mit  diesem  Dichter  lehren,  der  wir 
nicht  blos  in  den  Schriften,  sondern  auch  in  dem  Leben 
der  Griechen  begegnen.  Es  giebt  verhältnissmässig  sehr 
wenige  Schriftsteller,  die  sich  nicht  in  irgend  einem  Punkte 
auf  Homer  als  Gewährsmann  beriefen  oder  eines  seiner 
Aussprüche  zur  Ausschmückung  ihres  Vortrags  oder  sonst- 
wie in  geistreicher  Anwendung  bedienten.  Die  Redner  be- 
ziehen sich  vor  dem  Volke  auf  ihn  und  in  einer  Weise, 
dass  man  sieht,  welch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  ihm 
sie  voraussetzten  und  voraussetzen  durften  ’’).  Eine  Menge 
vortrefflicher  Antw’orten  und  Bemerkungen,  die  mit  homeri- 
schen Versen  oder  Ausdrücken  gegeben  wurden,  sind  uns 
erhallen'*)  und  zeigen  ebenso  die  geistreiche  Schlagferlig- 
keit  der  Hellenen  als  ihre  intime  Kenntniss  des  „Dichters”, 
wie  sie  ihn  schlechtweg  zu  benennen  pflegen  und  von  dem 
sie  nicht  weniges  in  sprichwörtlichen  Gebrauch  nahmen 


der  von  331 — 379  Bischof  von  Caesarea  in  Kappadocien  war,  TIqos 
TOV!  v^ovs  071(0!  ((V  a ' EllrivixiHv  tö(fii.oTvjo  X6y(oy  (Opp.  Omn.  ed. 
Garnier.  Tom.  II.  Paris  1732.  fol.  p.  173  sqq.).  Vgl.  was  Julian.  Mi- 
sop.  p.  331  C.  (Opp.  Omn.  ed.  Spanheim.  Tom.  I.  Lips.  1696.  fol.) 
Ton  seinem  Lehrer  Mardonios  erzählt. 

”)  Lycurg.  adv.  Leocr.  §.  102.  Aeschin.  adv.  Tim.  133.  141. 
142  sqq.  adv.  Ctesiph.  231.  Oemesth.  Epitaph.  29.  Erot.  23.  Vgl. 
Isocr.  ad  Nie.  48.  adv.  Soph.  2.' 

'*)  Bei  Diogenes  Laertios,  Plutarcb,  Athenaios  u.  A.  Ganz  be- 
sonders treffend  ist  die  Antwort,  welche  Xenokrates,  der  Schüler 
Platons,  dem  Könige  Antipatros  von  Macedonien  gab,  Diog.  Laert. 
IV.  2,  9. 

")  Macrob.  Saturn.  V,  16  p.  336  sq.  Zeun.  Homerus  omnem  poe- 
sim  suam  ita  sententiis  farsit,  ut  singula  eius  unotfSiyfttna  vice  pro- 
verbiorum  in  omnium  ore  fungantur.  Vgl.  Zenob.  III,  64.  Reiches 
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Diese  grosse  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Homer 
wurde  nicht  wenig  gefördert  durch  eine  Sitte,  welche  wir 
seit  ziemlich  alter  Zeit  unter  ihnen  verbreitet  finden,  die 
Sitte  nenüich  aus  Homer  in  der  verschiedensten 
Weise  den  Stoff  für  gesellige  Unterhaltung  zu 
entlehnen.  Als  durch  die  Sophisten  und  Rhetoren  un- 
mittelbar oder  durch  die  von  ihnen  ausgehende  Bildung  die 
homerischen  Gedichte  anfingen  Gegenstand  sprachlicher  und 
sachlicher  Untersuchung  zu  werden,  begegnete  man  man- 
chen dunklen  unverständlichen  Wörtern,  doppeldeutigen  oder 
einander  widersprechenden  Stellen;  man  verlangte  Aufklä- 
rung über  Dinge,  welche  im  Dichter  nur  angedeutet  oder 
ganz  unerwähnt  gelassen  waren;  man  fand  dies  und  jenes 
auffallend,  wohl  gar  unpassend  und  suchte  für  alle  Zweifel, 
alle  Dunkelheiten  und  Skrupel,  die  einem  aufstiessen,  um 
so  eifriger  Belehrung,  als  es  einen  Dichter  betraf,  den  man 
von  Jugend  auf  lieb  und  werth  gehalten  hatte.  So  ent- 
stand iheils  eine  Litteratur,  welche  solche  homerischen  Fra- 
gen und  Probleme  behandelte  “),  theils  die  Sitte  über  der- 
gleichen einer  Erörterung  bedürftige  Punkte  der  homerischen 
Gedichte  sich  in  geselligem  Kreise  zur  Belehrung  und  zum 
Zeitvertreib  zu  unterhalten.  Diese  Sitte  hörte  mit  den  ge- 
naueren wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Homer,  wie 
sie  späterhin  zu  Alexandrien  betrieben  wurden,  nicht  auf, 
war  vielmehr  auch  dort  und  verbreitete  sich  zugleich  mit 
der  Wissenschaft  von  Hellas  nach  Rom,  so  dass  sie  erst 
mit  dem  Alterthume  selbst  scheint  untergegangen  zu  sein  *'). 

Material  giebt  Jacob  Daport  Homeri  gnomologia.  Cantabrig.  1660. 
i.,  obgleich  es  wenig  übersichtlich  angeordnet  ist. 

“)  S.  weiterhin  B.  IV.  Absch.  I.  Zweite  Periode. 

‘~)  Lehre  De  Aristarchi  studiis  liomericis.  Kegiin.  1833.  8. 
p.  210  sq.  Der  gelehrte  Verfasser  behandelt  den  ganzen  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  so  gründlich,  dass  ich  nichts  besseres  thun 
konnte,  als  ihm  folgen. 
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Den  vorzüglicheren  Grammatikern  freilich  sagte  sie  wohl 
nicht  eben  zu,  weil  sie  für  ein  gründlicheres  Verständniss 
Homers  wenig  abwerfen  mochte  und  dieselben  in  ihrer  aus- 
merzenden und  verbessernden  Kritik  ein  sehr  geeignetes 
Mittel  besassen  über  die  meisten  Skrupel  hinweg  zu  kom- 
men, welche  für  Andre  vorhanden  waren,  die  von  einer 
solchen  Kritik  keine  Notiz  nahmen  oder  nehmen  wollten. 
Aber  die  unbedeutenderen  Grammatiker  hielten  gerade  auf 
sich  widersprechende  oder  sonst  schwierige  und  anstössige 
Stellen,  weil  sie  die  verbessernde  Kritik  verschmähten  und 
es  vorzogen,  was  auch  heutiges  Tags  viele  thun,  mit  aller- 
lei Erklärungen  derartigen  Stellen  zu  helfen,  oder  weil  ih- 
nen ganz  besonders  solche  Scluvierigkeiten  des  homerischen 
Textes  Gelegenheit  darboten,  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigen. 
In  Alexandrien  war  hierfür  auch  äusserlich  gesorgt,  indem 
in  dem  Museum  daselbst  eine  Promenade  und  Halle  {ns- 
ginaiog  xal  i^idga  Strab.  XVI,  793)  sich  befanden,  die  zu 
solchen  gelehrten  Conversationen  sehr  geeignet  waren,  und 
man  ausserdem,  im  Falle  man  ihrer  bedurfte,  die  Bücher 
der  Bibliotliek  zur  Hand  hatte  **).  Ja,  dem  Porphyrios  zu- 
folge befand  sich  hier  ein  eigenes  Buch,  in  welches  die 
vorgelegten  Fragen  nebst  den  Antworten  eingetragen  wur- 
den Anfänglich  mag  diese  Art  gelehrter  Unterhaltung 
noch  einen  ziemlich  achtbaren  Charakter  gehabt  haben,  aber 
es  lag  in  der  Natur  derselben,  dass  das  Moment  des  Beleh- 
rens  allmälig  ganz  in  den  Hintergrund,  das  des  Prahlens  mit 
einer  im  übrigen  unbrauchbaren  Gelehrsamkeit  dagegen 


'")  Lehrs  p.  213. 

''')  Porpliyr.  beim  Sch.  Ven.  I,  68i:  h'  tw  /lovaifip  t»»  *nr« 
voftos  7iooßii).).f<j9nt  ft;ii}nfe  x«l  rovi  ytvofifvai  üe- 
(Tfif  nvnyQtitffa!}ai.  Wolf  Prolegg.  p.  C.XCV  (faciebant  quaai  quos- 
dam  conimentarios  sodalicii,  inspiciendos  forsan  Ptolemaeis,  cum  con- 
coquerent).  Lehrs  p.  227. 
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liervortrat,  so  dass  zur  Kaiserzeit  das  Gewicht  eines  Gram- 
matikers sich  fast  nur  noch  nacli  der  Leichtigkeit  bestimmte, 
uiit  der  er  jede  an  ihn  gerichtete  Frage  zu  beantworten 
\s'usstc.  Dass  die  Grammatiker  hieran  grösstentheils  selbst 
sthuld  waren,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  es  geschah  jenem, 
Jer  sich  zu  Rliodos  im  Theater  mit  seiner  Kunst  hören  las- 
sen wollte  und  die  Anwesenden  aulTorderle,  ihm  einen  Vers 
zu  nennen,  über  welchen  er  sj)rcchcn  könne,  ganz  recht 
als  einer  ihm  den  Vers  der  Odyssee  aufgab  (t,  72):  Weg  mit 
Dir  von  der  Insel,  Elendester  der  Menschen*“).  Auf  der 
andern  Seite  dagegen  scheint,  wie  in  andern  Dingen,  so 
auch  hierin  der  Einfluss  der  Fürsten,  in  deren  Nähe  man 
sich  sowohl  zu  Alexandrien  als  zu  Rom  befand,  demorali- 
sierend gewirkt  zu  haben,  da  sich  dieselben  an  derartigen 
Ünlerhallungen  betheiliglen,  ohne  doch  das  rechte  Interesse 
dafür  zu  besitzen.  Dies  darf  man  eben  sowohl  von  Ptole- 
maios  Fhiladelphos  und  Hadrian  behaupten,  die  sich  mit  den 
alexandrinischen  Gelehrten  über  solche  spitzfindige  Fragen 
unterhielten*'),  als  von  Tiberiiis,  welcher  den  Grammatikern 
— qnod  genus  hominiim  pruccifnte  uppetchat  — mit  aller- 
\«  Fragen  zusetzlc:  wer  die  Mutter  der  Ilecuba  gewesen? 
«eichen  Namen  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes 
gefülirt?  w'as  die  Sirenen  zu  singen  gepflegt?”) 


Plutarcli.  Q.  .Syinp.  I\.  I,  4.  p.  737.  Docli  lässt  sicli  liier 
auch  an  einen  von  den  Iloineri.sten  denken,  von  denen  B.  IV.  Ab- 
schnitt 1.  Zweite  Periode  die  Rede  sein  wird. 

”)  Athen.  XI,  493  F.  Spartian.  Hadr.  cp.  20. 

”)  Sneton.  Tiber,  cp.  70.  — Andere  Fragen,  welche  man  discu- 
tierte,  führt  Gellius  N.  A.  XIV,  6 an:  weshalb  Telemach  den  Peisi- 
itratos  mit  dem  Fusse  und  nicht  mit  der  Hand  geweckt  habe  (o,  45)? 
wie  die  von  der  Skylla  verschlungenen  Gelahrten  des  Odysseus  ge- 
ll rissen  ? ob  von  den  fünf  Metalllagen,  aus  denen  der  Schild  des 
Achill  bestand,  die  goldene  die  letzte  oder  mittelste  gewesen?  vgl. 
Senec.  Ej>.  88. 
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Weit  mehr  als  diese  ursprünglich  mehr  gelehrte,  dann 
in  alberne  Gelehrlenprahlerei  ausartende  Unterhaltung  über 
Homer  trug  zur  Verbreitung  der  Kenntniss  dieses  Dichters 
eine  andre  bei,  die  man  in  fröhlicher  Gesellschaft  anstellte. 
Wenn  man  nach  beendigtem  Mahle  noch  heiter  gestimmt 
bei  einem  Becher  Weins  beisammen  war,  erging  man  sich 
gern  in  allerlei  Plaudereien,  die  ohne  anstrengend  zu  sein 
Witz  und  Scharfsinn  in  reichem  Maasse  zu  zeigen  gestat- 
teten*’). Sie  mussten  Gegenstände  betreffen,  die  für  alle 
interessant  und  allen  bekannt  waren,  weil  nur  so  der  Zweck 
der  Unterhaltung  aller,  den  man  damit  verfolgte,  erreicht 
wurde**).  Hierzu  eignete  sich  Homer  nun  ganz  vorzüglich, 
weil  nicht  blos  die  Theilnahme  für  ihn,  sondern  auch  die 
Bekanntschaft  mit  ihm  eine  allgemeine  war  und  er  den 
reichlichsten  Stoff  zu  Gesprächen  gedachter  Art  darbot. 
Eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  derselben  ge>vin- 
nen  wir  aus  den  Plutarchischen  Tischgesprächen,  einer 
Schrift,  die  nach  andern  Vorbildern  gleicher  Gattung  in 
Form  eines  gelehrten  Werkes  nur  den  Gebrauch  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  wiederspiegelt.  Sie  enthält  ausser  un- 
zähligen Anspielungen  auf  Homer  und  Anwendungen  seiner 
Worte  iin  Verlauf  der  Rede  allerlei  ganz  unterhaltende  Er- 
örterungen über  Themata  aus  diesem  Dichter.  Es  wird  da 
(I,  9),  mit  Rücksicht  auf  Nausikaa,  die  Frage  aufgeworfen 
warum  es  besser  sei  mit  weichem  Wasser  zu  waschen,  als 
mit  Meerwasscr?  weshalb  Homer  in  der  Beschreibung  von 

”)  Lehrs  p.  214  sqq.  Die  Abhandinng  Gedoyn's  des  plaisirs 
de  la  table  cliez  les  Grecs  (Hist,  de  l'Acad.  des  Inscr.  Tom.  II,  p. 
75 — 78  ed.  8.)  enthält  nichts  hierher  Gehöriges.  — üeber  Veranlas- 
sung solcher  Gastmähler  s.  W.  A.  Becker  Charikles.  Leipzig  1840. 
Bd.  I,  418  sqq. 

Wer  Unpassendes  Torbrachte  (Gell.  N.  A.  I,  2)  war  eben  so 
wenig  gern  gesehen,  als  wer  nicht  mitsprach  (Plutarch.  Q.  Symp.  III 
prooem.  p.  644  K.). 
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Wettkämpfen  immer  zuerst  den  Faustkampf,  dann  den  Ring- 
kampf, in  letzter  Stelle  den  Weltlauf  nenne  (11,  5)?  was 
das  Homerische  ZtoqörsQOV  di  xigaige  bedeute  (V,  4)?  wa- 
nim  Homer  den  Apfel  dy^aöxoQTtog  (V,  8),  das  Salz 
(V,  10),  andre  Flüssigkeiten  mit  besondem  Beiwörtern,  das 
Od  allein  vyqov  (VI,  9)  nenne?  an  welcher  Hand  Diomedes 
die  Aphrodite  verwundet  habe  (K,  4)  ? und  endlich  werden 
(IX,  13)  einige  rechtliche  Fragen  beim  Zweikampfe  des  Pa- 
ris und  Menelaos  erörtert.  Natürlich  musste,  wer  sich  bei 
dem  Gespräche  über  solche  homerischen  Gegenstände  be- 
theiligen wollte,  in  dem  Dichter  sehr  bewandert  sein  und 
hatte  somit  diese  Sitte  der  avftnoaiaxd  nqoßXrjfiaxa  auch 
wieder  rückwirkend  eine  grössere  Beschäftigung  mit  Homer 
zur  Folge. 

Wenn  so  die  allgemeine  Bekanntschaft  der  Hellenen 
mit  Homer  einerseits  in  der  schon  in  den  Schulen  begon- 
nenen und  später  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  ihm  zu 
suchen  ist,  so  andrerseits  in  dem  daneben  nach  wie  vor 
fortbestehenden  mündlichen  Vorträge  der  home- 
rischen Lieder  durch  Rhapsoden.  Aus  dem  Anfänge 
des  platonischen  Gespräches  Jon,  so  wie  aus  andern  Stellen 
des  Platon  und  Aristoteles  ”)  ersehen  wir,  dass  zur  Zeit 
d/eser  beiden  Männer  die  Rhapsoden  noch  in  grosser  Blülhe 
standen.  Noch  damals  trugen  sie,  wie  es  vor  zweihundert 
Jahren  durch  Solon  eingeführl  worden  war,  an  den  Pana- 
thenaien  die  homerischen  Gesänge  vor  **)  und  wanderlen 
von  Stadt  zu  Stadl,  von  Fest  zu  Fest,  um  mit  ihrer  Kunst 
Ruhm  und  Unterhalt  zu  erwerben.  Dass  zu  seiner  Zeit 
das  Rhapsodieren  des  Homer  ganz  gewöhnlich  war,  bezeugt 


'^)  Plat  Legg.  II,  658  O.  Ps.  Hipparch.  p.  229  B.  u.  a.  Aristot. 
Poet  cp.  26. 

“j  Lycnrg.  adr.  Leocr.  §.  102.  laocrat  Paneg.  159.  (s.  not  6). 
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auch  Aiscliines*').  Wann  es  aufgcliört  Imbe  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  anzugeben;  vermullilich  aber  liat  es,  obschon  mit 
minderem  Ansehn,  während  des  ganzen  hellenischen  Lebens 
bestanden*’). 

Bei  dieser  von  Homer  iin  Allerthum  eingenommenen 
Stellung  ist  es  leicht  begreiflich,  wie  sein  Einfluss  fast  auf 
alle  Verhältnisse  ein  so  bedeutender  sein  konnte,  als  wir 
linden  dass  er  wirklich  gewesen  ist. 

Es  ist  ein  bekanntes  und  viel  besprochenes  Wort  des 
Herodot**),  dass  Homer  und  Hesiod  den  Hellenen  ihre 
Götterwelt  gedichtet,  den  Göttern  ihre  Namen  gegeben, 
Ehren  und  Geschäfte  zugelbeilt,  ilire  Gestalten  bezeichnet 
haben.  Wie  man  auch  über  diese  Ansicht  des  Herodot  ur- 
Iheilen  und  ein  wörtliches  Versländniss  zuriiekweisen  mag-, 
so  viel  ist  gewiss  dass  hauptsächlich  jene  beiden  Dichter, 
und  voraugsweise  wiederum  Homer,  zu  jener  reichen  Glie- 
derung und  Ausbildung  der  griechischen  Götterwelt  beige- 


adv.  Tim.  s.  not.  13. 

Bei  der  Hochzeit  des  Ptoleinaios  mit  seiner  Schwester  fand 
der  Rliapsode  vielen  Beifall,  der  seinen  Vortrag  mit  den  Worten 
begann:  Ztvg  (T  "JlQijv  Ixiiliaai  x(taiyyr)Tt]V  (iXo/ov  it  (i",  350),  Plii- 
tarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  2 p.  730  F.  vgl.  J.  Kreuser  Homerische 
Rhapsoden.  Köln  1833.  8.  p.  138  sq. 

”)  II,  53:  oi’TOi  (^HaCoöo;  xni'OutiQog)  ifi  tlaiv  oi  Tioi^aayug  Oio- 
yorlriv  "EXXTjm  xiil  roTat  OioTai  tug  Intovvfitug  Jorrtg  xccX  riuäg  re  xnl 
rf/vicg  iSieXovreg  xnl  elJett  twTÜiv  aij/»qi’«)'rff.  vgl.  Bähr  zu  dieser 
Stelle,  und  ausser  den  von  Bode  de  Orpheo.  Gotting.  1824.  4. 
p.  48  sq.  not.  4.  angeführten  Schriften  G.  Hermann  de  mythol. 
Graec.  antiq.  (Opusc.  II,  171).  O.  Müller  Proleg.  zu  einer  wis- 
senschaftl.  Mythologie.  Göttingen  1825.  8.  p.  213.  Gr.  Litteratnr- 
gesch.  Breslau  1841.  8.  Bd.  I.  p.  153.  M'eisse  lieber  den  Begriff, 
die  Behandlung  u.  d.  Quellen  d.  Mythol.  Leipzig  1828.  8.  p.  44  sq. 
Böttiger  Kunstmythologie  Bd.  II.  Dresden  1830.  8.  p.  295.  Stuhr 
Die  Rcligionssysteme  der  Hellenen.  Berlin  1838.  8.  p.  20  sq.  175  sq. 
Göttling  (Hesiodi  carmina.  ed.  II.  Goth.  1843.  8.)  p.  XLt.  Schö- 
mann  Ind.  lectt.  Gryph.  1842.  4.  p.  3. 
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tragen  haben,  durch  welche  sie  sich  auszeiclinet  Nament- 
lich Homer  war  es,  der  einzelne  Gottheiten  einzelner  Stämme 
und  Landschaften,  indem  er  sie  mit  sich  überallhin  verbrei- 
tete, zu  allgemeinerer  Anerkennung  brachte  und  somit  be- 
wirkte, dass  durch  ganz  Hellas  eine  im  wesentlichen  durch- 
aus gleiche  Religion  herrschend  wurde.  Aber  nicht  blos 
äosserlich  und  dem  Namen  nach;  sondern  indem  die  home- 
rischen Gedichte  die  bedeutendsten  Götter  fast  alle  handelnd 
und  in  den  Gang  der  Begebenheiten  eingreifend  auftreten, 
in  scharf  gezeichneten  sinnlichen  Umrissen,  in  fest  ausge- 
prägtem Charakter  erscheinen  lassen,  verursachten  sie,  dass 
äe  allgemeinen  Vorstellungen  von  diesen  Göttern  dieselben 
Formen  und  denselben  Charakter  annahmen,  die  sie  festge- 
stellt  hatten.  Dadurch  dass  die  homerischen  Lieder  durch 
Sänger  in  allen  Theilen  Griechenlands  vor  versammeltem 
Volke  vorgetragen  wurden,  verbreiteten  sich  die  in  ihnen 
enthaltenen  religiösen  Anschauungen  ganz  allgemein  und  er- 
hielten so  zu  sagen  kanonisches  Ansehn ’°).  Wie  gross  das- 
selbe gewesen  sein  müsse,  ist  wie  aus  vielem  andern  so 
namentlich  aus  der  heftigen  Oj>position  zu  ersehen,  welche 
4c  Philosophen  gleich  von  Anfang  an  gegen  Homer  erho- 
ben. Denn  ihre  Angriffe  wegen  unwürdiger  Vorstellungen 
fon  den  Göttern  richteten  sie  besonders  gegen  Homer,  da 
sie  ihn  als  den  vornehmsten  Erfinder  und  Verbreiter  dieser 


“)  Dies  gilt  natürlich  mehr  von  dem  mythologischen  Glauben 
und  der  aus  ihm  hervorgehenden  Moral,  als  von  dem  Kultus,  der 
schon  deshalb,  weil  er  im  Homer  fast  ganz  zurücktritt,  weniger  Kin- 
fluts  leiden  konnte  (C.  Fr.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  d.  Gr. 
Heidelberg  1846.  §.  6.  p.  24.).  Dass  es  dennoch  geschehen  sei  ist 
an  vielen  Beispielen  ersichtlich.  — C.  A.  Böttige  rs  Programm: 
Quam  vim  ad  religionis  cultum  habuerit  Homeri  lectio  apud  Grac- 
coi  pnerornm  institutionein  ab  hoc  poeta  auspicari  solitos  (Opusc. 
lat.  ed.  .Sillig.  Dresd.  1837.  8.  p.  54 — 64.)  ist  dürftig  und  entspricht 
wenig  seinem  Titel. 
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angeblichen  ünwürdigkeilen  betrachteten;  wie  z.  B.  Xeno- 
phanes”)  in  den  bekannten  Versen’*): 

fidyra  d^eolg  dvi&tjxav  "OfttjQog  d’  ^Haiodog  re 
daaa  naq  dvdqtanoiaiv  oveidea  xal  tpöyog  iari, 
xai  TiXelirr  iq>9iy^ayto  ^ewv  diXefiiatta  eqya, 
xXiTtrsiv  ^oi%BVBiv  tb  xal  dXkt]Xovg  dnarevBiv. 

Von  nicht  minderem  Gewicht  war  Homer  in  Bezug^ 
auf  die  Heroensage.  Die  meisten  der  hierher  gehörigen 
Heroen,  welche  man  im  Kultus  verehrte,  waren  die  home- 
rischen und  nicht  blos  dem  Namen  sondern  auch  der  Sage 
und  dem  Charakter  nach.  Denn  eben  das  Ansehn  jener 
Gedichte  verschaffte  der  von  ihnen  dargebotenen  Gestalt  ei- 
nes Helden  und  seiner  Sage  nicht  allein  bei  denen  Eingang, 
welche  den  Heroen  erst  durch  Homer  kennen  lernten,  son- 
dern sogar  da,  wo  von  Alters  her  eine  verwandtschaftliche 
Beziehung  zu  dem  Heroen  bestanden  hatte,  verdrängte  die 
homerische  Gestalt  in  den  meisten  Füllen  die  davon  etwa 
abweichende  lokale  oder  schob  sie  doch  in  den  Hinter- 
grund ”). 

Man  wird  es  nach  dem  eben  Bemerkten  begreiflich  fin- 
den, dass  Homers  Bedeutung  für  das  moralische  Leben 
der  Griechen  sehr  gross  gewesen  ist,  da  dasselbe  in  unmit- 
telbarer Abhängigkeit  zu  dem  Glauben  von  den  Göttern 
steht,  der,  wie  wir  sahen,  wesentlich  von  Homer  bestimmt 
^vurde.  Die  Götter  waren  nebst  den  Heroen  die  sittlichen 
Vorbilder,  nach  welchen  man  das  eigene  Leben  zu  gestal- 


”)  Diog.  Laert.  IX.  2,  18:  y^yQittft  <Si  xal  h tmat  Jtnl  ti.iyi(at 
;r«I  ittfißovs  xaS-'  'JloiöiSov  xal  ’O/h^qov,  imxönjiov  avxäiv  t«  ne^l 
Aiüv  tlQtjfifya.  Vgl.  A.  Weland  de  praecipuia  parodiar.  Homeric. 
icriptoribua  ap.  Gr.  Gotting.  1833.  8.  p.  15  sqq. 

”)  Sext.  Emp.  adr.  Math.  IX,  593  Fahr.  (fr.  7 Mnllach.) 

G.  W.  Nitzsch  de  memoria  Homeri  antiq.  Kil.  1837.  A. 
p.  29  aq.  Die  griechiache  Ucldenaage  in  ihrer  nationalen  Geltang. 
Kiel  1841.  8. 
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len  strebte.  Mochte  inan  dies  Ziel  oft  verkennen,  noch 
öfter  nicht  erreichen;  mochte  ein  weiter  fortgeschrittenes 
Bewusstsein  nachmals  nicht  mit  Unrecht  die  moralische  Un- 
wahrheit in  den  Charakteren  der  homerischen  Götter  und 
Helden  und  in  mannigfachen  Aussprüchen  des  Dichters  ta- 
deln: dennoch  hielt  man  Homer  als  den  Lehrer  der  Moral 
und  der  Lebensweisheit  fest,  der  wie  kein  anderer  griechi- 
scher Dichter  so  eindringlich  und  klar,  so  lauter  und  rein 
das  Wahre  Gute  und  Schöne  dargeslellt  und  gelehrt  habe, 
qui  quid  sit  jmlchrum,  quid  iurpe,  quid  utile,  quid  uou, 
plaitius  rtc  melius  Chnjsippo  et  Cranlore  dicit^*).  In  die- 
sem Sinne  sagte  der  Rhetor  Alkidamas  von  der  Odyssee,  sie  sei 
tin  schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens  ’®),  indem  er 
damit  nicht  blos  meinte,  dass  jene  Dichtung  das  Leben  ge- 
treu wiederspiegele,  sondern  auch  dass  man  in  ihr  das  Le- 
ben erkenne  und  aus  ihr  für  dasselbe  lernen  könne.  Es  ist 

”)  Horat.  Epist.  I.  2,  3 »q.  vgl.  G.  Co  per  ApotlieosU  Hoineri. 
Anisteloil.  1683.  4.  p.  93  sqq.  J.  F.  F.  Delbrück  Homeri  religio- 
nis  quae  ad  bene  beateque  vivendum  lieroicis  temporibus  fuerit  vis. 
Magdeburg.  1797.  8.  (zum  Tlieil  ins  französische  übersetzt  von  A. 
M.  H.  Boulard  Quelle  a ete  rinlliience  de  la  religion  d'Homöre 
dans  les  temps  heroiques  pour  vivre  d’une  maniöre  vertueuse  et  dtre 
heoreox  (Magasin  encycl.  ann.  18  (1813).  Tom.  I.  p.  63— 91.).  Fr. 
Jacobs  Verm.  Schriften.  Th.  III.  Dresden  1829.  p.  32  sqq.  C.  F. 
Nägelsbach  Die  homerische  Theologie  in  ihrem  Zusammenhänge 
dargcstellt.  Nürnberg  1840.  8.  K.  G.  Hel  big  Die  sittlichen  Zu- 
stände des  griechischen  Heldenalters.  Leipzig  1839.  8.  Die  beiden 
zaietzt  genannten  Bücher  führe  ich  an  als  solche,  ans  denen  mit  eini- 
Jfr  Vollständigkeit  und  übersichtlich  der  sittliche  Standpunkt  Homers 
n erkennen  ist,  obgleich  das  eine  wie  das  andre  noch  manches  zu 
wÖBSchen  übrig  lässt. 

*'')  Aristot.  Rhet.  111.  3,  4.  j/jy  ’OJi'aaiiny  xalöv  üv9Qtan(vov  ß(ov 
xihoTunov.  — Vgl.  Heraclit.  Alleg.  Horn,  an  mehreren  Stellen.  Dio 
Chrjsost.  Or.  11.  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXIl.  Basil.  M.  a.  a.  O. 
(not.  12),  welcher  sagt  rjüaie  ri  notijaig  np  'Opr)f>ie  ciper^g  iativ  (rttti- 
rog.  Procl.  zu  Plat.  Tim.  p.  503  C.:  Su  Tipög  rag  xut  upiji)V  Tipäitig 
üpxoCaa  ij  Tiap'  'Opriptp  plfxt\aig.  — Pater  omnis  virtntis  heisst 
Homer  in  der  Vorrede  zu  den  Pandecten. 

Lauer  Gesell,  d.  bomer.  Poesie.  ^ 
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freilich  wahr,  dass  je  später  je  weniger  das  hellenische  Le- 
hen dein  homerischen  entsprach  sowohl  in  den  Formen  als 
in  seinem  sittlichen  Charakter;  aber  die  Schuld  daran  lag 
nicht  so  sehr  an  dem  Aufgeben  der  homerischen  Ideale  und 
Lehren,  als  vielmehr  an  der  Schwäche,  ihnen  gemäss  zu 
leben,  welche  theils  aus  den  komplicierteren  Verhältnissen 
theils  und  vornehmlich  aber  aus  nachtheiligen  Einwirkungen 
orientalischen  Wesens  auf  das  griechische  entsprang.  Dies 
ist  besonders  an  der  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts 
ersichtlich,  die  bei  Homer  noch  so  erhaben  und  edel  “)  nach- 
mals so  lief  und  unwürdig  war.  Gleichwohl  hat  man  zu 
keiner  Zeit  verkannt,  welche  sittlichreine  ideale  Gestalt  Pe- 
nelope sei,  nur  dass  die  griechischen  Frauen  für  gewöhnlich 
nicht  die  Kraft  und  Fähigkeit  besassen  diesem  Ideale  ihrer 
selbst,  wenn  auch  nur  annähernd,  gleichzukommen  und  die 
Männer,  durch  anderweite  Verhältnisse  und  Gewohnheiten 
verstrickt,  nicht  im  Stande  waren  ihre  Frauen  auf  der  Stufe 
der  homerischen  zu  erhalten  oder  darauf  zurückzuheben. 
Man  kann  sagen,  dass  die  Griechen  im  allgemeinen  nicht 
weiter  hinter  den  sittlichen  Idealen  ihres  Lebens  zurückge- 
blieben sind,  als  wir  hinter  den  unsrigen;  dass,  wenn  sie 
den  Homer  als  die  Richtschnur  ihres  Lebens  betrachteten, 
sie  ihm  fast  in  eben  dem  Masse  entsprochen  haben,  als 
wir  den  Vorschriften  unserer  Religion. 

Auf  das  staatliche  Leben  der  Hellenen,  scheint  es, 
habe  Homers  Einfluss  nur  gering  sein  können,  weil  die  For- 
men dieses  Lebens,  wenigstens  in  den  Zeiten,  über  welche 
uns  ein  volles  Urtheil  zu  fällen  gestattet  ist,  ganz  andre  ge- 
worden waren.  Das  heldenhafte  Königlhum,  welches  in  den 
homerischen  Gedichten  in  noch  ungeschwächter  Kraft  und 
hohem  Ansehn  als  der  Träger  und  Mittelpunkt  der  ganzen 

”)  Tgl.  C.  G.  Lenz  Geichichte  der  Weiber  im  heroischen 
Zeitalter.  Hannover  1790.  8.  — Th.  L.  Munter  üxor  Homeiica. 
Hanov.  1750.  4. 
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Darstellung  erscheint,  war  schon  sehr  früh  in  Aristokratie 
übergegangen,  dann  in  Tyrannis,  die  bald  mit  Demokratie 
absclüoss.  Ein  Wort  nun,  wie  das  des  Odysseus  „Nimmer 
Gedeihn  bringt  Vielherrschaft;  nur  Einer  sei  König”  (B,  20d), 
passte  kaum  noch  für  eine  aristokratische  Verfassung,  ge- 
schweige denn  für  eine  demokratische.  Man  darf  in  der 
That  auch,  wenn  man  von  dem  politischen  Einflüsse  Ho- 
mers spricht,  vorzugsweise  nur  an  jene  drei  ersten  Slaals- 
formen  denken,  für  diese  einen  solchen  aber  ohne  Zweifel 
annehinen;  obgleich  auch  eine  demokratische  Einrichtung 
mancherlei  aus  Homer  lernen  konnte  und  gelernt  hat 
Es  wird  überliefert,  und  ich  sehe  nicht  den  geringsten  Grund 
es  zu  bezweifeln,  dass  die  homerischen  Gedichte  durch 
Lijkurg  nach  dem  Peloponnes  gebracht  worden  seien.  Da 
sich  an  Lykurg  die  ganze  Ordnung  des  spartanischen  Staats- 
lebens knüpft,  so  wird  auch  die  Einführung  der  homerischen 
Poesie  in  Sparta  nicht  ohne  einige  politische  Rücksicht  ge- 
schehen sein  ”) , obgleich  gewiss  nicht  so  wie  man  sich 
wohl  vorgestellt  hat  ’*).  Gerade  dem  Geiste  der  lykurgi- 
schen  Verfassung,  die  wesentlich  eine  ritterlich- aristokrati- 
sche war,  musste  eine  Poesie  entsprechen,  die  we  die  ho- 
merische ein  heldenhaftes  Kriegerleben  so  anmulhig  und 
ergreifend  schilderte;  daher  denn  Kleomeucs,  des  Anaxan- 
dridas  Sohn,  sagen  konnte,  Homer  sei  ein  Dichter  für  die 
Lakedaimonier,  Hesiod  für  die  Heiloten,  da  jener  Krieg  zu 
führen,  dieser  den  Acker  zu  bauen  lehre”).  Und  wenn  die 


AU  Ciiriosum  sei  liier  genannt  die  Schrift  von  K.  G.  Kelle 
Homers  Ilias  und  Odyssee  als  Volksgesängc,  die  bei  Kntstchung  der 
griecliiscben  Freistaaten  Fürsten  und  Völker  auf  bessere  Gedanken 
bringen  sollten.  Leipzig  1826.  8. 

’’’)  Plat.  Legg.  111,  680  C.  Plutarch.  Lyc.  cp.  4. 

'*)  Chr.  Heinecke  Homer  und  Lykurg  oder  das  Alter  der 
Iliade  and  die  politische  Tendenz  ihrer  Poesie.  Leipzig  1833.  8. 

Plutarch,  Apophth.  Lacon.  p.  223  A.  Aelian  V.  H.  Xlll,  18. 
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homerisciie  Poesie  dem  ritterlichen  Geiste  der  Lakedaimo- 
nier  entsprach,  musste  sic  dann  niclit  wesentlich  dazu  bei- 
tragen diesen  Geist  zu  erhalten  und  zu  stärken?  konnte  die 
Beschüfligung  dieses  Volkes  von  Helden  mit  ihr  ohne  einen 
grossen  und  vortheilhaften  Einfluss  bleiben?  Wir  wissen  zu 
wenig  von  dem  privaten  Leben  der  Spartaner,  um  ganz  die 
Stellung  und  den  Einfluss  Homers  auf  dasselbe  bemessen 
zu  können;  doch  erblicke  ich  darin,  dass  Terpandros,  der 
01.  26  (=  676)  an  den  damals  zuerst  gefeierten  musischen 
Wettkämpfen  der  Kameen  zu  Sparta  siegte,  den  Homer  in 
Musik  gesetzt  haben  soll  *"),  was  er,  ^vie  ich  denke,  gerade 
für  die  Spartaner  that,  einen  Beweis  von  dem  bedeutenden 
Ansehn  Homers  in  jenem  Staate  und  schliesse  davon  weiter 
auf  einen  entsprechenden  politischen  Einfluss  dieses  Dich- 
ters, den  zu  leugnen  gewiss  nur  denen  beikommen  wird, 
die  überhaupt  jeden  Einfluss  der  Poesie  auf  die  Gemüther 
in  Abrede  stellen.  Wenigstens  war  Klcislhenes,  der  Ty- 
rann von  Sikyon,  anderer  Meinung,  da  er  den  Rhapsoden 
ihr  Auftreten  in  Sikyon  verbot,  weil  in  den  homerischen 
Gesängen  die  Argeier  und  Argos  gefeiert  würden*').  Nicht 
das  subjective  Missfallen  allein,  welches  Kleisthenes  an  dem 
Lobe  eines  Landes  und  Volkes  fand,  mit  dem  er  in  Feind- 
schaft lebte,  bestimmte  ihn  zu  seiner  Massregel,  sondern 
ein  politischer  Grund,  die  Besorgniss  cs  möchte  der  Ruhm 
und  die  Verherrlichung  seiner  Gegner  diesen  bei  seinen  ei- 
genen Untertlianen  Sympathien  erwecken  und  so  ihm  selbst 
gefährlich  werden.  Im  Gegensätze  hierzu  stand  die  Sorge, 

*")  Herakleides  bei  Platarch.  de  music.  cp.  3.  6.  Wie  inan  sich 
das  Componieren  des  Homer  zu  denken  liabe,  vermag  ich  niclit  zu 
begreifen  und  ich  bin  eben  so  überzeugt,  dass  Plutarch  seinen  Ge- 
wälirsmann  gänzlich  missverstanden  liat,  als  dass  Terpandros  wirk- 
lich für  Homer  musikalisch  thätig  gewesen  ist.  ln  welcher  Art? 
das  wird  uns  wohl  für  immer  dunkel  bleiben. 

*’)  Herodot.  V,  67. 
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welche  Solon  und  Peisistralos  dem  Homer  \vidmeten.  Jener 
ordnete  den  Vortrag  der  homerischen  Lieder  an  dem  gros- 
sen Feste  der  Panathenaeen  neu  an  und  sicher  nicht  blos 
nach  ästhetischen  und  religiösen  Rücksichten,  sondern  eben 
so  sehr  nach  staatsmännischen  und  politischen  *').  Peisi- 
»Iratos  selbst  aber,  der  zuerst  diese  nationalen  Gesänge 
insgesammt  aufzeichnen  liess  und  dadurch  eine  noch  inni- 
gere Bekanntschaft  mit  ihnen  herbeiführte,  als  bisher  bei 
ihrem  vereinzelten  Lesen  oder  mündlichen  Vortrage  mög- 
lich war,  wurde  dazu  wohl  nicht  dem  kleinsten  Theile 
nach  durch  den  Einfluss  bestimmt,  den  er  sich  von  Ho- 
mer auf  die  Gemülher  und  somit  zu  Gunsten  seiner  neu- 
gegründeten Alleinherrschaft  versprach.  Denn  abgesehen 
von  dem  grossen  Beifall,  den  diese  Lieder  fanden,  und  der 
damit  zusammenhängenden  Einwirkimg  auf  alle,  welche  im 
Verlorensein  an  den  Ruhm  so  erhabener  Helden  und  Ahnen 
mit  einer  Staatsform  befreundet  werden  zu  müssen  schie- 
nen, die  einen  solchen  Ruhm,  so  viele  unvergängliche  Tha- 
len  hervorgerufen  hatte;  abgesehen  von  dem  Wohlwollen, 
welches  man  für  denjenigen  empfinden  konnte,  dessen  Für- 
sorge man  den  neuen  und  grossen  aus  dem  Aufschreiben 
sämmtlicher  homerischer  Lieder  entspringenden  Genuss  zu 
danken  hatte;  so  erfreuten  sich  jene  Gesänge  einer  Art 
Auctorität,  die  dem  Abkömmlinge  eines  Geschlechts,  wel- 
ches bis  in  die  heroischen  Zeiten  zurückreichte  und  sich 
von  dem  alten  von  Homer  so  ausgezeichneten  Nestor  her- 
leitete ‘’),  nicht  wenig  zu  Statten  kommen  musste  ^*).  — 
Eine  Auctorität  Homers  in  politischen  Dingen  lässt  sich  aber 
noch  aus  mehreren  andern  Berichten  entnehmen  "),  wie 

*’)  S.  B.  IV.  Absch.  I.  Erste  Periode. 

‘O  Herodot.  V,  65.  Paiisan.  II.  18,  8.  9. 

*')  vgl.  Nitzsch  Indagandae  per  Homeri  Odyss.  interpolatio- 
nis  praeparatio.  P.  I.  Hannov.  1828.  4.  p.  46.  not.  48. 

“)  vgl.  Eustath.  II.  p.  263,  17.  Herodot.  V,  94.  VII,  161.  n.  A. 
Küster  historia  critica  Homeri.  Sect,  U,  7.  p.  63  Wolf. 
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wenig  im  übrigen  auf  dieselben  zu  geben  sein  mag.  Denn 
wenn  erzählt  wird  “),  dass  Solon  vor  den  Lakedaimoniern, 
welche  zwischen  den  um  den  Besitz  von  Salamis  streiten- 
den Athenern  und  Megarern  Schiedsrichter  waren,  sich  auf 
jene  Verse  der  Ilias  (B,  557  sq.)  berufen  habe,  in  denen  es 
heisst,  dass  Aias  von  Salamis  seine  Schiffe  neben  die  der 
Athener  gestellt,  so  mag  man  immerhin  diese  Erzählung  als 
eine  Fabel  betrachten,  aber  sie  hätte  nimmermehr  erfunden 
werden  können,  wenn  sie  nicht  auf  einer  thatsächlichen 
Wahrheit,  dem  grossen  Anselm  Homers  selbst  in  politischen 
Dingen  gefusst  hätte.  Darauf  stützten  sich  auch  die  Ar- 
geier, indem  sie  wegen  des  Agamemnon  Oberbefehl  im 
troischen  Kriege  einen  solchen  gleichfalls  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Perser,  als  Bedingung  ihrer  Theilnahme  daran, 
beanspruchten  *’).  Unmöglich  würden  sie  eine  solche  Be- 
dingung, deren  wahre  Absicht  es  war,  der  Argeier  Theil- 
nahinlosigkeit  an  jenem  Kampfe  zu  motivieren,  gestellt  ha- 
ben, wenn  sie  nicht  dieselbe  mit  Ehren  stellen  zu  können 
geglaubt  und  gemeint  hätten,  selbige  werde  von  denen,  an 
w’elche  sie  gerichtet  wurde,  als  eine  zwar  nicht  zu  gewäh- 
rende aber  doch  mit  einiger  Berechtigung  zu  stellende  an- 
gesehen werden.  Sie  war  eben  gegründet  auf  der  aner- 
kannten Auctorität,  welche  Homer  auch  in  politischen  Ver- 
hältnissen besass  und  mit  Rücksicht  worauf,  nach  der 
Aussage  des  Porphyrios  **),  in  einigen  Staaten  den  Knaben 
gesetzlich  geboten  war  den  Schiffskatalog  auswendig  zu  ler- 
nen als  ein  zuverlässiges  Dokument  ev  re  %(oqoyqa(pi<f  xal 
TiöXeiüv  Iduü^aaiv  *“). 

■*'')  Pliitarcli.  Solon.  cp.  10.  Qiiintilian.  Inst.  Or.  V,  11.  vgl. 
Nitzscli  <le  historia  Homeri.  Fase.  II.  liannoT.  1837.  4.  p.  143. 

*■)  Hcrodot.  VII,  148. 

Kustatli.  II.  p.  ?63,  35.  vgl.  Meineke  Analecta  Alexandrina. 
Berolin.  1843.  8.  p.  387  sq. 

'”)  liier  darf  aiicli  an  die  grosse  V'erelirting  erinnert  werden, 
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Wenden  wir  uns  nach  einer  andern  Seile  hin,  zu  der 
Einwirkung  Homers  auf  die  Poesie“*).  Als  epi- 
scher Dichter  konnte  er  natürlich  auf  die  eigentlich  ly- 
rische Poesie  nur  wenig  influieren  **'),  desto  mehr  aber  hat 
« es  auf  die  epische  und  dramatische  Dichtkunst  gethan, 
b beider  Hinsicht  bedarf  es  nur  kurzer  Andeutungen.  Was 
das  Epos  betrifll,  so  werden  wir  an  einer  spätem  Stelle 
sehn,  wie  eng  sich  die  sogenannten  kyklischen  Dichter  mit 
ihren  Werken  an  die  Ilias  und  Odyssee  anschlossen,  derge- 
stalt dass  sie  selbst  einzelne  versteckte  Angaben  der  home- 
rischen Gedichte  benutzten,  um  sie  oder  an  ihnen  ihre  Dich- 
tung fort  zu  spinnen.  Bei  der  Dürftigkeit  des  Stoffes,  der 


Biit  der  Könige  Feldherm  und  Staatsmänner  gegen  Homer  erfüllt 
waren;  Alex/rmler  der  Orotte  (Cic.  pro  Arcli.  cp.  10.  Plin.  H.  N. 
Vll,  29.  Strab.  XIII,  59i.  Plntarch.  de  Alexdr.  fort.  cp.  4.  p.  327F. 
Tit.  Alexdr.  p.  668.  Dio  Chrys.  Or.  11.  M'' o I f Prolegg.  p.  CLXXXIlIsq. 
Lehrs  Aristareb.  p.  218),  Kaisnnder  König  von  Macedonien  (ovjtos 
ifiÄ.öuripof,  (öl  diK  ajofittioi  i/nv  t(Öv  (tköv  t«  nokXä'  xnl  ’Wmj 
ir  Jtn»  'Odvaaiia  id((oi  ytypauftirai,  Athen.  XIV,  620),  Deme- 
Iriot  Phalcreu»  («.  B.  IV.  Abschn.  I.  Dritte  Periode) , Ptolemnios 
fiUadelphos  (s.  not.  21),  Ptolemnios  Philopnior  (s.  weiterhin),  Kerkidns 
(Mrineke  Anal.  Alexdr.  p.  387  sq.),  Pkilopoimen  (Plntarch.  vit.  Phil, 
cp.  4.)  n.  A.  um  der  Römer  hier  zu  geschweigen.  — Debrigens  han- 
Mt  des  Dio  Chrysostomos  Rede  ntpi  ßuaiktlai  ausschliesslicli  von 
iei  Bedeutung  Homers  für  einen  Fürsten,  und  auch  Porpliyrios  hatte 
riae  Schrift  in  neun  Büchern  Tifpl  rfn  ti  'OuriQOv  ii(fi).t(ai  itöv  ßa- 
oü/tav  verfasst  (Suid.  Ilooif.). 

’*)  Ovid.  Amor.  111.  9,  23 : Adiice  Maeoniden,  a quo,  ceu  fonte 
perenni,  vatum  Pieriis  ora  rigantur  aquis.  vgl.  Cu  per  Apoth.  Hom. 
p.  63  sq. 

'■)  Dio  Clirys.  LV.  p.  284  Reisk. ; Ovtoji  fiiv  ovSl  'Ap^lkoxov  el- 
noii  ely  'OfsfiQOv  Cijliur^V  Sri  firj  j(ö  nerei  fj(Tp(i)  x^/Qt]jKi  lli  oXt]V  r^v 
nofijaiv,  ilX'  ix^QOit  lö  nX(ov  oiiSl  ZirialxOQOv  Sri  txitvoi  /niv  Ithj 
tnoiri,  £xtja(xopoi  dX  fttXonoioi  ^v.  Na(.  xovxoyt  clnavt^t  (faaiv  ol 
’EXXijyti,  2i>ialxogoy  'OfiijQOv  (riXanriy  yty(a!>(ci  xnl  oqdJpn  toixfyai 
xnin  xtjy  nofijiriv.  — Longin  de  suhl.  Xlll,  3;  Möyoe 'ÜQÖdoxoi'Oftt]- 
gixmaxoi  tyfytxo;  Xxr)afy_OQOi  Ixt  ngöxtpoy  o xt  lAg^ikoxoi,  miyxtoy 
di  xovxtoy  ^äXiaxtt  6 IlXäxtoy,  dno  xov  'OfitjptxoC  txtCyov  vn/u«ro;  t/f 
nixöy  fivplas  Soui  TiaQtxxQonai  dnoxtxtvaäfstyot. 
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zur  Feststellung  eines  Urtheils  vorliegt,  lässt  sich  weniger 
bestimmt  sagen,  inwieweit  sich  jene  ältesten  nachhomeri- 
schen Epiker  auch  in  dem  Charakter  und  Ton  der  Dichtung, 
in  Stil  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Darstellung  an  Homer 
gehalten  haben;  doch  führt  alles  darauf,  dass  Homer  ihr 
Vorbild  war,  dem  sie  nacheiferten,  obschon  sie  ihn  zu  er- 
reichen nicht  vermochten.  Und  so  blieb  es  auch  später- 
hin”). Antimachos  von  Kolophon,  dessen  Fragmente  schon 
allein  seine  Abhängigkeit  von  Homer  beweisen  würden 
bezeugt  durch  die  Ausgabe  des  Dichters,  die  ihm  zuge- 
schrieben wird  ausdrücklich  den  Fleiss,  den  er  auf  Ho- 
mer verwandte.  Ja  auch  von  den  Alexandrinischen  Epikern 
haben  die  meisten  die  Studien,  welche  sie  behufs  der  Nach- 
ahmung Homers  in  ihren  Gedichten  machten,  noch  durch 
besondre  Schriften  dargethan,  von  denen  später  gesprochen 
werden  soll  ”).  Da  ihnen  die  eigentlich  schöpferische  Kraft 
fehlte,  ihre  dichterische  Fähigkeit  nur  gering  war,  so  konn- 
ten sie  von  Homer  zunächst  nur  die  äussere  Form,  den 
Versbau  und  die  Sprache  nachahmen,  haben  dies  aber  mit 
grossem  Fleisse  gethan.  Doch  darf  man  ihre  Abhängigkeit 
von  Homer  nicht  auf  diese  Aeusserlichkeiten  beschränken, 
sondern  muss  sie  .auch  sonst  und  in  nicht  geringem  Grade 
annehmen”).  Dem  Maler  Galaton  gab  sie  Veranlassung  zu 


“’)  Den  Empedotslea  nannte  Aristoteles  iw  Tifp!  Tioitjuöv)  wohl 
mit  Rücksicht  auf  seine  Sprache  'Outjoixu;,  Diog.  Laert.  VIII,  67. 

'^)  H.  Stoll  Antimaclii  Colophonii  reliq.  Dillenbnrg.  18iä.  8. 
p.  16  sqq. 

*■•)  S c h e 1 1 e n b e r g <Ie  Antim.  Col.  vita  et  reliquiis.  Hai. 
1786.  p.  33  sqq.  und  daselbst  V.  A.  Wolf  p.  ll'.Isqq.  Villoison 
Prolegg.  in  Hoin.  II.  p.  XXIII  sqq.  StoII  I.  c.  p.  13  sq. 

B.  IV.  Absch.  I.  Zweite  Periode. 

“)  Vom  Aratoa  Iieisst  es  Vit.  II.  p.  57,  18  West.  (vgl.  Vit.  4. 
p.  60,  28.  II.  Suid.  l^p«T.):  d“  lyivtxo  roö  'OurjQtxoC  /«pnx- 

iqpof  xnrn  ii]V  Jtöv  tnmv  avvOtaiy,  — JiötjOos  iT  ö ^idiöyio;  (y  Tfö 
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einem  Bilde,  das,  >vie  unästhetisch  es  war,  das  Verhältniss 
der  Dichter  seiner  Zeit  zu  Homer  deutlich  genug  charakte- 
risiert”). Apollonias  von  Rhodos  zeigt  in  seinem  Gedichte 
auf  den  ersten  Blick  sowohl  seine  Bekanntschaft  mit  Homer 
als  auch  wie  sehr  er  bestrebt  war,  ihn  in  Sprache,  Versbau 
und  andern  Dingen  nachzuahmen  ”) ; beides  erkennen  wir 
auch  an  den  Fragmenten  des  Enphorion^')  und  Rhianos‘°). 
ln  späterer  Zeit  begegnen  wir  dem  Epiker  Nestor  aus  La- 
randa“),  der  unter  dem  Kaiser  Severus  lebte  und  eine 
Tüag  Xetnoygapparog  verfasst  hatte,  welche  in  vierund- 
zwanzig Büchern  so  geschrieben  war,  dass  in  jedem  ein 
Buchstabe  fehlte,  im  ersten  Buche  a,  im  zweiten  ß u.s.  w.  ®’); 
ein  Kunststück,  welches  der  Aegypter  Tryphiodoros,  des- 
•<n  7A(ou  aktaatg  uns  erhalten  ist,  in  seiner  'Odvaaeia  Kei- 
^oyqippcxTog  nachmachte  “*).  Ins  V.  Jahrhundert  n.  Chr. 
gehört  Quint  US  f gewöhnlich  der  Smyrnaer  genannt,  von 
dem  14  Bücher  tw»>  ^'Opi]QOv  auf  uns  gekommen  sind. 


« avtov  (f  rjaiv  ov/  'JlaiöiSov,  äXi.'  'Ofii'iQOV  j'f j'ov/l'f«  • 

re  ;iip  nldaixct  itjf  noi^iuoi;  utiiov  tj  xnin  '//a/oJoi'.  — //fp)  avyxQ(- 
«•;  Irptiroi'  xtii  Outjoov  ^fpl  fo'/y  pitOrjptmxoh’  hatte  Dionysios  ge- 
Kincben  (Vit.  Arat.  3.  p.  .59,  33  West.). 

) Aelian.  V.  H.  XIII,  21  : rtü.ünov  iT  6 CoßypnifOf  lypuific  t6v 
•h  'Our/pov  niTÖy  (uovrui,  loi'f  J’  lii-Xovs  t«  {utjptap^vit 

«wufrciitf.  O.  Müller  Archäologie  §.  Iß3.  Antn.  3. 

»gl.  Weichert  Ueher  ilas  Leben  und  Gedicht  des  A.  von 
Wi.  Meissen  1821.  8.  p.  30  sqq.  387  sqq.  dessen  Ansichten  jedoch 
manche  Berichtigung  erfordern. 

”)  Meineke  Analecta  Alexandrina  p.  30  sq. 

Meineke  Anal.  Alexdr.  p.  174.  177.  192.  200.  Bernhardy 
Grundriss  d.  Griech.  Litter.  II,  1037  sq. 

”)  Lil.  Gyraldus  de  poetar.  histor.  (Opp.  Tom.  II.  Liigd. 
Bat.  1696.  fol.)  p.  231  sq.  G.  Voss  de  hist.  Gr.  p.  176  (p.  220 
Beiterm.). 

”)  Said.  s.  V.  iVfoiiup. 

*’)  .Suid.  s.  V.  Tpv'ftöiSußpo;  \i.  N^aruin.  vgl.  Bernhardy  a.a.  O. 
P.  257  sq. 
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deren  genaue  Vergleichung  mit  Homer  ihre  Abhängigkeit 
von  diesem  darthut  “).  Dasselbe  ist  in  Rücksicht  auf  sprach- 
liche Form  von  Koluthos^*)  und  Musmos")  zu 

sagen,  mit  denen  die  Reihe  der  griechischen  Epiker  schliesst, 
da  Johannes  Tzetzes  (um  1150)  nicht  verdient  hier  genannt 
zu  werden  und  von  einem  Einflüsse  Homers  auf  seine  elen- 
den Machwerke  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  in 
diesen  letzten  Ausläufern  der  griechischen  Epik  die  Einwir- 
kungen Homers  nur  schwach  und  in  halbverwischten  Spu- 
ren wahrzunehmen  sind,  so  hat  das  seinen  sehr  erklärlichen 
Grund.  Sie  sind  wie  fernste  Sterne,  die  nur  noch  von  den 
letzten  Strahlen  des  Abendroths  getroffen  werden,  aber  ge- 
rade dadurch,  dass  sogar  bis  zu  ihnen  der  Abglanz  der 
Sonne  hinanreicht,  die  Kraft  dieser  abendlichen  Gluten  atn 
besten  bezeugen.  Man  darf  aus  dem  dürftigen  Schim- 
mer, womit  Homer  noch  bis  in  die  entlegensten  Zeiten  des 
griechischen  Epos  hineinleuchtet  und  ihre  Schöpfungen 
schmückt,  auf  die  Stärke  seines  Lichtes,  auf  sein  Ansehn, 
seinen  Einfluss  zurückschliessen,  die  er  ehedem  besitzen 
musste,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  antike  Leben  noch  nicht 
gebrochen  und  unter  seinen  eigenen  Trümmern  begraben 
war,  in  welcher  die  Religion,  aus  der  Homer  sein  innerstes 
Leben  schöpfte,  noch  in  voller  Kraft  die  Seelen  erfüllte. 


‘*)  J.  Th.  Struve  de  argumento  carminum  epicornm,  qaae  res 
ab  Homero  in  Iliade  narratas  longiiis  prosecuta  sunt.  Petropol.  1846. 
8.  — „Totiim  aniinum  iibiqae  advertere  eiim  [Quintom]  Tidemus  ad 
egregiuin  Homeri  exemplum,  et  nt  dicendi  genere  imitari  eum  atu- 
debat,  ita  ex  attento  illoriim  carminum  Studio  ea,  quae  de  rebns 
post  mortem  Hectoris  ad  Troiam  gestis  passim  indicavit  Homerus, 
diligenter  colligebat  et  in  usuni  suiim  convertebat."  p.  25  sq. 

‘')  A.  F.  Naeke  de  Nonno  imitatore  Homeri  et  Callimachi  (Ind. 
lect.  Bonn.  1855.).  Bernhardy  II,  25 i.  256. 

Im  Anfänge  des  VI.  Juhrh.  vgl.  Bernhardy  II,  261. 

“')  Aus  derselben  Zeit,  Bernhardy  II,  261. 
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Eine  besondre  Art  des  Epos,  das  parodische,  ist  ganz 
e^enüich  aus  den  homerischen  Gesängen  hervorgegangen 
und  hat  in  denselben  stets  wie  in  einem  fruchtreichen  Bo- 
den ge  wurzelt.  Die  Parodie,  welche  darin  besteht,  dass 
diditerische  Aussprüche  durch  kleine  Umänderungen  einen 
ani  andern,  oft  gerade  entgegengesetzten  Sinn  erhalten 
oder  unverändert  auf  Dinge  durchaus  verschiedener  Natur 
angewandt  werden,  kann  begreiflich  ihren  Zweck,  eine  ko- 
mische Wirkung  hervor  zu  bringen,  nur  dann  wahrhaft  er- 
rdchen,  wenn  sie  sich  solcher  dichterischer  Aussprüche  be- 
dient, die  allgemein  bekannt  sind  und  deshalb  von  dem  Le- 
ser oder  Hörer  in  ihrer  parodischcn  Anwendung  sofort 
Hiedererkannt  werden.  Unter  alten  Dichtern  nun  war  Ho- 
mer wegen  seiner  grossen  Volksthümlichkeit  zum  Parodie- 
ren am  geeignetsten  und  ist  daher  auch  von  allen  parodi- 
schen  Epikern  fast  ausschliesslich  in  ihren  Dichtungen  be- 
riicksichtigt  worden,  die  dadurch  wieder  umgekehrt  die 
innige  Vertrautheit  der  Griechen  mit  Homer  beweisen  **). 
Für  den  Erfinder  des  parodischen  Epos  gilt  Hipponax  aus 
Ephesos*’),  von  dem  sich  ein  Fragment  erhalten  hat'“), 
an  welchem  deutlich  genug  das  enge  Verhältniss  dieser 
ÜicKtungsart  zu  den  homerischen  Gesängen  erkennbar  ist. 
.Vocfi  mehr  tritt  dies  an  einem  Gedichte  hervor,  welches  in 
höchst  verderbter  Gestalt  auf  uns  gekommen  die  Ilias  paro- 
diert und  merkwürdigerweise  den  Namen  Homers  sich  an- 
geeignet hat:  die  Bcaqaxopvopaxia.  Vielleicht  ist  noch 
merkwürdiger,  dass  es  Leute  gegeben  hat,  welche  dieses 
parodische  Epos  über  Ilias  und  Odyssee  stellten ")  oder 

**)  Weland  a.  a.  O.  (s.  not.  31)  p.  5sqq. 

•’)  s.  Polemon  bei  Athen.  XV,  698  B.  (fr.  XLV  Preller.)  rgl. 
Weland  p.  11  sqq. 

’”)  Athen.  XV,  698  B.  (fr.  83  Bgk.). 

J.  Gadde  de  scriptorr.  non  ecclesiast.  Tom.  I.  p.  208. 
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doch  eines  homerischen  Ursprungs  würdig  achteten  ’*).  Ueber 
jene  Meinung  ist  nichts  zu  sagen,  gegen  diese  aber  spricht 
nicht  blos  das  späte  Zeitalter  derjenigen,  von  welchen  dem 
Homer  die  Batrachomyomachie  zugeschrieben  \vird”),  son- 
dern auch  ganz  entscheidend  die  bestimmte  Angabe ’‘),  dass 
diese  Parodie  ein  Werk  des  Pigrcs  aus  Halikamass  sei,  ei- 
nes Bruders  der  Königin  Artemisia,  die  in  der  Schlacht  bei 
Salamis  auf  Seiten  des  Xerxes  kämpfte”).  Für  ein  so  ho- 
hes Alter  zeugt  unsre  Batrachomyomachie  freiÜch  nicht  sehr, 
aber  man  muss  auf  die  grossen  und  in  die  Augen  springen- 
den Veränderungen  Rücksicht  nehmen,  welche  sie  als  mit- 
telalterliches und  vielgelesenes  Schulbuch  erfahren  hat.  Ihr 
dichterischer  Werth  scheint  auch  von  Hause  aus  nicht  gross 
gewesen  zu  sein;  aber  die  Idee,  die  erhabenen  Kämpfe  der 
homerischen  Helden  durch  einen  Krieg  zwischen  Fröschen 
und  Mäusen,  den  man  mit  epischer  Phraseologie  schilderte, 
zu  parodieren,  war  eine  sehr  glückliche  und  hat  dieser 
Dichtung  viele  Leser  und  unzählige  Nachahmer  erwor- 
ben ”).  — Dasselbe,  was  vorhin  vom  Hipponax  bemerkt 

■')  vgl.  Fabricii  Bibi.  Gr.  ed.  Harl.  Tom.  I.  p.  336 sq. 

Ks  sind,  nach  M'elckers  Angabe  (Ep.  Cycl.  p.  414);  .dr- 
chelnoa  aus  Priene  in  der  Apotheose  Homers  (s.  weiterhin),  welche  am 
Fusse  des  Tlirones,  auf  dem  Homer  sitzt,  zwei  Mäuse  darstellt,  ver- 
miithlich  um  die  Batrachomyomachie  zu  bezeichnen  (W  i n ckelma  n n 
Vers,  einer  Allegorie  §.  242.  Gesch.  d.  Kunst  IX.  2,  44);  Stntius 
Ep.  ad  Stell,  p.  4 Gronov.  Martini  XIV,  182  und  Futgeutiu»  Ib.  I. 
p.  606  Stav.  vgl.  Fabric.  a.  a.  O.  p.  33.5. 

'*)  Plutarch.  de  Herod.  malign.  cp.  43  p.  873  F.;  iSantQ  ßaign^o- 
lAVOfinyJag  tjv  If/ygrit  6 fv  Intai  naigmy  xal 

(flvuQtöy  tygnilfty.  — Suid.  IHygrn'  A'«p  nnö  'AXixaQyaaaoü,  uSiktfoe 

“Agjffiiatag  jiji  ly  roTg  nollftoig  äiaif  Kyovg,  ATavaüXov  yvycaxög, 

lygafpe  xai  xöy  ilg  "OiitfQoy  uyaif  fQoufyoy  Mitgyhriv  x«i  Bttrgayofivo- 
ftayluv.  Dass  diese  Artemisia  die  Frau  des  Mausolos  gewesen,  be- 
ruht auf  einer  Verwechselung  mit  der  Jüngern  Königin  gleiches  Na- 
mens. — vgl.  noch  Fabric.  a.  a.  O.  p.  336. 

•')  Herodot.  VII,  99.  VIII,  68  sq.  87.  93. 

’*)  vgl.  über  dies  Gedicht  Fabric.  Bibi.  Gr.  ed.  Harl.  Tom.  I. 
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wurde,  gilt  von  den  Fragmenten  des  Hegemon  von  Thasos, 
dessen  von  ihm  selbst  iin  Theater  recitierte  riyavTO^tcexia 
die  Athener  ausserordentlich  ergötzte”);  des  Matron  aus 
Pilana'*),  des  ausgezeichnetsten  aller  Parodiker;  des  Euboioa 


p.  333  sqq.  J.  V.  Rothe  QuaeHam  de  Hoinero  et  Batrachumyoma- 
cliia.  Lips.  1788.  4.  G.  F.  D.  Goess  de  Batraclioinjromacliia  Ho- 
mero  vulgo  adscripta.  Krlang.  1789.  4.  Se  i d en  s t u c k er  Aufsätze 
pädagog.  u.  philol.  Inhalts.  Heimst.  1795.  8.  A.  v.  S c h lie  b e n de 
Bitrachomyomachia  Homero  abiiidicanda.  Lips.  1816.  8.  — Graf 
Giacomo  Leopard!  im  Spctttilore.  Milano  1816.  No.  43.  p.  SOsqq. 
(abgedruckt  in  Homer.  Od.  ed.  Bothe.  Vol.  III;  französisch  in:  La 
Batracbomyomachie  d’Hom.  traduite  en  Francais  par  J.  Berger  de 
Xirrej.  ed.  II.  angmentee  d'iine  dissertation  de  ce  Poeme,  traduite 
Jf  ntalien  de  M.  le  Comte  Leopard!  et  de  la  guerre  comique,  an- 
drnne  Imitation  en  vers  burlesqiies.  Paris  1837.  12.).  Der  Cnriosi- 
tat  halber  nenne  ich  noch  Barthol.  Regius  Allegoriae  in  Homeri 
batrachomyomachiam.  Ticin.  1600.  12.  — Nachahmungen  der  Batr. 
gab  es  schon  im  Alterthum.  Kine  ‘Apa};voftci/(n  und  rtQavofinyJa 
erwähnt  Suidas  Ans  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  stammt  die 

rMtafivofdtt/{a  des  Theodoras  Prodromos  (s.  Villoison  Anecd.  Yol.  II, 
243.  Meineke  hist.  crit.  comic.  p.  35),  welche  zuerst  Basil.  1518.8. 
and  dann  in  Aesopi  fabul.  Basil.  1530  n.  1541  erschien,  daraus  von 
Ilgen  Hymni  Homerici.  Hai.  1796.  8.  p.  161  — 183,  und  neuerdings 
Ton  Fr.  von  Paula- Ladiner.  Ingolst.  1837.  8.  herausgegeben  ist. 
Eine  Nachahmnng  dieser  Gal.  durch  P.  O.  JUarlelli  in  dem  Drama 
a Re  Malvagio  Consiglior  peggiore  (s.  dessen  Theatro.  Bonon.  1773. 
Tom.  V,  161  sqq.)  erwähnt  Villoison  Anecd.  Ind.  — lieber  Lope  de 
Fejas  Gntomnchin  s.  Revue  Independ.  Tom.  VI,  555  sqq.  — Näher 
liegt  uns  George  RoUenhni;en's  Froschmeuseler,  der  zwischen  1560  u. 
1570  geschrieben  und  zuerst  1595  gedruckt  ist;  J.  C.  Puchs  Amei- 
•rt- will  Mückenkrieg.  Schmalkalden  1580.  hcrausgegeb.  von  F.  W. 
Gesthe.  Kisleben  1833  u.  1846.  Es  ist  dies  Gedicht  nach  der  Mo- 
siia  des  Italieners  Tcofilo  Folengo  gearbeitet  (vgl.  F.  W.  Genthe 
t>VKh.  d.  Macaronischen  Poesie.  Halle  1829.  8.  p.  124  sqq.),  die  auch 
der  Spanier  J.  Villavicosn  (vgl.  A.  Huber  Span.  Lesebuch.  Bremen 
1832.  8.  p.  403  sqq.)  nachgeahmt  hat.  — Kynalopekomnchin,  der  Hunde- 
ssd  Fuchsenslreil,  herausgegeben  von  C.  F.  von  Rumohr.  Lübeck 
1835.  8.  u.  A. 

Es  war  dies  im  Herbst  Ol.  01,  4^=413,  s.  Athen.  XV,  699A. 
Weland  a.  a.  O.  p.  25  — 28. 

’*)  Weland  p.  31—41. 
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von  Paros'"),  ßoiofo«  von  Sicilien  *“);  des  7fmo»  aus  Phlius 
endlich,  dessen  vielberühmte  Sillen  nicht  den  kleinsten  Reiz 
durch  gewandte  Anwendung  parodierter  Verse  Homers  er- 
hielten**). 

Während  Homer  so  auf  die  epische  Poesie  der  Grie- 
chen einen  unmittelbaren  Einfluss  ausübte,  hat  er  ihn  mit- 
telbar auch  auf  das  römische  und  moderne  Epos  gehabt. 
Denn  nicht  blos  dass  der  bedeutendste  römische  Epiker 
Virgil,  wie  schon  andre  vor  ihm  **),  sich  als  Nachahmer 
Homers  und  zwar  als  einen  der  glücklichsten  zeigt*’)  und 


■’)  Weland  p.  41  sqcj. 

"")  Weland  p.  43  sqcj. 

"*)  Paul  de  sillis  Graecorum.  Berol.  1821.  8.  p.  28sqq.  We- 
land p.  30  sqq.  Eine  artige  Anekdote  erzählt  Athen.  X,  438  A.  Als 
nemlich  Timon  einst  mit  dem  Philosophen  Lakydes  in  die  Wette  trank 
nnd  siegte,  rief  er  dem  trunken  sich  entfernenden  Gegner  den  ho- 
merischen Vers  nach:  Gross  ist  der  Ruhm  der  uns  wnrd;  wir  besieg- 
ten den  göttlichen  Hehtor  (X,  393).  Am  folgenden  Tage  jedoch,  da 
Timon  unterlag,  rächte  sich  Lakydes  durch  den  Vers:  Heiner  Stärke 
begegnen  nur  Söhn'  unglücklicher  Ellern  (Z,  127). 

Z.  B.  Ennius,  Eurius,  Hoslius,  s.  Macrob.  Sat.  VI,  3:  „Quos 
locos  primum  alii  ex  Homero  transtnierint,  inde  Vergilius  operi  suo 
asciverit.”  — 

*')  Das  Verhältniss  Virgils  zu  Homer  behandelt  schon  Macro- 
bius  Sat.  lib.  V n.  VI  weitläuftig  und  ist  für  die  Gelehrten  neuerer 
Zeit  ein  besonders  beliebter  Gegenstand  gewesen,  vgl.  die  Nach- 
weisungen bei  Fabric.  Bibi.  Lat.  Tom.  I,  379  sqq.  Bähr  Gesch. 
d.  röm.  Litter.  ed.  111.  Bd.  I.  Carlsruhe  1844.  §.  73.  not.  9.  p.  228. 
Ich  nenne  hier  nur  einige  wenige:  Paolo  Beni  Comparazione  di 
Homero,  Virgilio  e Torquato.  Padova  1607.  4.  Rap  in  La  compa- 
raison  d'Hom^re  et  de  Virgile.  Paris  1669.  12.  Oft  gedruckt  z.  B. 
Oeuvres  du  P.  Rapin.  Amsterd.  1709.  8.  p.  97 — 160;  lateinisch  von 
Janus  Brookhusen  (Traj.  ad  Rhen.  1684.  8.),  englisch  von  J.  Davies 
(London  1670.  8.  u.  ö.).  Fraguier  Sur  la  maniire  dont  Virgile  a 
imit6  Homere  (M4m.  de  l'Ac.  d.  Inscr.  Tom.  II,  130  — 171.  oder 
p.  192 — 220.  ed.  8.).  A.  G.  Walch  De  eo  quod  nimium  est  in  imi- 
tatione  Hom.  Virg.  meletemata  critica.  Schleusing.  1773.  4.  J.  A.  II. 
Tittmann  De  Virgilio  Homerum  imitante.  Vitteberg.  1787.  8.  H. 
Montignot  Discours  sur  le  rapport  de  l'Kneide  avec  ITL  et  I'Od. 
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das,  was  in  ihm  nach  seinem  Vorbilde  gedichtet  ist,  für  die 
spätere  römische  Epik  gleichfalls  Norm  wurde,  da  diese 
durchaus  von  Virgil  abhängig  erscheint  *‘) ; sondern  es  ist 
ebenso  auch  für  die  Neuem  Homer  Vorbild  und  Muster 
epischer  Dichtung  geworden,  indem  man  theils  ihn  selbst 
oder  sein  römisches  Abbild  nachahmte,  theils  die  Regeln 
beobachtete,  die  Aristoteles  für  das  Epos  aufstellt  und  die 
keine  andern  sind  als  die  in  den  homerischen  Gedichten 
praktisch  zur  Anwendung  gebrachten.  Aus  Homer  haben 
Aristoteles  und  weiter  die  modernen  Kunstkritiker  sie  ab- 
itrahiert , wenn  diese  letztem  es  nicht  vorzogen  sie  aus  Aristo- 
zu  entlehnen,  dessen  grosses  und  sonst  wohlverdientes 
Aasehn  sie  für  alle  Zeiten  scheint  massgebend  gemacht  zu 
haben 

d'Qom^re  (Meoi.  de  la  Soeiäte  de  Nancy.  Tom.  III,  19sqq.)  und  die 
Entgegnung  hierauf  von  de  Tressan  (ebendas,  p.  41  sqq.). 

**)  8.  Bähr  a.  a.  O.  §.  77.  p.  240. 

*')  Parallelen  zwischen  Homer  und  neuern  Epikern  zu  ziehen 
bat  man  vielfach  versucht  und  dabei  entweder  den  künstlerischen 
Werth  beider  gegen  einander  abgewogen  oder  theils  die  zufällige 
theils  die  aus  directer  oder  indirecter  Nachahmung  Homers  stam- 
ssende  Uebereinstimmung  hervorgehoben.  Der  Vollständigkeit  hal- 
ber erwähne  ich  hier  einige  solcher  Vergleichungen. 

Ostian:  Comparisons  between  Hom.  and  Ossian  (Occasional 
thoughts  on  the  study  and  character  of  classical  authors.  London 
1762.  8.).  On  Ossians  Temora  shewing  its  great  ressemblance  to 
the  poems  of  Homer,  Virgil  and  Milton  (Classic.  Journ.  No.  XXVIII.). 
G.  Dahl  Comparatio  Homeri  et  Ossiani.  Dpsal.  1792.  4.  Herder 
Homer  n.  Ossian  (Horen.  Tübingen  1795.  St.  X.  p.  86  — 107.).  J. 
Go  rl  i tt  Ueber  Ossian  mit  Hinsicht  auf  Homer.  Hamb.  1802.  4.  n.A. 

Die  Nihelnngt:  K.  Zell  Ueber  die  lliade  u.  das  Nibelungen- 
lied. Karlsruhe  1843.  12. 

Torquato  Tatto ; Paolo  Beni  (not.  83.).  Riccius  (not.  7.) 
diss.  no.  2. : de  Homerica  apud  Virgilium  et  Tassum  imitatione 
(p.  18  — 27.  ed.  Lips.).  H.  Wed e wer  Homer,  Virgil,  Tasso  oder 
das  befreite  Jerusalem  in  seinem  Verhältniss  zu  Ilias,  Odyssee  u. 
Aeneis.  Münster  1844.  8. 

Millon:  Chateaubriand  Essai  snr  la  litt^rsture  anglaise. 
(Oeuvres.  Paris  1826  sqq.  Tom.  XXI.  p.  240  sqq.) 
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Von  ausserordentlich  grosser  Bedeutung  war  Homer 
auch  für  die  dramatische  Poesie  der  Griechen  und  ins- 
besondre wieder  für  die  tragische.  Brosamen  von  Ho- 
mers reichbesetztem  Mahle  nannte  Aischylos  seine  Dramen  **), 
indem  er  die  mythischen  Stoffe  derselben  im  ganzen  und 
nach  ihrem  epischen  Zusammenhänge  gedacht  aus  Homer 
entlehnte  *').  Von  Sophokles  wird  vielfach  rühmend  her- 
vorgehoben, dass  er  sich  in  Bezug  auf  den  Inhalt  seiner 
Dramen  sowohl  als  auf  Sprache  und  Darstellung  an  Homer 
gehalten,  diesen  zur  Naclieiferung  erkoren  habe*®),  so  dass 
Polemon  sagte,  Sophokles  sei  ein  tragischer  Homer,  Homer 


Klopsiock;  C.  F.  Benkowitz  Der  Messias  von  Klopstock 
ästlietiscli  bcnrtlieilt.  Breslau  1797.  8. 

Wegen  Benutzung  Homers  in  den  ]iseiidosibyllinischen  Orakeln 
s.  J.  Floder  Diss.  indicans  vestigia  jioeseos  Hoinericae  et  Hesiodeae 
in  oraculis  Sibyllinis.  üpsal.  1770.  4.  (auch  in  Stoschii  Mus.  critic. 
Vol.  1.  Lemgov.  1771.  8.  Sect.  III  p.  16 — 47)  und  Ueber  die  Wichtig- 
keit u.  Bedeutung  d.  Homer.  Gedichte  für  das  tiefere  Verständniss 
der  vorzüglichsten  Epopöen  alter  u.  neuer  Zeit  H.  Wed e wer  in 
der  Zeitsch.  für  d.  Alterthumswiss.  1846.  no.  4 sq.  p.  25 — 40. 

Athen.  VIII,  343  K. 

"')  W^elcker  Die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus.  Darmstadt 
1824.  8.  p.  484  sq.  V'gl.  die  Vorrede  zu  Fr.  Kob  in  Theitre  d’E- 
schyle.  Paris  1846.  12.  die  sich  damit  besehäftigt  „h  faire  ressortir 
les  rapports  du  genie  d'Escliyle  avec  celiii  d’Homöre.” 

**)  Didym.  vit.  Soph.  §.  15.  (Didyini  Opusc.  ed.  Fr.  Ritter. 
Colon.  1845.  8.  p.  152  sq.).  Eustath.  II.  p.  514,  45.  1140,  26.  vgl. 
C.  G.  Wiedemann  de  Sopliocle  imitatore  Homeri.  Gorlic.  1837.4. 
W'elcker  die  griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epi- 
schen Cyclus  geordnet.  Bd.  I.  Bonn  1839.  8.  p.  86  sqq.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  führe  ich  noch  an  H.  Stephanus  de  Sophoclea 
imitatione  Homeri  s.  de  Sophoclis  locis  imitationem  Homeri  haben- 
tibus  (in  seinen  Adnott.  in  .Soph.  et  Eurip.  Paris.  1568.  8.  p.  86  — 
95,  auch  hinter  P.  Stephani  Ed.  .Soph.  1603.  4.).  Küster  Hist.  crit. 
Hom.  p.  LXV  sq.  cd.  Wolf.  Fr.  W'üllner  de  Sophocle  (yi/to/iqoqj 
(Allg.  Schulz.  1828.  II.  p.  1105 — 1117.).  Vielleicht  handelte  über  die- 
sen Gegenstand,  wie  Menage  zu  Diog.  Laert.  IV.  3,  20.  vermuthet, 
auch  die  Schrift  des  Alexandriners  Philostratos  ncQl  rq;  tov 
sUov:  xlon^s  (Porphyrios  bei  Easeb.  P.  E.  X,  3.). 
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da  episcker  Sophokles**).  Ohne  hier  weiter  auf  Einzeln- 
beiten einzugehen  verweise  ich  rücksichtlich  des  reichen 
Stoffes,  den  die  Tragiker  aus  Homer  entlehnten,  auf  die 
ausführlichen  Sammlungen,  die  Welcker  hierüber  gemacht 
hat**),  und  wll  nur  in  der  Kürze  noch  des  Verhältnisses 
Renken,  in  welchem  das  homerische  Epos  überhaupt  zum 
Drama  stand.  Die  alten  Kritiker  liaben  sehr  wohl  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  beiden  Dichtarten  erkannt  und  den 
Einfluss,  den  jene  auf  diese  ausübte  *').  Von  Aristoteles 
wissen  wir,  dass  er  sein  Buch  über  die  Dichtkunst  beson- 
ders in  der  Absicht  geschrieben  hat,  um  die  unterscheiden- 
den Merkmale  der  Tragödie  und  der  Epopöe  bei  einer  so 
auffallenden  Aehnlichkeit  in  dem  Dramatischen  der  Darstel- 
lung beider  Dichtarten  mit  grösserer  Schärfe  zu  bestimmen, 
als  es  der  Kunstphilosophie  der  früheren  Zeiten  gelungen 
war.  Er  stellt  nicht  blos  in  Rücksicht  der  Charakterschil- 
derung tragischer  Helden  die  Uias  und  Odyssee  als  die 
schönsten  Vorbilder  auf,  sondern  vorzugsweise  auch  in  Be- 
zug auf  das  rege  dramatische  Leben,  welches  in  beiden 
Epopöen  herrscht”).  Musste  schon  wegen  dieser  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  die  Einwirkung  des  homerischen 
Epos  auf  das  Drama  eine  sehr  bedeutende  sein,  so  noch 
weit  mehr  durch  den  wirklichen  Anschluss  der  Tragiker  an 


Diog.  Laert.  IV.  3,  20. 

***)  In  dem  not.  88.  angerülirten  Bache. 

*')  Plat.  de  republ.  X,  602  B.  Aristot.  Poet.  cp.  4.23.  vgl.  Cn- 
per  Apotli.  Horn.  p.  77  sqq.  Küster  hist.  crit.  Hom.  II.  2,  4. 
p.  96  Wolf.  Chabanon  diss.  sur  Homere  considerü  comme  poete 
tragique  (Mem.  de  l’Ac.  d.  Inscr.  Tom.  XXX.  p.  539 — 536.),  erschien 
auch  besonders  (suivie  d'une  tragüdie  Priame.  Paris  1764.  8.)  and 
übersetzt  in  der  Neaen  Bibi.  d.  schönen  M'iss.  Bd.  III,  187  sqq. 

”)  G.  H.  Bode  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  Bd.  IIl, 
Leipzig  1839.  8.  p.  9.  vgl.  p.  5 sq. 

Laaer  Gescb.  d.  bomer.  Poesie.  3 
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Homer,  und  Plato  halte  volles  Recht  den  Homer  aller  vor- 
trefflichen Tragiker  ersten  Lehrer  und  Fülu-er  zu  nennen  ’*). 

Von  der  Komödie  kann  ein  gleich  grosser  Einfluss 
Homers  nicht  behauptet  werden  ®‘),  obgleich  er  auch  für 
diese  manchen  Stoff  darbot  und  der  ihm  beigelegle  Margi- 
les  schon  von  den  Alten  als  ein  Vorbild  der  Komödie  be- 
trachtet wurde  ”).  Wie  vielfach  haben  die  Komiker  den 
Homer  parodiert  in  einzelnen  Worten  und  Versen,  aber 
auch  in  der  Erzählung  selbst  '*).  Um  nur  einiger  Stücke 
zu  erwähnen,  die  homerische  Stoffe  behandelten,  so  gab  es 
einen  'Odvaaevg  von  Amphis,  Anaxandridcs  und  TAeo- 
pomp*')\  einen  ^Odvaaevg  anovimopevog  von  Alexis 
einen  'OSvaaevg  ixpaivwv  von  demselben”);  ÜfroffMOJ  halte 
'Odvao^g  geschrieben,  deren  Zweck  die  Verspottung  der 
Odyssee  war  *”),  und  einen  'Odvaasvg  vavayog  Epicharm^°^)- 


”)  De  republ.  X,  595  C. 

**)  "OprjQOi  lar\  xril  x(op<i>iitns  xnl  OnrvQixrjf  Spa  xnl  ip«- 

yfxtra;  sagt  Tzetzes  tuqI  dia(fOQä(  noiijiiüv  94  (Schol.  in  Aristoph. 
Paris.  1842.  4.  p.  XXIV.)  auf  seine  eigne  Verantwortung  hin. 

*’)  J.  L.  Le  Beau  Sur  le  Margite  d'Homere  modisle  de  Is  Co- 
m^die  (Hist,  de  l’Acad.  d.  Inscr.  Tom.  XXIX,  49  — 57.). 

«)  Weland  a.  a.  O.  p.  29  sq. 

”)  Meineke  Fragm.  comic.  Graec.  ed.  min.  Berol.  1847.  8. 
p,  650.  581  sq.  448. 

’*)  Meineke  hist.  crit.  p.  392.  vermutliet,  dies  Stück  habe  sich 
auf  das  Bad  des  Odysseus  durch  Kurykleia  bezogen.  Man  könnte  an 
das  Bad  denken  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  mit  Nausikaa, 
was  pikanter  zu  sein  scheint. 

”)  Meineke  frgm.  p.  728  sq.  Vielleicht  spielte  diese  Komödie 
bei  der  Kirke  oder  Kalypso,  wo  dann  Odysseus  etwa  in  derselben 
Rolle  erschien,  wie  einst  Herakles  bei  der  Oinphale. 

‘“"l  Bergk  de  reliquiis  comoed.  Attic.  antq.  Lips.  1838.  8.  p- 
141  sqq.  Meineke  frgm.  p.  32  sqq.  We  Ick  er  Kl.  Schriften.  Bd.  !• 
Bonn  1844.  8.  p.  321  sqq. 

Epicharmi  frgm.  ed.  P alman -Kr us eman.  Harlem.  1834. 
8.  p.  61.  Grysar  de  Doriens.  comoed.  P.  I.  Colon.1828.  8.  p.290sqq. 
Welcher  Kl.  Sehr.  Bd.  I,  297  sq. 
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Nicht  uneben  mag  die  Navaixäa  des  Eubulos  und  Philyl- 
Uos  ‘°*)  und  die  Jljjvekont]  des  Theopomp  ‘°’)  gewesen  sein 
oder  die  Kiqxt]  des  Anaxilas  und  Ephippos'’‘*)  oder  die 
Kalvipu  des  Anaxilas  Was  die  Komödie  des  Meta- 
genes  ’'OpTjqos  t}  lAaxrjral  behandelt  habe  lässt  sich  aus  den 
wenigen  Fragmenten  nicht  bestimmen.  Allen  aber  diente 
Homer  um  so  besser  als  komischer  StofT,  als  die  Bekannt- 
schaft mit  ihm  eine  allgemeine  war;  die  von  den  Komikern 
geschaffenen  Gegensätze  mussten  um  so  wirksamer  sein,  je 
bekannter  das  Original  war,  dessen  ins  Lächerliche  gezogene 
Abbilder  sie  vorführten.  — Was  hier  von  der  Komödie  be- 
iDokt  ist  findet  gleiche  Anwendung  auch  auf  das  Satyr- 
drama,  dessen  Verhältniss  zu  Homer  ganz  dasselbe  war. 
/cb  erinnere  nur  an  den  KvxXunp  des  Euripides  das 
einzige  uns  erhaltene  Satyrdrama,  und  an  die  Ktqx?]  des 
Aischylos  ‘""l. 

Weiter  erkennen  wir  einen  Einfluss  Homers  auf  die 
Beredsamkeit.  Es  hat  bei  den  Alten  nicht  an  solchen 
gefehlt,  die  Homer  selbst  für  den  ersten  und  grössten  Red- 
ner erklärten  und  schon  in  ihm  den  nachmals  gebräuch- 


'"’J  Meineke  frgm.  p.  61i.  473. 

Meineke  frgm.  p.  450  sq. 

Meineke  frgni.  p.  668  sq.  661. 

Meineke  frgm.  p.  668. 

'"*)  Meineke  frgm.  p.  425  sq. 

’"■)  Einen  Kuxlioxfi  hatte  auch  ArUtias  (Friebel  Frgm.  satyro- 
Berol.  1837.  8.  p.  64  sq.)  geschrieben. 

Ahrens  Aeschyl.  frgm.  Paris.  1842.  4.  p.  232. 

Quintil.  X,  1,  46  sqq.  81.  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  161. 
Hennog.  de  form.  orat.  Tom.  111.  p.  374  sq.  ed.  Walz.  vgl.  Strab.  I, 
16sqq.  Parens  eloquentiae  dens  Maeonius,  Colamell.  R. 
R.  I.  Praef.  Dio  Chrys.  tuqI  Xoyov  naxtjaitos  ( Or.  XVIII.  p.  478 
Reisk.).  Ueber  die  Beredsamkeit  bei  Homer  vgl.  ausser  Wester- 
Biann  Gesch.  der  gr.  Beredsamkeit.  Leipzig  1833.  8.  $.13 — 16. 

3* 
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liehen  dreifachen  Unterschied  des  Stils  durch  Menelaos, 
Nestor  und  Odysseus  repräsentiert  zu  finden  glaubten““). 
Lassen  wir  dies  auf  sich  beruhen,  so  steht  wenigstens  das 
fest,  dass  die  Rhetoren  und  Sophisten,  die  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit, grossen  Fleiss  auf  Homer  verwandten,  wovon 
ihre  Schriften  über  ihn  zeugten,  und  dass  sie  besonders  gern 
aus  ihm  den  StoiT  zu  ihren  Deklamationen  entlehnten,  in 
welchen  sie,  weil  Scharfsinn  und  Gewandtheit  zu  zeigen  ihr 
Bestreben  war,  das  zu  tadeln  pflegten,  was  Homer  gelobt, 
zu  loben  was  er  getadelt  hatte  Von  solchen  Schau- 
reden besitzen  wir  unter  dem  Namen  des  Gorgiaa*'*)  zwei, 
IdnoXoyia  IIaXaitt]dovg  und  ’Eyxw/itov  'EXivqg,  unter  dem 
des  Alkidamas'^'^)  hierher  gehörig  eine,  'Odvaaevg  i]  xara 


D.  dir.  Sejbolit  de  eloquentia  Homeri-  Jen.  1771.  4.  F.  F. 
Drück  de  eloquentia  Homeri.  Stuttg.  1779.  4.  — P.  Kcker- 
mann  de  Neatorea  eloquentia.  Upsal.  1753.  4.  Dan.  Hallen- 
kreutz Speciinen  eloquentiae  Ulyaseae  ex  Homero  erutum.  Up- 
aal.  176'J.  4. 

"")  Quintil.  II.  17,  8.  Gell.  N.  A.  VII,  14.  Anson.  profeas. 
XXI,  16  aqq.  Bernliardy  Geaclüclite  d.  griecliiachen  Litt.  II,  41. 
Von  dem  Grammatiker  Teleplioa  aua  Pergamon  werden  erwähnt 
rrjpl  Ttüv  TittQ  a/r]utno)v  pijropixwr  ßißUa  ß‘  (Suid.),  woxon 

vielleicht  die  Schrift  n<pl  riji  xn3>  "OftrjQov  ^ijtoQix^s  (Said.)  nicht 
verschieden  ist.  vgl.  Spengel  Artt.  scriptorea.  Stuttg.  1828.  8. 

p.  211,  3. 

*")  Gell.  N.  A.  XVII,  12.  Weatermann  a.  a.  O.  §.  64.  not.  4. 
Homer  Vater  der  Sophisten  genannt  von  Hippodromos  bei  Philostr. 
Vit.  Soph.  II.  cp.  27. 

Das  Leben  des  Gorgias  aus  Leontinoi  füllte  beinahe  das 
ganze  V.  Jabrh.  vor  dir.  aus;  im  Jahre  428  kam  er  nach  Athen,  s. 
über  ihn  Weatermann  $.  29  aqq.  p.  38  aqq.  und  die  dort  nachge- 
wiesenen Schriften.  Foss  erklärt  beide  Reden  für  unecht,  Schön- 
born beide  für  echt,  Geel  (p.  31  sq.)  wenigstens  die  erste. 

'”)  Kines  Schülers  des  Gorgias,  ans  Klaia  in  Aiolis  gebürtig, 
der  zwischen  Ol.  87/92  (432/409)  in  Athen  lebte.  Die  Unechtheit 
der  Rede  behauptet  Foss  de  Gorgia  Leontino  p.  81  sqq.  mit  Zu- 
stimmung von  W'estermann  §.33.  not.  3,  leugnet  Spengel  a.a. 
O.  p.  173.  Jedenfalls  hatte  Alkidamas  eine  Rede  unter  obigem  Titel 
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ITaXafojSovs  TtqoSoalag,  die  freilich  alle  drei  nicht  minder 
unecht  zu  sein  scheinen,  als  zwei  andre,  uiXag  und  'Odva- 
aeig,  welche  den  Namen  des  Antisthencs"*)  an  der  Spitze 
tragen,  gleichwohl  aber  immer  alt  genug  sind,  um  die  Wahl 
homerischer  Stoffe  für  solche  Zwecke  zu  beweisen  und  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie 
man  dieselben  behandelte.  Anderer  Art  war  der  Tqwixos 
iidloyog  des  liippias  aus  Elis,  den  der  Verfasser  in  La- 
kedaimon  vortrug  und  worin  Nestor  und  Neoptolemos 
nach  der  Zerstörung  Trojas  ein  Zwiegespräch  hielten  über 
die  Studien  mit  denen  ein  junger  Mann  sich  befassen 
mösse***).  Der  bekannteste  aber  und  zugleich  übelberüch- 
ti^le  aller  mit  homerischen  Studien  beschäftigten  Rhetoren 
ist  Zoilo$  aus  Amphipolis '“),  dem  die  Kunst,  welche  die 


geichrieben.  Ha  Plato  ihn  mit  Bezug  Haraiif  IItil«pT)3t]i  nennt  Phaedr. 
p.  261  D.  Qiiintil.  III.  1,  10.  — Aus  einer  Rede  des  Alkidamas  führt 
.kristot.  Rhet.  II.  23,  11  an,  dass  die  Chier  den  Homer  in  grossen 
Ehren  hielten,  obgleich  er  nicht  ihr  Landsmann  sei.  vgl.  oben  not.  33. 

“*)  Der  bekannte  Stifter  der  cynischen  Schule,  früher  gleich- 
falls Schüler  des  Gorgias,  in  vorgerückterem  Alter  der  treue  Anhän- 
ger des  Sokrates,  Westermann  §.33.  p.  16.  Unter  den  zehn 
Bänden  seiner  Schriften,  von  denen  Diog.  Laert.  VI,  15sqq.  ein 
Yerzeichniss  giebt,  standen  die  beiden  Reden  Aitti  und  'Oävaatv; 
im  ersten,  gehörten  also  wahrscheinlich  zu  den  Jugendarbeiten  aus 
der  Zeit  seines  Verkehrs  mit  Gorgias.  Auf  seine  Beschäftigung  mit 
Homer  lassen  noch  folgende  Titel  schliessen  : Bd.  VIII:  TUQl'Oprt- 

nov,  nrepl  Ktii/nyTOi.  Bd.  IX:  neni  ’Ofvaattfi;,  TUpl  jij;  ^äjiJov  (der 
Kirke?),  ’A9tji’ü  q TTtnl  Tr/if/in^ov,  nfpl  xnl  IfrjVtXömji,  tuqI 

flpwrfoif,  Kvxlto\f)  fj  tuqX  'Oivaa(tof,  Tttnl  otyov  ^ nrpl  p^!hjs 

t vfpl  roö  KvxXioyjog,  tiiqI  Afpxr/f,  rrepi  jov  'OJvaa(a>s  xnl  Ilrjyelö- 
xif;,  Tiepl  TOv  xvv6(  (Argos  p,  291  sqq.),  die  wenn  sie  auch  allgemei- 
lere  Gegenstände  behandelten,  sich  doch  dabei  immer  an  Homer 
tnschlossen.  Ks  wird  sich  nicht  ausmachen  lassen,  welcher  Schrift 
die  Bemerkungen  angehören,  die  in  den  Scholien  zur  Odyssee 
(n,  I.  f,  211.  >j,  257.  I,  525.)  iinil  Ilias  ('/',  63.  Eustath.  p.  1288,  9), 
auch  anderwärts  z.  B.  Dio  Chrys.  LIII.  p.  276  Reisk.  erhalten  sind. 

'“)  Plat.  Hipp.  .Maj.  p.  286  A. 

"*)  Said.  s.  V.  vgl.  Hardion  diss.  oü  l'on  ezamine  s'il  y a ea 
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andern  darin  zu  zeigen  suchten,  dass  sie  Lob  und  Tadel 
dem  Homer  gerade  entgegengesetzt  vertheilten,  bittrer  Ernst 
geworden  sein  mochte  und  darum  den  Beinamen  des  'Oftij- 
QOftäoTi^  eintrug.  War  eine  angeborne  Geistesrichtung  oder 
Erziehung  oder  eine  psychologisch  leicht  begreifliche  und 
durch  ein  Uebermass  von  allgemeiner  Begeisterung  für 
den  Dichter  hervorgerufene  Opposition  die  Veranlassung  zu 
dem  eigenthümlich  heissenden  Charakter  der  Schriften  die- 


deux  Zolles,  censeors  d'HomÄre  (Mem.  de  l’Ac.  d.  Inscr.  Tom.  VIII, 
178  — 187).  G.  Olearius  Pliilostratorum  quae  supersnnt  omnia. 
Lips.  1709.  fol.  Prolegg.  Heroic.  p.  647  sqq.  J.  G.  Hager  de  Zoi- 
lis.  Cliemnic.  1756.  4.  Fabricius  Bibi.  Gr.  Tom.  I,  554 — 562HarI. 
Lehrs  Aristarch.  p.  205  sqq.  Mil  Unreclit  iintersclieidet  man  zuwei- 
len den  Ilomeromastix  von  dem  Rhetoren,  s.  Wes ter m an n a.  a.  O. 

50.  not.  20  u.  21.  und  zu  Voss  de  hist,  graec.  p.  132  not.  14.  — 
Das  Leben  des  Zoilos  kann  man  muthmasslich  zwischen  400  u.  320 
ansetzen.  Aelian.  V.  H.  XI,  10  nennt  Z.  einen  .Schüler  des  Poly- 
krates,  der  für  Anytos  und  Meietos  die  Anklagereden  gegen  Sokra- 
tes verfasste  (s.  Menage  Diog.  Laert.  11,  38),  und  mit  diesem, 
Isaios  u.  A.  stellt  ihn  Dionys.  Hai.  Dem.  cp.  8,  Isae.  cp.  20  zusam- 
men, vgl.  Suid.  ^Ii],uooa.,  welcher  ihn  zum  Lehrer  des  Demosthenes 
macht  (Pliit.  Vit.  X Orat.  p.  844  C.).  Wenn  nun  Demosthenes  Ol.  99, 

1 SS  383  V.  Chr.  geboren  war,  so  wird  das  Geburtsjahr  des  Zoilos 
wohl  bis  400  hinaufgerückt  werden  müssen.  Ein  Aelmliches  ergiebt 
sich  aus  der  Angabe,  dass  Anaximenes,  der  Lehrer  Alexanders, 
Schüler  des  Zoilos  gewesen  sei  (.Suid.  yfvni.).  Hiergegen  würde 
freilich  in  etwas  sprechen,  was  V'itruv  (Praf.  lib.  V'II)  erzählt,  der  ihn 
dem  Ptolemaios  in  Alexandrien  seine  Schriften  gegen  Homer  vorle- 
sen und,  nach  Angabe  einiger,  vom  Philadelphos  ans  Kreuz  geschla- 
gen werden  lässt,  da  Ptolemaios  I.  323  v.  Chr.  zur  Regierung  kam 
und  Zoilos  damals  wohl  kaum  noch  leben  konnte.  Wenigstens  müsste 
man  bei  Philadelphos  eine  Verwechslung  des  zweiten  Ptolemaiers 
mit  dem  ersten  annehmen.  Doch  ist  wohl  die  Erzählung  bei  Vitriiv 
für  eine  Fiction  zu  halten,  zu  welcher  eine  ähnliche  Geschichte 
zwischen  Xenophanes  und  Hieron  (Plutarcli.  Apopth.  p.  175  C.)  An- 
lass mag  gegeben  haben.  Ebenso  ist  unzuverlässig,  was  Vitruv  von 
dem  Tode  des  Zoilos  erzählt,  den  er  nach  einigen  durch  Kreuzigen, 
nach  andern  durch  Steinigung  oder  Verbrennen  (Vitruv  I.  c.)  oder 
durch  Hinabstürzen  von  den  Skironidischen  Felsen  bei  Olympia 
(Suid.  ZufXos)  fand. 
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»es  Rhetors  und  Sophisten,  immer  scheint  er  über  das  Mass 
hinausgegangen  zu  sein  und  zu  einer  Ausschweifung  im 
Tadel  sich  haben  fortreissen  lassen,  welche  mit  Recht  die 
höchste  Missbilligung  des  Alterthums  erfuhr.  Zoilos  hatte 
sone  Angriffe  gegen  Homer  wohl  weniger  in  den  beiden 
HeUainationen  Woyog  'Ofnjqov  und  ^Eyxwfuov  elg  IIoXv<frj- 
fior'"),  von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie  sich  nicht 
übermässig  mehr  werden  erlaubt  haben,  als  die  ähnlichen 
Reden  früherer  Rhetoren,  als  vielmehr  in  einem  besondern 
neun  Bücher  umfassenden  Werke  Katä  rffg  toi  ^Ofii]QOv 
notjjffccug  “*)  niedergelegt,  aus  welchem  in  den  Scholien 
emiges  angeführt  wird"*).  Der  lebhafte  Widerspruch,  den 
die  in  dieser  Schrift  geübte  Kritik  fand  "°),  dürfte  dafür 
sprechen,  dass  sie  nicht  so  ganz  unbegründet  war;  dass  sie 
wirklich  vorhandene  Anstössigkeiten  hervorhob,  welche  der 
damalige  Standpunkt  der  homerischen  Studien  von  einer 
versöhnenden  Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  die- 
ser Beziehung  kann  den  Zoilos  kein  grösserer  Vorwurf  tref- 
fen, als  alle  andern,  die  vor  neben  und  nach  ihm  ihre  Be- 
denken über  dies  und  jenes  in  den  homerischen  Gedichten 
anf  keine  bessere  Art  motiviert  und  beseitigt  haben.  — Ein 
etwas  älterer  Zeitgenosse  und  zugleich  Lehrer  des  Zoilos 
war  Isohrates , dessen  angelegentliche  Beschäftigung  mit 
Homer  aus  seinen  Schriften  ersichtlich  ist.  Sein  ^Eyxiofuov 
'EldvTjg,  eine  seiner  frülisten  Arbeiten ‘"),  besitzen  wir  noch, 

Jene  erwähnt  Snidas,  diese  Schol.  Plat.  Hipparch.  p.  240  B. 
Tgl.  Porphyr,  beim  Sch.  K,  274. 

”*)  Suid.  Vit.  Arat  4 p.  60,  9 Westerm.  Diese  Schrift  führte 
nach  Lehrs  Arist.  p.  210  not.  den  Titel  O/JijQouiiani.  (?). 

Sch.  A,  129.  E,  4.  20.  K,  274.  P,  204.  E,  22.  X,  209.  V>, 
100.  I,  60  (Eustath.  p.  1614,  49).  vgl.  Heraclit.  Alleg.  Hom.  cp.  14. 

Der  erste,  welcher  gegen  Zoilos  schrieb,  war  nach  Euphra- 
nor  in  der  Vit.  Arat.  3 p.  57,  4 West.  (ygl.  Vit.  4 p.  60,  8)  Atheno- 
äoTa$,  der  Bruder  des  Dichters  Aratos. 

*’*)  Pfund  de  Isocr.  vita  etscript.  Berol.  1833.  p.  19.  — Spen- 
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während  andre  hier  zu  nennende;  KXirraiftvjjarQag  iy»tä- 
fuov,  nrjvsXoTttjq  iyxcifuov  und  NeomoXeftog  verloren  ge- 
gangen sind.  — Was  so  diireh  die  ältesten  Rhetoren  Sitte 
geworden  war,  zu  ihren  Vorträgen  Stoffe  aus  Homer  zu 
nehmen,  das  blieb  auch,  so  lange  es  überhaupt  Rhetoren 
und  Sophisten  gab,  und  zeigen  die  Schriften  des  Aisopoa 
Dio  Chrysostomos  “*),  Sarapion  “*),  Aeliua  Aristides 
Maximus  aus  Tyros'“),  des  Jüngern  Philostratos  Li- 


gel  a.  a.  O.  p.  75  meint  die»  ’E.  'E.  »ei  gegen  das  des  Polyh-ntti, 
welche»  unter  den  Deklamationen  de»  Gorgias  stehe,  gerichtet.  — 
Ein  'E>.tvt]i  tyxiüfiiov  wird  auch  von  Ijtjhurgo»  erwähnt,  ist  aber  wohl 
schwerlich  von  dem  Redner,  ».  Westermann  Gesch.  d.  griech.  Be- 
red». §.  55.  not.  I'i. 

'”)  Am  Hole  de»  Mithridates;  er  schrieb  ntgi  'El^rrjs.  ».  He- 
sych.  Miles.  p.  14  Orell.  .Suid.  s.  v. 

*”)  Au»  Priiaa  in  Bithynien,  unter  Trajan.  Ausser  seinen  schon 
früher  (not.  7.  35.  49.)  genannten  Reden  gehören  hierher:  Or.  XI 
(Tq<oix6(  vTiiQ  tov  ff.iov  fifj  äliüi’tti),  LV  (niQi  'OpjgQOv  EmxQa- 
TOUf),  LVI  (Ayau(^viov  rj  n(Q\  ßttatXtlag),  LVll  (iV^orcup),  LVIll 
LIX  (‘/»i/oxr^T»)?),  LXI  (XQvari({).  Verloren  ist  die  Rede 
AUpvmv  (Synes.  p.  17.  Tom.  I.  ed.  Reisk.). 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jalirhunderts.  s.  Said. 
s.  V.  und  not.  7. 

’”)  Geb.  zu  Adrianoi  in  Mysien  im  J.  129,  gest.  c.  189;  erwat 
ein  Schüler  de»  Alexandros  au»  Kotyaion.  Sein  IfQtaßtvjixhi  npof 
W/il/l/n  enthält  die  Rede  de»  Odysseus  bei  Gelegenheit  seiner  Sen- 
dung an  Achill  (I,  225  s<jq.).  Uehrigens  citiert  er  den  Homer  in 
seinen  Schriften  unendlich  oft. 

”‘)  War  in  Rom  unter  Commodus  (180  — 192),  Suid.  s.  v.  die 
Rede  über  Plato  und  Homer  ist  schon  oben  not.  7 erwähnt;  eine 
andre  no.  XXXII.  (nach  alter  Zählung  no.  16.):  tf  fori  xa!^  "OßiQor 
ttÜQiai!  steht  in  der  Ausgabe  von  Reiske  Tom.  II.  Lips.  1775.  8. 
p.  115 — 136  und  ist  wohl  dieselbe  mit  der,  welche  Siiidas  ntQl'Oftn- 
Qov  *k1  rf?  i JrttQ'  ttiiig  ag/ata  ifiloaoif  ln  (bei  Eudocia  p.  300  sind 
nur  dio  Worte  nfpl  '0/Jtjpov  von  dem  Titel  übrig  geblieben)  nennt. 

”')  Gest.  264.  Schrieb  einen  Tgiaixös,  Suid.  s.  v.  ‘Pti..  — Zu 
erinnern  ist  hier  auch  an  die  'I/qioix«  des  HUern  Philotlratox,  in  de- 
nen gleichfalls  diese  allgemeine  sophistische  Richtung  sich  zeigt  und 
zwar  in  keiner  sehr  angenehmen  Weise.  Die  Abhandlung  von  Olea- 
rius  ist  not.  116  angefülirt. 
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4o/iii«”*)  und  Severus'**),  um  anderer  Schriften  nicht  zu 
gedenken,  die  ohne  Namen  eines  Verfassers  zum  Theil  noch 
m Bibliotheken  begraben  liegen““). 

Dass  bei  so  angelegentlicher  Beschäftigung  mit  Homer, 
als  sie  sich  aus  den  eben  angeführten  Schriften  erschliessen 
lässt,  der  Einfluss  dieses  Dichters  auf  die  Beredsamkeit, 
deren  Lehrer  aus  ihm  die  Stoffe  schöpften,  sich  mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Studien  über  ihn  befassten  “'),  auch 
ein  innerer  müsse  geworden  sein,  das  darf  man  mit  Grund 
behaupten,  wenn  wir  auch  es  im  einzelnen  nachzuweisen 
TÜchl  im  Stande  sind.  Doch  meine  ich,  dass,  was  man  in 
Horaer  hineinlas  “*),  man  ebenso  aus  ihm  heraus  zu  lesen 
rerstanden  und  dass  der  Redner,  welcher  seinen  Homer 
.studierte,  auf  die  Kunst,  mit  der  die  Reden  in  den  home- 
rischen Gesängen  je  nach  dem  Charakter  des  Sprechenden 
und  dem  verfolgten  Zwecke  gedichtet  sind,  lernend  geach- 
tet haben  wird.  Diese  Kunst  kann  in  der  That  nur  der 


”*)  Aus  Antiochia,  geb.  314  gest.  393.  Seiner  liomerische  The- 
men behandelnden  Schriften  sind  so  viele,  dass  sie  hier  nicht  alle 
aafgefnhrt  werden  können.  Man  s.  Fabric.  Bibi.  Gr.  Tom.  VI, 
750  sqq.  Hart.  Westermann  a.  a.  O.  §.  103.  p.  245  sqq. 

Verfasser  mehrerer  Kthopoiien,  welche  Fabric.  Bibi.  Gr. 
Tom.  VI,  53  Harl.  verzeichnet  (Achillis  apud  inferos  edocti  captam  a 
Pyrrho  Troiam  esse;  Mcnelai  rapta  a Paride  Helena;  Hectoris  cum 
comperisset  Priamum  apud  inferos  cum  Achille  convivatum).  Fabri- 
cius  hält  ihn  für  identisch  mit  dem  .Sev.  der  unter  Anthemins  (472 
ermordet)  lebte. 

'*“)  So  z.  B.  in  Florenz  Bibi.  Laur.  Plut.  XXXII.  Cod.  33.  p.  217, 
aovon  Bandini  Tom.  II,  194  Titel  {T(vas  nv  iXtioi  koyovt  6 Alu; 
Um  tv  iläov  i6v  'OSvao(a  fttjn  aioiuno;),  Anfang  (’OJvaafiii  ovtos 
(rxiu'!>oi  futtt  aü/jtiiot  xjk.)  und  Ende  (*«l  xttTaivvnt  mikiv  IvSiiJt 
f/f  täoraQOv)  mittheilt.  — Gehört  hierher  noch  ein  vom  Redner  ver- 
schiedener Deinarcho»  6 ntpi  'O^ijnou  Xoyov  avyi(9eixtö(,  dessen  De- 
metrios  Magnes  bei  Dionys.  Halic.  Dinarch.  cp.  1 gedenkt? 

”‘)  .S.  B.  IV.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 

'")  S.  not.  109.  110. 
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verkennen,  der  nicht  auf  sie  gemerkt  oder  übersehen  hat, 
dass  schon  in  der  heroischen  Zeit  die  Beredsamkeit  in  An- 
sehn stand  und  erlernt  wurde'”).  Und  sollte  der  rhyth- 
mische Wohlklang,  die  Anmuth  der  Darstellung,  die  Leben- 
digkeit der  Schilderungen,  die  klare  wohlgeordnete  Verknü- 
pfung des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  der  ruhige  aber 
sichere  Fortschritt  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  ohne  Wir- 
kung an  Ohr  und  Geist  der  Redner  vorübergegangen,  ohne 
Einfluss  auf  den  Ausdruck,  die  Darstellung,  Anordnung  und 
Entfaltung  ihrer  Reden  geblieben  sein?  Bei  der  bevorzug- 
ten Stellung  Homers  überhaupt,  bei  der  eifrigen  Beschäfti- 
gung der  Lehrer  der  Beredsamkeit  und  der  Redner '”)  mit 
ihm,  endlich  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  der  Al- 
ten selbst  ist  dies  unglaublich. 

Am  glänzendsten  offenbar  und  am  meisten  in  die  Au- 
gen fallend  zeigt  sich  Homers  Einfluss  auf  die  bildende 
Kunst.  Dieser  hat  er,  wie  der  dramatischen  Poesie  und 
der  Rhetorik,  nicht  allein  den  reichlichsten  und  reichlichst 
benutzten  Stoff  geliefert '”),  sondern  auch  die  Charaktere 


I,  438  iqq. 

”*)  Vgl.  not.  13.  — Bekannt  ist  von  Demoslhenes,  dass  er  zur 
Verbesserung  seiner  Aussprache  des  anhaltend  den  homerischen 
Vers  (f,  402)  hergesagt  habe: 

(Id/Sti  j-iip  fifyn  xvua  noil  ftpoy  rfntCqoio, 
s.  Zosim  Vit.  Demostb.  p.  148  (Tom.  IV.  Reisk.). 

Vgl.  Winckelmann  Mon.  Ined.  Pref.  (Werke  von  Biselein. 
Bd.  VII,  24  sq.),  und  besonders  W.  Tischbein  Homer  nach  Anti- 
ken gezeichnet.  Gotting.  1801  — 1805.  Stuttg.  1821  — 1824.  fol.  mit 
Erläuterungen  der  sechs  ersten  Hefte  von  Heyne,  der  drei  letzten 
▼on  L.  Schorn.  — C.  Fr.  Inghiraini  Galleria  Omerica  o raccolta 
di  Monumenti  anticlii  per  serrire  allo  Studio  dell'  lliade  e dell'  Odis- 
sea.  Poligraiia  Fiesolana.  II  Bde.  8.  1829  u.  1831.  nebst  Atlas  Ton 
260  Blättern.  Beide  Werke  bedürfen  gleich  sehr  einer  kritischen 
Sichtung.  — Kao  ul-Rochette  Monumens  inddits.  P.  III:  Odysseide. 
Paris  1833.  fol.  — Reichliche  Nachweisungen  giebt  auch  O.  Mül- 
ler Arcbäol.  ed.  II.  §.415.  416.  vgl.  noch  Athen.  V p.  207  C.  — 
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und  die  äussere  Form  der  Götter  und  Helden Es  konnte 
dies  natürlich  nicht  eher  geschehn,  als  bis  die  Kunst  soweit 
erstarkt  war,  um  die  homerischen  Ideale  getreu  darzustellen; 
aber  gerade  aus  der  Zeit,  wo  sie  auf  ihrer  höchsten  Höhe 
an^elangt  war,  haben  wir  den  überzeugendsten  Beweis  von 
dem  Einflüsse,  den  sie  von  Homer  erfuhr.  Denn  man  wird 
es  wohl  dem  Pheidias  selber  glauben  müssen,  dass  er  das 
Ideal  seines  Olympischen  Zeus  aus  Homer  geschöpft  habe. 
Beauftragt  mit  diesem  Werke'”)  „arbeitete  seine  Seele  Tag 
und  Nacht  an  der  grossen  Geburt;  stieg  vom  grössten  der 
Menschen  zum  Halbgott  — vom  Halbgott  zum  Gotte  auf 
— strebte  noch  höher  empor  — aber  hier  — hier  sank  sie 
immer  wieder.  Die  Idee  des  Olympischen  Vaters  konnte 
nicht  durch  Abstraktion  noch  Zusammensetzung  gebildet 
werden;  erscheinen  musste  sie  ihm  — und  sie  erschien  ihm, 
da  er  sichs  am  wenigsten  versah,  — da  er  einst,  über  den 


Neuere  Künstler  haben  sich  gleichfalls  an  homerischen  .Stoffen  ver- 
nicht. Ohne  Wertli  ist  das  Kujiferwerk  zur  Ilias  von  Crispin  de 
Passe  (Speculum  heroicuin  principis  omniiim  temporiim  poetarum 
Homerietc.  Ultra).  1613.  4.),  besser  das  von  C.  P.  Marinier  (L'Iliade 
4'Hom^re  en  XXIV  planches.  s.  I.  et  a ).  Bedeutend  dagegen  die  üm- 
risiesu  Homer,  welche  John  Flaxmann,  London  1795.  heraiisgab; 
s/oind  wieder  aufgestochen  von  Bi  epen  hau  se  n (Göttingen  1803  sq. 
3 Hefte  mit  04  Platten.  Berlin  1817.),  von  Schnorr  (für  M'olfs  Ho- 
mer. Lips.  1804  sqq.),  von  E.  Schüler  (Carlsrulie  18‘39.  8.  2 Hft.  mit 
73  Platten).  B.  Genelli  Umrisse  zum  Homer,  mit  Erläuterungen 
von  E.  Förster.  Stuttgart  u.  Tübingen  1841.  4.  u.  fol.  48  Bl.  — Ein- 
zelne aus  Homer  geschöpfte  Kunstwerke  der  neuern  Zeit,  deren  Zahl 
unendlich  ist,  hier  anfzurühren  kann  nicht  meine  Absicht  sein.  Auf 
einiges  der  Art  von  Giiilio  Komano,  Primatice,  Caravaggio,  Antoine 
Coipel  und  Poussin  macht  der  Graf  Ca  ylu  s in  seinen  Tableaux  tires 
de  riliade,  de  l'Odyssee  d’Homere  et  de  l’Eneide  de  Virgile  Paris 
1757.  8.  p.  XVIll  sqq.  aufmerksam. 

O.  Müller  Archäol.  §.  415. 

Das  Folgende  sind  Worte  W'ielands  (Ueber  die  Ideale  der 
griechischen  Künstler,  Werke  Bd.  XXIV.  Leipzig  1796.  p.  235.  vgl. 
p.  183  sqq.) 
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Markt  gehend,  einen  Rhapsoden  das  erste  Buch  der  Ilias 
singen  hörte.  Im  Vorübergehn  trafen  sein  Ohr  die  drei  be- 
rühmten und  unübersetzlichen  Verse,  in  welchen  Zeus  der 
flehenden  Thetis  die  Gewährung  ihrer  Bitte  mit  dem  Winke 
der  Augenbrauen  und  des  Hauptes,  der  den  Olymp  in  sei- 
nen Tiefen  erzittern  macht,  bestätiget.  Diese  Verse  trafen 
sein  Ohr,  und  siehe!  auf  einmal  stand  die  himmlische  Er- 
scheinung vor  seinem  Geist.”  Und  so  schuf  Pheidias  jenes 
vielbewunderte  Kunstwerk,  welches  den  Alten  wie  eine 
leibhaftige  Gottheit  erschien  und,  nach  Quintilians  Ausdruck, 
der  Religion  ein  neues  Gewicht  zu  geben  däuchte'”).  — 
Von  dem  Maler  Euphranor  wird  gleichfalls  erzählt,  dass  er 
den  Zeus  unter  den  Zwölfgöttern,  die  er  für  eine  Halle  im 
Kerameikos  zu  Athen  malte,  nach  eben  jenen  homerischen 
Versen  gebildet  habe“’);  aber  hätte  er  auch  nur  jene  Sta- 
tue des  Pheidias  kopiert,  er  würde  schon  dadurch  zeigen, 
dass  Homers  Genius,  zu  Olympia  in  Gold  und  Elfenbein 
gezaubert,  nachhaltend  auf  die  Kunst  gewirkt  hat. 

Aber  die  grösste  Bedeutung  Homers  für  die  bildende 
Kunst  liegt  offenbar  darin,  dass  er  als  der  hauptsächlichste 
und  bevorzugteste  Repräsentant  der  epischen  Poesie  den  grie- 
chischen Geist  mit  einer  Fülle  von  klaren,  anschaulichen, 
durchsichtigen  und  lebensvollen  Gestalten  bereicherte,  die 
bei  aller  idealen  Erhebung  doch  die  Helden  so  weit  im 
Menschlichen  beliessen  und  die  Götter  so  weit  ins  Mensch- 
liche hereinzogen,  dass  weder  den  einen  noch  den  andern 
dadurch  Abbruch  geschah,  wohl  aber  beide  für  eine  sinn- 


'”*)  Quintil.  Inst.  Or.  XII,  10.  — Livins  XLV,  28:  (Aemilins 
PauUiis)  Olympium  adscendit.  Ubi  et  alia  qiiidem  spectanda  visa  et 
Jovem  veliit  praesentein  intuens  motus  animo  est.  Itaque  haud  se- 
cus  qnani  si  in  Capitolio  immolaturus  esset,  sacrilicinm  amplius  solito 
adparari  jnssit. 

'”)  Sch.  A,  530.  O.  Müller  Arcbäol.  §.  140,  3. 
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liehe  Darstellung  berähigt  >vurden.  Erst  mussten  die  Vor- 
bilder der  Kunst  geschnlTen  werden  in  geistiger  Anschau- 
ung ehe  die  Kunst  selbst  sie  darstellen  konnte.  Das  Ideal 
geht  der  Ausführung  voran  und  die  geistige  Schöpfung  zieht 
die  Vervollkommnung  der  äusserlichen  Fertigkeiten  nach 
sich,  weil  sie,  lebhaft  vor  die  Seele  getreten  und  diese  be- 
wegend, nach  Verwirklichung  drängt.  Was  Homer  in  die- 
ser Beziehung  für  die  alte  Kunst  gewesen,  ist  mit  wenigem 
kaum  zu  sagen.  Durch  ihn  insbesondere,  wie  überhaupt 
durch  die  epische  Dichtkunst,  sind  die  alten  Göttergestalten 
aus  ihrer  natursymbolischen  Unbestimmtheit  hcrausgearbei- 
ttl  lu  scharf  gezeichneten  geistigen  Wesenheiten  mit  indi- 
nduelleni  Charakter  und  durch  sittliche  Motive  geleiteter 
Biätigkeit.  Das  religiöse  Gefühl,  welches  ehedem,  sich  sel- 
ber unklar  und  zerfahrend,  nur  in  der  Allgemeinheit  des 
Symbols  seinen  Ausdruck  und  seine  Befriedigung  gefunden, 
schaute  jetzt  in  den  homerischen  Göttern  deutlich  und  in 
entsprechender  Form,  was  ihm  geahnt,  nur  dunkel  vorge- 
schwebt hatte.  Es  begriff  sich  selbst  darin.  Das  Symbol 
trat  zurück,  weil  es  nunmehr  entbehrlicher  geworden,  und 
gab  dadurch  Reiz  und  Möglichkeit,  diese  in  epischer  Dich- 
tung verklärten  Götter  in  Stein  und  Metall  zu  verkörpern. 
Und  mit  den  Helden  war  es  nicht  anders.  Sie  treten  in 
emer  leicht  erkennbaren  und  verstandenen  Individualität  aus 
den  Umgebungen  hervor,  in  welchen  sie  sich  bewegen;  die 
Umrisse  ihres  Charakters  und  ihrer  äussem  Gestalt  sind  so 
Kharf  gezeichnet,  beide  heben  sich  in  den  homerischen 
Schilderungen  so  deutlich  von  der  Folie  ab,  dass  man  bei 
ihnen  kaum  noch  den  Vergleich  mit  einem  Relief  wagen, 
sondern  jeden  einzelnen  Helden  als  freistehende  Statue, 
seine  That  oder  seinen  Verein  mit  andern  als  eine  künstle- 
rische Gruppe  bezeichnen  darf.  Dabei  ist  alles  Einzelne  so 
ausgeführt,  man  möchte  sagen  ausgemeisselt,  dass  die  ganze 
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homerische  Poesie  als  eine  plastische  bezeichnet  werden 
kann  und  dem  Künstler,  der  eine  Gottheit  oder  einen  Hel- 
den aus  ihr  darzustellen  unternahm,  fast  nur  die  Mühe  des 
Kopierens  blieb. 

Ueber  diesem  Plastischen  in  Homer  darf  man  jedoch 
das  Malerische  nicht  übersehen  “°).  Es  ist  wenig  davon  zu 
sagen,  weil  es  auf  der  Hand  liegt  und  dem  dafür  empfäng- 
lichen Leser  sich  überall  darbietet.  „Im  Homer  ist  alles 
gemalet  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaffen.”  Wenn 
dies  Wort  Winckelmanns  auch  seine  Einschränkung  leiden 
muss,  so  bleibt  es  doch  in  der  Hauptsache  wahr  und  spricht 
nur  ein  Urtheil  aus,  welches  schon  die  Alten  in  dieser  Rück- 
sicht über  Homer  gefällt  haben.  „Homer,  sagt  Cicero 
(Quaest.  Tusc.  V.  39,  114),  soll  blind  gewesen  sein.  Aber 
seine  Gemälde,  nicht  seine  Dichtungen  sehen  wir.  Welche 
Gegend,  welche  Küste,  welcher  Ort  Griechenlands,  welche 
Art  und  Gestalt  des  Kampfes,  welche  Schlachtordnung,  wel- 
ches Ruder,  welche  Bewegung  der  Menschen,  der  Thiere 
ist  nicht  so  ausgemalt,  dass,  was  der  Dichter  etwa  nicht 
selbst  gesehen  hat,  er  doch  so  darstellt,  dass  wir  es  sehen.” 
Somit  kann  Homer  als  derjenige  betrachtet  werden,  wel- 
cher, indem  er  den  Malern  des  Alterthums  neben  einer 
Fülle  von  Stoff  auch  durch  die  Klarheit,  das  Durchsichtige 
und  Anschauliche  seiner  Schilderungen,  die  Wahrheit  in  sei- 
ner Darstellung  der  Natur  und  der  Menschen  als  Vorbild 
und  Richtschnur  der  zeichnenden  Kunst  sich  selber  darbot, 
von  dem  wesentlichsten  Einflüsse  auf  Form  und  Inhalt  der 
antiken  Malerei  gewesen  ist.  Man  hat  sehr  oft  den  Einfluss 
der  Religion  auf  die  alte  Kunst  zum  Gegenstände  ausführ- 


Einige  feine  Bemerkungen  hierüber  macht  Herder  Krit. 
Wälder.  I.  Absch.  16  u.  17.  (Werke.  1829.  Bd.  XIII.  p.  194  — 212). 
vgl.  Pa.  Plotarch.  Vit.  Hom.  cp.  216. 
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lieber  Untersuchungen  gemacht;  es  würde  sich  nicht  min- 
der der  Mühe  lohnen  und  ein  reiches  Material  ist  dazu  da, 
im  ganzen  und  einzelnen  den  Einfluss  nachzuweisen,  den 
Homer  auf  die  Kunst  des  Allerthums  gehabt  hat.  Hier  habe 
ich  mich  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  begnügen 
müssen*“). 

Die  bisherige  Erörterung  hat  das  Verhällniss  Homers 
ni  Religion,  Staat  und  Kunst  des  Alterlhums  und  seinen 
Einfluss  hierauf  betrachtet  Es  bleibt  noch  übrig  bei  dem 
Verhällniss,  in  welchem  Homer  zur  Wissenschaft  des 
Mlerthums  stand,  und  bei  der  Bedeutung,  die  er  für  die- 
yäü  gehabt  hat,  einige  Augenblicke  zu  verweilen.  Diese 
Bedeutung  Homers  für  die  Wissenschaft  ist  eine  wesentlich 
lodre,  in  mancher  Beziehung  sogar  eine  umgekehrte.  Denn 
wenn  die  homerischen  Gedichte  in  Rücksicht  namentlich  auf 
Religion  und  Kunst  von  einem  gleichsam  vorwärts  wirken- 
den Einflüsse  waren,  so  ist  derselbe  für  die  Wissenschaft  zum 
Theil  als  ein  rückwirkender  zu  bezeichnen,  insofern  nemlich 
die  Wissenschaft,  nachdem  sie  als  solche  selbständig  und 
unabhängig  von  Homer  sich  entwickelt  hatte,  gern  auf  ihn 
lurückging,  man  Behauptungen  jeglicher  Art  durch  Homers 
Ansehn  zu  stützen  suchte  und  die  erst  in  späterer  Zeit  ge- 
wonnenen Kenntnisse,  die  Elemente  aller  Wissenschaften 
schon  in  dem  Dichter  zu  finden  meinte.  Man  legte  ihm 
daher  ein  ausgebreitetes,  ja  universelles  Wissen  bei  “*), 


**')  Ebenso  wenig  gehörte  hierher  die  Frage  nach  dem  Vorhan- 
deuein  and  Stande  der  Kunst  bei  Homer  selbst,  worüber  man, 
SBsser  den  betreffenden  Paragraphen  in  O.  Müllers  Archäologie, 
■och  vergleichen  kann  A.  Hirt  in  Böttigers  Amalthea.  Bd.  U,  52  — 
M.  J.  G.  Haym  Heber  den  Umfang  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Griechen  in  Bezug  auf  Homer.  Lauban  1837.  4.  Progr.  — A.  L. 
Haebom  dissert.  artes  ex  scriptis  Homeri  notas  exhibens.  Upsal. 
17S5.  4.  kenne  ich  nicht. 

'**)  Statt  Vieler  führe  ich  einen  an  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXU,  1. 
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glaubte  ihn  in  allen  Dingen  erfahren,  kundig  der  Astrono- 
mie, Physik  und  Medizin,  des  Ackerbaus  nicht  minder  als 
des  Kriegs-  und  Schilfswesens,  der  Geschichte  und  Geogra- 
phie so  sehr  als  des  Rechts,  der  Philosophie  und  Musik. 
Die  dies  thaten  gehörten  freilich  nicht  zu  den  Verständig- 
sten, aber  es  war  ihrer  die  Mehrzahl“’).  Wir  erkennen 
daran  die  grosse  Liebe  und  Verehrung,  die  man  für  Homer 
hegte,  und  die  gewichtige  Stelle,  die  er  im  griechischen 
Leben  einnahm.  Beides  offenbart  auch  jenes  ungleich  mehr 
zu  billigende  Verfahren,  wissenschaftliche  Sätze  durch  die 
Auclorität  Homers  zu  bekräftigen.  Nichts  konnte  eine  Mei- 
nung mehr  befähigen,  bei  dem  Volke  Eingang  und  allge- 
meine Anerkennung  zu  finden,  als  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  Aeusserung  eines  Dichters,  der  bereits  seit  Jahr- 
hunderten in  den  Geist  des  Volkes  übergegangen,  eng  mit 
ilim  verwachsen  war.  Wir  haben  daher  bei  dem  Verhält- 
nisse Homers  zur  Wissenschaft  auf  zweierlei  zu  achten : auf 
das  was  man  in  ihn  hineintrug  und  so  in  ihm  fand,  und  auf 
das  was  man  zur  Unterstützung  des  Eigenen  aus  ihm  ent- 
nahm. Als  drittes  kommt  der  wirkliche  Einfluss  hinzu,  den 


l>.  116  Reisk.;  Tiävirt  intaxönu  fÖ^ijpor],  oaa  ovquvov  Saa 

j'ij;  na9rj^ajn,  Otiäv  ßovX<i{,  ayäQwniov  (fvaei;,  riUov  </(Ss,  nargtoy 
^OQOV,  yiv(an;  C<^a>v,  ayn/vofii  Oni-ätTrii,  norafjüy  Ixßolct!,  a^giov 
fttiaßolä;,  jn  TioXijixii,  t«  oixovoftixa,  in  nolfftixil  (igl.  Xenoph. 
Symp.  IV,  6.  7.  Aristopli.  Ran.  1034  sqq.),  in  tlgijyixd,  in  yttftiikta, 
in  yiiogyixi'c,  in  Inntxtt,  in  vavTixä,  i(/yaf  7tciyjo(cts,  tfoiyus  Tioixt- 
la;,  Mt)  nxVToJanä,  o).oif  VQO/4^yovs,  rjßofxivovt,  ntv^vVTa(,  ogyi^o- 
fiiyovg,  tvio/ov^^yovg,  nX^oyittg.  vgl.  Strab.  III.  p.  157. 

'*’)  Sie  haben  in  neuerer  Zeit  viele  Naclifolger  gefunden,  von 
welchen  am  ausrührlichsten  gewesen  ist  Ja c.  Fr.  Reimmann  Ilias 
post  Homerum  h.  e.  incunabula  omnium  scientiarmn,  ex  Homero 
eruta  et  systematice  descripta.  Lemgov.  1728.  8.  — Die  Abhandlung 
von  Matth.  Norberg  de  ingenio  Homeri  (Select.  Opnsc.  acad. 
P.  II.  Lond.  Gotb.  1818.  8.  p.  430  — 495),  die  von  §.  7.  ab  hier  ein- 
schlägt, ist  mehr  als  mangelhaft. 


Digitized  by  Google 


49 


er  auf  die  eine  oder  andre  Wissenschaft  gehabt  hat,  na- 
mentlich auf  Geschichte  und  Geographie.  Betrachten  wr 
dies  im  einzelnen. 

Es  bedarf  keines  grossen  Scharfblickes,  um  einzusehen, 
dass  Homer  kein  Philosoph  ist  und  daher  für  die  Philo- 
sophie nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  sein  konnte. 
Gleichwohl  hat  man  einen  Philosophen  aus  ihm  gemacht 


'**)  Ausser  gelegentlichen  Aetissernngen  hierüber  (z.  B.  Dionys. 
H»l.  ad  Pomp.  I,  13.  schob  Aesch.  Tiinarch.  §.  141.  Maxim.  Tyr. 
X,  3.  I».  171  Keisk.  Senec.  Ep.  88 : nisi  forte  tibi  Homerum  philoso- 
pkoB  faisse  persuadent,  cum  his  ipsis  quibus  colligunt  negent  Nam 
acnlo  Sloicum  illum  faciunt,  virtutem  solam  probantcm  et  volupta- 
trs  refogientem  et  ab  honesto  ne  iinmortalitatis  quidem  pretio  rece- 
dentem ; modo  Epicureum,  landantem  statum  quietae  civitatis  et  inter 
convivia  cantiisqne  vitam  exigentis;  modo  PcripatetUuiiiy  bonorum 
tria  genera  inducentem;  modo  Aciiilemicmn,  incerta  omnia  dicentem. 
Apparet  nihil  horum  esse  in  illo,  cui  omnia  insunt;  ista  enim  inter 
le  dissident.)  zeigen  dies  die  Schriften  des  Maximus  aus  Tyros  (s. 
not.  126),  Fnvorinui  tuqI  rij;  'OfirjQOv  tf ikoaotf Itt;  (Suid.  s.  v.  Er 
lebte  unter  Trajan  und  Hadrian),  Ijonginus  tX  fftk6(Totfos  "O^rjQOc 
(Snid.  Ihn  liess,  als  einen  Anhänger  der  Königin  Zenobia,  Aurelian 
io  J.  273  tödten),  Oinomnos  TtfQi  jijs  xaO-'  "Ofirjnov  ifikoaoifXaf  (Suid. 
Etwas  älter  als  Porphyrios),  Porphyrio»  Tifoi  lij;  'OftriQOv  (f  iXoao<f(as 
iSaid.  s.  V.).  — Die  neuern  Gelelirten  haben  sich  diese  homerische 
Pkiloiophie  nicht  weniger  angelegen  sein  lassen:  Joh.  G.  Diete- 
rich  (resji.  J.  A.  Roth)  de  philosophia  Homeri.  Vitemb.  1704.  4.  — 
Keimmann  a.  a.  O.  (not.  143).  — C.  G.  Ehrenhaus  de  Homero 
philosophandi  magistro.  Annaberg.  1765.  4.  — Joh.  Floder  Spec. 
philosopbiae  Homericae.  Upsal.  1766.  4.  (abgedr.  in  Stosch  Museum 
critic.  Lemgov.  Vol.  I.  1774.  8.  p.  420— 498).  — G.  de  Roche  fort 
Examen  de  la  philosophie  d'Homöre  (vor  seiner  Uebersetziing  der 
Ilias.  Paris  1772.  8.  Tom.  I,  89  — 142).  — Binault  Homfere  et  sa 
Philosophie  (in  der  Revue  des  deux  mondes.  1841.  Mars).  — A.  E. 
Delachapelle  de  Homeri  sapientia  commentatio.  s.  1.  1842.  8. 
(Promotionsschrift  von  Caen,  gedruckt  zu  Cherbourg).  — Auch  ein- 
zelne Zweige  der  homerischen  Philosophie  sind  behandelt  z.  B.  die 
Moral  von  G.  Stolle  (resp.  Hageniann)  diss.  an  Homerns  fuerit  phi- 
losophus  moralis.  Jenae.  1714.  4.  Zum  Theil  nur  schlagen  hier  ein 
die  Schriften  von  M.  C.  af  Rosenstein  artiOcii  Homerici  in  ex- 
primendis  animae  adfectionibns  specim.  I et  11.  Dpsal.  1789.  8, 

Lauer  Gesch.  d.  homer  Poesie.  4 
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und  einen  grossen  Theil  der  von  den  späteren  Philosophen 
aufgestellten  Sätze  als  aus  Homer  entnommen  oder  schon 
in  ihm  vorhanden  zu  erweisen  gesucht  ***).  Wenn  Thaies 
als  den  ewigen  Urgrund  des  Entstehens  und  Vergehens  der 
Dinge  das  Wasser  setzte,  aus  welchem  alles  werde  und  in 
welches  alles  sich  wieder  auflöse,  so  führte  man  als  Vor- 
gänger den  Homer  an,  der  Okeanos  und  Tethys  die  Erzeu- 
ger der  Götter  nennt,  von  dem  Okeanos  sagt,  dass  er  Allen 
Dasein  gegeben  '**).  Wenn  Äenophanes  Erde  und  Wasser 
als  die  beiden  UrslofTe  betrachtete,  so  hatte  dies  schon  Ho- 
mer in  der  Verwünschung  des  Menelaos  {H,  99)  ausge- 
drückt „Möchtet  ihr  all’  insgesamt  zu  Erd’  und  Wasser 
zergehen,”  denn  dies  bedeute  die  Auflösung  in  die  Elemente, 
aus  denen  alles  entstanden  Die  Opposition,  in  der  Xe- 


M.  Butt  u rin  i Omero  pittore  delle  passione  uniane.  Milano.  1802.  4* 
Verständiger  und  brauclibarer  ist  die  Psychologie  bearbeitet  von  C.W. 
Halbkart  Psycliologia  Ilomerica.  Ziillichav.  1796.  8.  und  K.  L. 
Hamei  de  psycliologia  Honieri.  Paris.  1833.  8.,  besondre  Punkte 
derselben  von  J.  Ch.  Henrici  (de  iinmortalitate  animi  Home- 
rici  commentatio.  Vitteb.  1786.  4.),  F.  W.  Sturz  (de  vestigiis 
doctrinae  de  animi  iiumani  iinmortalitate  in  Homeri  carminibus. 
Proll.  III.  Gerae.  1795  — 1797.  4.),  G.  Gadolin  (diss.  academica 
Homerica  nonnulla  animae  nomina  explicans.  Upsal.  1804.  4.),  J.  C. 
Ihling  (de  vocabulo  xt/p  in  Homeri  Hesiodique  carminibus.  Pro- 
luss.  III.  Meining.  1814 — 1816.  4.),  K.  H.  W.  Völeker  (üeber  die 
Bedeutung  von  und  ElJw).oy  in  der  II.  n.  Od.  als  Beitrag  za 

der  Homerischen  Psychologie.  Giessen  1825.  4.),  K.  G.  Hel  big  (de 
vi  et  tisu  vocabtilornm  tfQivis,  Ovfio:  similiumque  apud  Homerum. 
Dresd.  1840.  4.).  Hier  darf  ich  auch  wohl  eine  interessante  Schrift 
nennen  von  C.  A.  Thortsen  de  physiognomia  Homeri.  Havn.  1836.8. 
Man  vergleiche,  was  zunächst  liegt,  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom. 

122  sqq. 

S,  201.  246.  Justin.  Mart.  coh.  ad  Graec.  cp.  2.  p.  7.  Paria. 
Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  93.  Plutarch.  de  plac.  phil.  I,  3.  p. 
875  E.  F.  vgl.  Schümann  comparatio  theogoniae  Hesiodeae  cum 
Homerica.  Gryphisvald.  1847.  4.  p.  7. 

“’)  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  93.  Sext.  Emp.  adv.  math.  X, 
313  sq.  Sch.  H,  99. 
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oophanes  zu  Homer  stand  “*) , hinderte  an  dieser  Zurück- 
/uliruDg  von  Sätzen  des  Philosophen  auf  Aussprüche  des 
Dichters  eben  so  wenig,  als  bei  Pythagoras  und  Heraklei- 
tos.  Zwar  hatte  jener  erzählt,  er  habe  in  der  Unterwelt 
fie  Seele  des  Hesiod  mit  ehernen  Fesseln  an  eine  Säule 
Runden,  die  des  Homer  an  einem  Brunnen  aufgehängt 
und  mit  Schlangen  umgeben  gesehn  wegen  der  vielen 
schändlichen  Dinge  die  sie  von  den  Göttern  ausgesagt'*’); 
aber  er  hatte  doch  auf  der  andern  Seite  die  homerischen 
Verse  von  Euphorbos  (P,  51  sqq.)  besonders  geliebt  und 
nir  Leier  gesungen  und  geglaubt,  dass  dieses  Euphorbos 
Seele  die  seinige  sei  ‘*°).  Berücksichtigte  man  ausserdem 
Doch,  dass  er  einen  Freund  aus  dem  Gesclüechte  des  Kreo- 
phylos  hatte,  welches  wir  später  als  in  engster  Verbindung 
mit  den  homerisclien  Liedern  stehend  kennen  lernen  wer- 
den'**): so  mochte  man  sich  wohl  schon  äusserlich  berech- 
tigt genug  halten  einen  Einfluss  Homers  auf  pythagorische 
Philosophie  anzunehmen  und  meinte  diesen  zu  erkennen  in 
der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  Wanderung  der  Seele, 
von  den  Zalden  und  der  Musik,  in  dem  pythagorischen 
Schweigen  und  einzelnen  Aeusserungen '**).  — Ileraltlcitos 
halle  gesagt,  Homer  sei  werth  aus  den  Agonen  hinausge- 
ww/en  und  gepeitscht  zu  werden '”),  und  den  Dichter  ge- 
tadelt wegen  des  Wunsches,  dass  aller  Streit  unter  Göttern 


'**)  S.  not.  31.  Tgl.  die  Anekdote  von  Hieron  bei  PluUrch. 
Apopht.  p.  173  C. 

■'•)  Diog.  Laert.  Vlll,  21. 

””)  Porphyr.  Vit.  Pytii.  cp.  26.  Jamblich.  Vit.  Pyth.  cp.  14.  He- 
rakleidex  Pontikos  bei  Diog.  Laert.  V|1I,  4 sq.  and  dazu  Menage 
p.  349.  Tgl.  Lucian.  Gail.  13. 

'”)  Zweites  Buch.  Zweiter  Abschn.  Kapit.  II.  $.  4. 

Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  122.  123.  143.  147,  Jamblich. 
Vit.  Pyth.  cp.  23.  28. 

"q  Diog.  Laert.  IX,  1. 

4’ 
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und  Menschen  vernichtet  werden  möge  (JS',  107),  denn  der 
Krieg  sei  aller  Dinge  Vater*“);  dennoch  wusste  man  sei- 
nen ewigen  Fluss  der  Dinge  auch  schon  bei  Homer  zu  fin- 
den “*).  Und  von  EmpcJoMes,  den  Aristoteles  ‘O/iijptxds 
genannt  (not.  52),  führte  man  die  Lehre  von  den  vier  Ele- 
menten und  ihren  bewegenden  Kräften,  der  einigenden 
Freundschaft  und  dem  trennenden  Streite,  auf  Homer  zu- 
rück, der  gleichfalls  zuerst  das  Blut  für  den  Sitz  der  Er- 
kenntniss  erklärt  hätte  *“).  Nachdem  ich  noch  von  Sokra- 
tes, der  sich  in  den  Schriften  des  Xenophon  und  Platon 
als  einen  grossen  Verehrer  Homers  zeigt,  bemerkt  habe, 
dass  man  auch  einen  Theil  seiner  Weisheit  aus  diesem 
Dichter  ableitete  “'),  schliesse  ich  diese  Anführungen,  da 
man,  wenn  man  sie  vollständig  geben  wollte,  fast  jeden  ein- 
zelnen Philosophen  nennen  müsste  ’“).  Statt  dieser  will 
ich  lieber  derjenigen  gedenken,  die  sich  durch  ihre  Beschäf- 
tigung mit  Homer  oder  ihre  Liebe  zu  ihm  ausgezeichnet,  oder 
auf  ihn  als  Gewährsmann  berufen  haben.  Von  jenen  sind 
Platon  (not.  7)  und  Autist henes  (not.  114),  beiläufig  auch 
Xenohrates  (not.  14)  schon  genannt.  Ihnen  gesellt  sich 
Diogenes  aus  Sinope,  der  bekannte  Kyniker  zu,  nicht  weil 
er  sich  über  die  Grammatiker  verwunderte,  die  des  Odys- 
seus Leiden  erforschen,  aber  ihre  eigenen  nicht  kennen”’)) 


“*)  Plutarcb.  ts.  et  Osir.  cp.  48  p.  370  D.  Sitnplic.  zu  Aristot. 
Categ.  p.  104  B. 

155)  Vgl.  Plat.  Theaet.  p.  160  D. 

Ps.  Plutarcli.  Vit.  Hom.  cp.  99.  101.  Heraclit.  Alleg.  Hom. 
cp.  49.  69.  Porphyr,  bei  Stob.  Ecl.  Pliys.  p.  1024  sq. 

**’)  Vgl.  Dio  Chrysost.  Or.  LV.  p.  282  sqq.  Reisk.  mol  ’Oft^QO» 

Xttl  ^lOXQaTOVS. 

“*)  S.^  Senec.  Ep.  88  (not.  141)  nnd  Ps.  Plntarch.  Vit  Hom. 
cp.  93 — 150. 

Diog.  Laert.  VI,  27.  Dieser  Aussprach  wird  auch  dem  PW* 
losophen  Bion,  einem  Schüler  Theophrasts,  beigclegt  (Stob.  IV,  54), 
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iondem  weil  der  häufige  Gebrauch,  den  er  im  Leben  von 
homerischen  Versen  machte  ein  fleissiges  Studium  des 
Dichters  voraussetzen  lässt  und  zugleich  eine  Liebe  dessel- 
ben, welche  er  auf  seinen  Schüler  Menandros,  der  den 
Beinamen  führte  und  als  Bewunderer  Homers  be- 

leichnet  wird  '“),  übertragen  zu  haben  scheint.  Ferner 
P^rrhon  der  Skeptiker,  ein  grosser  Verehrer  Homers,  von 
dem  er  einige  Aussprüche  viel  im  Munde  zu  führen  pflegte 
und  aus  dem  manche  sogar  den  Ursprung  der  skeptischen 
Philosophie  ableiteten'®*).  Seines  Schülers  Timon  ist  frü- 
her gedacht  (not.  81);  einen  andern,  den  Hehataios  aus  Ab- 
dm  werden  wir  später  mit  homerischen  Studien  beschäftigt 
«ein.  Als  Freunde  und  Bewunderer  Homers  werden  uns 
ausserdem  noch  genannt  die  beiden  Akademiker  Krantor 
und  Arkesilaos , der  Megariker  Menedemos endlich 
der  Stoiker  Chrysipp,  der  nicht  blos  im  zweiten  Buche  sei- 
ner Schrift  über  die  Natur  der  Götter  auch  die  homerischen 
Mythen  in  einer  Weise  mit  seinen  stoischen  Ansichten  von 
den  Göttern  in  Einklang  zu  bringen  bemüht  war,  dass  die- 
ser Dichter  ein  Stoiker  gewesen  zu  sein  schien '“),  sondern 
»ach  sonst  sehr  häufig  auf  Stellen  von  Dichtern  und  na- 
menUich  Homers  sich  berief  '**).  Doch  ich  komme  hiermit 
in  ein  Gebiet,  dessen  Betrachtung  später  einen  passenderen 


1er  als  Parode  (Diog.  Laert.  IV,  32  vgl.  47)  und  Tadler  Homers 
(Sei.  Horat.  Kp.  II,  2,  60)  genannt  wird. 

“*)  Diog.  Laert.  VI,  52.  53.  55.  57.  66.  67. 

'•’)  Diog.  Laert.  VI,  84  Oavpatnitt  'Optjnov.  ' 

“’)  Diog.  Laert.  IX,  67.  71.  Sext.  Emp.  adv.  matliem.  cp.  13. 
p.  274  sq.  278  Fabric. 

'•’)  Diog.  Laert.  IV,  26.  Hesych.  Miles.  p.  32  Grell.  — Diog. 
UerL  IV,  31. 

'“)  Diog.  Laert.  II,  133. 

'“)  Cicer.  N.  D.  I,  15. 

'**)  Galen.  Opp.  Tom.  I.  p.  225.  273  Basil.  tadelt  ihn  deshalb. 
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Platz  haben  mrd.  Hier  will  ich  nur  soviel  bemerken,  dass 
die  Untersuchungen  der  alten  Philosophen  über  religiöse 
Gegenstände  vorzugsweise  an  Homer  sich  anschlossen  und 
dieser  daher  auch  insofern,  als  seine  Mythen  und  seine  Dar- 
stellung der  Götter  in  den  Kreis  philosophischer  Discussio- 
nen  gezogen  wurden,  von  nicht  untergeordneter  Bedeutung 
für  die  Philosophie  gewesen  ist. 

Betrachten  wir  das  Verhältniss  Homers  zur  Geschicht- 
schreibung, so  zeigt  sich  uns  dasselbe  als  ein  durchaus 
inniges  und  zwar  in  zwiefacher  Hinsicht.  Denn  da  Homer 
das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Litteratur  war  und 
als  die  älteste  Quelle  der  Geschichte  angesehen  wurde,  so 
war  er  einerseits  für  die  von  ihm  behandelten  oder  erwähn- 
ten und  für  wirklich  gehaltenen  Thatsachen  der  Gewährs- 
mann, dem  man  vertrauend  folgte,  durch  welchen  man  die 
andenveitig  erhaltenen  Ueberlieferungen  berichtigte,  von  dem 
man  nur  im  einzelnen  bei  weiter  vorgeschrittenem  Urtheil 
abzuweichen  sich  erlaubte  und  der  durch  diese  seine  be- 
vorzugte Stellung  eine  grosse  Reihe  von  geschichtlichen 
und  biographischen  Untersuchungen  veranlasste,  die  einen 
nicht  unbedeutenden  Thcil  der  alten  Geschichtschreibung 
ausmachen.  Andrerseits  aber  ist  Homer  für  die  Ge- 
schichtschreibung dadurch  von  Einfluss  gewesen,  dass  er 
auch  für  die  Form  der  Darstellung  als  Vorbild  diente. 
Ob  für  alle  Historiker,  mag  man  bezweifeln,  aber  beim 
Ilerodot , dem  Vater  der  Geschichte,  ist  es  wenigstens 
sehr  sichtlich.  Schon  gleich  der  Standpunkt,  von  dein  aus 
er  seine  Geschichte  zu  schreiben  unternimmt,  ist  so  zu  sa- 
gen ein  homerischer,  indem  er  die  Perserkriege,  wie  die  ho- 
merischen Gedichte  den  troischen  Krieg,  als  einen  welthi- 
storischen Conflict  Asiens  und  Europas,  der  Barbaren  und 
Hellenen  auifasst.  Bei  der  Darstellung  desselben  verfahrt 
er  mit  eben  jener  behaglichen  Breite  und  süssen  nestori- 
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t sdiea  Geschwätzigkeit,  welche  dem  Epos  eigen  ist,  und  er- 
geht sich,  gleich  diesem,  in  den  mannigfaltigsten  Episoden. 
Leber  dem  Ganzen  aber,  durchzogen  von  dem  lebendigen  Glau- 
ben an  die  Götter  und  ihrem  Eingreifen  in  die  menschlichen 
Angelegenheiten,  schwebt  als  eine  andere  ßovX^  Jiog  das 
Gerühl  von  der  strafenden  Gerechtigkeit  der  Götter  und  ih- 
rem Neide,  der  nicht  gestattet,  dass  der  schwache  Mensch 
über  das  Mass,  das  ihm  gesetzt  ist,  in  stolzer  Ueberhebung 
schreite.  So  gewinnt  die  Darstellung  des  Herodot  zugleich 
jenen  leisen  Anhauch  von  Melancholie,  die  auch  bei  Homer 
durch  alle  Freudigkeit  des  Lebens  mahnend  hindurchschim- 
niert  und  nach  dem  Ausdruck  des  Aristoteles  ein  Erblheil 
erhabener  Seelen  ist“’),  h'indet  das  eben  Gesagte  in  glei- 
cher Weise  auf  Thuhjdides  keine  Anwendung,  so  haben 
doch  schon  die  Alten  von  ihm  bemerkt,  dass  er  ein  eifriger 
Nachahmer  Homers  gewesen  sei“*).  Wodurch  sie  dies  be- 
gründeten, wissen  wir  nicht  und  ist  für  uns  schwer  einzu- 
sehen; aber  sie  fanden  es  und  hatten  somit  an  den  beiden 


'*')  Ueber  die  Nachahmung  Homers  durch  Herodot  vgl.  die  bei- 
tn  Abhandlungen  von  G.  de  Rochefort  Combien  Herod.  s'est 
Uache  a imiter  Homere  u.  Sur  Herod.  cempare  ä Homere  (Mem. 
ifV\c.  des  Inscr.  Tom.  XXXIX.  p.  l— 28.  29-53)  und  C.  A.  Böt- 
(iger  De  Herodoti  liistoria  ad  carminis  epici  indolem  propius  ac- 
cedente  Prolos.  I et  II.  Vimar.  1792  sq.  (Opusc.  latin.  ed.  Billig, 
p.  182 — 193.  193 — 206,  und  vorher  schon  in  Ruperti  u.  Schlichthorst 
Comment.  philol.  Tom.  I.  P.  1.  p.  41sqq.  P.  II.  p.  54sqq.  abgedruckt). 

“*)  Marcellin.  Vit.  Thncyd.  33:  Ji  yfyoviv  6 Bovxvil- 

di)C  «/f  Tjjv  oixovofjtlttv  'OixriQOv.  — 37:  ^aktaja  di  Ttavraiv  IC^Xuaev 
'Ourj^oy  *«l  rqf  TitQl  T«  ovoutna  ixXoyij;  xai  zij(  Titgl  jr/y  avvdiaiv 
ixQißtlat,  rqf  T la^vos  lijs  xarn  itjv  igfitirtiav  x«l  tov  xnXkovg  xal 
loe  lä/ov;.  Diese  Ansicht  ist  walirscheinlich  aus  Didymos,  aber 
icliwerlich  von  ihm,  dem  wüsten  Compilator.  Daher  und  obgleich 
sie  übertreibt  linde  ich  das  Drtheil,  welclies  Ritter  Didymi  Opusc. 
p.  26  fällt  (in  hoc  facilius  litteratum  hominem  et  ab  Homeri  lectione 
recentem  quam  simplicis  ac  sani  iudicis  sententiam  offendimos)  nicht 
ganz  begründet. 
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Koryphäen  ihrer  Geschichtschreibung  Zeugen  von  dem  Ein- 
flüsse Homers  auch  auf  diese  Wissenschaft. 

Um  schliesslich  noch  das  Verhältniss  Homers  zur  Geo- 
graphie zu  berühren,  so  ist  bekannt,  dass  man  im  Aller- 
thume  dem  Dichter  eine  ausgebreilete  geographische  Kennl- 
niss  zuschrieb,  die  man  zum  Theil  durch  grosse  Reisen, 
welche  man  ihn  unternehmen  liess,  erklärte.  Ursprünglich 
war  dies  vom  Volksglauben  ausgegangen.  Nachdem  mau 
sich  in  Unteritalien  und  auf  Sicilien  angesiedelt  hatte,  glaubte 
man  dieselben  Orte  und  Gegenden  zu  bewohnen,  wo  einst 
Odysseus  umherirrte,  und  liess  es  sich  besonders  angelegen 
sein  die  homerischen  Lokalitäten  in  der  neuen  Heimat  wie- 
der zu  Gnden  und  die  angeblich  ermittelten  mit  den  home- 
rischen Namen  zu  benennen.  Dieser  Volksglaube  fand 
sehr  bereitwillige  Aufnahme  in  die  Litteratur  überhaupt 
und  in  die  Geographie  insbesondre.  Die  Uebereinstimmung, 
die  man  zwischen  den  Beschreibungen  Homers  und  der 
Wirklichkeit  fand  und,  wie  gesagt,  nur  aus  des  Dichters 
Reisen  und  seinen  dabei  gewonnenen  Kenntnissen  erklären 
zu  können  glaubte,  bewirkte  dass  man  ihn  in  allen  geogra- 
phischen Dingen  als  einen  Gewährsmann  betrachtete  und 
ihm,  wie  in  der  Geschichte,  so  auch  in  der  Erdbeschreibung 
folgte  “').  Und  nicht  allein  in  älteren  Zeiten.  Kallimachos 
theilte  ganz  die  Volksmeinung,  dachte  sich  den  Odysseus 
im  Mittelmeere  umherirren,  hielt  eine  kleine  Insel  bei  Melite 
für  die  Insel  der  Kalypso,  Kerkyra  für  Scheria  *das  Land 
der  Phaieken  und  meinte,  Homer  habe  nichts  erdichtet, 
sondern  alles  so  genommen,  wie  es  wirklich  sei  und  ihm 
überliefert  worden.  Wenn  sich  hiergegen  einsichtige  Män- 


’*')  Vgl.  F.  A.  ükert  Bemerkungen  über  Homers  Geographie. 
Weimar  1814.  8.  p.  5 sqq.  Lehrs  de  Aristarch.  stud.  Ilom.  p.  242»qf|' 
Welcker  Kl.  Schriften.  Th.  II,  46  sqq. 
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ner  r.  B.  Eratoslhenen,  Arisiarch  und  Apollodor  erhoben 
und  die  Ansicht  vertheidigten,  dass  bei  aller  sonstigen  ge- 
nauen Bekanntschaft  Homers  mit  Hellas  und  den  zunächst 
liegenden  Ländern  die  Irrfahrten  des  Odysseus  ohne  RUck- 
sidtt  auf  die  Wirklichkeit  beschrieben  und  ganz  allgemein 
in  westlichen  Meere  gedacht  seien,  so  fanden  sie  doch  we- 
il^ Beifall  und  Nachfolge,  indem  die  meisten  der  alten  An- 
acht, welche  dem  Volksglauben  entsprach,  huldigten,  einige 
sO£ar  so  weit  gingen,  dass  sie  wie  Krates  und  Poseidonios 
all  das  geographische  Wissen  der  spätem  Zeit,  Kenntniss 
i«  Sphäre,  Pole,  Zonen  u.  s.  w.  dem  Dichter  beilegten 
Dam  liessen  sich  nun  freilich  die  besonneneren  Geographen 
nicht  verleiten;  aber  Strubo  hält  doch  daran  fest,  dass  Ho- 
mer getreu  beschreibe,  einiges  nur  ausgeschmückt  oder  Lo- 
kale bloss  verändert  habe,  im  allgemeinen  jedoch  ein  zu- 
verlässiger Berichterstatter  sei  über  die  Lage  und  Beschaf- 
fenheit der  Orte,  deren  in  seinen  Gedichten  Erwähnung  ge- 
schieht. Und  diese  Ueberzeugung,  die  von  wesentlichem 
Einfluss  auf  die  Geographie  gewesen  ist,  hat  fort  und  fort 
seherrscht,  selbst  bis  auf  unsre  Tage*'*). 


''')  Folgerecht  verwarf  daher  Krates  nicht  blos  den  ixroTna- 
.«(>;  des  Eratosthenes,  sondern  auch  die  Ansicht  von  dem  Umher- 
irren  des  Odysseus  iv  t>]  faai  Onläaaij,  und  nahm  vielmehr  einen 
/fuzMtyiOjuöf  an,  ein  ümherirren  (v  ifl  «fw  Ottitiaaii.  vgl.  Gell.  N. 
A.  XIV,  6.  Senec.  Ei>.  88,  welche  zeigen  wie  sehr  diese  Fragen 
die  Gelehrten  beschäftigten. 

*'')  Dieser  roniauöt,  um  so  zu  sagen,  liegt  fast  allen  hierher- 
gehörigen  Reisebeschreibungen  zu  Grunde  und  den  meisten  Schrif- 
ten über  homerische  Geographie,  von  denen  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit einige  anführen  will.  Von  den  nachgelassenen  Abhandlungen 
Gilb.  Cuper's  über  homerische  Geographie  (s.  Hist,  de  I'Acad. 
des  Inscr.  Tom.  II.  p.  556  ed.  8.),  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt 
geworden.  Keim  mann  Ilias  post  Hom.  (not.  143)  p.  244 — 358  hat 
keinen  Werth.  Bedeutend  sind  auch  nicht  die  drei  durch  eine  Preis- 
sofgabe  der  Universität  Göttingen  veranlassten  Schriften  von  C.  T. 
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Ich  führe  diese  Betrachtungen  Uber  Homers  Einfluss  auf 
Leben,  Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen  nicht  weiter 
aus,  weil  er  ausserdem  weniger  bemerklich  oder  von  ge- 
ringerer Bedeutung  ist  und  das  Gesagte  genügen  •wird 
um  die  Stellung  der  homerischen  Gedichte  im  antiken 
Leben  zu  charakterisieren.  Kann  irgend  eine  Dichtung  ei- 
ner gleichen  Bedeutung  sich  rühmen?  irgend  eine  aufgezeigt 
werden,  die  so  wie  die  homerische  alle  Lebensverhältnisse 
eines  Volkes  durchdrungen,  belebt,  gehoben  hätte?  Wohl 
giebt  es  manche,  die  an  Form  und  Inhalt  der  Ilias  und 
Odyssee  sich  ebenbürtig  zur  Seite  stellen,  aber  nirgends 
und  aus  keiner  Zeit  haben  wir  ein  zweites  Beispiel  eines 
so  allseitigen  praktischen  Einflusses.  Homer  war,  um  in 
antiken  Bildern  zu  reden,  der  Quell,  dem  die  mannigfach- 
sten Ströme,  womit  das  griechische  Leben  befruchtet  wurde, 
entsprangen;  er  glich  einem  Berge,  dem  alle  Quellen 
und  Flüsse  und  das  ganze  Meer  entstammen;  er  war 
wie  das  Meer  selbst,  aus  dessen  unermesslichen  Fluten 


G.  Scliöneinann  de  geoßraphia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  A.  W. 
Schlegel  de  geographia  Homerica.  Hanover.  1788.  8.  (wieder  ab- 
gednickt  in  seinen  Opnscul.  Lips.  1848.  8.  p.  1 — 114).  H.  Schlicht- 
horst geographia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  — J.  H.  Voss  Ueber 
die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begrilfen  der  Alten  (Erste  Abtheil, 
im  N.  deutsch.  Mus.  1790.  St.  8.  Beide  in  seinen  Kritischen  Blät- 
tern. Stuttgart  1828.  8.  Bd.  II,  127 — 241);  Alte  Weltkunde  (Jen.  Litt. 
Zeit.  1801.  Krit  Bl.  11,  245— 414).  F.  A.  U ker  t s.  not.  169.  — G.  F. 
Grotefend  in  Bertuch’s  Allg.  geogr.  Ephemerid.  1815.  Bd.  XLVIII, 
3.  p.  255sqq.  — A.A.  Cammer  er  Ueber  die  Weltkunde  des  Homer 
im  allgemeinen  und  über  dessen  Erdkunde  im  besondern.  Kempten 
1828.  4.  — K.  H.  W.  Völcker  Ueber  Homerische  Geographie  und 
Weltkunde.  Hannover  1830.  8.  — H.  G.  Brzoska  de  Geographia 
mythica  Spec.  1 (commentat.  de  Homerica  mundi  imagine  J.  H.  Vos- 
sii  potissimum  sententia  examinata  continens).  Lips.  1831.  8.  Spec.  II. 
(comm.  de  C.  II.  G.  Vülckeri  sententia  omninoque  de  antiquissimo- 
rnm  poetarum  graecor.  lingendi  ratione  cont.).  Jen.  1832.  8. 
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alles  Land,  alle  Ströme,  Seen  und  Quellen  ihre  Nahrung 
schöpfen  ”*). 

Es  erscheint  daher  nur  als  eine  natürliche  Folge,  als 
die  noüiwendige  Rückwirkung  jener  Stellung  der  homeri- 
Mhen  Gedichte,  dass  man  den  Verfasser  in  höchsten  Ehren 
üell  und  ihm  eine  Bewunderung  und  Verehrung  zollte, 
die  sich  bis  zu  wirklichem  religiösen  Dienste  steigerte. 
Namentlich  gilt  dies  von  den  Orten,  welche  auf  den  Ruhm, 
dass  Homer  bei  ihnen  geboren  sei  oder  verweilt  habe,  An- 
spruch machten. 

Viele  Städte  und  Inseln  schmückten  ihre  I^Iünzen  mit 
dnn  Bilde  Homers  ”’)  und  feierten  seinen  angeblichen  Ge- 
burtstag. An  diesem  Tage  ward  auf  Jos  bei  dem  Grabe 
Homers  eine  Ziege  geopfert  *”),  auf  Piiros  Homers  Gedächt- 
niss  gemeinschaftlich  mit  dem  des  Archilochos  begangen  "‘j. 
Von  Argos  sandte  man  alle  vier  Jahre,  um  den  Dichter  zu 
ehren,  ein  besonderes  Opfer  nach  Chios”‘),  bewes  ihm 
aber  daheim  noch  grössere  Verehrung,  indem  man  zu  dem 
Opfermahle,  welches  man  anstellte,  Apollon  und  ihn  als 


Dionys.  Halle,  de  compos.  verb.  p.  27,  46  Sylb.  Manil  Astro- 
som.  II,  9 sqq.  Ovid.  Amor.  III.  9,  25.  Longin.  de  sublim.  XIII,  3. 
Qointilian.  Inst.  X,  1. 

’■'*)  So  Sniyrnn  (Eck hei  Doctr.  nnmm.  II, 541  sq.  Mionnet  descr. 
de  m^dailles  antiques.  Tom.  III,  191  sqq.  Siippl.  Tom.  VI,  303  sqq.), 
Jti  (Eckhel  II,  329.  Mionnet  II,  316  sq.  Suppl.  IV,  391.  vgl. 
Pet.  Barmann  Comm.  ad  numm.  Sic.  p.  443.  Addend.  p.  612  E.), 
Ciiot  (Mio nn e t III,  274),  Ki/me  (Mion  net  Suppl.  VI,  15),  Kolophon 
(Mionnet  III,  76.  83),  Amnoiri»  (Mionnet  II,  390  sq.  394.  Suppl. 
IV,  553),  Lnriun  (Mionnet  .Suppl.  III,  29i.  vgl.  mit  V,  576.  not.  a.), 
Loodikein  (Mionnet  IV,  320),  Pruiins  (Mionnet  II,  489),  Xiknia 
(Mionnet  II,  456)  n.  a.  Vgl.  noch  Rasche  Lexic.  univ.  rei  numinar. 
Tom.  II,  1.  p.  348  sq. 

■■•)  Varro  bei  Gell.  N.  A.  111,  11. 

*''')  Brunck  Anal.  II,  120.  no.  45,  5.  Anthol.  Pal.  XI,  20. 

‘■‘)  Hom.  et  Hesiod.  cert.  p.  325,  16  Götti. 
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Gäste  lud  In  Sinyma  befand  sich  eine  dem  Homer 
geweihte  Bibliothek  und  ein  sogenanntes  Hoinereion,  das 
eine  viereckige  Säulenhalle  und  in  derselben  einen  Tempel 
und  ein  Bild  Homers  enthielt  Einen  Tempel  erbaute 
auci»  Ptoleinaios  Philopator  zu  Alexandrien  dem  Homer  und 
umgab  denselben  mit  den  Bildern  der  Städte,  die  sich  um 
den  Dichter  stritten  ”°).  Diese  göttliche  Verehrung  Homers, 
hervorgerufen  durch  die  Vortrefllichkeit  der  Gedichte,  für 
deren  Verfasser  er  galt,  und  durch  den  grossartigen  Ein- 
fluss, den  er  in  der  griechischen  Welt  ausübte,  beschränkte 
sich  sicherlich  nicht  auf  die  genannten  Orte,  obgleich  wir 
nur  über  sie  Nachricht  haben;  vielmehr  lässt  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  sie  sich  sehr  weithin 
erstreckte  und  an  m.inchem  Orte  sehr  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen hat.  Daher  denn  die  christliche  Seele  der  Kar- 
pokralianer,  denen  die  Taufe  nur  wenig  von  ihrer  heidni- 
schen Gesinnung  genommen  hatte,  in  ilirem  Kulte  die  Ver- 
ehrung Homers  mit  der  von  Christus  verband**®). 

Hinter  dem  Leben  blieb  die  Kunst  nicht  zurück.  Sehen 
wir  von  der  Dichtkunst  ab,  der  eine  Verherrlichung  Homers 
am  nächsten  lag  und  die  ihren  Tribut  auch  nicht  schuldig 
geblieben  ist,  so  sind  hier  zwei  plastische  Denkmale  zu 


Aelian.  V.  H.  tX,  15. 

’■")  Strab.  XIV,  646.  Cic.  pro  Arcli.  cp.  8. 

’”)  Aelian.  V.  H.  XIII,  21.  vgl.  Lncian.  Encom.  Dem.  cp.  2. 

Aiignstin.  c.  Iiaer.  cp.  7 erzählt  dies  zwar  nur  von  einer 
Anhängerin  jener  Secte,  der  Marcellina;  indess  da  die  Karpokratia- 
ner  auch  den  Pytiiagoras,  Plato,  Aristoteles  u.  a.  (Iren.  c.  haer.  I, 
2 i),  besonders  den  Solm  ihres  Stifters,  den  Kpiphanes  auf  Same,  der 
Insel  des  Odysseus,  von  wo  er  durch  seine  Mutter  herstammte  (Clem. 
Alexdr.  Strom.  III.  p.  428.  G.  H.  L.  Fuldner  de  Carpocratianis 
in  Ilgen's  histor.  theol.  Abhdl.  Dritte  Denkschr.  u.  s.  w.  Leipzig 
1824.  p.  272  sqq.l,  göttlich  verehrten:  so  scheint  die  im  Text  ausge- 
sprochene und  schon  von  andern  aufgestellte  Ansicht  hinlänglich  ge- 
sichert. 
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nennen,  welche  die  Vergötterung  Homers  zum  Gegenstände 
haben.  Das  eine  derselben  ist  ein  schönes  Basrelief  von 
weissgelblichem  Marmor,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  auf  der  Via  Appia,  in  der  Nähe 
von  Albano  gefunden  wurde  und  durch  eine  Inschrift 
den  Archelaos  aus  Priene  als  Verfertiger  angiebt.  In  vier 
Streifen  eingetheilt  zeigt  es  zuoberst  den  Zeus  auf  einem 
Felsen  sitzend,  darunter  in  zwei  Reihen  die  neun  Musen 
nebst  Apollon,  dem  eine  Frau  und  ein  Mann  zur  Seite  ste- 
hen, wovon  jene  die  Pythia  ist,  dieser  verschieden  erklärt 
wird,  für  Bias,  Oien  und  einen  Priester.  Der  unterste  Streif 
sldlt  den  Homer  auf  einem  Throne  dar,  hinter  ihm  stehn 
Oixovfiivr],  die  ihn  kränzt,  und  Xqövog,  der  zwei  Rollen  in 
den  Händen  hält,  zum  Zeichen  dass  alle  Welt  die  Herrlich- 
keit der  homerischen  Dichtungen  anerkennt  und  sic  alle 
Zeiten  üherdauem  werden.  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones 


Es  ist  seitdem  vielfach  abgebildet  und  erklärt  worden,  zu- 
erst von  Ath.  Kirclier  Latium.  Amstelod.  1671.  fol.  p.  81  sqq. 
Gisb.  Cuper  Apotheosis  vel  consecratio  Homeri.  Amstelod.  1683. 
t.  Schott  Explication  nouvelle  de  l'apotheose  d'Hom.  Amsterd. 
1714.  4.  Museum  Pio-Clement.  Tom.  I.  Tav.  adj.  B.  Millin  Gal- 
lerie  mythol.  Tab.  CXLVIII.  no.  548.  vgl.  Winckelmann  Gesch. 
d.  Kunst.  B.  IX.  Kp.  2.  43  sq.  Den  Aufsatz  von  Moreau  de 

Mau  tour  Rellexions  sur  une  estampe,  qui  represente  une  partie 
de  l’apotheose  d’Hum.  et  qui  est  gravee  et  rapport^e  dans  la  vie  de 
ce  poete  au  commencement  de  la  traduction  de  l’Il.  par  M.  Dacier 
(Continuation  des  Mcm.  de  litt,  et  d'hist.  Tom.  VII,  2.  p.  429  sqq.) 
kenne  ich  nicht;  aber  L.  Castilhon  l'apotheose  d'IIomere  (Pre- 
mier recneil  phil.  et  litt,  de  la  soc.  typogr.  de  Bouillon.  1769.  8. 
p.  39 — 77)  ist  ein  matter  poetischer  Erguss  in  Prosa,  der  mit  unse- 
rem Denkmale  nichts  zu  scliaffen  hat.  Pebrigens  befand  sich  das- 
selbe bis  1819  im  Palaste  Colonnu  zu  Korn  und  kam  dann  fiir  1000 
Pf.  Sterl.  ins  britische  Museum,  s.  Nöhden  im  Kunstbl.  1821. 
no.  70  sq.  — Ganz  neuerdings  hat  Dr.  Braun  in  Rom  diese  .4po- 
theose  galvanoplastisch  in  Kupfer  darstellen  lassen  und  mit  einigen 
erklärenden  Bemerkungen  begleitet. 
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knieen  zwei  allegorische  Figuren,  welche  die  Ilias  und  Odys- 
see bedeuten,  sowie  zwei  Mäuse  an  dem  Fussschemel  auf 
die  Balrachomyomachie  zu  gehen  scheinen.  Vor  dem  Dich- 
ter steht  als  Opferknabe  der  Mythos,  die  Geschichte  opfert 
auf  einem  runden  Altar,  die  Poesie  hält  zwei  Fackeln  in  die 
Höhe,  die  Tragödie,  Komödie  und  die  Tugend  haben  anbe- 
tend die  Hände  erhoben  und  sind  andächtig  gefolgt  von  der 
Natur,  der  Erinnerung,  Treue  und  Weisheit.  — Die  zweite 
Darstellung  der  Vergötterung  Homers  findet  sich  auf  einem 
silbernen  Gefässe,  welches  in  Herculanum  ausgegraben  wurde 
und  gegenwärtig  in  Neapel  aufbewahrt  wird  '**).  Die  Kom- 
position ist  sehr  einfach.  Wir  sehen  den  Dichter  von  ei- 
nem Adler,  auf  dem  er  sitzt,  em}>orgetragen  werden;  rechts 
und  links  von  ihm  ruhen  auf  Arabeskenwindung  zwei  Per- 
sonen, die  als  Ilias  und  Odyssee  charakterisiert  sind,  jene 
durch  kriegerische  Rüstung,  diese  durch  Ruder  und  Schif- 
fermütze. 

Halten  wir  zu  diesen  Denkmälern,  welche  nur  der  Aus- 
druck einer  allgemeinen  Gesinnung  sind,  die  grosse  Menge 
von  Statuen  Homers  jeglicher  Art,  die  im  Alterthum  vor- 
handen gewesen  sein  müssen  da  noch  auf  uns  eine  so 
bedeutende  Anzahl  davon  gekommen  ist,  so  gewinnen  wr 
die  Ueberzeugung,  dass  kein  Dichter  je  eine  solche  Stellung 
eingenommen,  keiner  je  einen  solchen  Einfluss  auf  ein  gan- 
zes Volksleben  ausgeübt  hat,  aber  auch  keiner  je  so  hoch 
geachtet  und  geehrt  worden  ist  als  Homer.  Wer  den  Ho- 


'*')  vgt.  Winckelmann  a.  a.  O.  §.43.  not.  SenHachr.  von  d. 
herk.  Entd.  §.77.  Gerhard  u.  Panofka  NeapeU  antike  Bildwerke 
p.  439.  Millingen  Un.  Mon.  11,13.  Tischbein  Homer  nach  An- 
tik. no.  3.  Mi II in  G.  M.  CXLIX,  549  u.  A. 

So  befand  sich  eine  im  Pronaos  des  Tempels  zu  Delphoi 
(Pausan.  X.  24,  2) ; in  Kolophon  (Plntarch.  V.  Hom.  cp.  4) ; in  Olym- 
pia (Pausan.  V.  26,  2). 
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mer  nicht  liebt  ist  wahnsinnig;  dies  Wort  eines  alten 
Schriftstellers  spricht  ganz  die  Ansichten  und  Gefühle  der 
Griechen  aus,  obgleich  es  auch  unter  ihnen  einige  wenige 
gegeben  hat,  die  diesem  Wahnsinn  verfallen  waren. 

Darf  man  glauben  dies  griechische  Volksleben  recht 
lu  begreifen  ohne  Homer?  und  wiederum  Homer  recht  zu 
verstehen  imd  zu  erkennen  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Ur- 
sprung und  seine  Geschichte?  Haben  wir  eine  Sache  nur 
dann  wahrhaft  begriffen,  wenn  wir  bis  zu  ihren  letzten 
Gründen  durchgedrungen  sind,  so  wird  auch  derjenige,  dem 

Erkennlniss  des  antiken  Lebens  am  Herzen  liegt,  sich 
stets  aufgefordert  fülüen  müssen,  hinein  zu  dringen  bis  in 
dat  stillen  Schoss,  aus  dem  die  ersten  Keime  der  home- 
rischen Gedichte  hervorgesprosst  sind,  zu  erforschen,  welche 
pflegende  Hand  diese  Keime  zu  so  herrlichen  Blüten  zog, 
zu  betrachten  endlich,  welche  Schicksale  dieselben  nach 
ihrer  Vollendung  erfahren  haben.  Empfand  man  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  geschichtli- 
chen Betrachtung  der  homerischen  Dichtungen,  so  lag  die 
Schuld  daran,  dass  man  nicht  im  Zusammenhänge  Homers 
Stellung  im  alten  Leben  sich  klar  gemacht  hatte.  Andre 
mochten  durch  die  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  jene 
Betrachtung  verbunden  ist,  abgeschreckt  werden.  Deshalb 
findet  auch  derjenige,  welcher  eine  Geschichte  der  homeri- 
schen Poesie  zu  schreiben  unternimmt,  nur  wenig  Vorgän- 
ger in  diesem  umfassenderen  Plane,  indem  von  der  über- 
grossen  Menge  auf  Homer  bezügbeher  Schriften  die  meisten 
nur  einzelne  Punkte  oder  Abschnitte  behandeln.  Ich  werde 
hier  die  anführen,  welche  bisher  ähnlich,  wie  dies  Buch 
es  versuclit,  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  ge- 
liefert haben.  Freilich  ist  die  Aelinlichkeit  nur  eine  sehr 
äusserliche  und  beschränkt  sich  wesentlich  darauf,  dass  die 
frühem  Schriften  gleichfalls  mit  dem  Ursprünge  der  home- 
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rischen  Gedichte  beginnen,  ihre  Geschichte  im  Alterthum 
erzählen  und  diese  bis  auf  ihre  Zeit  fortführen. 

Zuerst  ist  hier  zu  nennen  Joh.  Rud.  Wetstein  Dis- 
scrtuiio  inaugiiralis  de  fato  scripiorum  Ilomeri  per  om- 
ni a seciila,  Ilabiia  in  Academia  Basilicnsi  d.  X Mariii 
A.  M.  DC.  LXXXIV.  Diese  Schrift  erschien  als  Anhang 
zu  des  Verfassers  Bucli  Pro  yraeca  ct  genuina  Unguae 
Graecae  pronuniiaiione  orationes  apologcticae.  ed.  II. 
Basil.  i686.  8.  p.  i48  — 168.  Umfang  und  Zweck  dieser 
akademischen  Rede  haben  den  Stoff  auf  das  AUernothwen- 
digstc  beschränken  müssen,  daher  das  Einzelne  nur  kurz 
und  in  seinen  Hauptpunkten  berührt  ist.  Gleichwohl  wird 
man  nicht  leugnen  können,  dass  für  die  damalige  Zeit  und 
die  vorliegenden  Verhältnisse  diese  Schrift  nicht  ohne  Ver- 
dienst ist.  Ja  man  findet  zum  Theil  Angaben  in  ihr,  die 
inan  anderwärts,  wo  man  sie  eher  vermuthen  sollte,  ver- 
geblich sucht.  Der  Verfasser  steht  natürlich  noch  ganz 
auf  dem  orthodoxen  Standpunkte;  ihm  ist  Homer  der  Dich- 
ter der  Ilias  und  Odyssee  und  die  Nachrichten  des  Alter- 
thums über  ihn  gelten  ihm  für  geschichtlich.  Dass  diese 
Schrift  Wetsteins  verhältnissmässig  so  wenig  bekannt  ge- 
worden ist  — nur  sehr  selten  findet  man  sie  in  Büchern 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  und  dem  Anfänge  des  fol- 
genden Jahrhunderts  angeführt  — , liegt  wohl  daran,  dass 
sie  an  einem  ziemlich  versteckten  Orte  bekannt  gemacht 
und  sehr  bald  von  einem  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete, 
der  sie  stark  ausschrieb,  verdrängt  wurde. 

Denn  Ludolf  Küster’s  Ilisloria  critica  Homert. 
Traject.  ad  Viadr.  1696.  8.  enthält  eigenes  sehr  wenig 
und  ist  in  der  Hauptsache  als  eine  Compilation  aus  Wetstein 
und  der  mehrfach  genannten  Schrift  Gisb.  Cupers  (s.  not.  181) 
zu  bezeichnen.  Dennoch  schreibe  ich  diesem  Buche  kein 
unbedeutendes  Verdienst  zu  und  finde  es  vollkommen  ge- 
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rechlferligt , dass  Wolf  es  vor  seiner  Ausgabe  der  Dias 
(Halae  1785.  8.  p.  XLIX — CXXXII)  wieder  hat  abdrucken 
lassen.  Natürlich  ist  dies  Urtheil  immer  nur  beziehungs- 
weise zu  verstehen,  indem  es  heutiges  Tags  andre  Bücher 
aus  denen  man  sich  besser  über  dieselben  Gegen- 
stände unterrichten  kann;  allein  durch  die  Benutzung  eines 
reichen  von  Ciiper  und  Wetstein  gesammelten  Materials  hat 
Küster  seine  Schrift  für  den  Anfänger  und  auch  w’ohl  für 
nunchen  andern  sehr  brauchbar  gemacht.  All  zu  kurz  ist 
die  Geschichte  Homers  von  der  ersten  Ausgabe  an  behan- 
delt, indem  sie  nur  etwas  über  zwei  Seiten  umfasst 
fp.  CXXX  sq.  ed.  Wolf.)  und  kaum  mehr  als  ein  blosses 
lilterarisches  Verzeichniss  giebt. 

Das  ganze  achtzehnte  Jahrhundert  hat  keine  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  aufzu weisen,  da  das,  was  z.  B. 
-dndr.  Heinr.  Sch  Ott  Ueber  das  Studium  des  Homers  in 
niederen  und  höheren  Schulen.  Leipzig  1783,  8.  und  Joh, 
Heinr.  Just.  Koppen  Ueber  Homers  Leben  und  Gesänge. 
Hannover  1788.  8.  zur  Geschichte  Homers  beigebracht 
kaben,  unbedeutend  ist  und  nur  als  Nebensache  obenhin  be- 
ehrt wird,  also  hier  nicht  in  Anschlag  kommen  kann.  Man 
'’V  während  jenes  Zeitraums  mehr  mit  der  Betrachtung 
der  homerischen  Gedichte  selbst,  als  mit  einer  Geschichte 
derselben  beschäftigt;  man  erklärte  sie  und  stellte  ästhe- 
tische Reflexionen  an,  bei  denen  viel  Worte  aber  wenig 
Forschungen  gemacht  wurden ; man  glaubte  was  das  Alter- 
Ihum  von  Homer  geglaubt  hatte  und  ward  bei  der  Naivi- 
tät, mit  der  man  diese  Studien  trieb,  durch  nichts  zu  tiefer 
gehenden  Untersuchungen  veranlasst.  Erst  Fr.  A.  Wolfs 
Prolegomenen,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  erschienen, 


'**)  Die  zweite  Auflage  von  Kuhkopf  besorgt  erschien  Han- 
norer  1821.  8. 

Uaer  Gesch.  d.  bomer.  Poesie.  5 
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brachten  eine  grosse  Umwandlung  auf  diesem  Gebiete  her- 
vor. \^ie  aber  sie  selbst  nicht  die  Absicht  haben,  eine 
vollständige  Geschichte  der  homerischen  Poesie  zu  geben, 
sondern  nur  auf  das  Alterthum  sich  beschränken  und  selbst 
hiervon  nur  den  einen  Theil,  freilich  den  bei  weitem  be- 
deutendsten behandeln,  so  haben  auch  die  unzähligen  Schrit- 
ten, weiche  sie  ins  Leben  riefen,  zunächst  nur  die  ältere 
Geschichte  der  homerischen  Gesänge  bis  auf  Peisistratos 
zum  Gegenstände,  wenn  sie  nicht  gar  blos  einzelne  Partien 
daraus  hervorheben.  Ihre  Erwähnung  wird  also  an  den 
betreffenden  Orten  einen  passenderen  Platz  Gnden,  als  hier. 
Desgleichen  übergehe  ich  kürzere  Abrisse  der  Geschichte 
Homers,  die  sich  in  verschiedenen  Vorschulen  zu  diesem 
Dichter  finden und  auf  selbständigen  Werth  keine  An- 
sprüche machen. 

Dagegen  ist  mit  besondrer  Auszeichnung  zu  nennen 
Dugas-Montbel  Hisioirc  des  poesies  homeriquet;  pour 
aervir  d'introdHcUon  aux  observationa  anr  tlliade  et 
TOdyaaee.  Paria  i83t,  8.  ißO  S.  Ich  wundre  mich,  dass 
dies  von  Wolfschen  Principien  aus  geschriebene  kleine  Werk 
niemand  zu  einer  Uebertragung  ins  deutsche  gereizt  hat 
Bei  der  Klarheit  und  Anmuth  seiner  Darstellung,  der  zweck- 
mässigen und  reichen  Auswahl,  so  wie  übersichtlichen  An- 
ordnung des  Stoffes  würde  es  die  beste  Vorschule  zum  Ho- 
mer abgegeben  haben.  Der  Verfasser  ist  genau  bekannt 
mit  seinem  Gegenstände,  namentlich  auch  mit  der  deutschen 
Litteratur,  und  giebt  von  der  Geschichte  Homers  seit  dem 
Wiederaufleben  der  Wissenschaften  eine  zum  Theil  so  de- 
taillierte Uebersicht,  dass  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt 


“*)  Z.  B.  E.  L.  Cammann  Vorschule  zu  der  II.  u.  Od.  de* 
Homer.  Leipzig  1829.  8.  — J.  E.  IVernicke  Allgemeine  Andeutun- 
gen bei  Lesung  Homers.  Berlin  1831.  12.  p.  16  — 31. 
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Andre  Abschnitte  sind  dürftiger  behandelt.  Das  Mittelalter 
wird  auf  kaum  einer  Seite  abgefertigt  und  aus  dem  Alter- 
thum manches  unberücksichtigt  gelassen.  Die  Angaben  der 
Alten  über  Vaterland  und  Zeitalter  des  Homer,  das  was 
ich  unter  dem  Namen  der  Tradition  von  Homer  befassen 
werde,  haben  keine  Stelle  in  dem  Buche  Dugas-Montbels 
gefunden.  Hiermit  soll  kein  Tadel  ausgesprochen  sein. 
Dem  Zwecke  seiner  Schrift  gemäss  und  ohne  Nachtheil  für 
sie  konnte  der  Verfasser  manches  minder  ausführlich  be- 
handeln, manches  ganz  übergehn. 

Ein  Gegenstück  zu  Dugas-Montbel  giebt  des  Marquis 
deForlia  d’Urban  Homere  et  ses  Scrits.  Paris  1832.  8. 
2J0  S.  Der  Aberglaube  des  Verfassers  in  Bezug  auf  jeg- 
liche Tradition,  dem  z.  B.  nicht  zu  stark  ist  zu  glauben, 
dass  Prometheus  um  das  Jahr  1606  die  Griechen  in  der 
Schreibekunst  unterrichtet  habe,  hat  ihn  nothwendig  an  ei- 
ner richtigen  Auffassung  der  ganzen  homerischen  Frage  ver- 
hindern müssen.  Er  hat  ihn  in  eine  schiefe  Stellung  zur 
Ueberlieferung  gebracht  und  ihn  unfähig  gemacht,  die  neuern 
Forschungen  über  die  homerischen  Gedichte  zu  verstehn. 
Ueberhaupt  verräth  das  Buch  zu  sehr  den  Dilettanten,  als 
dass  man  ihm,  trotz  eines  anscheinend  gelehrten  Apparates, 
irgend  einen  Werth  beilegen  könnte. 

Dies  sind  meine  Vorgänger  in  dem  Plane  einer  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie.  Was  sie  mir  brauchbares 
darboten,  habe  ich  benutzt;  doch  ist  es  viel  nicht  gewesen. 
^^er  sich  die  Mühe  geben  will,  dies  Buch  mit  den  genann- 
len  zu  vergleichen,  der  wird  schon  äusserlich  den  grossen 
Lnterschied  wahmehmen,  der  zwischen  jenem  und  diesen 
besteht.  Dass  der  innere  Unterschied  noch  grösser  gefunden 
werde,  ist  mein  Wunsch.  Freilich  bei  einem  Gegenstände, 
dessen  unendliche  Schwierigkeiten  niemand  verkennen  wird, 
der  nur  einigermassen  mit  ihm  sich  vertraut  gemacht  hat, 

5* 
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ist  die  Gefahr  des  Irrens  und  Fehlens  so  gross,  dass  man 
am  meisten  in  seinem  Interesse  handelt,  wenn  man  dei 
Hoffnungen  so  wenig  als  möglich  erregt.  Gleichwohl  habe 
ich  die  Hoffnung,  es  werde  die  nachfolgende  Darstellung  dei 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  nicht  ohne  Nutzen  für 
dieses  vieldurchfurchte  Gebiet  der  Litteratur  sein.  Sollte 
ich  mich  getäuscht  haben,  so  wird  mich  das  Wort  Winckel- 
manns  trösten,  dass  man  sich  nicht  scheuen  müsse  die 
Wahrheit  auch  zum  Nachtheile  seiner  Ächtung  zu  suchen 
und  dass  einige  irren  müssen,  damit  viele  richtig  gehn. 
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Erstes  Buch. 

Die  Ueberlieferung  des  Alterthuins  von  Homer. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Quellen  und  Hiiirsmittel. 

Was  das  Alterlhum  von  Homer  dachte  und  glaubte, 
lernen  M-ir  theils  aus  einzelnen  Nachrichten  kennen,  die  sich 
in  den  auf  uns  gekommenen  Werken  der  Alten  zerstreut 
vorfinden,  theils  aus  Schriften,  die  Homers  Leben  zu  be- 
schreiben zu  besonderem  Zwecke  haben.  Von  diesen  letz- 
teren sind  folgende  mehr  oder  minder  ausführliche  uns  er- 
halten und  bis  jetzt  bekannt  geworden: 

A.  [^Hq  odotov  ii4i.ixaQvaaaiiog]  neqi  xov 
Ofiijqov  yeveaiog  xat  ßioxrjg.  Dass  der  Name  des  Herodot, 
iler  auch  in  mehreren  Handschriften  fehlt,  mit  Unrecht  an 
^ Spitze  dieser  Biographie  stehe,  wird  jetzt  wolü  kaum 
“och  einer  leugnen').  Dagegen  spricht  weniger,  dass  diese 


')  Für  echt  hielten  diese  Schrift  unter  andern  Barnes  (Hom. 
It  p.  1.  not.  I),  R.  Wood  Versucli  über  d.  Originalgenie  des  Ho- 
■oer«.  Zusätze  u.  Veränderungen.  Frankfurt  a.  M.  1778.  8.  p.  48sqq. 
't*  Fortia  d'Drbana.  a.  O.,  welchen  letztem  W el c k er  Kp.  Cycl. 
P‘  456  sq.  gut  abfertigt. 
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Schrift  erst  spät  erwähnt  wird*)  und  zwischen  ihren  Anga- 
ben (cp.  38)  und  denen  Herodots  (II,  53)  über  das  Zeitalter 
Homers  eine  grosse  Differenz  besteht,  als  vielmehr  der  ganze 
Ton,  Inhalt  und  Form  derselben,  die  nichts  herodoteisches 
an  sich  haben.  Will  man  nicht  annehmen,  dass  der  Name 
des  Geschichtschreibers  durch  Zufall  oder  Irrlhum  an  diese 
Stelle  gekommen,  so  bleibt  nur  übrig  hier  an  eine  jener 
vielen  litterarischen  Betrügereien  zu  denken,  wie  sie  etwa 
seit  Alexander  aufkamen.  Daher  verlegt  Dugas-Mont- 
beP)  mit  Zustimmung  von  Welcher  die  Abfassung  dieser 
Lebensbeschreibung  in  das  Jahrhundert  der  Ptolemaeer, 
während  Wolf*)  u.  A.  an  weit  spätere  Zeiten  dachten.  Man 
wird  über  die  Zeit  wohl  eben  so  wenig  ins  reine  kommen, 
als  über  den  Verfasser,  von  welchem  Nitz  sch*)  meinte  er 
möge  ein  Athener  gewesen  sein,  weil  er  der  Archonten  von 
Athen  gedenkt  (cp.  38)  und  sich  für  Smyrna  als  Homers 
Geburtsort  entscheidet.  Es  ist  auch  gleichgültig.  Denn  die 
Hauptfrage  bleibt  immer  die,  welchen  Werth  die  Nachrich- 
ten der  in  Rede  stehenden  Schrift  haben.  Diese  Frage 
werde  ich  nachher  zu  beantworten  suchen  *). 

B.  UlovTaQX*^^  nCQl  tov  ßiov  xat  rijg  nonjoKOS 
^Ofti]Qov  ist  gleichfalls  nicht  von  dem,  welcher  als  Verfasser 


*)  Zaerst  bei  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48. 

*)  A.  a.  O.  p.  110.  ygl.  Welcker  Ep.  Cycl.  p.  181,  der  hier 
aeine  frühere  Annahme  (p.  18)  berichtigt,  was  Bernhardy  a.  a.  0. 
II,  42  Ubersehn  hat. 

*)  Hinter  Schellenberg  de  Antimachi  Col.  vita  et  reliq.  p.  120. 
und  Prolegg.  p.  CCLX.  not.  ( ,,ex  Grammatico  intimi  aevi,  Hero- 
doto  de  vita  Hoin.") 

‘)  Praep.  indag.  per  Hom.  Od.  interp.  p.  41. 

*)  Gedruckt  findet  man  dies  Leben  Homers  in  den  meisten  Ans- 
gaben  Herodots  und  sehr  vielen  Homers  (z.  B.  der  von  Barnes),  zu- 
letzt in  Westermann  BtoyQatfoi.  Brunsvig.  1845.  8.  p.  1—20.  Vgl. 
noch  Voss  de  hist.  Gr.  p.  41  West.  Fabric.  Bibi.  Gr.  I,  319  sq. 
Harl.  Heyne  Exc.  III  zu  II.  XXIV  (Tom.  VIII,  822  sq.). 
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genannt  wird.  Plularch  halle  zwar  über  Homer  geschrie- 
ben, wie  wir  aus  Gellius  ersehn,  der  das  erste  und  zweite 
Buch  dieser  Schrift  erwähnt’),  allein  die  daraus  angeführ- 
ten Stellen  Gnden  sich  in  unserer  nicht.  Deshalb  'haben 
schon  Jonsius*)  u.  A.  dem  Plularch  diese  Biographie  ab- 
gesproclien.  Sie  zerfällt  sichtlich  in  zwei  nicht  zusammen- 
gehörende Theile,  deren  erster  biographisch,  der  andere 
sachlich  ist  und  von  Homers  Sprache,  Wissen,  Sitten  u.  a.  m. 
handelt.  Weil  in  diesem  zweiten  Theile  die  Worte  (cp.  15): 
iaii  TO  clidi/  towtwv  ev  rij  jefvoXoyia  dvayeyQaftfiiva  von 
einigen  für  einen  Hinweis  auf  ein  Werk  desselben  Verfas- 
sers genommen  wurden  und  man  sich  der  tsxvt]  ^rjTOQtxT] 
des Dionysios  von  Halikarnass  erinnerte,  so  schrieben  Gale 
und  Barnes")  diesem  unsre  Schrift  zu ; irrlhümlich  schon 
deshalb,  weil  die  angeführten  Worte  einen  ganz  andern 
Sinn  haben*®).  Nicht  wahrscheinlicher  sind  die  Vermuthun- 
gen, dass  Favorinus,  der  negl  ‘OfiTjQixijg  g>ikoaog>lag  (s. 
not.  144)  oder  Apollonios  Dyskolos,  der  ne^l  axrjftäzwv 
'Oftij^ixdiy  schrieb,  der  Verfasser  sei").  Wenn  man  die 
jetzige  Form  der  Schrift  bei  Seite  lässt  und  nur  den  Inhalt 
berücksichtigt,  so  glaube  ich  darf  man  denselben  als  einen 
plutarchischen  gelten  lassen.  Die  echte  Schrift  des  Plu- 


■)  N.  A.  IV,  11.  II,  8 sq. 

')  De  script.  hist.  phil.  III,  6.  p.  237. 

’)  Gale  Opusc.  mythol.  Amstelod.  1688.  Praef.  — Barnes 
s.  a.  O. 

'")  S.  Ernesti  Homer.  Opp.  Tom.  V.  p.  175.  not.  (ed.  II.  Lips* 

m.  8.). 

")  Die  Folgerung,  die  jemand  daraus,  dass  Aldus  Manutius  den 
iseiten  Theil  von  Vit.  B.  als  tx  xtöv  EiiaxalKov  niQl  xiöv  nnQ 
iiiiUxTtov  in  seinem  Thesaurus  cornucopiae  et  Horti  Adonidis.  Ve- 
aet.  1496.  hat  abdrucken  lassen,  zu  ziehen  geneigt  sein  möchte,  wird 
schon  dadurch  beseitigt,  dass  des  Aldus  Sohn  dieselbe  Schrift  hin- 
ter der  griechischen  Grammatik  des  Laskaris  unter  dem  Namen 
Plntarchs  wiederholt  hat. 
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larch  über  Homer  scheint  uns  in  einem  von  zwei  verschie- 
denen Händen  gemachten  Excerpte  erhalten  zu  sein,  freilich 
in  ziemlich  veränderter  Gestalt,  wie  man  aus  den  Citaten 
des  Gellius  schliessen  muss.  Dem  Epitomator  des  ersten 
Theils  kam  es  mehr  auf  einen  Abriss  des  homerischen  Le- 
bens an,  dem  er,  wie  es  scheint  aus  eigenem  Vermögen 
oder  anderswoher,  zum  Verständniss  der  Ilias  kurz  die  ihr 
voraufgehende  Sage  und  den  Inhalt  des  Gedichtes  hinzu- 
fügte, damit  das  Ganze  als  Einleitung  in  die  Lectüre  der 
Ilias  dienen  könne.  Der  andre  dagegen  geht  über  die  Nach- 
richten von  Homers  Leben  kurz  hinweg,  weil  er  sein  Au- 
genmerk ausschliesslich  auf  Homers  Sprache  und  Darstel- 
lung, seine  Lehren  von  den  Göttern,  der  Natur,  dein  Men- 
schenleben, seine  Kenntnisse  in  den  verschiedensten  Gegen- 
ständen gerichtet  hat“). 

C.  IIq  öxXov  Tts^l  ^OfujQov.  Die  Ueberschrift  des 
Cod.  Ven.  “)  lässt  annehmen,  dass  wir  in  dieser  Vita  einen 
Auszug  aus  der  Chrestomathie  des  Proklos  haben,  der  auch 
die  belehrenden  Nachrichten  über  den  epischen  Kyklos  ent- 
stammen. Um  so  weniger  hat  man  Grund,  die  Echtheit 
dieses  Stückes  anzuzweifeln  “). 

Zwei  kürzere  anonyme  Biographien  (D  u.  E),  die  sich 
in  einigen  Handschriften  Homers  finden,  hat  zuerst  Leo 
Allatius  a.  a.  0.  p.  26  u.  28  herausgegeben“).  Sie  ent- 

”)  Vgl.  Fabric.  a.  a.  O.  I,  321  sq.  Gedruckt  ist  itie  ganze 
Schrift  in  vielen  Ausgaben  des  Plutarcli  u.  Homer  (z.  B.  von  Bar- 
nes, Krnesti);  Westermann  p.  21 — 24  hat  nur  das  Biogra- 
phische des  ersten  Theils  aufgenonimen. 

“)  Iffioxlov  xQt]arofia!Kus  yQafifiauxiii  tüv  (Is  JiyQrjftfyuiv  ro 
a,  Ofjtj(iov  /QÖfOi,  ß(oi,  üvuyQntfr)  jioiijftiirmv. 

'')  Es  wurde  zuerst  bekannt  gemacht  von  Leo  Allatius  De 
patria  Homeri.  Lugdun.  1640.  8.  p.  30;  nachher  vollkommener  von 
Tychs e n Bibi.  d.  alten  Litt.  u.K.  St.  I.  Westermann  p.  24 — 27. 

'")  Besser  Was s e nb e rgh  Homeri  lliados  über  I et  11.  Frane- 
quer.  1783.  8.  Westermann  p.  27  sq.  28—30. 
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halten  einige  eigenlhüinliche  Notizen.  Ebenso  die  kurze 
Lebensbeschreibung  aus  einer  madrider  Handschrift  (F),  die 
wir  durch  Iriarle  Catal.  Mss.  Graec.  bibl.  MatriL  Vol.  I. 
p. 233  kennen“).  Nehmen  wir  hierzu  noch,  was  Suidas  in 
seinem  Lexikon  (G)  und  das  unverächtliche  Stück  JleQi 
'0[ti]QOV  xat  ‘HaioSov  xat  tov  yevovg  xat  äytüvog  avtüv 
(H)  “)  an  Nachrichten  über  Homer  haben:  so  dürften  wir 
so  ziemlich  die  ganze  Masse  dessen  überschn,  womit  man 
sich  im  Alterthume  über  Homers  Leben  und  Schicksale  trug. 
Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  den  Lebensbe- 
schreibungen unseres  Dichters,  die  sich  in  mehreren  home- 
rächen  Handschriften  noch  unediert  finden  “),  irgend  eine 
iis  jetzt  unbekannte  und  werthvolle  Angabe  enthalten  sei. 

Fragen  wir  nach  den  Quellen,  aus  denen  alle  diese 
ohne  Ausnahme  dem  spätem  Alterthume  oder  dem  Mittel- 
alter  angehörenden  Biographien  geschöpft  haben,  so  müssen 
wir  eine  befriedigende  Antwort  darauf  schuldig  bleiben. 
Zum  Glück  liegt  nichts  daran.  Wichtiger  und  genügender 
lu  beanlw'orten  ist  die  andre  Frage:  aus  welchen  Quellen 
die  in  den  homerischen  Biographien  überhaupt  enthaltenen 
Nachrichten  über  den  Dichter  herrühren.  Zunächst  sehen 
wir  Gewährsmänner  angeführt,  von  denen  die  ältesten  der 
Historiker  Eugaion  aus  Samos,  Simomih‘s,  P'mdar,  Bak- 
tkyUdes,  Pherekgdes,  Stesimhrotos,  Hcllanihos  und  Da- 
muites  sind.  Zwischen  ihnen  und  Homer  liegt  ein  Zeit- 


“)  Westennann  p.  30  sq. 

Vgl.  über  dasselbe  Göttling  Hesiodi  carinina.  ed.  II.  p. 
.Will  sq.  M a r c kscheffc  I Hesiodi  frgni.  p.  33 — 4*2.  Gedruckt  ist 
M bei  G ö t tl  i n g u.  We s te r m a n n p.  33 — 4j,  aiicb  sonst  selir  häufig. 

”)  Z.  B.  in  einer  zu  Florenz  (Bibi.  Laurent.  Pint.  XXXII.  Cod. 
J8).  Der  von  Band  in i Catal.  II,  176  sq.  niitgetheilte  Anfang  stimmt 
mit  D.  aber  das  Ende  weicht  ab,  so  dass  das  Ganze  von  D.  ver- 
icbieden  sein  muss.  — Ueber  eine  andre  Biographie  von  Constantia 
Ermoniakos  s.  Montfancon  Bibi.  Coisl.  Cod.  316.  fol.  13.  p.  439. 
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rnum  von  mehr  nls  dreihundert  Jahren  und  man  muss  an- 
nehmen, dass  es  ältere  Auctoritäten  nicht  gab,  weil  die 
Alten  sonst  nicht  unterlassen  haben  würden  sich  auf  sie  zu 
berufen.  Standen  nun  den  eben  aufgeführten  Schriftstellern 
ältere  Quellen  zu  Gebot,  welche  für  die  späteren  nur  versiegt 
waren?  hatten  sie  ihrerseits  in  frühere  Jahrhunderte  hinauf- 
reichende schriftliche  Zeugnisse,  denen  sie  ihre  Angaben  über 
das  Vaterland,  Zeitalter  und  Leben  Homers  entlehnten?  Dies 
ist  mit  Grund  zu  bezweifeln,  da  nicht  die  geringste  Kunde 
davon  sich  erhalten  hat  und  die  grossen  Widersprüche  in 
den  Nachrichten  jener  Gewährsmänner  auf  einen  ganz  an- 
dern Ursprung  hinweisen  als  auf  den  eines  der  homerischen 
Zeit  nahestehenden  schriftlichen  Zeugnisses.  Freilich  hat 
es  den  Anschein,  als  wenn  noch  auf  uns  drei  solcher  Zeug- 
nisse gekommen  wären;  aber  bei  genauerer  Betrachtung 
verlieren  sie  das  Gewicht,  welches  man  ihnen  beizulegen 
geneigt  sein  könnte.  Das  eine  derselben  ist  ein  kleines  Ge- 
dicht Ilgog  Kvjtaiovg,  welches  in  dem  herodoteischen  Le- 
ben ”)  steht  und  worin  als  des  Dichters  Vaterstadt  die 
aiolische  Smyrna  angegeben  wird.  Obgleich  der  Biograph 
den  Verfasser  dieses  Gedichts  mit  Homer  identificiert,  so 
werden  doch  wenige  sein,  die  ihm  darin  beistimnien,  und 
das  Alterthum  selbst,  wenn  es  überhaupt  von  diesen  Ver- 
sen Notiz  nahm,  hat  ihnen  keinen  besondem  Werth  zuge- 
schrieben. Wenn  Welcher’“)  von  dem  Gedichte  behaup- 
tet, dass  es  weit  älter  als  der  Gebrauch  der  Prosa,  aus  der 
Zeit  der  noch  fruchtbaren  homerischen  Poesie  und  der  blü- 
henden Rhapsodik  selbst  herrühre,  so  erweist  er  ihm  damit 
eine  Ehre,  die  es  schwerlich  verdient.  Aber  auch  so  würde 
es  frühestens  etwa  Ol.  20  fallen,  da  der  Verfasser  kaum 


”)  Cp.  14. 

’")  Ep.  Cycl.  p.  142. 


Digitized  by  Google 


75 


diirauf  gekommen  sein  würde  von  der  aiolischen  Smyrna 
zu  sprechen,  wenn  diese  Stadt  zu  seiner  Zeit  nicht  schon 
ionisch  gewesen  wäre.  Somit  etwa  zweihundert  Jahre  spä- 
ter als  Homer  könnte  im  günstigsten  Falle  dies  Gedicht, 
srenn  nicht  blos  den  subjectiven  Glauben  des  Verfassers 
tkr  die  eigene  Abstammung  des  Homeriden,  nur  das  Alter 
der  Sage  von  Homers  smyrnäiseber  Abkunft  bezeugen.  In- 
dess  stehe  ich  nicht  an,  das  Gedicht  in  eine  weit  spätere 
Zeit  zu  verlegen  und  es  für  ein  gelehrtes  Machwerk  zu 
halten.  Dafür  spricht  mir  nicht  blos  der  Ausdruck  „aioli- 
äche  Smyrna”,  sondern  auch  die  Ungeschicklichkeit  und  Un- 
IWieit  des  Ganzen,  welches  nichts  von  der  ältern  epischen 
Einfachheit  besitzt.  Ihm  würde  sich  beziehungsweise  der 
Sache  und  der  Zeit  nach  ein  Fragment  des  Asios  anreihen, 
wenn  Welckers  Erklärung*')  desselben  die  richtige  wäre. 
■Allein  weder  gehört  Asios  in  Ol.  10,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich erst  in  Ol.  30**),  noch  sind  die  von  Athen.  III, 
IläD.  aufbewahrten  Verse; 

Hinkend,  mit  Malzeichen  bedeckt,  boclialt,  wie  ein  Bettler 
Kommt  als  Meies  freiet  Bratenschmarotzer  herbei, 
Ingeladen,  nach  Brühe  begierig;  aber  inmitten 
Steht  er,  ein  Heros  empor  aus  dem  Schlamme  getaucht. 
Welcher  als  Verspottung  der  homerische  Dichtun- 
?«i  Vortragenden  samischen  Sänger  aus  dem  Geschlechte 
lies  Kreophylos  zu  fassen.  Die  wahre  Erklärung  hat  schon 
0- Müller  gegeben**).  Was  das  dritte  der  angeblich  über 
jene  vorhin  aufgeführten  Schriftsteller  hinausgehenden  Zeug- 
®ssse  betrifft,  die  bekannte  Stelle  in  dem  Hymn.  in  Apoll. 


”)  Ep.  Cycl.  p.  144  sq. 

”)  S.  M ar c kschef fei  a.  a.  O.  p.  239  sq.  Bernhardy  Gr. 
I'itt-  Gesch.  II,  210. 

”)  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  200. 
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Del.  165—176,  so  verdient  es  noch  am  ehesten  Berücksich- 
tigung, obgleich  die  Angabe  des  Hippostratos  *^) , dass  Ky- 
naillios  um  Ol.  69  jenen  Hymnus  verfasst  habe,  auch  ihm 
seine  Bedeutung  nimmt,  wenigstens  sie  um  vieles  verringert. 

Somit  haben  wir  keine  Nachricht  über  die  Person  Ho- 
mers, welche  älter  wäre  als  diejenigen,  für  welche  Eugaion, 
Simonides  und  die  andern  als  Gewährsmänner  angeführt 
werden.  Aeltere  verbürgte  Angaben  hatte  man  nicht.  Jene 
Schriftsteller  reichen  nicht  weiter  hinauf,  als  bis  in  die  Zeit 
des  Peisistratos,  daher  man  schliessen  darf,  dass  die  frühere 
Litteratur,  wenn  auch  auf  die  homerischen  Gedichte,  doch 
nichts  auf  Homer  bezügliches  enthalten  habe.  Hiermit 
stimmt  zugleich  die  Notiz,  dass  Theagencs  aus  Rhegion, 
der  zur  Zeit  des  Kambyses  lebte,  der  erste  gewesen,  wel- 
cher über  Homer  geschrieben’*).  Offenbar  fing  die  Litte- 
ratur über  Homer,  fingen  die  Untersuchungen  über  seine 
Herkunft  und  sein  Zeitalter  erst  an,  nachdem  durch  Peisi- 
stratos Ilias  und  Odyssee  aufgeschrieben  und  redigiert  und 
dadurch  einer  gelehrten  Betrachtung  zugänglich  gemacht 
waren.  Was  man  von  da  ab  über  den  Dichter  sammelte 


’*)  Iin  Sch.  Find.  Nein.  II,  1 : dl  6 Kvvtuüog  Xi'of,  Sf  xttl 

jiüy  iniyQitif  ou^riuv  'Ourjnou  noiijunieuf  tör  itg  'ATJoihofn 
rov  vurov  ).4ytuu  Tte/ioirjx^rni.  olros  ovv  ö KvvttiUog  tiqmto;  h 2»- 
Qitxovaaig  r«  'Ourjnov  tili]  xttin  jtjv  i^ijxoair]!'  in'Miy 

'Oi.v/Aniiiin,  (ö;  'innöaioaiög  tf  ijair.  Die  Zeitbestimniiing  in  diesem 
Scholion  hat  Welcher  Ep.  Cycl.  p.  237  sqtj.  angefochten,  ohne  je- 
doch Marcksclieffel  a.  a.  O.  p.  215  sqq.  u.  Nitzsch  Melet.  de 
hist.  Hom.  Fase.  II.  Hannov.  1837.  4.  p.  73  sqq.  zu  überzeugen.  — 
lieber  Hippostralot  vgl.  Voss  de  hist.  gr.  p.  455  West.  C.  Müller 
frgm.  hist.  Alexdr.  (in  Arriani  Opp.  ed.  Paris.  Didot.). 

”)  Sch.  Ven.  V,  67:  olitog  ftiv  ouv  6 rpdnof  änoXoyfag  «p/nrof 
IO»'  77fi»'o  *nl  liiiö  Oiay^vovg  'Pijyiyov,  Sg  /rpioxof  7ypn'I't 
71« pl 'Ou  qpoo.  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48:  77«pl  lijg  noir]Ofo>! 
lov  'O^rjoov  y^youg  it  nüioü  xit)  /(i6yov,  xi(!f  ov  rjxuaCe,  Tipoqpq»'«!'®“*' 
ol  jiQtaflinntoi  0fny(vr]g  le  6 'PqyTvog,  xaia  Kafißuarjy  ytyovoig  *t4. 
Vgl.  späterhin  B.  IV.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 
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and  schrieb,  war  der  Sage  entlehnt  und  wurde  durch  eigene 
Combinationen  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  erweitert. 

Die  Sage  als  Quelle  unserer  üeberlieferung  von  Homer 
lässt  sich  schon  bei  einfacher  Lesung  der  genannten  Bio- 
griphien  nicht  verkennen.  Bedürfte  es  noch  eines  Bewei- 
ses dafür,  so  liegt  er  in  den  Widersprüchen,  denen  wir 
überall  in  den  Angaben  über  Homer  begegnen  und  die  zu 
»ross  sind,  als  dass  sie  nur  für  Abweichungen  ein  und  der- 
selben Wahrheit  könnten  gehalten  werden  oder  für  Ficlio- 
nen,  die  sich  an  eine  ursprüngliche  Thatsache,  etwa  die 
Abkunft  des  berühmten  Dichters  Homer  aus  Smyrna,  ange- 
setzt  hätten.  Man  berufe  sich  dabei  nicht  auf  die  herodo- 
leische  Lebensbeschreibung,  in  welcher  nichts  von  bedeu- 
tenden Widersprüchen  vorkomme,  sondern  alles  sich  mit 
Leichtigkeit  Jiuf  die  smyrnäische  Geburt  Homers  zurück- 
führen  lasse;  denn  diese  Schrift  hat  ganz  augenscheinlich 
den  Zweck,  Smyrna  als  die  Vaterstadt  Homers  darzustel- 
len,  und  ordnet  diesem  Zwecke  alles  einzelne  unter,  was 
sonst  noch  über  den  Dichter  im  Umlauf  war.  Ich  möchte 
nicht  behaupten,  dass  sie  zuerst  die  Sagen  in  eine  solche 
pragmatische  Form  gebracht  habe.  Dergleichen  Versuche, 
die  so  sehr  von  einander  abweichenden  Nachrichten  von 
Homer  zu  vereinigen,  waren  einem  jeden  zu  nahe  gelegt 
und  gewiss  schon  von  den  ältesten  Homerikem  gemacht 
worden.  Ja,  es  war  für  sie  gar  keine  andre  Behandlung 
möglich,  weil  Homer  für  eine  wirkliche  unzweifelhafte  Per- 
son galt.  Dass  aber  die  Lokalsagen  vielfach  eine  ganz  an- 
dere Gestalt  hatten,  als  in  welcher  sie  uns  erhalten  sind 
und  in  den  Schriften  über  Homer  beliebt  wurde,  kann  man 
an  dem  einen  Beispiele  von  Jos  sehn,  auf  welches  ich  spä- 
ter zu  sprechen  komme.  Wäre  das,  was  von  Homer  er- 
üldt  \vird,  etwas  anderes  als  Sage  oder  Fiction,  man  hätte, 
über  Eiiuelnheiten  des  Lebens  speciell  unterrichtet,  vor 
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allem  nicht  so  gänzlich  unge\viss  über  das  Zeitalter  de 
Dichters  sein  können,  welches  zwischen  vollen  vierhundei 
Jahren  hin  und  herschwankt.  Doch  es  wird  wohl  nicli 
nöthig  sein,  auf  diesen  durchweg  sagenhaften  Charakter  al 
1er  homerischen  Ueberlieferung  ausführlicher  hinzuweisen 
er  ergiebt  sich  aus  der  Anschauung  -von  selbst  und  ist  ne 
gativ  schon  durch  den  Mangel  an  beglaubigten  Zeugnissei 
über  die  Zeit  des  Peisistratos  hinaus  dargethan. 

Ausser  Sagen  aber  besteht  unsre  Ueberlieferung  von 
Homer  zum  grossen  Theil  aus  Combinationen  d.  h.  aus  An- 
gaben, die  weder  eine  ideelle  noch  reelle  Wahrheit  haben, 
sondern  auf  irgend  welchen  Anlass  hin  vom  Volke  oder  von 
einzelnen  erfunden  wurden.  Anlass  dazu  war  reichlich  ge- 
geben. Der  Wunsch  etwas  von  dem  zu  wissen,  wovon 
man  nichts  weiss,  ist  allzeit  ein  sehr  geschäftiger  Erfinder 
gewesen;  so  auch  bei  Homer,  aus  dessen  Gedichten  man 
über  ihn  selbst  näheres  zu  erfahren  sich  bestrebte.  In  wel- 
cher Weise  mögen  einige  Beispiele  zeigen.  Wenn  gesagt 
wird,  Homer  sei  ein  guter  Freund  des  Tychios,  jenes  Satt- 
lers aus  Hyle,  der  dem  Telamonischen  Aias  seinen  Schild 
verfertigte  (H,  219  sqq.)  ’*),  oder  ein  betrogener  Mündel  des 
Thersites  gew-esen  ”),  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  An- 
gaben keinen  andern  Grund  haben,  als  das  Lob  und  den 
Tadel,  womit  der  Dichter  des  Tychios  und  Thersites  ge- 
denkt. Ebenso  verdanken  die  Erzälüungen  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Homer  zu  Mentes  und  Mentor*’),  von  seinen 
Eltern  Telemach  und  Polykaste,  Nestors  Tochter**),  von 
seinem  Stiefvater  Phemios,  dem  Dichter  eines  Noatog^'h 


“)  Vit.  A.  cp.  9.  26.  Kastath.  II.  p.  204,  20. 

’*)  Kuitatli.  II.  p.  204,  13. 

’*)  Vit  A.  cp.  6 sqq.  26.  vgl.  n,  105  d.  ö.  ß,  223  a.  ö. 
”)  Vit  G,  4.  H,  22.  26.  37  West  vgl.  y,  464. 

*’)  Platarch,  de  masic.  cp.  3,  7. 
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von  Demodokos  als  Verfasser  einer  ^IXiov  'nog&Tjaig  und 
ODOS  räfiog  lA(pQoditTig  xal  'Hqialarov  einzig  und  allein 
nur  den  homerischen  Gesängen  ihren  Ursprung.  Andre 
ingaben  sind  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen,  sich  in 
ir^d  einer  Weise  mit  Homer  in  Verbindung  zu  setzen, 
an  so  einen  Theil  seines  Ruhmes  auf  sich  hinüber  zu  lei- 
Itn;  noch  andre  aus  andern  Ursachen. 

Auf  diese  beiden  Quellen,  auf  Sage  und  Combination, 
ist  schliesslich  die  ganze  Ueberlieferung  von  Homer  zurück- 
inführen  und  jede  Annahme  eines  sonst  wie  aus  der  home- 
nschen  Zeit  verbürgten  Factums  von  der  Hand  zu  weisen. 
Es  ist  durchaus  nöthig,  dass  man  sich  dies  recht  klar  mache 
und  vergegenwärtige,  weil  man  nur  so  im  Stande  ist,  die 
leberlieferung  richtig  zu  beurtheilen.  Sie  darf  weder  als 
Geschichte  noch  als  Erdichtung,  sondern  muss  als  Sage  be- 
trachtet werden.  Diese  Ansicht  lässt  den  Nachrichten  über 
Homer  nach  allen  Seiten  hin  Gerechtigkeit  widerfahren.  Es 
ist  nur  die  Frage,  wie  man  diese  Sagen  zu  behandeln  hat? 
Natürlich  nicht  anders,  als  jede  andre  Sage*'). 

Eine  Sage  kann  ihren  Hauptzügen  nach  in  der  Form, 
® welcher  sie  uns  entgegentritt,  ziemlich  getreu  die  ge- 
*tiw:htliche  Thatsache,  auf  der  sie  ruht,  überliefern.  Uem- 
kann,  wenn  man  blos  so  im  allgemeinen  urtheilt,  ein 
Mann  Namens  Homer  zu  Smyrna  oder  an  einem  der  an- 
liwn  Orte  geboren  die  beiden  nach  ihm  benannten  Gedichte 
’trfasst  haben.  Aber  die  Sage  kann  auch  von  einer  ge- 
richtlichen Thatsache  ausgehend  die  allgemeine  Wahrheit 
ilwselben  individualisiert  und  in  eigenthümlicher  Form  dar- 
stcllen.  Nehmen  wir  für  die  homerische  Sage  diese  Mög- 
lichkeit, so  verschwindet  uns  die  Persönlichkeit  Homers  und 

’")  Plutarcb.  1.  c. 

”)  Ygl.  das  später  im  Zweiten  Bache  gesagte. 
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wir  behcillen  blos  dies  als  Factum,  dass  homerische  Poesie 
zu  Smyrna  oder  Chios  oder  Samos  u.  s.  w.  aufgekommen 
sei  oder  gleichzeitig  an  mehreren  oder  allen  diesen  Orten 
geblüht  habe,  dergestalt  dass  Homer  nur  der  Repräsentant 
einer  Mehrheit  von  Sängern,  sein  Leben  und  seine  Schick- 
sale nur  der  individualisierte  Ausdruck  von  den  Schicksalen 
der  homerischen  Poesie  und  ihren  Sängern  sind.  Hat  man 
nicht  in  der  Sage  selbst  oder  anderswoher  Merkmale,  wel- 
che den  Ausschlag  für  die  eine  oder  die  andre  Möglichkeit 
der  Auffassung  geben,  so  wird  man  sich  hüten  müssen,  sich 
definitiv  zu  entscheiden.  Man  muss  die  Sache  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  Bei  der  homerischen  Sage  verhält  es  sich 
glücklicherweise  nicht  so.  Sie  bietet  Momente  genug,  wel- 
che ein  bestimmtes  Urtheil  begründen,  und  ausserdem  ha- 
ben wir  die  homerischen  Gedichte  selbst,  bei  denen  wir  uns 
Raths  erholen  können.  Welches  Resultat  sich  hieraus  er- 
giebt,  wird  man  aus  den  nachfolgenden  Untersuchungen 
ersehn. 

Wenn  man  nun  das,  was  bisher  über  die  Tradition  von 
Homer  geschrieben  ist,  betrachtet,  so  findet  man,  dass  bei 
weitem  der  grössere  Theil  den  eben  bezeichneten  Stand- 
punkt der  Beurtheilung  nicht  eingenommen  hat  und  deshalb 
mit  seinem  Gegenstände  nicht  fertig  geworden  ist  Fast 
alle  Autoren  ohne  Ausnahme  haben  die  Sagennatur  unsrer 
homerischen  Nachrichten  nicht  begriffen  und  sind  deshalb 
in  die  beiden  gleich  ungerechten  Extreme  gefallen,  ihnen 
entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Werth  beizulegen.  Die 
einen  nemlich  hielten  sie  für  bare  Geschichte,  die  nur  im 
Verlauf  der  Zeit  in  Verwirrung  gekommen,  die  andern  für 
leere  Fabeln,  mit  denen  sich  zu  befassen  nicht  die  Mühe 
lohne,  ln  beiden  Fällen  haben  ihre  Schriften  nur  insoweit 
Verdienst,  als  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollstän- 
digkeit die  Einzelnheiten  der  gesammten  homerischen  lieber- 
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üerening  zusammenstellen.  Dies  kann  man  natürlich  von 
den  Gegnern  derselben  nicht  erwarten.  Daher  werden  wir, 
mdem  wir  uns  nach  Hülfsmitteln  bei  unserer  Untersuchung 
über  Homers  Leben  und  Zeitalter  umthun,  fast  nur  solchen 
begegnen,  die  in  gutem  Glauben  an  die  Persönlichkeit  Ho- 
luers  die  Nachrichten  über  ihn  als  unverdächtige  historische 
Zeugnisse  anschn  und  durch  deren  möglichst  geschickte 
Verknüpfung  untereinander  den  wirklichen  thatsüchlichen 
Gehalt  derselben  herausgestellt  zu  haben  glauben. 

Gleich  mit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften 
beginnt  die  Litteratur  der  homerischen  Lebensbeschreibun- 
gen. Wie  hätte  auch  die  grosse  Begeisterung,  mit  der  man 
gleich  damals  unsern  Dichter  umfasste,  nicht  das  Verlan- 
gen, mit  seinen  äussern  Lebensverhältnissen  bekannt  zu 
werden,  erregen  sollen?  Petrus  Candidus  Decembrius 
war  der  erste,  der  eine  solche  Vita  Homeri  schrieb”),  da 
eine  andre  von  Guarini  nur  auf  einer  Verwechselung  mit 
dessen  Uebersetzung  der  Vita  B.  zu  beruhen  scheint”). 
Werth  kann  für  uns  die  Schrift  des  Decembrius  nicht  mehr 
haben  und  ich  nenne  sie  hier  nur  ehrenhalber,  so  wie  auch 


Saxius  Histor.  typogr.  literar.  niefliol.  p.  303  e<I,  fol.  Die 
Vita  betinilet  aicli  hanciscliriftlicli  bei  iler  prosaischen  Uebersetzung 
der  vier  ersten  und  des  zehnten  Buclies  der  Ilias  und  muss  nebst 
dieser  zwisclien  1458  und  1479  verfasst  sein,  da  sie  dem  Könige 
Ishann  von  Castilien  und  Leon  dediciert  ist.  Vgl.  Friedländer 
ia  Seebodes  N.  Jahrb.  f.  Pli.  n.  Päd.  Siippl.  IV,  2.  p.  191  sq. 

Ebenso  schreibt  man  fälschlich  dem  Antonius  Urceus 
(gen.  Codrus)  eine  Vita  Homeri  zu,  indem  er  über  Homers  Le- 
ben nur  einiges  höchst  unbedeutende  zu  Anfang  seines  Scrni.  VIII 
ln  laudem  Homeri  (Opp.  Omn.  Basil.  1540.  4.  p.  174 — 178)  bemerkt, 
vras  nicht  weiter  der  Rede  werth  ist.  — Guarini,  geh.  1370  zu 
Verona,  gest.  1460  zu  Ferrara,  war  ein  Schüler  des  Chrysoloras. 
Urcena,  geb.  1446,  gest.  1500  zu  Bologna,  war  daselbst  einer  der 
beliebtesten  Docenten. 

Lauer  Gesell,  d.  bomer.  Poesie.  6 
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das  Wenige,  was  Angelo  Ambrogini  (Poli lianus)  “) 
Camerarius”),  Spondanus”)  u.  A.  gelegentlich  übe 
Homer  bemerkt  haben.  Bedeutend  aber  ist  das  Buch  voi 
Leo  Allatius  (S,  72  not.  M)  ”),  welches  der  Vaterlands 
liebe  des  Verfassers  seinen  Ursprung  verdankt.  Von  Chio 
gebürtig  suchte  Allatius  den  Homer  als  seinen  Landsmani 
zu  erweisen  und  hat  zu  dem  Ende  die  Nachrichten  übci 
Homers  Vaterland  mit  einem  Fleisse  zusammengetragen,  der 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  alle  später  erschienener 
Schriften  über  denselben  Gegenstand  in  dieser  Rücksiclil 
übertrilTt.  Dahin  sind  zwei  demselben  Jahrhunderte  angc- 
hörige  Abhandlungen  zu  rechnen:  J oh.  Sander  </e //omer/ 
vita  et  scriptis  collecianca.  82  S.  (hinter  seinem  Buche 
Horn,  lUadis  lib.  lÄ.  Magdeburg.  166t.  -#.)  und  Joh. 
Pasch  (dcf.  Joh.  Wendeker)  de  poetarum  rege  Hotnero 
dissertaiio.  Rostock.  1687.  d.  32  S.  ”).  Dürftiger  noch, 
aber  ihrer  Zeit  viel  gelesen  sind  die  Nachrichten,  welche 
Anna  Dacier”)  und  Pope*°)  vor  ihren  Uebersetzungen 
Homers  auch  von  dem  Leben  dieses  Dichters  geben.  Bald 


Zu  Anfang  seiner  Oratio  in  expoaitione  Homeri  (Opp.  e^- 
1519.  fol.  Tom.  II.  p.  LVI— LXII;  ed.  Basil.  1553.  fol.  p.  477-t92  ). 

'*)  In  der  Praefatio  seiner  Commentarii  in  libriim  primiim  IlH" 
dos  Homeri.  Argentor.  1538.  4.  (ed.  Francof.  1581.  8.  p.  14  sqq-). 

“)  Homeri  qiiae  exstant  omnia.  Basil.  1583.  fol.  Prolegg. 

Es  ist  wiederallgedruckt  in  Gronov.  Thes.  Tom.  X. 

Der  Verfasser  handelt  Cap.  I.  de  vitae  Homeri  fatis,  Cap.  W- 
de  scriptis  Homeri  und  hat  Sander  mehrfach  benutzt. 

^’)  L'Iliade  d'Hom.  Tom.  I.  Paris  1711.  8.  La  vie  d’HomJrs 
umfasst  45  S.  und  ist  mit  der  üebersetzung  sehr  oft  gedruckt,  auch 
besonders:  Supplement  ä l'llom.  p.  Md.  Dacier,  contenant  la  xie 
d’H.  p.  Md.  Dacier  avec  one  diss.  sur  la  dur^e  du  si^ge  de  Troyes 
p.  Mr.  I'abb4  Banier.  Amsterd.  1731. 

■*")  An  Essay  on  the  Life,  Writings  and  Learning  of  Homer; 
erschien  zuerst  1715  und  in  französischer  Üebersetzung  Paris  1728. 
8.;  1729.  12.;  1738.  12.;  1749.  8. 
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nachher  schrieb  Black  well  An  Eiiquiry  into  ihe  Life  and 
Writings  of  Homer.  London.  i75S.  8.^%  worin  der  Aber- 
elauhe  an  die  Geschichllichkeit  der  homerischen  Ueberlie- 
fenrag  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  und  dann  allerdings 
Btht  ohne  Geschick  zu  allerlei  Combinationen  benutzt  ist. 
fin  solches  Werk  musste  durch  seine  Form  und  seinen 
Charakter  in  der  Zeit,  in  welcher  es  erschien,  grossen  Bei- 
fall finden  und  ist  auch  wolil  die  Ursache  gewesen,  dass 
eine  bemerLenswerthe  Schrift  zunächst  bis  auf  die  Wolf- 
schen  Prolegomenen  nicht  erschienen  ist").  Diese  aber, 
welche  mit  siegreicher  Gewalt  der  ganzen  Ueberlieferung, 
ifcr  Persönlichkeit  Homers  entgegentraten,  schoben  die  Un- 
tersuchungen darüber  in  den  Hintergrund  und  machten 
•Schriften,  we  die  vorhin  genannten,  vor  der  Hand  unmög- 
lich. Erst  nachdem  die  neuen  Ideen  die  homerische  Litte- 
ralur  durchdrungen  und,  theilweise  von  ihren  Anhängern 
missverstanden  und  unrichtig  angewandt,  eine  nicht  unbe- 
rechtigte Reaclion  hervorgerufen  hatten,  fingen  Freunde, 
l>esonders  aber  Gegner  Wolfs  an,  die  Tradition  von  Homer 
®«r  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen,  jene  um  neue  Stütz- 
funtle  zur  Vertheidigung,  diese  um  neue  Waffen  zum  An- 
jhf  daraus  zu  gewinnen.  In  diesem  Sinne  geschrieben  ist 
<hs  Buch  von  B.  Thiersch  Ueber  das  Zeitalter  «.  Va- 
ttrland  des  Homer.  Halberstadt  1824.  8.,  welches  nur 
in  seiner  zweiten  Auflage  (ebendas.  1852.  8.')  brauchbar 


•■)  Ed.  II.  1736;  ed.  III.  1737.  Dentsch  von  J.  H.  Voss.  Leip- 
rig  1776.  8.;  französisch  von  Quatremöre  Boissy.  Paris  1799.  8. 

*’)  Denn  Schriften  wie  die  von  Giov.  Lami  Saggio  delle  De- 
•itie  dei  Dotti  e degli  Kruditi.  Opera  postuma,  risguardante  le  vite 
rgli  scritti  dei  diie  primi  grandi  Uomini  dell’  Antichitb,  Esiodo  ed 
Omero  etc.  Fiorent.  1775.  4.  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1777.  St.  132. 
f.  1039),  Traegärd  de  vita  et  dispositione  carminum  Honieri.  Gry- 
phiiv.  1797.  4.  n.  a.  (vgl.  S.  65)  verdienen  keine  Berücksichtigung. 

6* 
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ist  und  von  VVolfschen  Ansichten  ausgeht.  Entgegengeseli 
verrährt  G.  W.  Nitz  sch  Scnteniiae  vetcrum  de  Homer 
patria  et  actafe  accitratius  digernntur  ad  redarguendun 
errorem  opiniouis,  giiae  de  secia  s.  schola  esi  Homerica 
Kil.  taSd.  d.  {Meldern.  Fase.  II,  SO  — fOO).  An  dei 
Persönlichkeit  Homers  und  der  Einheit  der  Hins  und  Odys 
see  feslhaitend  liat  er  versucht  die  vielgestaltige  Ueberlie- 
ferung  auf  ihren  wahren  Gehalt  zuriickzufiihren,  ohne  dass 
ihm  jedoch,  nach  meinem  Dafürhalten,  dies  auf  eine  klare 
und  überzeugende  Weise  gelungen  wäre.  Das  ist  in  einem 
weit  grösseren  Masse  von  F.  G.  Welckers  mehrfach  ge- 
nanntem Buche  (S.  5 not.  3)  zu  sagen,  dem  besten  was  wir 
bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  besitzen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Das  Vaterland  des  Homer. 

Einige  zwanzig  Oerter  werden  uns  genannt,  welche  die 
Ehre,  den  grossen  Dichter  hervorgebracht  zu  haben  entwe- 
der beanspruchten  oder  zugetheilt  erhielten.  Wir  haben 
nicht  nöthig  die  Berechtigung  jedes  einzelnen  zu  untersu- 
chen. Die  Lächerlichkeit  der  Gründe  für  manchen  verspot- 
tet schon  Lucian  Ver.  Hist.  II,  20.  Wenn  wir  Homer  für 
einen  Homer  ausgegeben  und  als  Auctorität  dafür  den 
Rhetor  und  Grammatiker  Aristodeinos  aus  Nyssa  angeführt 
finden^*),  so  that  man  Unrecht  dies  für  Ernst  zu  nehmen, 
da  es  der  Rlietor  selbst  nicht  so  meinte,  sondern  es  ihm 
blos  darauf  ankam,  mit  Benutzung  für  römisch  erklärter 


*')  Vit.  F,  8.  vgl.  G,  19  gq.  Wegen  einer  Lesart  wird  Ar.  ci* 
tiert  Sch.  Yen.  I,  453.  Eustath.  11.  p.  763,  9. 
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Sitten  und  Gebräuche  bei  dem  Dichter  ein  Paradoxon  in 
glanzvoller  scharfsinniger  Rede  hinzuslellen.  Ingleichen  be- 
ruht die  Folgerung,  dass  Homer  ein  Syrer  gewesen,  weil 
bei  ihm  keine  Fische  gegessen  werden“),  auf  einer  unrich- 
tigen und  ganz  unzidüssigen  Voraussetzung.  Auch  mit  dem 
ägyptischen,  lydischen,  lukanischen  Homer  hat  die 
Wissenschaft  nichts  zu  thun.  Mehrere  Lokale  z.  B.  Argos 
(Mykene),  Kenchreai,  Knosos,  Pylos,  Thessalien 
sind  wohl  nur  deshalb  in  die  Concurrenz  getreten,  weil  es 
schien,  als  könnten  die  jenen  Lokalen  angehörigen  Sagen 
nur  einem  daher  entstammenden  Sänger  bekannt  und  in- 
teressant sein,  nur  einem  solchen  ihre  dichterische  Form 
verdanken.  Inwieweit  man  darin  nicht  ganz  Unrecht  halte, 
möge  man  aus  dem  gleich  nachher  über  Kymes  Ansprüche 
Bemerkten  und  weiterhin  aus  B.  IV.  Abschn.  2.  Kap.  2.  §.  4. 
ersehen.  Dort  wird  auch  von  Gryneia  und  Itliaka  die 
Rede  sein.  Rhodos  ist  durch  VVelckers  Erklärung“)  be- 
seitigt. Von  Kypros  (Salamis)  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
seine  Ansprüche  sich  auf  das  dem  Homer  beigelegte  Ge- 
dicht der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angchört,  gründe- 
ten“), obgleich  die  Angaben  über  den  kyprischen  Homer 
einer  Sage  ähnlicher  sehn,  als  einer  Combination.  Athens 
Beziehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Recht  durch  die  Be- 
hauptung beseitigt  ^'),  dass  der  Anspruch  dieser  Stadt  sich 
nur  auf  die  Theilnahme  gründe,  welche  die  Athener  an  der 
Colonisation  Smyrnas  hatten,  wie  dies  in  einem  Epigramm 
luf  Peisistratos  geradezu  ausgesprochen  ist“). 

**)  Meleagros  aus  Gailara  bei  Athen.  IV,  157  B.  Leo  Alla- 
tins  cp.  III.  p.  34— 13  giebt  sich  die  iinnöthige  Miilie  einer  weit- 
Uaftigen  Widerlegung. 

“)  Kp.  Cycl.  p.  195.  416. 

“)  N i tz 8 ch  Melet.  II,  68.  94  sq.  Welcher  p.  182  sqq. 

•■)  Nitzach  Melet.  II,  89.  O.  Müller  I,  68  sq. 

Vit.  D.  u.  K.  Wenn  Aristarch  n.  Dionysios  Thrax  (Vit.  E,  0. 
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Haben  wir  so  den  grössten  Theil  der  um  Homer  strei- 
tenden Lokale  beseitigt,  so  bleiben  nur  fünf  übrig,  deren 
Anrechte  an  den  Dichter  wir  genauer  prüfen  müssen.  Woll- 
ten wir  uns  dabei  von  Auctoritäten  bestimmen  lassen,  w’ür- 
den  wir  uns  in  grosser  Verlegenheit  befinden,  da  govich- 
tige  Männer  für  jeden  der  fünf  Orte  ihre  Stimme  abgegeben 
haben.  Denn  es  erklärten  sich  für  Kyme:  Ephoros,  Hip- 
pias  u.  a.;  für  loa:  Bakchylides  (fr.  59  Bgk.)  und  Aristote- 
les; für  Kolophon:  Antimachos  und  Nikandros;  für  CAios: 
Simonides,  Pindar  (fr.  242  Bgk.),  Damastes  (Vit.  F.  I.  vgl. 
C,  17),  Anaximenes  (Vit.  F,  1)  u.  a.;  für  Smyrna:  Pindar 
(fr.  242  Bgk.)  und  Stesimbrotos  (Vit.  F,  7).  Versuchen  wir, 
ob  die  Ansprüche  dieser  fünf  Bewerber  um  Homer  nicht 
gegen  einander  abzuwägen  und  daraus  ein  festes,  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen  sei. 

KYME.  Ephoros  war  aus  Kyme  gebürtig.  Es  wäre 
nicht  zu  verwundern,  wenn  er  für  seine  Behauptung,  Ho- 
mer sei  ein  Kymaier,  keinen  andern  Grund  gehabt  hätte 
als  seine  Vaterlandsliebe.  Dooh  scheint  dies  nicht  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens,  wenn  der  kymäische  Ur- 
sprung Homers  eine  blosse  Fiction  wäre,  erdichtet  um  den 
anderweitig  berühmten  Dichter  sich  zu  vindicieren,  ist  Epho- 


B.  II.  cp.  2)  Homer  einen  Athener  nannten,  so  brancht  dies  nicht  auf 
Annahme  der  Geburt  zu  Atlien  bezogen  zu  werden,  zumal  die  Citate 
der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zuverlässig  sind.  Eine  Abstam- 
mung Homers  aber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten  sic  recht 
gut  auch  durch  Eigenheiten  der  homerischen  .Sprache  unterstützen, 
Sch.  Yen.  N,  197.  IS,  371.  Nitzsch  indag.  Interpol,  p.  40.  not.  42. 
Welcher  p..  193.  not.  293.  Sonstige  Angaben  wissen  ja  ebenfalls 
nur  von  Homers  Besuch  in  Athen  und  seiner  gastlichen  Aufnahme 
bei  König  Medon  (Vit.  H,  75),  von  seinem  Lehrer  Pronapides  aus 
Athen  (Dionysios  bei  Diodor.  II,  60.  Welcher  p.  193),  von  seiner 
Bestrafung  durch  die  Athener  (Herakleides  bei  Diog.  Laert.  II, 
vgl.  Dio  Chrys.  XLVII.  p.  524  Mor.).  Vgl.  Welcher  p.  192  sq.  B. 
Thiersch  p.  248  sq. 
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ros  lu'cht  der  Urheber  davon.  Denn  es  wird  für  Kyme  noch 
ein  Hippias  angeführt,  der  entweder  derselbe  ist  mit  dem 
Sophisten von  welchem  wir  wissen,  dass  er  sich  viel  mit 
Homer  beschäftigte,  oder  mit  dem  Hippias  aus  Thasos''”), 
dtäsen  als  eines  Erklärers  Homers  schon  Aristoteles  (Poet. 
9.2.5)  erwähnt.  Auf  Ephoros  und  die  Historiker  beruft 
ach  Vita  E.  Also  stand  Ephoros  weder  allein  mit  seiner 
-tnsicht  noch  hatte  er  sie  aufgebracht.  In  seinem  Epicho- 
rion aber  berichtete  er  folgendes’’).  Apelles,  Maion  und 
Dios  waren  Brüder  und  aus  Kyme  gebürtig.  Dios  zog 
Schulden  halber  nach  Askra  in  Boiotien,  wo  er  mit  der 
FSlimede  den  Hesiod  erzeugte.  Apelles  starb  daheim  mit 
Hinterlassung  einer  Tochter  Kritheis,  der  er  seinen  Bruder 
Maion  zum  Vormund  setzte.  Dieser  that  dem  Mädchen, 
was  er  nicht  hätte  thun  sollen,  und  verheirathete  sie  dann, 
weil  er  von  seinen  Mitbürgern  Strafe  fürchtete,  an  einen 
Smymaier  Phemios,  der  ein  Schulmeister  war.  Kritheis  ge- 
bar, als  sie  grade  am  Flusse  Meies  sich  befand,  einen  Knaben, 
der  darnach  Melesigenes  genannt  wurde.  Seinen  Namen 
’^Onijgog  einpflng  er  später  wegen  seiner  Blindheit;  denn  die 
k'inaier  und  Ionier  nennen,  wie  Ephoros  sagt,  die  Blinden 
^ifovg  Ttaqä  z6  ösia&ai  uöv  b^iriQEVOvTmv.  Dies  erzählte 
Ephoros  und  führte  gleichzeitig  das  Geschlecht  Homers  auf 
den  Gründer  von  Kyme  Chariphemos  zurück’*). 

Ich  sehe  in  dieser  ganzen  Erzählung,  mit  Ausnahme  des 
Phemios,  kymäische  Volkssage,  nicht  gelehrte  Combination. 


*’)  Welcker  p.  143.  C.  Müller  Frgin.  hist,  graec.  Vol.  II,  59. 
’*)  Nitzsch  Melet.  II,  88.  9i. 

’')  Vit.  B.  cp.  2.  Ephor,  frgm.  164  Müll. 

'O  Vit.  F,  4.  5.  üeber  die  von  den  Alten  aufgestellten  Stamm- 
tafeln des  Homer  vgl.  Vit.  H,  41  sqq.  G,  5 sqq.  (nach  Charax).  C, 
'^»qq.  (nach  Hellanikos,  Damastes,  Pherekydes)  nebst  der  Kritik 
Lob  eck  Aglaoph.  p.  323—329.  Welcker  p.  147  sqq. 
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Was  aber  an  ihr  auflallt  ist,  dass  sie  zwar  den  Homer  aus 
Kyme  abstamnien,  daselbst  erzeugt,  aber  am  Meies  bei 
Smyrna  geboren  werden  lässt.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Anspruch  Smyrnas,  den  be- 
rühmten Dichter  hervorgebracht  zu  haben,  schon  sehr  be- 
deutend gewesen  sein  muss.  Homers  Geburt  konnte  man 
nicht  mehr  sich  zueignen;  darum  nahm  man,  was  noch  zu 
haben  war:  seine  Mutter  als  eine  Kymaierin  und  seine  Er- 
zeugung. Ehe  wir  prüfen,  ob  man  zu  diesen  Annahmen 
bereclitigt  und  durch  factische  Verhältnisse  veranlasst  war, 
ist  noch  der  von  Ephoros  etw’as  abweichenden,  aber  ira 
wesentlichen  ganz  übereinstimmenden  Erzählung  der  Vita  B. 
cp.  I sqq.  zu  gedenken,  ln  der  neuerbauten  aiolischen  Kyme 
kam  allerlei  Volks  zusammen,  aus  Hellas  Magnesia  und 
sonsther,  auch  Melanopos  der  Sohn  des  Itliagenes  und  En- 
kel des  Krethon.  Er  verheirathete  sich  mit  der  Tochter 
des  Omyres,  welche  ihm  die  Kritheis  gebar.  Als  ihre  Ei- 
tern gestorben  waren,  kam  Kritheis  in  die  Vorinundschail 
des  Argeiers  Kleanax.  Heimlich  schwanger  ward  sie  dar- 
auf von  Kleanax  dem  Boioter  Ismenias  übergeben,  der  mit 
andern  nach  Smyrna  übcrsiedelte,  und  gebar  dort,  nachdem 
sie  nebst  andern  Frauen  bei  Gelegenheit  eines  Festes  an 
den  Meies  gegangen  war,  einen  Knaben,  den  man  Melesi- 
genes  nannte.  Einige  Zeit  nachher  miethete  sie  der  Schul- 
meister Phemios,  um  ihm  die  Wolle  zu  bearbeiten,  die  er 
von  den  Kindern  als  Schulgeld  erhielt,  und  heirathete  sie 
dann,  weil  er  sah,  dass  sie  eine  tüchtige  Person  war. 

Nehmen  wr  vor  der  Hand  an,  dass  in  den  eben  mil- 
getheilten  Erzählungen  historische  Wahrheit  enthalten  sei, 
so  werden  wir  als  [dieselbe  bezeichnen,  dass  Homer  bei 
Smyrna  am  Meies  von  einer  aus  Kyme  stammenden  Mutter 
(Kritheis)  geboren  wurde.  Wer  einmal  den  Sagen  im  ein- 
zelnen Glauben  beimisst,  der  wird  diesen  Satz  als  ausge- 
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macht  ansehn  und  es  werden  ihm  zur  anderweitigen  Bestä- 
tigung desselben  die  Gründe  nicht  fehlen.  Er  «ird  etwa 
folgendermassen  argumentieren.  Smyrna  war  ursprünglich 
nicht  von  Kyme  sondern  von  Ephesos  oder  einem  cphe- 
sischen  Dorfe  Smyrna  aus  gegründet  worden  (Strab.  XIV, 
6.33)  und  hicss  diese  Colonie  auch  die  Athenische,  weil  sich 
Ionier,  der  Sage  nach  unter  des  Kodros  Sohn  Androkles, 
in  Ephesos  niedergelassen  hatten  (Strab.  XIV,  632).  Einige 
Zeit  darauf  nahmen  Aioler  von  Kyme  Smyrna  in  Besitz  (Vit.  A. 
cp.  2),  so  dass  nunmehr  beide  Stämme  nebeneinander  in 
Smyrna  wohnten,  Ionier  und  Aioler.  Die  letzteren  hatten 
oBcnbar  das  Uebergewicht  — wie  denn  für  die  ältern  Zei- 
len Smyrna  durchaus  für  eine  aiolische  Stadt  galt  — und 
vertrieben,  wir  wssen  nicht  genau  wann,  die  Ionier,  welche 
sich  nach  Kolophon  zurückzogen  und  mit  den  dortigen  Ein- 
wohnern vermischten.  Aber  der  Verlust  Smyrnas  ward 
nicht  verschmerzt,  vielmehr  gelang  es  den  Kolophoniern  — 
es  ist  ungewiss  zu  welcher  Zeit,  wahrscheinlich  aber  vor 
01.  20  (Pausan.  V.  8,  7)  — Smyrna  wieder  zu  erobern  und 
die  Aioler  daraus  zu  vertreiben.  Homers  Geburt  in  Smyrna 
von  kymäischen  Eltern  würde  also  nichts  auffallendes  ha- 
ben, sondern  genau  zu  den  übrigen  Angaben  passen,  wenn 
man  auch  kein  Gewicht  auf  die  kymäisch-aiohschen  Sitten 
und  Gebräuche  in  den  homerischen  Gedichten  legen  will*’). 

Gegen  diese  Argumentation  ist  aber  viel  einzuwenden  und 
sie  schwebt,  genau  besehen,  ziemlich  in  der  Luft.  Sie  nimmt 
Nachrichten  aus  Sagen  für  geschichtliche  Thatsachen  und 
sacht  nun  mit  Hülfe  dieser  angeblich  zuverlässigen  Ge- 
schichte eine  andre  Sagennachricht,  die  an  und  für  sich 
schon  gerade  eben  so  viel  oder  wenig  Glauben  verdient, 


")  Vgl.  Sch.  Ven.  459.  J,  259.  O.  Müller  Gesch.  d.  gr. 
Litt.  I,  76. 
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als  jene,  gleichfalls  als  ein  historisches  Factum  zu  erweisen, 
da  sie  ganz  schön  in  die  Voraussetzungen  hineinpasst.  Ich 
kann  nur  wiederholen:  es  ist  möglich,  dass  jene  Schlüsse 
richtig  und  wahr  sind,  aber  es  kann  auch  anders  sein  und 

man  darf  sich  nicht  durch  den  Schein  täuschen  lassen.  Ja 

0 

man  wd  geneigter  noch  zum  zweifeln  an  der  Richtigkeit 
jener  Kette  von  Folgerungen  durch  eine  andre  Sage,  die 
mit  der  kymäischen  viele  Aehnlichkeit  hat,  aber  gerade  des- 
halb in  grellem  Widerspruche  zu  ihr  steht. 

lOS  nemlich  nahm  in  gleicher  Weise  wie  Kyme  den 
Ruhm  in  Anspruch  Homers  Mutter  geboren  zu  haben,  ausser- 
dem aber  noch  den  andern,  das  Grab  des  Dichters  zu  be- 
sitzen. Die  Erzählung  davon  lernen  wir  aus  einer  Stelle 
des  Aristoteles*')  kennen:  Ein  Mädchen  von  los  wurde  zur 
Zeit  der  ionischen  Wanderung  schwanger  von  einem  der 
Dämonen,  die  mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen.  Aus 
Scham  verbarg  sie  sich  an  einem  Orte,  der  Aigina  hiess. 
Von  hier  durch  Räuber  entführt  kam  sie  nach  Smyrna,  wel- 
ches damals  die  Lyder  beherrschten  und  ward  von  dem 
Könige  derselben  Namens  Maion,  der  sie  ihrer  Schönheit 
wegen  lieb  gewann,  zur  Frau  genommen.  Während  sie  nun 
eines  Tages  am  Mcles  verweilte,  kam  sie  mit  einem  Kna- 
ben nieder,  den  Maion  wie  seinen  eigenen  erzog.  KriÜieis 
starb  gleich  nach  der  Geburt,  nicht  lange  darauf  auch  Maion. 
Als  aber  die  Lyder  von  den  Aiolern  bedrängt  Smynia  zu 
verlassen  beschlossen  und  die  Führer  bekannt  machten,  dass 
alle,  welche  folgen  wollten,  aus  der  Stadt  gehen  möchten,  da 
sagte  auch  der  kleine  Sohn  der  Kritheis,  er  wolle  sich  anschlies- 
sen  (o^it]Qelv)  und  ward  von  da  ab  "OftrjQog  gencinnt  stall 
Melesigenes.  Herangewachsen  fragte  er  das  Orakel,  von 
welchen  Eltern  und  woher  er  stamme.  Uim  wurde  zur 


*•)  tv  ry  TQh(p  TlOirjTIX^S  Vit.  B.  cp.  3 sq. 
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Antwort:  die  kleine  Insel  los  sei  die  Heimat  seiner  Mut- 
ier ; dort  würde  er  selber  einst  sterben ; inzwischen  solle  er 
sich  vor  dem  Rätlisel  junger  Leute  in  Acht  nehmen.  Als 
CT  lange  nachher  auf  dem  Wege  nach  Theben,  wohin  er 
zu  dem  musischen  Wettkampfe  am  Feste  der  Kronien  zog, 
zu  los  landete  und  auf  einem  Felsen  sitzend  Fischer  an 
ihm  vorüberkamen,  fragte  er  diese,  ob  sie  etwas  aufhätten? 
Er  meinte;  ob  sie  einen  guten  Fang  gethan,  den  sie  nach 
Hause  trügen.  Sie  jedoch  mit  der  Doppelsinnigkeit  der 
Frage  spielend  antworteten  ihm ; was  wir  fingen,  haben  wir 
luruckgelassen ; aber  was  wir  nicht  fingen,  das  tragen  wir. 
B«  alte  Homer  zerbrach  sich  den  Kopf  an  diesen  räthsel- 
biflen  Worten,  starb  darüber,  ward  von  den  leten  begra- 
ben und  durch  eine  Grabschrift  geehrt. 

An  dieser  Erzählung  ist  das  factisch,  dass  Homers  Grab 
auf  los  gezeigt  wurde  und  der  Ruhm,  es  zu  besitzen,  den 
leten  niemals  streitig  gemacht  worden  ist  “).  Für  den 


•*)  Nitzsch  Melet.  I,  127.  Welcker  p.  159.  Bode  Geach. 
d.  bell.  Dicbtk.  I,  262.  not  4.  Die  Gescliiclite  dieses  Grabes  geht 
bis  in  die  neuste  Zeit.  Im  Jahre  1771,  wahrend  des  Krieges  zwi- 
schen Russland  und  der  Türkei,  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass 
der  Graf  Pasch  van  Krienen,  Capitain  auf  der  in  den  griechi- 
schen Gewässern  stationierten  russischen  Flotte,  auf  der  Insel  los 
das  Grabmal  Homers  entdeckt  habe.  Die  Saclie  machte  damals  viel 
.Vafselin  (vgl.  das  not.  42  erwähnte  Buch  von  Lami),  läuft  aber  auf 
eine  litterarische  Täuschung,  um  nicht  zu  sagen  Betrügerei,  hinaus. 
S.  über  dieses  Grabmal  Heyne  Das  vermeinte  Grabmal  Homers. 
Leipzig  1791.  8.  (franz.  in  Lechevalier  Voyage  de  la  Troade. 
eLlIf.  Paris  1802.  8.  Tom.  I,  179  — 209).  Ross  Reisen  durch  die 
Zticch.  Inseln  I,  155  sqq.  III,  151  sqq.  Franz  Jahrb.  f.  wiss.  Krit. 
1411.  Juli.  no.  18  p.  140  sqq.  Fdw.  von  Muralt  Achilles  u.  seine 
Denkmäler  ausser  Süd-Russland,  zur  Krklärung  des  vermeinten  Grab- 
mals Homers  im  Strogonowschen  Garten  zu  St.  Petersburg.  Petersb. 
1439.  8.  Henric Ilsen  Beretninger  om  Homers  foregivne  Grav  paa 
oen  los.  Odense  1814.  8.  Welcker  Zeitsch.  f.  d.  Alterth.  1844. 
no.  37— 41  D.  1845.  no.  25.  O.  Jahn  Archäol.  Beitr.  Berlin  1847. 
p.  333  iq. 
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übrigen  sagenhaften  Theil  der  Erzählung  ist  folgendes  zu 
bemerken.  Der  Anfang  stiinml  auffallend  mit  der  Sage  der 
Kymaier  von  Homers  Abstammung  überein.  Auch  hier  heisst 
die  Mutter  Kritheis,  auch  hier  wird  sie  heimlich  schwanger 
und  kommt  deshalb  nach  Smyrna,  wo  sie  zufÜllig  am  Flusse 
Meies  den  Homer  gebiert.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Ueber- 
einstimmung  erklären?  sollen  wr  bei  den,  wie  es  doch 
scheint,  wirklichen  historischen  Beziehungen  Kymes  zu 
Smyrna  die  Sage  von  los  als  ein  der  kymäischen  nachge- 
bildetes Machwerk  kleinstädtischer  Eitelkeit  bezeichnen?  Dies 
werden  uns  offenbar  diejenigen  rathen,  welche  auf  alle  diese 
Sagen  nichts  geben  oder  pragmatische  Geschichte  darin  su- 
chend ihren  Homer  gefährdet  glauben,  wenn  man  zwei  glei- 
chen Sagen  neben  einander  Berechtigung  zugesteht,  also 
den  Widerspruch  sanctioiiiert.  Ich  denke  so  über  die  Sa- 
gen von  Kyme  und  los. 

Da  beide  Sagen  Homers  Mutter  Kritheis  nennen,  sie 
nach  Smyrna  kommen  und  dort  am  Meies  den  Homer  ge- 
bären lassen,  also  Smyrna  als  Heimat  des  Dichters  aner- 
kennen, so  ist  anzunehmen,  dass  beide  Sagen,  wenigstens  in 
der  Form,  in  welcher  sie  uns  vorliegen,  einerseits  in  der 
Sage  von  Smyrna,  der  zufolge  Homer  von  Kritheis  am 
Meies  geboren  wäre,  andrerseits  in  besondern  Verhältnissen 
von  Kyme  und  los  ihren  Ursjrrung  haben,  ln  der  smyr- 
näischen  Sage  war  offenbar,  wie  wir  zunächst  blos  aus  den 
beiden  andern  folgern,  das  Geschlecht  Homers  nicht  über 
seine  Mutter  hinausgeführt;  sie  begnügte  sich,  einfach  die 
Abstammung  des  Dichters  von  der  Mutter  Kritheis  anzuge- 
ben, deren  Vorfahren  und  Abkunft  aber  als  gleichgültig  bei 
Seite  zu  lassen.  Hierin  war  für  diejenigen  Orte,  welche 
daran  Interesse  hatten,  sich  in  irgend  einer  Weise  den  be- 
rühmten Sänger  zuzueignen,  ein  passender  Anknüpfungspunkt 
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jfgeben  für  die  Sage,  welche  sie  zu  ihrem  Zwecke  zu 
dichten  geneigt  waren.  So  bei  Kyme  und  los. 

Nachdem  die  homerischen  Gesänge  und  durch  sie  Ho- 
mer zu  so  glänzendem  Ruhme  gelangt  waren;  nachdem  sie 
ach,  was  die  Sage  von  Homers  Geburt  am  Meies  andeuten 
M wollen  scheint , zuerst  von  Smyrna  aus  überallhin  ver- 
breitet hatten  : da  ward  Kyme,  eingedenk  seiner  alten  ver- 
«‘andlschaftlichen  Verbindungen  mit  Smyrna,  zu  jener  Sage 
üngeregt,  welche  die  Mutter  Homers  für  eine  Kymaierin 
aiisgab.  Gern  hätte  man  gesagt,  Homer  sei  aus  Kyme  ge- 
twitig.  Das  ging  nun  aber  nicht,  weil  Smyrnas  Ruf  schon 
«I  befestigt  \var.  So  liess  man  den  Homer  wenigstens  in 
£\Tne  gezeugt  sein  und  behauptete,  da  die  Smyrnaier  schon 
einen  Vater  für  Homer  hatten“),  das  sei  nicht  der  rechte. 
Man  motivierte  zugleich  durch  der  Kritheis  heimliche  Schwan- 
gerschaft ihre  Uebersiedelung  von  Kyme  nach  Smyrna.  Zu 
diesen  Gründen  der  kyinäischen  Sage  kam  noch  ein  ande- 
rer von  grosser  Bedeutung.  Die  homerischen  Gesänge  um- 
fassen eine  Menge  Sagen  der  verschiedensten  griechischen 
!>'ämme,  namentlich  auch  derer,  die  bei  der  aiolischen  Wan- 
drning  betheiligt  waren  und  ihren  Hauptsitz  in  Kyme  hat- 
fr*-  Kyme  selbst  war  durch  Kleuas  und  Malaos,  Nach- 
iommen  des  Agamemnon,  gegründet  *')  und  es  gab  dort 
Dwh  in  spätem  Zeiten  einen  König  Agamemnon,  dessen 
Tochter  Demodike  an  den  Phryger  Midas  verheirathet  war  ‘®). 
Monn  nun  die  Kymaier  die  homerischen  Gesänge  hörten, 
waren  das  zum  grossen  Theile  ihre  Sagen,  ihre  Lieder, 
“'id  sic  hatten  einen  Grund  zu  glauben,  dass  der  Dichter 

'*)  Nicht  den  Phemios,  den  erst  die  ungelehrten  Gelehrten  zum 
'^al^r  des  Dichters  gemacht  haben. 

*’)  Strab.  XIII,  582  D.  621  B. 

")  Pollux  IX,  83. 
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einer  der  ihren  gewesen  und  von  Kyme  nach  Smyrna  g( 
kommen  sei.  Dieser  Glaube  vermittelte  sich  mit  der  mu 
masslichen  Thatsache  der  ersten  Verbreitung  Homers  vc 
Smyrna  aus  in  der  erwähnten  Weise. 

Andre  Gründe  waren  es,  wodurch  die  Sage  der  Ictc 
veranlasst  wurde.  Diese  gingen  sichtlich  von  dem  Grab 
Homers  aus,  welches  sie  bei  sich  hatten.  Daneben  zeiglei 
sie  auch  das  Grab  seiner  Mutter,  die  sie  Klymene  n.m 
ten  **).  Das  Grab  Homers  bildete  den  Mittelpunkt  eine: 
Kultes,  wie  wir  durch  Varro  erfahren““),  welcher  erzähl 
dass  man  bei  diesem  Grabe  am  Jahrestage  des  Verstorbe 
nen  eine  Ziege  geopfert  habe“*).  Um  diesen  Grabestull 
des  Dichters  richtig  zu  verstehn,  ist  es  nöthig  sich  an  ähn- 
liche Verhältnisse  zu  erinnern.  Es  ist  nemlich  eine  bei  den 
Griechen  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Dichtergräber 
da  gezeigt  wurden,  wo  Sangcsbildung  gehegt  und  gepflegt 
wurde“*).  „Es  brachte  dies  der  Glaube  an  Heroen  und  die 
Wirkungen,  die  aus  ihrem  Grabe  herüberreichen,  so  wie  die 
Gewohnheit,  jede  Kunst  an  den  Schutz  irgend  eines  Heros 
zu  binden,  der  aber  unmittelbar  gegenwärtig  nur  in  seinem 
Grabe  gedacht  wurde,  ganz  nalürbch  so  mit  sich."  Man 
glaubte  den  grossen  dichterischen  Geist  des  angebbeh  oder 
wirklich  Verstorbenen  sich  zu  erhalten,  wenn  man  von  ihm 
das  festhielt,  was  man  festhalten  konnte:  seine  Gebeine, 
seine  Reliquien.  Das  Haupt  des  Orpheus,  den  Ihrazische 
Frauen  zerrissen  hatten,  ins  Meer  geworfen  und  von  den 
Wellen  nach  Lesbos  liinübergetragen,  machte  die  Lesbier, 


Pausan.  X.  24,  2. 

‘ ) Bei  Gell.  N.  A.  III,  il. 

“)  Niclit  ohne  Bedeutung  scheint  in  der  obigen  Erziildiing  dei 
Aristoteles,  dass  Homers  Mutter  sich  an  einen  Ort  Aiyiva  flüchtet. 
*’)  Welcher  Kl.  Sehr.  I,  154  sqq. 


Digitized  by  Google 


95 


die  es  aufgenommen  und  bestattet  hatten,  zum  Danke  so 
ausgezeichnet  in  der  Musik  *’).  Auch  an  den  Meies  verlegte 
man  des  Orpheus  Grab“),  nach  dem  sangesreichen  Pierien, 
an  den  Olymp**),  nach  Leibelhra  in  Makedonien,  von  wo 
die  Gebeine  durch  Wasserfluten  nach  Dion  gekommen  sein 
sollten,  wo  sie  in  einer  Urne  aufbewahrt  ^vurden‘*).  Ueberall 
ist  mit  dem  Grabe  des  Orpheus  die  Kunst  des  Gesanges' 
verbunden,  natürlich  nicht  sowohl  als  Folge  des  Grabes, 
wie  die  Sage  es  darstcllt,  als  vielmehr  als  dessen  Ursache. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Grabe  des  Hesiod  und 
des  Slesichoros,  worüber  ich  auf  Welcher  verweise.  Was 
skh  aber  hieraus  ergiebt,  ist  der  wahrscheinliche  Schluss, 
dass  auf  los  epische  Dichtkunst  blühte  und  von  Sängern 
aasgeübt  wurde,  die  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  dem 
Grabe  Doiners  hatten.  Diese  Ansicht  wird  cinigerinassen 
aDterslülzt  durch  den  Namen  der  Mutter  Homers,  Klymene 
A'e  berühmte,  der  in  Beziehung  steht  zu  dem  Ruhme  der 
Helden,  den  zu  feiern  und  zu  verbreiten  Zweck  der  epi- 
schen Dichtkunst  war;  ferner  durch  die  Nachricht,  welche 
den  Kreophylos,  dem  das  alte  epische  Gedicht  Olxa^iag  alu- 
aig  zugeschrieben  wird,  nach  los  versetzt  und  zum  Gast- 
freunde  Homers  macht*').  Und  auf  los  landet  Homer  ja 
auch  grade,  als  er  auf  der  Reise  zu  den  musischen  Agonen 
Thebens  ist. 

Diese  Betrachtungen  sollen  noch  keineswegs  dem  Zwei- 
fel an  die  Persönlichkeit  Homers  irgend  ein  Uebergewicht 
^en,  obgleich  es  freilich  hier,  w'ie  überall  in  der  Sage, 


‘0  Hygin.  P.  A.  II,  7.  p.  440Stav. 

“)  Conon.  Narr.  45. 

*’)  ApoIIod.  I.  3,  2. 

“)  Pansan.  IX.  30. 

Vit.  C,  27  sqq.  H,  319.  Tzetz.  Exeg  II.  p.  151.  Nitzsch 
Melei.  I,  127.  Ygl.  B.  II.  Abschn.  II.  Kap.  2.  §.  4. 
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erlaubt  sein  muss,  seine  bescheidenen  Zweifel  zu  haben,  ob 
jenes  Grab  auf  los  denn  wirklich  das  des  Homer,  einer 
wirklichen  Person  gewesen  sei  oder  nur  für  ein  solches  ge- 
halten wurde.  Für  jetzt  genügt  die  Thatsache,  dass  bei  den 
leten  ein  Grab  Homers  gezeigt  wurde,  welches  einen  Kul- 
tus hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Vereini- 
gungspunkt epischer  Sänger  bildete.  War  dies  der  Fall,  so 
erklärt  sich  leicht,  wie  die  obige  Sage  von  los  entstanden 
ist.  Hier  hatte  man  das  Grab  des  Dichters,  dort  die  mit 
überwiegendem  Anselm  sich  vordrängende  Sage,  dass  Ho- 
mer in  Smyrna  am  IMeles  geboren  sei.  Man  spann  hieraus 
und  hieran  und  aus  ähnlichen  Motiven  dieselben  Gedanken, 
wie  die  Kymaier:  die  Geburt  des  Sohnes  konnte  man  sich 
nicht  aneignen,  so  beanspruchte  man  seine  Zeugung  und 
seine  Mutter.  Aber  die  leten  thaten  dies  in  etwas  anderer 
Form.  Während  die  Kymaier  im  Bewusstsein  ihres  realen 
Zusammenhangs  mit  Smyrna  dem  Homer  einen  ihrer  Mit- 
bürger zuin  Erzeuger  gaben  und  die  üebersiedelung  der 
Mutter  an  etwas  geschichtliches  anschlossen,  konnten  die 
leten,  weil  sie  keine  solche  historische  Verbindung  mit 
Smyrna  hatten,  weil  der  ihnen  schon  zugehörige  Anlheil  an 
Homer  ein  wesentlich  poetischer  war,  auch  die  Sage  von 
Kritheis  und  Homer  nicht  auf  geschichtlichen  Angaben  ba- 
sieren, sondern  mussten  sie  poetischer  halten.  Darum  ist 
Kritheis  nach  Smyrna  nicht  übergesiedelt,  sondern  durch 
Räuber  gebracht;  darum  ist  nicht  ein  lete  der  Erzeuger 
Homers,  sondern  einer  von  den  Dämonen,  die  mit  den  Mu- 
sen den  Reigen  tanzen.  Vielleicht  verdanken  wir  diese  Sage 
eben  jenen  Dichtern  von  los,  die  dem  grossen  Sänger  an 
seinem  Grabe  opferten.  Indem  ich  die  Sage  von  los  so 
erkläre,  behaupte  ich  freilich,  dass  sie  später  ist  als  der 
Glaube  an  das  Grab  Homers,  Mich  bestärkt  darin  eine 
Differenz,  die  man  schon  selber  bemerkt  haben  wird.  Nach 
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Arisloleles  hiess  Homers  Mutier  Kritheis,  kam  von  los  nach 
Smyrna,  verstarb  dort  und  ward  also  auch  wohl  als  da- 
selbst begraben  gedacht.  Dagegen  berichtet  nun  PauscV 
Tiias,  die  leien  hüllen  bei  sich  auch  das  Grab  von  Homers 
.Vuller  gezeigt  und  dieselbe  Klymene,  also  nicht  Kritheis 
geheissen.  Welcher  p.  159  meint,  die  leien  hätten  nach- 
mals die  Kritheis,  vielleicht  mit  ehrendem  Beinamen,  Kly- 
mene genannt;  aber  Kritheis  war  ein  durch  die  smyrniiische 
Sage  so  berühmter  Name  und  die  Mutter  Homers  ander- 
wärts unter  diesem  so  bekannt,  dass  man  in  dessen  Ver- 
tauschung mit  Klymene  eben  keine  mehr  ehrende  Umände- 
rung erblickt.  Jene  DilTerenz  scheint  auf  andre  Art  zu 
btben. 

Die  ursprüngliche  und  an  das  Grab  Homers  geknüpfte 
Sage  war,  dass  er  auf  los  von  der  Klymene  und  einem  der 
mit  den  Musen  verkehrenden  Dämonen  erzeugt  und,  nach- 
dem er  gestorben,  daselbst  begraben  sei.  Ob  man  sich  weitere 
Vorstellungen  über  sein  Leben  und  die  Art  und  Weise  seines 
Todes  gemacht,  können  wir  nicht  wissen;  aber  so  viel  ist 
klar,  dass  er  auf  los  als  Heros  verehrt  ward  und  zwar  als 
heroischer  Vorsteher  des  epischen  Gesanges,  wie  die  Künst- 
ler in  Daidalos  den  Vorsteher  der  bildenden  Kunst,  die  He- 
rolde, Flötenspieler,  Köche  u.  a.  je  einen  Heroen  als  Vor- 
steher ihrer  Kunst  verehrten.  Homer  spielte  also  in  der 
allen  Sage  von  los  keine  andre  Rolle,  als  au  andern  Orten 
Orpheus,  Musaios,  Linos  u.  a.  Doch  war  er  kein  ausschliess- 
lich den  ielischen  Sängern  angehöriger  Sangesheros.  Man 
kannte  und  verehrte  ihn  auch  anderwärts.  Vielleicht  hatte 
er  dort  dieselben,  vielleicht  andre  Ellern,  z.  B.  in  Smyrna; 
denn  hierin  war  der  gläubigen  Phantasie  freier  Spielraum 
gegeben. 

Als  nun  vom  Meies  her,  gleichfalls  wohl  durch  Sänger, 
welche  ebenso  den  Homer  als  ihren  Vormeister  ansahn 
Laaer  Geseb.  d.  homer.  Poesie.  7 
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und  verehrten,  Homers  Name  mit  so  viel  Ruhm  sich  ver- 
breitete und  die  Sage  seiner  Geburt  von  Kritheis  sich  gel- 
tend machte;  da  waren  die  leten  genölhigt  sich  mit  diesem 
allgemein  verbreiteten  Glauben  abzußnden.  Und  sie  ihaten 
es  in  der  vorhin  angegebenen  Weise:  sie  sagten,  Kritheis 
ein  Mädchen  von  los  habe  nach  Smyrna  entführt  den  Ho- 
mer geboren.  Sie  geriethen  dadurch  allerdings  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch,  da  sic  neben  der  um  des  Zweckes 
willen  Kritheis  genannten  Mutter  die  frühere  Klymene  fest- 
hielten; allein,  wenn  sie  überhaupt  ihren  Homer  sich  in  der 
Meinung  der  Andern  erhalten,  ihn  als  mit  dem  allgemein 
gefeierten  identisch  angesehn  wissen  wollten,  so  bbeb  ihnen 
kein  andrer  Ausweg  übrig. 

KOLOPHONS  Ansprüche  an  Homer  waren  ganz  an- 
drer Art*’).  Ob  die  Kolophonier  beliauj)teten,  dass  Homer 
bei  ihnen  geboren  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entschei- 
den. Denn  die  Anführung  des  Antimachos  und  Nikandros, 
als  welche  den  Homer  einen  Kolophonier  genannt  hätten"), 
darf  nicht  allzugenau  genommen  werden.  Die  Kolophonier 
zeigten  den  Ort,  wo  Homer  lesen  lehrend  zuerst  der  Poesie 
sich  gewidmet  und  den  Margit  es  gedichtet  habe'*);  sie 
sagten,  in  ihrer  Stadt  sei  er  blind  geworden  und  als  Blin- 
der nach  Smyrna  und  andern  Städten  gezogen”).  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  man  den  Homer  aus  Kolophon  ge- 
bürtig glaubte,  da  man  ihn  gleichwohl,  wie  in  dem  Epi- 
gramm unter  der  Statue  Homers  geschah  '*),  Sohn  des  Me- 

*’)  'ßt.  LeoAtlatins  cp.  IX  p.  153  sqq.  Welcker  p.  181«ql- 

”)  Vit.  B.  II.  cp.  2.  K,  3.  F,  6.  (Antiin.  fr.  92  Schell,  vgl.  Stoll 

p.  16). 

■")  Vit.  H,  15  sqq. 

*■)  Vit.  A.  cp.  7 u.  8.  Eustath.  p.  678,  11.  Nach  Vit.  G,  22  sqq- 
erhielt  Homer  seinen  Namen,  weil  er  in  dem  Kriege  zwischen  den 
Smyrnaiern  u.  Kolophoniern  als  Geissei  gegeben  wurde. 

■’)  Vit.  B.  cp.  4.  — In  dem  Epigr.  des  Antipatros  (Vit.  B.)  i> 
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les  nennen  konnte,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  auf  los. 
.\uf  die  Darstellung  der  lierodoteischen  Vita  ist  durchaus 
Lein  Ge\vicht  zu  legen,  weil  sie  alle  Sagenüberlieferung 
pragmatisch  zersetzt  und  Smyrna  zu  Liebe  verändert  hat. 
Wenn  aber  auch  der  Anspruch  der  Kolophonier  an  Homers 
Geburt  zweifelhaft  ist,  so  waren  sie  doch  in  ihrem  vollen 
Rechte  zu  behaupten,  dass  bei  ihnen  der  Margites  gedich- 
lel'*)  und  Homer  blind  geworden  sei.  Beide  Angaben, 
daube  ich,  gehören  enger  zusammen,  als  cs  auf  den  ersten 
Blick  scheint. 

Der  Margites  galt,  ehe  die  Kritik  ihr  Urtheil  darüber 
»bjab’*),  für  ein  homerisches  und  ohne  Widerspruch  für  ein 
io/ophonisches  Gedicht.  Als  ein  solches  nennen  es  noch 
Platon'^)  und  Aristoteles Der  Held  dieses  komischen 
Epos  war  Margites,  der  in  höchst  ergötzlicher  Weise  dar- 
gestellt  war.  Der  Dichter  sagte  von  ihm:  Vielerlei  Dinge 
verstand  er,  doch  schlecht  verstand  er  sie  alle'”');  ihn  er- 
tehufen  die  Götter  nichts  nutz  zum  graben  und  ackern, 
auch  zu  anderem  nicht;  er  entbehrt'  jedwedes  Geschickes'’^). 
Der  Held  w'urde  in  allerlei  Situationen  gebracht,  die  seine 
Ungeschicklichkeit,  Einfalt  und  Gutmütigkeit  recht  grell  zu 


<Ier  Aasdruck  Koloqiüru  j UQtiv  niclit  entscheidend,  weil  er 

»ach  zu  ^uvQVitv,  XCov  ii.  s.  w.  geliört. 

*’)  Dies  bezeugt  der  Anfang  des  Gedichtes  selbst,  den  aus  ei- 
lem  lateinischen  Grammatiker  Lindemann  Lyra.  Meissen  1820. 
V,  82  mittheilt : 

’Wia/  iif  di  Ko).o(f  (SiK  y^ntüi’  xnl  äiToi  «oiddf, 
ihvaniov  Otnnnwv  xnl  Ixrjßoi.ov’ATiöi.Xm’Oi  (Sch.  Aristoi>h.  Av.  912) 
>f0.rji  t/ov  Ir  /((lair  tvifOoyyov  iepiji’. 

■*)  Vgl.  Vit.  B.  cp.  5.  K,  20  sqq.  Sch.  Aristoph.  Av.  912.  Ilar- 
pocrat.  s.  V.  jMitQy.  Hephaest.  p.  Oi.  Clem.  Alexdr.  Strom,  p.  281 
A.Sjlb.  Basil.  M.  de  leg.  libr.  gent.  6 (Tom.  II,  180  K.  Garn.).  Ku- 
»Uth.  p.  1669,  48.  vgl.  Welcher  p.  19.  184. 

'*)  Alcib.  II  p.  147  B. 

■*)  Hthic.  Nicom.  VI,  7.  F.thic.  Eudem.  V,  7.  Poet.  cp.  4. 

■■)  Clem.  Alexdr.  1.  1.  vgl.  not.  76. 

7* 
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Tage  kommen  Hessen;  dass  darunter  sehr  pikante  waren, 
dürfte  man  schon  an  und  für  sich  vermuthen,  wenn  es  auch 
nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre'*).  Dieser  alte  für  home- 
risch geltende  Margites  scheint  in  spätem  Zeiten  durch  den 
schon  früher  (S.  28)  genannten  Pigres  umgearbeitet  zu  sein, 
indem  dieser,  wie  die  Ilias  durch  eingeschobene  Pentame- 
ter'*), so  den  Margites  durch  lamben  erweiterte  (s.  not.  73)**). 
welche  vielleicht  das  Komische  des  Gedichtes  noch  stärk« 
hervorhoben  und  dadurch  bewirkten,  dass  die  neue  Bearbei- 
tung das  ältere  Epos  verdrängte.  Wenn  Bernhardy  (II, 
131)  die  Abfassung  des  Margites  überhaupt  erst  in  denjeni- 
gen Zeitpunkt  der  ionischen  Bildung  versetzt,  welcher  von 
höheren  Bestrebungen  der  Poesie  abgewandt  mit  der  spöt- 
tischen, selbst  polemischen  Beobachtung  des  bürgerlichen 
Lebens  verkehrte,  folglich  zwischen  Simonides  den  Amor- 
giner  und  Hipponax:  so  ist  dagegen  darauf  aufmerksam  m 
machen,  dass  das  Wohlgefallen  an  dem  Burlesken  so  alt  ist 
wie  die  Menschen,  und  dass  also  auch  die  Darstellung  df'" 
selben  nicht  minder  ein  Bedürfniss  war,  als  die  des  Ernsten, 
Erhabenen.  Alle  Völker  haben  in  oder  neben  ihren  Iliadeti 
und  Odysseen  ihre  Margiten.  Ich  halte  den  Margites  für 
ein  altes  Gedicht  und  für  nicht  viel  jünger  als  Ilias  und 
Odyssee.  Ob  es  ein  Gedicht  des  Homer  war? 

Die  Angabe,  dass  Homer  den  Margites  in  Kolophon 
verfasst  habe,  in  Kolophon  blind  geworden  und  von  dort 
als  Blinder  weiter  gewandert  sei,  lässt  mich  eine  Vermu- 
tung über  den  Ursprung  des  Gedichtes  wagen.  Wenn  die 
Darstellung  des  eigentlichen  Heldenepos  mehr  solchen  Sän- 


'*)  Knstatli.  p.  1669,  47.  vgt.  Dio  Clirys.  Tom.  II.  p.  362  Reät. 
Heiycli.  8.  V.  M«Qy.  Suid.  s.  v. 

’’)  Sniil.  8.  V.  Jf‘YQ- 

W assenbergh  (not.  15)  Not.  p.  13  sq.  Bode  I,  279  «q- 


Digitized  by  Google 


101 


^em  zufallt,  die  mit  ihrem  T.ilent  und  ihrer  Bildung  über 
die  Masse  hervorragen,  so  gehört  die  des  burlesken  Epos 
mehr  denjenigen  an,  welche  mit  ihren  Sympathien  und 
Interessen  den  roheren  Volksschichten  zugewandt  sind.  Der- 
gleichen kraftvolle  und  derbe  Poesie,  wie  Margites,  war  für 
derbe  Naturen  und  für  Gefühle  berechnet,  welche  nur  bei 
nachdrücklicher  Berührung  erregt  werden  konnten.  Beide 
Arten  Epos  stehen  sich  we  Tragödie  und  Komödie  gegen- 
über, was  schon  Aristoteles  bemerkt  hat*').  Nun  glaube 
ich  weist  die  Sage  von  dem  blinden  Dichter  des  Margites 
juf  einen  gewiss  talentvollen,  aber  den  niedern  Volksklassen 
mgthörigen  Sänger  hin,  weil  gerade  aus  diesen  Blinde  sich 
besonders  gern  auf  Musik  und  Gesang  legen  und  von  jeher 
gelegt  haben’*).  Ich  erkenne  sonach  in  dem  Margites  ein 
Volksepos,  welches  von  einer  niedern  Klasse  von  Sängern 
heiTÜhrl,  als  die  Ilias  und  Odyssee,  und  zu  diesen  Epen 
etwa  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  zu  den  Nibelungen 
Salman  und  Morolt.  Doch  mag  hierüber  anders  denken,  wer 
an  einen  Homer  glaubt;  aber  was  wir  von  Chios  hören  stellt 
äch  sehr  nahe  zu  den  eben  gemachten  Combinationen. 
Homerisch  wäre  ihnen  zufolge  Margites  genannt,  weil  er 
ebenso  ein  Werk  von  Volkssängern  war,  als  Ilias  und 
Odyssee  ’*). 

CHIOS.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  über  das 
Verhältniss  von  Chios  zu  Homer,  worüber  es  ohne  allen 


")  Poet.  cp.  4.  vgl.  oben  S.  34. 

"’)  Vgl.  B.  IV.  Abgcim.  I.  Krste  Periode. 

*’)  üeber  den  Margites  bandeln  P.  Petit  Miscell.  observatt. 
lib.  II  cp.  1.  p.  75 — 85.  Le  Beau  (S.  34  not.  95).  Wassenbergli 
p.  11  — 16.  G.  S.  Falbe  De  Margite  Ilomerico.  Sedin.  1798.  8, 
Vgl.  noch  Bernhardy  II,  131.  — Unter  den  Alten  hatte  Xenon  der 
Philosoph  7Uq\  jov  MuQyteov  geschrieben , Dio  Clirys.  Or.  LIII. 
p.  275  Reisk. 
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Zweifel  eine  einheimische  Sage  gab**),  nicht  eben  so  unter- 
richtet sind,  als  über  Kyme  durch  Ephoros,  über  los  durch 
Aristoteles.  Man  muss  es  daher  unentschieden  lassen,  ob 
Simonides  **)  mit  seinem  X~ioq  av/jg  und  Theokrit  ®“)  mit 
Xiov  äotödv  den  Homer  als  einen  gebornen  Chier  haben 
bezeichnen  wollen,  was  Eulhymenes  allerdings  ausdrücklich 
that  ®^).  Auch  die  schon  erwähnte  Stelle  des  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollon  giebt  keinen  Ausschlag,  weil  das  dort 
vom  Dichter  d.'h.  Homer  gebrauchte  oixei  zu  unbestimmt 
ist.  Denn  es  mit  Ilgen  und  Welcher  *“)  besonders  zu 
urgieren,  als  ob  es  blos  „wohnt”  bedeute,  finde  ich  nicht 
begründet,  da  es  dem  Sänger  nur  darauf  ankain  seinen 
Wohnort  überhaupt  zu  nennen,  nicht  im  Gegensatz  zu  sei- 
nem Geburtsorte.  Die  herodoteische  Biographie,  welche  nur 
im  trüben  Reflex  das  Bild  der  alten  Sage  \viederspiegelt, 
lässt  den  Homer  über  Phokaia  und  Erythrai  nach  Chios 
kommen,  die  Kinder  seines  dortigen  Gastfreundes  in  dem 
Flecken  Bolissos  unterrichten,  später  nach  der  Stadt  Chios 
übersiedeln  und  daselbst  in  der  Schule  die  Kinder  seine  Ge- 
sänge lehren.  In  Chios  dichtete  er  auch  seine  beiden  gros- 
sen Epen;  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient,  als  sie  in  einer  Schrift  gemacht  wrd,  welche 
Smyrna  als  Vaterstadt  des  Dichters  preist.  Es  scheint  dar- 
nach, als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Anspruch  gemacht,  dage- 
gen Chios  als  das  Vaterland  der  homerischen  Gesänge  von 
Alters  her  gegolten  hätte.  Was  die  Sage  über  Chios  und 
Homer  berichtet,  erhält  Bestätigung  zugleich  und  Erweite- 
rung durch  die  Nachrichten  über  die  /iomerü/en,  auf  welche 


*■')  Welcker  p.  160  leugnet  eg. 

"*)  Fr.  85  Bgk. 

»‘)  VII,  47.  vgl.  Vit.  F,  2. 

Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A. 

"*)  Ilgen  zu  i3.  St.  Welcker  p.  160  vgl.  p.  173. 
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die  Chier  selbst  ihre  Anrechte  an  Homer  vorzüglich  stütz- 
ten*’).  Hier  zum  ersten  Mal  befinden  wir  uns  auf  histori- 
schem Gebiete  Zwar  ist  der  Raum,  auf  dem  wir  stehen, 
nur  klein,  aber  er  gewährt  uns  eine  weite  reiche  Aussicht 
und  eine  Brücke,  über  die  hin  wir  aus  der  schwankenden 
^age  zu  fester  zuverlässiger  Erkenntniss  gelangen*“). 

Harpokration  *‘)  berichtet;  die  Homeriden  sind  ein  Ge- 
schlecht in  Chios,  von  welchem  Akusilaos  im  dritten  Buche 
und  Hellnnikos  in  der  Atlantis  sagen,  dass  es  vom  Dichter 
benannt  sei.  Seleukos  aber  im  zweiten  Buche  seiner  Le- 
bensbeschreibungen sagt,  Krates  irre  sich,  wenn  er  in  den 
Opfern  die  Homeriden  für  Abkömmlinge  des  Dichters  halte; 


*’)  Strab.  XIV,  645:  äfjif  laßtjrovai  Sf  *«1  'Ofti'iQov  Xtot  juaprv- 
luay  fify  rotv  'OurjQ(<Sas  xalovii^yovs  itTio  (Ti  jov  /xtiyov  yivov;  nQO- 
/aoiioutyoi, 

*")  Man  vgl.  über  die  Homeriden  von  den  Alten:  Harpokrat. 
‘0/xrig(Jai  (p.  137,  12Bekk.  Phot.  8.  v.  p.  331  18.  .Siiid.  s.  v.).  Sch. 
Find.  Nem.  II,  1.  Strab.  I.  c.  Lex.  rhet.  8.  v.  p.  288,  6 Bekk.  Etym. 
M.  8.  V.  p.  623,  5l ; von  den  Neuem : Lud.  Küster  hist.  Horn.  p.Lsq. 
W o I f Prolegg.  p.  XCVIII.  lIeyneHom.il.  Tom.  VIII,  793 sqq.  Nie- 
bahr Rom.  Gesell.  1,  328  sq.  ed.  IV.  A.  Korais  '‘■.iiaxT«,  II,  37sqq. 
Dngas-Mo n tbc  1 p.  47 — 52.  B.  Thierse h p.  96 sqq.  J.  Kreuser 
(S.14  not.  28)  p.  123  sqq.  Böckh  Ind.  lect.  Berol.  1834.  Wel- 
etrr  p.  160  sqq.  Clrici  Gesch.  d.  hellen.  Dichtkunst  I,  381  sqq. 
V.  Müller  Homerische  Vorschule  ed.  II.  Leipzig  1836.  8.  p.  54  sqq. 
B.  daselbst  Baumgarten-Crusius  p.  xxxi  sqq.  Bernhardy  a. 
a.  O.  I,  228  sqq.  Nitzsch.  Indag.  interp.  p.  16.  Melet.  I,  108. 
127  sqq.  H,  71  sqq.  96.  Bode  a.  a.  O.  p.  268  sqq.  Düntzer  Ho- 
aier  u.  d.  epische  Kyklos.  Cöln  1839.  8.  p.  7 sq.  O.  Müller  a.  a. 
0. 1,  69  sq.  Gräfenhan  Gesch.  d.  Philol.  Bd.  I.  Bonn  1843.  8. 
p-  50  sqq. 

”)  'OfitiQliai'  'laoxQiirrji  'Ei.(vy  [§.  65].  'Optio(3ai  y(vot  iv  Xitp, 
o.Kp  'Axovailnof  (v  y [fr.  11  St.  31  Müll.],  'EXlavixo;  iv 
[fr.  28  St.  55  Müll.]  «nd  roü  /loiijioü  (ftjOiv  dvoiuta^ai,  X^livxos  Ji 
h ßf  TttQl  ß{(ov  üfutQXttVttv  tftiaX  Äpniijin  vo^ffovr«  (v  rttis  liQOnotiais 
OutjoiJaf  änoyoyovt  (lyai  zoC  noiijioö'  mvofzttaSTjaav  yÖQ  äno  ziäv 
öftiigtoy,  {nii  al  yvvatxfg  nozt  ziäv  Xtwv  tv  Aiovvaiois  TzaQatfQOvriaa- 
am  tlg  /znxriv  qiiTov  TOi'f  «yiSQttat  xai  ßovzts  alX^ioig  yvft<f(ovs 

*ol  yvpifag  bzavaavzo,  wy  zoiig  änoyoyovg  'OfztjQiäas  X^yovaty. 
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vielmehr  seien  sie  genannt  von  den  Geissein.  Denn  als 
einst  an  den  Dionysien  die  Frauen  auf  Chios  in  der  Fesl- 
raserei  einen  Streit  mit  ihren  Männern  anfingen,  ward  der- 
selbe beendigt,  indem  man  sich  gegenseitig  Geissein  gab, 
Jünglinge  und  Jungfrauen.  Deren  Nachkommen  seien  nun 
eben  die  llomeriden. 

Die  Erklärung  des  Seleukos  ist  albern  und  nichts  dar- 
auf zu  geben,  obgleich  mancher  geneigt  sein  könnte  sie  als 
in  der  Sage  selbst  begründet  anzusehn,  da  sie  uns  mehrfach 
entgegentritt’*);  aber  von  besondrer  Wichtigkeit  sind  die 
Worte  in  Bezug  auf  Krates.  Wir  kennen  zwei  Männer  die- 
ses Namens,  deren  jeder  die  Angabe  über  die  Homeriden 
gemacht  haben  könnte:  der  bekannte  Grammatiker  aus  Mal- 
los und  Krates  aus  Athen.  Für  den  ersteren  sprechen  seine 
homerischen  Studien,  für  den  zweiten  ein  über  die  Opfer 
zu  Athen”)  geschriebenes  Buch,  welches  einige  sogar  hier 
ausdrücklich  mit  den  Worten  „in  den  Opfern  (iv  ratg  h(0- 
noiiaig)"  bezeichnet  glaubten”).  Ist  dies  letztere  schon 
dem  blossen  Wortlaut  nach  sehr  auffallend,  so  hat  die  andre 
Annahme,  dass  Seleukos,  welcher  ein  alexandrinischer  Gram- 
matiker war  und  wegen  seiner  Beschäftigungen  mit  Homer 
den  Beinamen  'O/irj^ixog  führte,  unter  dem  Krates  das  per- 
gamenische,  den  Alexandrinern  in  der  Wissenschaft  so  schroff 
gegenüberstchende  Schulhaupt,  gegen  das  sie  fortwährend 
ihre  Angriffe  richteten,  gemeint  habe,  eine  ungleich  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit.  Dann  aber  kann  auch  nicht  mehr 
in  den  Worten  iy  t.  uqoti.  ein  Büchertitel  erblickt,  sondern 


”)  Vit.  C,  14:  M(i.r\aiy(vri  (Soäfvta  X(oi;  Ü!  ofitjQilav  '‘O/'Ofor 
Vgl.  not.  71.  Welcker  p.  131. 

’’)  tkqI  TÖiv  'ASriv^ai  SvaiCiv  .Suid.  s.  Elgiaitivt]  (Sch.  Aristoph- 
Eq.  7?9),  Kvvt'ifioi.  Phot.  8.  xvyfios  p.  187,  13.  Sch.  Soph.  OC.  100- 
Gräfenhan  Gesch.  d.  Philol.  II,  135. 

”)  Bernhardy  I,  ?29.  Nitzach  Melet.  II,  72. 
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sie  müssen  anders  erklärt  werden.  Man  hat  in  ihnen  die 
.\ngabe  von  Gentilsacren , wie  wir  deren  schon  früher  bei 
los  gedachten,  gefunden“).  Krates  Meinung  war  darnach 
die,  dass  die  Homeriden  nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer 
'emeinschafllich  dargebrachten  Opfer  als  Abkommen  des- 
selben zu  betrachten  seien,  nicht  aber  wirklich  aus  seinem 
Blute  stammten.  Denn  so  war  es  ja  bei  den  Griechen,  dass 
auch  Leute,  die  nicht  untereinander  verwandt  waren,  sich 
behufs  irgend  eines  gemeinschaftlich  zu  verfolgenden  Zwek- 
tes  zu  einem  Geschlcchte  vereinigen  und  eine  communio 
sacrorum  stiften  konnten,  durch  welche  sie  sich  als  yevog, 
ah  Verwandte  anerkannten  und  durch  Zulassung  zu  wel- 
cher communio  fernerweit  Fremde  in  das  Geschlecht  auf- 
genommen  werden  konnten“).  Was  ihnen  das  Bewusstsein 
ihrer  Verwandtschaft  gab  und  wach  erhielt,  waren  die  ge- 
meinschaftlichen Opfer,  und  so  behauptete  Krates  die  Hö- 
rnenden seien  nicht  leibliche  Nachkommen  Homers,  sondern 
nur  in  Verwandtschaft  mit  ihm  getreten  und  stehend,  inwie- 
fern sie  ihm  als  ihrem  gemeinschaftlichen  Ahnherrn  opfer- 
ten”). Wir  haben  in  Chios  dieselbe  Erscheinung,  wie  auf 
bs;  Homer  als  den  eponymen  Heros  eines  Gcschlech- 
fo.  Nur  waren  die  chiischen  Homeriden,  wie  es  scheint, 
nicht  um  ein  Grab  vereinigt“),  sondern  um  einen  andern 


”)Böckh,  Weicker,  B an  mga  rte  n- Cr  us  i us , Düntzer 

aa.  00. 

”■)  Ktym.  M.  yev^jni  p.  226,  13.  C.  Fr.  Hermann  Staataalterth. 
<•59.  Tgi.  Böckh  p.  10. 

’O  Vgl.  oben  S.  59  not.  176. 

”)  Ein  Grab  Homers  auf  Chios  erwähnt  Solin.  Polyhist.  cap.  11; 
**"r  seine  Worte  Chiot  Homert  tumulo  cetera»  antecedit  zeigen, 
'taas  er  sich  geirrt  oder  los  st.  Chios  geschrieben  hat.  Gleichwohl 
*are  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  auf  Chios  so  ein  Grab  sich  be- 
fauä,  woran  z.  B.  Nitzsch  Melet.  I,  127 sq.  II,  96  denkt. 


Digitized  by  Google 


106 


Mittelpunkt'“),  von  dem  wir  jedoch  nichts  weiter  \vissen. 
Etwas  genauer  sind  wir  über  die  Natur  dieser  GescWechts- 
verbindung  unterrichtet.  Der  Scholiasl  des  Pindar sagt 
„dass  Hoineriden  vor  Alters  die  vom  Geschlechle  Homers 
hiessen,  welche  zugleich  die  homerische  Poesie  von.  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  sangen,  vortrugen.”  Sie  waren  ein 
mit  dem  Singen  homerischer  Lieder  beschäftigtes  Sänger- 
geschlecht 

Da  ich  späterhin  auf  die  Homeriden  von  Chios  zurück- 
kommen muss“”),  so  will  ich  hier  nur  noch  hinzufügen, 
dass  wir  aus  der  Thatsache,  dass  die  Homeriden  den  Homer 
als  Heros  eponymos  an  der  Spitze  ihres  Geschlechtes  hat- 
ten, zunächst  freilich  noch  nicht  schliessen  dürfen,  derselbe 
sei  blos  eine  mythische  Person,  ein  personificierter  Geist  des 
Kunstverbandes  gewesen.  Allein  möglich  und  gerechtfertigt 
ist  dieser  Schluss  so  gut,  als  sein  Gegentheil,  was,  um  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  hin  voreilige  Entscheidungen 
zu  verhindern,  noch  einmal  ausdrücklich  hervorgehoben  sein 
möge.  Auf  Chios  findet  das  S.  94  sqq.  über  los  Gesagte 
volle  Anwendung. 

SMIRNA.  Auf  diese  Stadt,  als  Geburtsort  Homers, 


*'')  Ein  Iloinereion  (Böckh  C.  J.  no.  2231  n.  za  no.  2211, 
Tom.  ir,  202)  ? ? Vgl.  W e 1 c k e r p.  1 78. 

'"")  Nein.  II,  1 : OuijntiSai  fiiyov  jo  ftiv  iin/itTov  rov(  äno  rci" 
OfJtjQOv  j'O'OUf,  Ol  xui  r^v  nolijaiv  itviov  ix  Jia<!o/lji  ydoV  fiiTii 
lavzn  xed  ol  (mxpmifol  ovxiu  jo  yivog  tlg  "Ofit](iov  nviiyoyreg.  tniifo- 
viig  iSi  tyivorio  oi  tuqi  ovg  (f  «ai  noXXüziüv  incSynoi^oar- 

Tttg  tfiflaXeiy  lig  t;;v  'Ofxijftov  noltjaiv.  dt  xiX,  (s.  not.  24). 

''”)  Ausser  «lern  schon  genannten  Kijiiaitbos  wird  als  Homeride 
erwähnt  Ptirlhcniot  Xiog,  inoTioiog,  vlog  ßiazoQog,  og  intxaXiTxo  Xnog, 
0/J/fpov  d rjy  tenoyovog.  inoir^otv  t/f  ßioxopa  rov  iavrov  Tratipift 
Suid.  8.  V.  Der  Name  Thestor  erinnert  an  den  Thestorides,  der  in 
dem  Leben  Homers  nach  Vit.  A.  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt, 
und  giebt  manchen  Vermutungen  Raum.  S.  not.  114. 

'”’)  B.  II.  Abschn.  II.  Kap.  2.  §.  4. 
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haben  uns  die  Sagen  von  Kyme  luid  los,  die  den  Dichter 
zugleich  Melesigenes  nannten,  weil  er  zufällig  an  dem  Flusse 
Meies  geboren  sei,  hingewiesen,  ebenso  Kolophon;  vielleicht 
auch  Chios  nach  Art  der  ietischen  Sage.  Und  in  der  That, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt aller  dieser  einzelnen  Sagen  durch  die  Berichterstatter 
za  Gunsten  Smyrnas  verfälscht  sei,  so  wird  man  durch  die 
Einstimmigkeit  des  Hinweisens  auf  Smyrna  zu  der  Ueber- 
zeugimg  gedrängt,  dass  hier  einst,  nach  der  doppelten  Mög- 
lichkeit der  Sagenauffassung,  ein  Homer  oder  homerische 
Poesie  entsprungen  und  zu  hohem  Ruhme  gelangt  sein 
müae.  Um  so  begieriger  sind  wir,  zu  erfahren,  was  man 
m Smyrna  selbst  über  Homer  erzählte.  Dass  dahin  nicht 
der  Schulmeister  Phemios  zu  rechnen  sei,  den  eine  thö- 
richte  Combination  und  derselbe  trostlose  Pragmatismus, 
welcher  von  der  ganzen  ältesten  und  älteren  griechischen 
Geschichte  ein  so  unwahres  Bild  uns  geliefert  hat,  zum 
Vater  Homers  gemacht,  habe  ich  schon  gesagt.  Statt  sei- 
ner wussten  die  Smyrnaier  einen  ganz  andern  zu  nennen: 
ihnen  hiess  Homer  zuerst  auch  Älelesigenes,  aber  nicht  weil 
er  von  seiner  Mutter  am  Älelcs  geboren,  sondern  weil  Meies 
selbst,  der  Flussgott,  sein  Vater  und  Kritheis  eine  Nymphe 
seine  Mutter  war An  den  Quellen  des  Flusses  zeigte 
man  die  Grotte,  in  der  Homer  seine  Gedichte  verfertigt  ha- 
ben sollte*“*),  und  ein  Homereion  zu  Smyrna *““)  gab  Kunde 


’*”)  Tzetz.  Exeg,  in  II.  p.  8:  ot  äoxiuduQoC  re  xnl  nXilovt  ra;v 
IcTOfJixöiv  xon'(äi  i'tTiüäeiftöxiiai  AW.ijrof  twjöv  lov  7toj«ftov  yfyovivai 
xci  KQiOrjlJos  T/i'o's.  Vit.  H,  8:  xiti  7iq<uto(  yi  SuvqvkToi 

MO.rjrof  övTtt  rov  mtQ  ttvToTs  nou</JOv  xnl  Kgi!>rj(Sos  *e- 

xi^)j9a(  tfftai  TigÖTfQov  lVlt).riaiy^rt],  varigov  ftfvioi  jvifkmäiyta  "O/itj- 
gov  utTorofUtalkrjvcii  iitt  r»;v  nvjoi;  tnX  lüv  loiovrmv  avvgH-ij 

ngoaryyOQiciv.  Vgl.  Welcker  p.  143. 

Pausan.  VII.  5,  12. 

S.  oben  S.  60. 
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von  der  Anhiinglichkeit  und  Verehrung  dieser  Stadt  gegen 
ihren  Erstgebornen. 

In  Smyrna  zuerst  befinden  wir  uns  auf  dem  unentweih- 
ten  Boden  der  Sage,  wie  in  Chios  auf  dem  der  Geschichte. 
Es  gilt  die  rechte  Frucht  ilnn  abzugewinnen.  Aus  der  Sage 
an  und  für  sich  ist  weder  für  noch  gegen  die  Persönlich- 
keit Homers  ein  Schluss  zu  ziehen;  man  konnte  eine  solche 
Abstammung  eben  so  gut  einem  wirklichen  Menschen  we- 
gen seiner  dichterischen  VortrelTlichkeit  geben,  als  man  bei 
dem  Repräsentanten  von  Zuständen  dazu  gezwungen  war. 
Das  Eine  wie  das  Andre  ist  möglich  und  in  beiden  Fällen 
die  Sage  erklärlich.  Flussgolt  und  Nymphe  als  Eltern  des 
Sängers  sind  ganz  an  ihrer  Stelle  und  nicht  einseitig  zur 
Bezeichnung  des  smyrnäischen  Ursprunges  zu  deuten 
Ueberall  hat  man  die  Poesie  des  Wassers,  den  Gesang  der 
Quellen,  Seen  und  Flüsse,  des  Meeres  melodisches  Rau- 
schen und  W ogen  mit  lebendiger  Empfindung  herausgefühlt 
und  deshalb  überall  in  mythologischer  Anschauung  Gesang 
und  Poesie  eng  mit  dem  Wasser  verbunden.  So  auch  zu 
Smyrna,  wo  man  zum  Vater  eines  Dichters  den  Flussgotl 
Meies  machte,  dessen  Name  selbst  schon  an  ftslog  (das 
Lied)  erinnernd  und  mit  ihm  gleiches  Stammes  auf  Sang 
und  Dichtung  leitet 

Wenn  ich  diesen  göttlichen  Ursprung  Homers  nicht  für 
ausreichend  halte  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  der  Mythe 
oder  der  Geschichte  angehöre,  eine  Personifikation  oder  ein 
wirklicher  Mensch  sei,  so  noch  weniger  das  was  man  zur 
Bekräftigung  der  entgegengesetztesten  Meinungen  aus  dem 
Namen  ''OfirjQog  herbeigeholt  hat.  Zwecklos  wäre  es,  die 


Nitzsch  Melet.  II,  97. 

"”)  V'gl.  Weicker  p.  153  sq.  mit  Düntzer  Zeitschr.  f.  d.  Al- 
terth.  1836.  no.  131  p.  1050. 
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verschiedenen  Etymologien  dieses  Wortes  aus  alter  und 
neuer  Zeit  hier  anzuführen.  Aus  dem  Alterthume  haben 
wir  im  voraufgehenden  schon  einige  kennen  lernen:  die  von 
dem  angeblichen  oftTjQog  blind,  von  oftrjQog  Geissei  und 
von  ofttjQttv  sich  anschliessen.  Will  man  dem  Ephoros 
nicht  eine  Lüge  aufbürden,  so  muss  man  glauben,  was  er 
sagt,  dass  seine  Landsleute  und  die  Ionier  die  Blinden  o/uif- 
poDg  genannt  haben,  und  dies  würde  die  Etymologie  von 
diesem  Worte  rechtfertigen;  aber  wäre  jene  Angabe  auch 
unbegründet,  factisch  wäre  die  Deutung  Homers  als  eines 
Blinden  berechtigt'“*)  und  verdiente  weitaus  den  Vorzug 
vor  den  andern.  Von  den  Neuern  sind  die  meisten  daraut 
aisgewesen,  in  dem  Namen  Homer  die  Bezeichnung  des 
Dichters  zu  Guden;  daher  die  Ableitungen  von  ofiov—aQio 
Zusammen fiiger , recht  eigentlich  Dichter  ‘““j  oder,  mit 
Rücksicht  auf  ogrjgelv,  ofxriqEvuv  (accinere,  succinere),  car- 
mina  ad  citharae  sonos  decantuns"°),  von  bgog  mit  der 
Ableitungsendung  -rjgog  der  das  Gleiche,  Vebereinsiim- 
mende  Habende,  Harmonische,  Harmonierende^^').  Alle 
diese  und  andre  Ableitungen  des  Namens  kann  man  aus- 
beuten,  wie  man  will,  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheil  der 
Persönlichkeit  Homers,  und  schon  deshalb  ist  nichts  auf  den 
Namen  zu  geben,  von  dem  es  freilich  mehr  als  wahrschein- 
lich ist,  dass  er  in  irgend  einer  Rücksicht  den  Dichter  be- 
zeichne. 

Etwas  anders,  als  bei  einer  solchen  abgesonderten  Be- 
trachtung der  smyrnäischen  Sage  von  Homer  und  der  Be- 
deutung des  Namens,  stellt  sich  das  Resultat,  wenn  wir  die 


'"•)  S.  oben  .S.  100  sq.  u.  B.  IV.  Absclin.  I.  Erste  Perioile. 

Welcker  p.  128  sq. 

*'°)  Ilgen  Hymn.  Hom.  p.  X u.  XIII. 

’")  Düntzer  a.  a.  O.  Nitzsch  Melet.  II,  77  sq. 
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vorher  behandelten  Ueberlieferungen  berücksichtigen.  Dann 
werden  wir  um  so  weniger  mit  0.  Müller  "*)  als  das  mut- 
massliche Resultat  der  Tradition  hinstellen,  dass  Horner  ein 
Ionier  war,  aus  einer  der  Familien,  welche  von  Ephesos 
nach  Smyrna  gingen  zu  einer  Zeit,  wo  Aioler  und  Achaier 
den  Hauptbeslandlheil  der  Bevölkerung  der  Stadt  bildeten; 
dass,  als  Smyrna  die  Ionier  vertrieb,  es  sich  seiner  |)oeli- 
schen  Berühmtheit  beraubte  und  die  Niederlassung  der  Ho- 
meriden  auf  Chios  wahrscheinlich  eine  Folge  jener  Vertrei- 
bung der  Ionier  aus  Smyrna  war.  Schon  gegen  den  ioni- 
schen Homer  müssten  wir  im  Namen  der  Ueberlieferung 
protestieren,  deren  Spuren  vielmehr,  was  schon  We Icker 
erkannte"’),  entschieden  auf  einen  aiolischcn  Homer  aus 
Smyrna  führen,  weil  diese  Stadt  bis  herab  etwa  auf  01.  20 
aiolisch  war.  Auch  gestattet  die  Ueberlieferung,  die  ich 
ohne  vorgefasste  Meinung  darzulegen  versucht  habe,  keines- 
wegs eine  solche  Entscheidung  für  einen  geschichtlich-per- 
sönlichen Homer,  Vielmehr  dürfte  man,  wenn  man  das 
über  die  Sage  von  los  und  die  Homeriden  von  Chios  Be- 
merkte als  richtig  anerkennt,  weit  eher  geneigt  sein,  an  der 
Persönlichkeit  Homers  zu  zweifeln,  ihn  für  einen  Heros  epi- 
schen Gesanges  zu  halten,  den  man  an  verschiedenen  Orten 
kannte  und  verehrte,  wo  epische  Dichtkunst  einer  bevor- 
zugten Pflege  sich  zu  erfreuen  hatte.  Wer  so  die  Sachlage 
ansieht,  wird  das  Sclilussergebniss  der  Ueberlieferung  etwa 
in  folgenden  Worten  zusammenfassen.  Alte  Sagen  und  Lie- 
der vom  troischen  Kriege  wurden  nach  der  neuen  Heimat 
von  den  dorthin  übersiedelnden  Stämmen  gebracht.  Aiolische 
Sänger,  denen  jene  Sagen  und  Lieder  am  nächsten  standen 
und  die  wahrscheinlich  in  Smyrna  ihren  Sitz  und  Mittelpunkt 


'”)  A.  a.  O.  I,  78  sq. 

A.  a.  O.  p.  141  — 159. 
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iiatten,  dichteten  sie  fort  und  machten  den  Vortrag  dersel- 
Wn  zu  ihrem  Gewerbe.  Ihre  Nachfolger  waren  ionische 
Singer  von  Chios,  welche  gleichfalls  den  Homer  als  ihres 
Kuostgeschlechtes  Haupt  verehrten,  nach  ihm  sich  Homcri- 
ib  nannten  und  denselben  Sagen  und  Liedern  dieselbe 
Ilitigkeit  widmeten"*).  Die  Vorzüge,  welche  ihre  Lieder 
fw  denen  aller  übrigen  Sänger  besassen,  verdrängten  und 
verdunkelten  diese,  gestatteten  andern  Sängervereinen  z.  B. 
dem  auf  los  nicht,  neben  dem  chiischen  aufzukommen,  und 
l^ewirkten  endlich,  dass  Dichtungen  anderer  Sänger,  wenn 
»nach  Inhalt  oder  Form  dazu  geeignet  waren,  für  home- 
nscbe  angesehen  wurden. 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  eben  ausgesprochenen  Be- 
hauptungen als  durch  die  Ueberlieferung  absolut  sichere  be- 
Inchlen  zu  wollen.  Aber  nicht  blos  möglich  sind  sie  eben 
»0  §^it,  als  die  ihr  gegenüberstehenden  von  0.  Müller,  son- 
dern sogar  weit  wahrscheinlicher.  Die  letzte  Entscheidung 
indcss  über  die  Persönlichkeit  oder  Unpersönlichkeit  Homers, 
eher  sein  oder  seiner  Gedichte  Vaterland  ist  vom  Standpunkte 
b Ueberlieferung  aus  nicht  zu  fällen.  Beide  Möglichkeiten 
^ Auffassung  haben  statt  und  wenn  eine  über  die  andre 


"’)  Nach  Anleitang  der  Sage  kann  man  sich  diese  Nachfolger- 
vfbaft  der  Homeriden  zwiefach  vorstellen.  Sie  konnten  die  Lieder 
">»  Smyrna  her  durch  die  aiolischen  Sänger  selbst  erhalten,  was 
Homtri  Ansiedelung,  Aufenthalt  und  Verheirathung  auf  Chios  an- 
würde  ; oder  sie  konnten  auf  andre  Weise  in  den  Besitz  der 
tifder  gelangt  sein,  worauf  die  Sage  von  Thestorides  zu  beziehen 
welche  Vit.  A.  cp.  15 — 17.  24  berührt.  Darnach  kehrte  Homer 
Pl'okaia  bei  dem  Schulmeister  Thestorides  ein,  der  ihm  unter 
Versprechen  der  freien  Aufnahme  und  Ernährung  seine  Dich- 
abschwatzte,  dann  aber  mit  ihnen  und  den  beiden  in  Phokaia 
'Ut  gedichteten  Epen,  Kleine  Ilias  und  Phokais,  auf  und  davonging, 
"Wh  Chios,  wo  er  eine  Schule  stiftete,  die  homerischen  Lieder  als 
'"■Oe  eigenen  lehrte  und  viel  Ruhm  und  Einnahme  gewann,  bis  Ho- 
Ankunft  in  Chios  ihn  von  da  vertrieb. 
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ein  Uebergewicht  verdient,  so  glaube  ich,  dass  die  der  Un- 
persönlichkeit des  Dichters  uns  durch  mancherlei  Spuren 
sehr  nahe  geführt  ist.  Die  letzte  Entscheidung  aber,  man 
kann  es  nicht  oft  genug  wederholen,  fallt  nicht  der  Ueber- 
lieferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofür  diese  sich  aus- 
sprechen, dein  fügt  sich  die  Sage  von  Homer,  und  es  ist 
nur  ein  durch  nichts  begründetes  Vorurlheil  zu  glauben, 
dass  die  Nachrichten  über  den  Dichter  ein  gegen  das  der 
Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  Anschlag  zu  bringendes 
Ergebniss  lieferten  oder  überhaupt  liefern  könnten. 

Die  Gedichte  selbst  sind  auch  das  beste  Mittel,  die 
Frage  nach  dem  Vaterlande  des  Verfassers,  wenn  nicht  voll- 
ständig, doch  genügender  zu  beantworten,  als  die  Tradition 
es  vermochte.  Schon  die  Alten  fühlten  es,  dass  die  home- 
rischen Gesänge  für  diese  Frage  zu  gebrauchen  seien;  daher 
ihre  Anmerkungen  über  aiolisches attisches  '“)  u.a.  in  dem 
Dichter.  Aber  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Quelle  mit 
einigem  Geschick  verfolgt  “').  Zuerst  geschah  dies  von  Ro- 
bert Wood  in  seinem  Versuch  über  das  Originalgenie  des 
Homer“’).  Wood  war  Sekretär  des  englischen  Ministers 
Granville  und  hatte  im  J.  1750  Troas  bereist.  Voller  Begei- 
sterung für  den  Dichter  und  die  Stätten , welche  dessen 
Lieder  verherrlichen,  schrieb  Wood  sein  Buch,  das,  wie 
viele  Unrichtigkeiten,  Irrthümer  und  falsche  Ansichten  es 
enthalten  mag,  von  niemand  ohne  grosse  Anregung  wird 


S.  not.  53.  Vit.  A.  cp.  37. 

’“)  S.  not.  48, 

'“)  Vgl.  die  in  meinen  Quaest.  Homeric.  Berolin.  1843.  8.  p-  7® 
not.  161  angeführten  Schriften. 

An  Kssay  on  the  Original  Genius  of  Homer.  London-  1769. 
4.;  ed.  II.  1775.  4.  Deutsch  von  Michaelis.  Frankf.  a.  Main  1773. 
8.  vgl.  oben  S.  69  not.  1.  In  der  deutschen  Uebersetzung  steht  der 
Abschnitt  Von  dem  Vaterlande  Homers  p.  32 — 60. 
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gelesen  werden.  Der  Verfasser  macht  darin  unter  anderin 
den  „Versuch,  ob  es  nicht  möglich  sei,  aus  dem  Dichter 
selbst  den  Ort  kennen  zu  lernen,  wo  sich  zuerst  seiner  Phan- 
tasie das  unermessliche  Feld  von  Materialien  öffnete,  welche 
er  so  glücklich  zu  sammeln  und  in  die  bewundernswürdige 
Form  eines  epischen  Gedichtes  so  geschickt  cinzukleiden 
und  anzuordnen  wusste.”  Indem  er  vom  geographischen  im 
Dichter  ausgeht  gelangt  er  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der- 
selbe an  der  Küste  Kleinasiens,  etwa,  wie  die  Sage  berich- 
tet, zu  Smyrna  oder  Chios,  gelebt  haben  müsse.  Das  Geo- 
graphische vornehmlich  giebt  auch  die  Argumente  bei  B. 
IViiersch  ab,  obgleich  dieser  zu  einem  ganz  entgegengc- 
seizlen  Resultate  gelangt:  dass  das  europäische  Griechen- 
had  das  Vaterland  des  Homer  sei.  Andre  haben  andre 
Gründe  für  andre  Lokale  geltend  gemacht,  für  Troia"*), 
Ithaka  aber  dabei  stets  auf  die  Gedichte  sich  gestützt. 
Wenn  bei  einer  iin  allgemeinen  unzweifelhaft  richtigen  und 
gemeinsamen  Voraussetzung  so  verschiedene  Ergebnisse  sich 
herausgestellt  haben,  so  ist  der  Fehler  in  den  unrichtigen 
Schlüssen  zu  suchen,  die  man  gezogen,  und  in  der  falschen 
Anwendung,  die  man  von  homerischen  Stellen  gemacht  hat. 
Dies  jedoch,  glaube  ich,  lässt  sich  mit  Sicherheit  aus  der 
Utas  sowohl  als  aus  der  Odyssee  erweisen,  dass  beide  Dich- 
tungen ihre  letzte  Gestalt  an  der  Küste  Kleinasiens  erhalten 


"'*)  Diese  schon  ini  Alterthume  aiifgekommene  Behauptung,  dass 
Hmer  ein  Troer  gewesen,  hatte  wohl  ursprünglich  nur  die  Form, 
it  der  sie  noch  bei  .Steph.  Byz.  s.  v.  Kiy/gttt(  erscheint,  wo  es  von 
dieser  Stadt  in  Troas  heisst  (v  tj  öi^ignpiv  "Ouijoof  fAitv^äviov 
Ina  toii  Tniätti.  Aus  Missverstand  ward  daraus  Homer  zu  einem 
Troer,  Vit.  G,  15.  Gleichwohl  ist  dies  in  neuerer  Zeit  vertheidigt 
worden  von  K.  E.  Schubarth  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeital- 
ter. Breslau  1821.  8.  u.  seinem  Rec.  E.  R.  Lange  Jen.  Allg.  Litt, 
Zeit.  1823.  Septbr.  no.  161  — 172  p.  321—414. 

*’")  S.  B.  IV.  Abschn.  II.  Kap.  2.  §.  4. 

Laaer  Geseb.  d.  bomer.  Poesie.  8 
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haben.  Näheres  über  das  Wo  werde  ich  späterhin  zu  sa^ 
Gelegenheit  nehmen.  Für  jetzt  füge  ich  nur  noch  hin 
dass  ein  andrer  Weg,  als  der  des  Geographischen,  mir 
dieser  ganzen  Untersuchung  sicherer  zum  Ziele  zu  fühl 
scheint.  Ich  bin  ihn  vor  mehreren  Jahren  schon  selber  f 
wandelt“').  Er  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  die  i 
nen  sehr  natürlichen  Grund  hat,  dass  in  den  ältesten  Zeit 
die  epischen  Dichter  fast  ohne  Ausnahme  nur  einheimisd 
stammthümliche  Sagen  behandelten.  Ist  dieser  Satz  waii 
und  ich  holTe  ihn  im  Verlauf  dieser  Blätter  durch  viele  Be 
spiele  zu  bestätigen,  so  haben  wir  an  dem  Stoffe  des  epi 
sehen  Gesanges  im  allgemeinen  und  besondern  ein  zuver 
lässiges  Kennzeichen  von  dem  Vaterlande  des  Dichters,  wei 
dieser  dasselbe  mit  seinem  Stoffe  theilte.  Auf  diese  Weis* 
kann  noch  manches  aus  den  homerischen  Gedichten  üba 
die  Heimat  des  Dichters  ermittelt  werden.  Später  anzustel- 
lende Betrachtungen  werden  lehren,  dass  im  •wesentlichen 
die  Ueberlieferung  das  Richtige  bewahrt  hat,  für  jetzt  je- 
doch müssen  wir  uns  mit  dem  problematischen  Ergebniss, 
welches  uns  die  Kritik  der  Sagen  über  Homer  geliefert  hat, 
begnügen:  dass  es  nemlich  einen  aus  Smyrna  stammenden 
Dichter  Namens  Homer  gegeben  haben,  aber  dieser  angeb- 
liche Homer  auch  eben  so  gut  eine  mythische  Gestalt,  ein 
Heros  epischer  Dichtkunst,  an  dem  nur  das  geschichtlich, 
dass  er  heroischer  Vorstand  wirklich  vorhandener  und  thii- 
tiger  Sänger  war,  gewesen  sein  kann. 


'”)  In  der  not.  117  angefülirten  Schrift  p.  70  iqq.  K»  wird  dort 
zu  zeigen  reroucht,  dass  das  eilfte  Buch  der  Odyssee  in  BoioliM 
selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes  gedieht 
sei;  wahrscheinlich  war  das  letztere  der  Fall. 
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Dritter  Abschnitt. 

Das  Zeitaller  des  Homer. 

Aus  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über 
dis  Vaterland  Homers  und  aus  der  Unsicherheit  alles  des- 
wi,  was  über  Geburt  und  Abstammung  dieses  Dichters  aus 
i«n  Alterthume  auf  uns  gekommen  ist,  können  wir  schon 
vonveg  schliessen,  dass  über  das  Zeitalter  Homers  nichts 
tuverlässigeres  werde  überliefert  sein.  Und  gerade  so  ist 
«s  Die  Hauptsteilen  der  Alten,  in  denen  man  verschiedene 
.Stütze  des  Zeitalters  Homers  beisammen  findet,  sind  bei 
TjIui  und  Clemens  von  Alexandrien '”),  der  entweder  aus 
jawu  oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  schöpfte.  Voli- 
!%liger  hat  man  die  alten  Bestimmungen  gesammelt  in 
dffl  Schriften  von  B.  Thiersch“’)  und  Nitzsch'“),  am 
d^ten  und  zugänglichsten  in  Fischer-Soetbeers  Grie- 
Aischen  Zeittafeln  p.  43  sqq.  “’). 

Wer  einen  Blick  auf  die  lange  Reihe  von  Zahlen  wirft, 
Iffen  jede  die  Zeit  Homers  angiebt,  der  wird  keines  wei- 
len Beweises  nöthig  haben,  um  überzeugt  zu  sein,  dass 
noch  ungleich  grössere  Unsicherheit  herrsche,  als  in 
Ueberlieferung  von  dem  Vaterlande  Homers.  Vier  bis 


"')  Tatian.  Or.  ad  Gr.  cp.  49.  Clem.  Al.  Strom.  I.  p.  326  iq. 

(388  sq.  Pott.) 

'”)  Ueber  d.  Zeit.  ii.  Vat.  d.  H.  p.  113  sqq. 

Melet.  II,  78-92. 

"')  Dazu  vgl.  man  ausser  älteren  Untersncliungen  z.  B.  von  J. 
hckion,  G.  Costard  u.  A.  noch  Bückli  C.  J.  II,  1.  p.  334  sq. 

-Müller  zu  Kratostli.  frgm.  clironol.  no.  4.  (hinter  dem  Didot- 
xtei  Herodot  p.  196  sq.).  Bruce  On  tlie  age  of  Homer.  Lond. 

8.  nnd  W.  Watkiss  Lloyd  Homer,  bis  art  and  bis  age 
(Clui.  Mus.  Vol.  VI.  no.  22.  Jan.  1849.  p.  387 — 431)  suchen  aus  den 
Sülchten  selbst,  wie  auch  B.  Thierscb,  das  Zeitalter  Homers  zu 
'mütteln. 

8* 
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sechs  Jahrhunderte  liegen  zwischen  den  beiden  äusserslen 
Zahlen.  Wofür  soll  man  sich  entscheiden?  Nach  Auclori- 
täten?  Fast  jede  Angabe  hat  einen  unverächtlichen  Namer 
hinter  sich.  Aber  was  hilft  das  in  Dingen,  die  ihrer  Natur 
nach  gänzlich  unbestimmbar  sind?  Wir  sind  gewohnt  von 
Jugend  auf  eine  Menge  von  Thatsachen  und  Zahlen  der 
älteren  und  ältesten  griechischen  Geschichte  als  so  festste- 
hend, wie  Daten  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krie- 
ges, zu  betrachten.  Und  doch  sind  von  allen  Ereignissen 
und  Berechnungen  beinahe  bis  auf  die  Perserkiiege  herab 
nur  sehr  wenige  so  ausgemacht  und  zuverlässig,  dass  sie 
nicht  bedeutendem  Zweifel  Raum  gäben '“).  Nichts  auch 
natürlicher  als  dies.  Denn  ehe  eine  Geschichtschreibung 
sich  gebildet  hatte,  das  Verlangen,  die  Vergangenheit  in  ih- 
rer wirklichen  Gestalt  für  Gegenwart  und  Zukunft  festzu- 
halten, erwacht  war,  konnte  alles  geschehene  nur  mangel- 
haft, unvollkommen,  entstellt  und  in  seiner  Aufeinanderfolge 
vielfach  verschoben  durch  die  Sage  den  kommenden  Ge- 
schlechtern vererbt  werden.  So  fanden  die  Logographen 
und  später  die  Geschichtschreiber  und  Chronologen  eine 
ungeheure  Sagenmasse  vor,  in  welche  Ordnung  hineinzu- 
bringen ihr  dankenswerthes  Bestreben  war.  Sie  haben,  so 
gut  sie  es  vermochten,  den  historischen  Kern  aus  den  Sa- 
gen herausgeschält  und  ihn  chronologisch  auf  den  grossen 
Zeitraum  vertheilt,  dem  er  angehörte.  Dabei  war  es  oft 
nicht  schwer,  das  Früher  oder  Später  zu  bestimmen,  wold 
aber  das  Wieviel.  Nur  von  sehr  geringem  Nutzen  konnten 
Hülfsmittel  sein,  wie  sie  etwa  die  genealogischen  Verzeich- 
nisse, welche  hier  und  da  in  Tempeln  aufbewahrt  werden 
mochten,  darboten,  indem  diese  keine  genau  berechneten 


Vgl.  Clinton  Fasti  Hellen.  Tom.II.  Prooem.  p.  lUq- KrSf- 
C.  Müller  Fragm.  cLronol.  p.  111  sq. 
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Jahre  entliielten,  sondern,  wenn  überhaupt  Zahlen,  nur  iii 
allgemeinen  und  runden  Ausdrücken.  Man  war,  auf  Sagen, 
genealogische  Dichtungen  und  solche  Verzeichnisse  von  Köni- 
^ea,  Priesterinnen  u.s.w.  angewiesen,  gezwungen  das  Wieviel 
[rüher  oder  später  gleichfalls  durch  runde  Zahlen  zu  hezeich- 
Mn  und  that  dies  indem  man  drei  Menschenalter  auf  ein 
Jahrhundert  rechnete.  Als  ersten  festen  Ausgangspunkt 
nahm  man  das  Jahr  776,  weil  von  da  ah  die  Jahre  durch 
die  Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  gesicherter  waren. 

Neben  jener  Rechnung  aber  nach  Menschenaltern  be- 
ienle  man  sich  noch  einer  andern  ebenso  unbestimmten, 
dn  nach  Kyklen'”).  Man  machte  nemlich,  zuerst  wahr- 
-scAdnlich  im  Kultus,  die  Bemerkung,  dass  das  Mondjahr 
von  dem  Sonnenjahre  differiere  und  erst  nach  gewissen  Zeit- 
räumen beide  wieder  zusammenfallen.  Einen  solchen  Zeit- 
raum nannte  man  Kyklos.  Es  gab  deren  mehrere.  Einer 
davon  bestand,  nach  den  Vorstellungen  der  Alten,  aus  63 
Mond-  oder  60  Sonnenjahren.  Besonders  nun  dieses  Kyklos 
bediente  man  sich  zu  allgemeinen  Ansätzen  in  der  ältesten 
griechischen  Geschichte  und  namentlich  auch  für  die  Be- 
stimmung des  Zeitalters  Homers.  Man  sagte;  dies  und  das 
ist  so  und  so  viel  Kyklen  vor  oder  nach  dem  und  dem  ge- 
schehen; Homer  hat  soviel  Kyklen  nach  dem  troischen  Kriege 
oder  vor  der  ersten  Olympiade  gelebt.  Das  waren  ganz 
allgemeine  Angaben,  die  den  Schein  der  Genauigkeit  nur 
bekommen,  wenn  man  statt  der  Anzahl  der  Kyklen  die  darin 
t&lhaltenen  Jahre  setzte,  also  statt  drei  Kyklen  (3  X 63) 
1S9  Jahre  sagte. 

Diese  kurzen  Auseinandersetzungen  über  die  Principien 
der  alten  Chronologie  waren  nöthig,  sowolü  um  die  gänz- 


Für  das  Folgende  ist  C.  Müller  a.  a.  O.  p.  112  sqq.  nach- 

loiehn. 
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liehe  Unsicherheit  der  verscliiedenen  Angaben  über  Homen 
Zeitalter  zu  erkennen,  als  auch  um  zu  begreifen,  woher  diesi 
scheinbar  so  gewaltig  von  einander  abweichenden  Ansatz« 
entstanden  sind.  Homers  Zeitalter  ward  nach  zwei  Epo 
eben  bestimmt:  der  troianischen  und  der  ersten  Olympiade 
soviel  Kyklen  später  oder  früher  hat  Homer  gelebt  J( 
nachdem  man  nun  nach  Mond-  oder  Sonnenkyklen  odci 
Ol.  1 von  Koroibos  oder  Lykurg  an  rechnete,  erhielt  man 
verschiedene  Epochenjahre  für  den  troischen  Krieg  und  01. 1 
und  somit  auch,  weil  davon  abhängig,  verschiedene  Werth« 
für  Homers  Leben.  Die  gewöhnlichen  Sätze  sind  aber  01. 1 
= 776,  die  Zerstörung  Troias  sieben  Kyklen  vor  01.  1 "’) 
die  einzelnen  Bestimmungen  für  das  Zeitalter  Homers  fol- 
gende. 

1.  Dionysias  der  Kyhlograph  machte  den  Homer  zum 
Zeitgenossen  des  thebischen  und  troischen  Krieges'");  eines- 
theils  wohl  deshalb,  weil  es  schien  dass  der  Dichter  nur  als 
Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  bestimmt  und  einzeln  hahe 
erfahren,  so  anschaulich  berichten  können andemtheils 
aber  aus  Patriotismus,  wie  ich  späterhin  darthun  werde. 

2.  Einige,  deren  Philostratos  '*')  gedenkt,  setzten  den 
Homer  24  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege.  Dieser  An- 
satz unterscheidet  sich  wohl  nicht  von  dem  vorigen,  son- 
dern beruht  entweder  auf  dem  Unterschiede  der  ältern  und 
Jüngern  troischen  Aera  (1217  ''1207  und  111)3/1183),  so  dass, 
wer  den  Homer  dem  Kriege  gleichzeitig  119.3/1183  gesetzt 
fand  und  die  Zahl  für  Homer  richtig,  dagegen  den  Krieg 
24  Jahre  früher  glaubte,  den  Dichter  24  Jahre  p.  Tr.  setzen 


'")  Müller  Frgm.  chron.  j>.  129. 

S.  Welcker  p.  202  not.  310.  vgl.  Vit.  B.  cp.  5. 

”")  Welcker  p.  203. 

Heroic.  p.  194  Boias.  j'/yon  noii)rq%-  "Oftrj(>ot  xnl  jJ»’,  "S 
if  iiaiv  lyioi,  ftnit  *nl  tixoaiv  <rij  rtür  Tiiatixüv. 
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aussle”*);  oder  aber  man  gab  diese  gleichfalls  runde  Zahl 
von  21  J.  dem  Dichter  als  Zeit,  um  seine  Gesänge  dichten 
IQ  können. 

3.  Krates  nahm,  wahrscheinlich  durch  Stellen  in  dem 
Dichter  und  durch  sein  Schweigen  von  der  Rückkehr  der 
Hcrakleiden  bestimmt,  an  dass  Homer  60  J.  p.  Tr.  gelebt 
iahe.  So  giebt  es  ausdrücklich  Vit.  F,  12  an'”),  was  merk- 
würdigerweise bis  jetzt  alle  übersehen  haben. 

4.  Dass  Aristoteles  die  Geburt  Homers  in  die  Zeit  der 
iomschen  Wanderung  verlegt  habe,  wird  aus  der  oben  S.  90 
mtgetheilten  Stelle  geschlossen.  War  dabei  mit  Eratosthe- 
Ks  diese  Wanderung  140  p.  Tr.  angenommen,  so  fällt  die 
Geburt  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  der  Hera- 
Ueiden,  während  sie  nach  andern  Ansätzen  z.  B.  bei  Philo- 
slratos  a.  a.  0.  zwei  Kyklen  (2x63)  p.  Tr.  fallen  würde, 
wenn  man  so  weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet 
Mit  dieser  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  Aristarch  ”') 
und  Kastor 

5.  Die  Vit  B.  cp.  5 hat  für  Homer  das  Jahr  150 
p.  Tr.,  welches  entweder  zwei  Kyklen  nebst  der  Differenz 
21  (2  X 63  -|-  24)  sind  oder  fünf  Menschenalter. 


'”)  Müller  Frgm.  chron.  p.  196. 

A^pfcTijf  (fi  fxiTn  f”  hrj  TOÜ  'Ihaxov  noXiuov  ytyovivfu  <fijatv 
1‘hiy.  Fischer  u.  Soetbeer  haben  „78  J.  ungef."  weil  bei  Ta- 
tian.  I.  I.  (Kuseb.  P.  E.  X,  11.  Chron.  no.  908  Hieron.  Syncell. 
7-180  D.)  und  Vit.  B.  II.  cp.  3 nur  gesagt  wird,  Krates  habe  den 
Honer  tiqö  lijg  'IlfiaxJiiiSüit'  xttOoiSov  gesetzt.  Das  hat  Clem.  Alexdr. 
ilroni.  I.  p.  397  B.  unrichtig  verstanden,  wenn  er  als  des  Krates  Mei- 
Wng  angiebt  n<pl  jijv  'HQnxXetJüiv  xäOoäov  "Ouijpov  yiyof^vai,  /uin 
<»1  iydo^xovTa  zq{  '/X^ov  (iXaiatius.  C.  Müller  1.  1.  hat  63  J.  st.  60  J. 
einen  Mondkyklos  st.  eines  Sonnenkyklos. 

”*)  Vit.  B.  II.  cp.  3.  C,  54.  Tatian.  1.  I.  Euseb.  1.  I.  Clem. 
Alexdr.  Str.  I,  396  D.  (y/p^aiaQjros  (y  joig  'A{t](iXo](i(oii  iinoftyri/xnai). 

Euseb.  dir.  I.  cp.  30.  p.  138  Mai.  vgl.  II.  p.  317.  Syncell. 
p.  178  D.  an  welchen  beiden  Stellen  Homer  mit  der  ionischen  Wan- 
derung gleichzeitig  gesetzt  wird. 
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6.  Drei  Kyklen  weniger  die  Differenz  24  haben  wir  ir 
der  Angabe,  dass  Homer  165  J.  p.  Tr.  gelebt  habe’’*);  was 
auch  die  Meinung  des  Cassius  gewesen  zu  sein  scheint 
und  wovon  die  Zahlen  160  p.  Tr. '”)  nur  ungenaue  Aus- 
drücke sind. 

7.  Der  Ansatz  168  p.  Tr.  dagegen,  den  die  Vit  A.  cp.  38 
giebt,  indem  sie  sagt,  von  Homer  bis  zum  Einfall  des  Xerxes 
in  Griechenland  seien  622  J.,  vom  Iroischen  Kriege  bis  Ho- 
mer 168  J.,  folglich  als  troische  Aera  1270  v.  Chr.,  als  Zeit 
Homers  1102  v.  Chr.  annimmt,  lässt  nicht  gut  eine  Erklä- 
rung zu  und  muss  auf  einer  besondern  Rechnung  beruhen 

8.  Nach  Philochoros  blühte  Homer  drei  Kyklen  d.  h. 
180  J.  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung“®). 

9.  Gleichfalls  drei  Kyklen,  aber  zu  je  63  Jahren,  schei- 
nen den  Homer  später  als  den  troischen  Krieg  gesetzt  zu 
haben  Euthymencs  und  Archemachos  d.  h.  3 X 63  = 189  J. 
p.  Tr.  “■). 

10.  Die  beiden  bedeutendsten  Chronologen  des  Alter- 
thums Eraiosihenes  und  Apollodor  nahmen  einen  Zeitraum 
von  240  J.  zwischen  Homer  und  der  Zerstörung  Troias  an 
d.  h.  vier  Sonnenkyklen.  Vom  Apollodor  wird  dies  ganz 
zuverlässig  berichtet“*);  vom  Eratosthcnes  sagt  es  gleich- 


“‘)  Cyrill,  adv.  Julian,  p.  11  D. 

Gell.  N.  A.  XVII,  21  : Vixisse  (Ilomerum)  annis  post  bellum 
Troianum,  iit  Cassius  in  primo  Annaliuni  de  Hoinero  et  Hesiodo 
scriptum  reliquit  plus  centum  atque  sexapinta  annis. 

■”)  Philostr.  1.  1.  Vit.  G,  29. 

C.  Müllers  Krklärnng  a.  a.  O.  p.  197  ist  nicht  genügend. 

’*")  S.  Pbiloch.  fr.  52.  53.  54"  Müll.  (Frgm.  Historie.  Tom.  I. 
p.  392  sq.). 

'**)  Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A;  Ev!)vu(vtig  dl  tv  joig xpovi- 
xoTs  avvnxftiiattyin  ‘llaiöi5i{i  inX  'Axuotov  tv  X(ii)  yirtaOai  CO/ittQov) 
Jitpl  TÖ  JifexooioiTTOi'  (TOS  vaT(Qor  rijs  ’lttov  ttiuiat  a>s' 
Tttvxrjs  tiJTi  jijs  ioir/s  Xttl  'AQ/tunyog  tv  Evßoixäv  TQhtff. 

**')  Apollodor.  fr.  74  p.  443  Müll.  (p.  410  sq.  Heyn.)  Tatian  1. 1. 
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MLi  Vit.  F,  13.  Aber  diesem  Zeugnisse  stehen  eine  Menge 
anderer  gegenüber"’),  denen  zufolge  Eratosthenes,  nicht 
wie  Apollodor  den  Homer  100  J.  nach  der  ionischen  Wan- 
derung, sondern  nach  dem  troischen  Kriege  gesetzt  hatte, 
ladess  ist  in  diesen  letzteren  Angaben  oder  ihren  Quellen 
eile  Verwechselung  des  terminus  a quo,  da  Eratosthenes 
Büd  Apollodor  in  allen  übrigen  Daten  der  griechischen  Chro- 
Dologie  vor  Ol.  1 übereinstiminen. 

11.  Vclleius  I,  5 sagt  von  Homer  „Hic  longius  a tem- 
poribus  belli,  quod  composuit,  Troici  quam  quidam  rentur 
ikfuit.  Nam  ferme  ante  annos  DCCCCL  floruit,  intra  niille 
natus  est,”  Darnach  also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  ge- 


Clem.  Alexilr.  1.  1.  u.  A.  Vgl.  Fischer  u.  Soetbeer  p.  46  sq.  C. 
Müller  a.  a.  O.  p.  126.  AufTallenil  sagt  Vit.  F,  14  Apolloilor  habe 
Hamer  80  J.  jünger  als  die  ionische  Wanderung  gesetzt;  das  ist  si- 
cher ein  IrrthuiD.  Ein  noch  grösserer  findet  sich  bei  llieronym.  Ca- 
lon.  p.  106:  Anno  1101.  In  Latina  historia  ad  verbiim  haec  scripta 
reperimus:  Agrippa  apiid  Latinos  regnante  [=  915  — 876  v.  Chr. ] 
Homeros  poeta  in  Graecia  clariiit,  ut  testatur  Apollodorus  gramma- 
ticBS  et  Eiiphorbus  historicus,  ante  iirbem  conditam  annis  CXXIV, 
rl,  nt  ait  Cornelius  Nepos,  ante  Olyinpiadein  priinain  annis  C.  Die 
khherigen  Versnche,  dieser  verdorbenen  Stelle  aufziihelfen,  befrie- 
4i{en  nicht,  s.  Böckh  C.  J.  II,  335.  Fischer  u.  Soetbeer  p.  47. 
C.  Müller  a.  a.  O.  p.  126  sq.  Scaligers  Conjectur  Kphorus  st.  Eu- 
phorbos  bessert  in  der  Sache  nichts.  Am  leichtesten  scheint  es  eine 
Vertauschung  der  Ausdrücke  ante  u.  c.  und  a.  Ol.  1 vorzunehmen 
lad  die  Zahl  C nach  Gell.  N.  .4.  XVII,  21  in  CLX  zu  verändern. 
Darnach  hätten  Apollodor  u.  Euphorbus  (Ephorus)  den  Homer  124  J. 
nr  Ol.  1 = 900  v.  Chr.,  Cornelius  Nepos  160  a.  u.  c.  = 750  160 

ellO  V.  Chr.  gesetzt,  welche  zwei  Angaben  um  so  mehr  stimmen 
aU  sie  nicht  blos  beide  in  die  Regierung  des  Agrippa  fallen,  son- 
dern Gellins  auch  nur  von  „annis  circiter  centum  et  sexaginta" 
spricht  Meinte  nun  Apollodor  mit  seinem  im  Text  gegebenen  An- 
sätze blos  die  Geburt  Homers,  so  würde  die  Notiz  des  Hieronymus, 
wenn  damit  die  Blüte  Homers  bezeichnet  werden  sollte,  dem  nicht 
widerstreiten. 

Tatian.  1.1.  Clem.  Alexdr.  1.1.  Vgl.  Fischer  u.  Soet- 
beer p.  43  sq.  C.  Müller  a.  a.  O.  p.  196  n.  zu  Apollodor.  fr.  74. 
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schrieben  sind , würde  Homers  Blüte  etwa  920  v.  Chr.  fal- 
len d.  h.,  zufolge  der  von  Velleius  angenommenen  Zerstö- 
rung Troias  im  J.  1190,  neun  Menschenalter  nach  diesem 
Ereigniss. 

12.  Nicht  sehr  weichen  hieiwon  ab  CorticUns  Nepos  “*), 
dem  gleichfalls  neun  Menschenalter  zwischen  Troia  und  Ho- 
mer gelegen  zu  haben  scheinen;  da  er  jedoch  das  troische 
Epochenjahr  1183  hatte,  so  gewann  er  für  Homer  das  Jahr 
910  oder,  wie  ich  glaube,  zwei  bis  drei  weniger. 

13.  Porphyrios  stimmt  ganz  mit  Nepos  Denn  er 
rechnete  von  Homer  bis  01.  1 = 132  J.,  von  Troia  bis  da 
407  J.,  von  Troia  bis  Homer  275  J.,  setzte  diesen  also  in 
das  Jahr  908  v.  Chr.  — Die  drei  letzten  Angaben,  von  wel- 
chen no.  11  u.  12  nur  ungefähr  sind  (ferme,  circiter)  lassen 
sich  vielleicht  als  Resultate  der  Rechnung  von  vier  Kyklen 
nebst  der  Differenz  2^1  fassen  (4  X 63  + 24  = 276  J.),  so 
dass  für  no.  11  =914,  für  no.  12  u.  13  =907  das  home- 
rische Jahr  wäre. 

14.  Dasselbe  Jahr  907  giebt,  aber  anders  berechnet, 
die  parische  Chronik  ep.  29,  indem  sie  von  sich  (01.129,  1 
= 264  V.  Chr.)  bis  Troia  945  J.,  bis  Homer  643  (642)  J. 
zählt.  Vorausgesetzt,  dass  die  Chronik  01.  1 = 776  genom- 
men, hätte  sie  Homer  131  (132)  J.  vor  01.  1,  vielleicht  nur 
ungenaue  Zahlen  statt  zwei  Kyklen  (2x63=  126),  oder 
ungefähr  fünf  Kyklen  p.  Tr.  gesetzt. 


’**)  Gell.  N.  A.  XVII,  21:  Vixisse  ante  Romam  conditam,  ut 
Cornelius  Nepos  in  priino  Chronicorum  de  Homero  dixit,  annis  cir- 
citer centum  et  aexaginta.  Vgl.  Anm.  142.  Rom  war  nach  Nepos 
gegründet  750  v.  Chr. 

“*)  Vit.  G,  26:  *nl  yiyovt  di  ngö  zov  reOijvni  zi)v  nQtazr]V  öJivp- 
nictdn  tzqö  fyitivziäy  IIoQif vqios  d’  iy  tfikoaotftf)  lozoQlft  tzqo 

pi/}”  if  tjalv.  Iz^Otj  d’  neri;  /Atzet  zt)V  Tqo(u{  iilioaiv  tviavzoif  vaztQov  ir{'. 
Vgl.  Roeper  Lectt.  Abulpharagianae.  Gedan.  1844.  p.  12. 
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15.  Des  Sosibios  Ansatz’^*)  weicht  in  dem  Jahr  v.  Chr. 
sehr  von  den  vorigen  ab,  kommt  ihnen  aber  dadurch  gleich, 
dass  auch  er  z^vischen  Troia  und  Homer  einen  Zeitraum 
von  liinf  Kyklen  lässt  (5  X 63  = 315  p.  Tr.).  Da  Sosibios 
ik  troische  Aera  1181/1171  v.  Chr.  nahm,  so  rückte  erden 
Homer  bis  866  v.  Chr.  herab'”),  ziemlich  in  dieselbe  Zeit 
m welche 

16.  Herodot  (II,  53)  den  Homer  setzt,  wenn  er  sagt, 
dieser  und  Hesiod  seien  vierhundert  Jahre  älter,  als  er  selbst, 
und  nicht  mehr.  Bezog  Herodot  dies  auf  die  Zeit  in  wel- 
dier  er  schrieb,  so  könnte  man  mit  C.  Müller'”)  das  Jahr 
839  für  Homer  nach  Herodots  Meinung  annehmen  d.  h. 
1 X 63  vor  Ol.  1 oder  7 X 63  p.  Tr.  (1280)  '^"). 

17.  Am  jüngsten  machen  den  Homer  Theopomp  und 
Euphorion.  Jener  liess  zwischen  dem  Zuge  gegen  Troia 
und  Homer  500  J.  liegen'*“)  (8X63  = 504),  was  den  Dich- 
ter entweder  713  oder  689  v.  Chr.  setzen  würde'*').  Dies 
Zeitalter  nahm  für  Homer  auch  Euphorion  an,  indem  er  ihn 
in  die  Regierung  des  Gyges  wies,  welcher  01.  18  zu  herr- 
schen anfing'**). 


'“)  Clem.  Alexd.  p.  327  C.  (fr.  2 Müll,). 

C.  Müller  Fragm.  Hist.  II,  C25  sq.  Fragin.  chronol.  p.  121 
noL  u.  133.  136. 

’*’)  Frgra.  cliron.  p.  197.  vgl.  Böckli  C.  J.  II,  335, 

"’l  ^'ßl-  älinliclie  Datum  in  Roeper  Lectt.  Abulpharag.  p.  9. 
*’'')  Clem,  Alexdr,  Strom.  I.  p.  327  B:  OfÖTiounog  (v  iij  iiaaaQa- 
««75  rpfrj  j<üv  'l>iXi7i7tixiüv  /niiü  hi  ntviuxoam  iiöy  inl  ’IX{a>  aiga- 
tii’oäyuov  yiyovh’ui  rov  "OftiQOv  lajOQiT. 

Vgl.  Tatian.  1.1.  Euseb.  P.  E.  X,  11:  hfQOi  dX  xdifa  jov 
X^irov  iniyayov,  avv  IdQ/iXo/o)  yeyoyfycu  tov  "Oiiiqov  (Inoyrts'  6 di 
^/lloxog  ixfittftt  thqX  iXvuTitcida  Tprrijv  xtt'i  lixom/jy,  xnrä  Fvyiv  tov 
M'döy,  Tojy  'iXiftxojv  Sarcpov  enai  ntvinxoalotg.  Syncell.  p.  181  A. 

'”)  Clem.  Alexdr.  1.  1.:  Evrioofoiv  di  iv  jdi  tkqI  ‘AXivadtöv  [fr. 
29  Mein.  Anal.  Alexdr.  p.  65]  xau't  Fvyiv  auiöv  ("Ouijoov)  ilOiai  yf- 
ytyfvttt.,  OS  ßaaiXtvtiv  qpfaio  «;iö  Ttjs  öxxajxttidexÜTis  oXvfimttdos. 
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Betrachtet  man  diese  verschiedenen  Angaben  näher,  so 
sielit  man,  dass  sie  sich  in  drei  Hauptgruppen  Iheilen,  von 
einander  durch  je  einen  Raum  von  etwa  50  J.  getrennt  imd 
je  einen  Raum  von  etwa  100  J.  uiufassend.  Nur  der  letzte 
Ansatz  (no.  17)  ist  von  dem  vorhergehenden  150  J.  enlfemL 
Im  allgemeinen  enthält  die  erste  Gruppe  die  Rechnungen 
bis  zu  einem  Kyklos,  die  zweite  die  von  zwei  und  drei,  die 
dritte  die  von  vier  und  fünf  Kyklen  und  ausserdem  die  Rech- 
nung des  Herodot  nach  sieben  Kyklen,  denen  sich  endlich 
die  acht  Kyklen  des  Theopomp  und  Euphorion  anschlies- 
sen.  In  einer  kurzen  üebersicht  würde  sich  dies  etwa  so 
darstellen : 


A. 


B. 


C. 


p.  T 
Kyklen 

r. 

Jahre 

a.  Clir. 

24 

1. 

60 

1123 

168 

1102 

2 . 

127 

(1056) 

140 

1013 

2 -f-2  4 

150 

(1033) 

1 

160 

(1023) 

3 — 24 

165 

(1018) 

(1016) 

III. 

180 

1003 

3. 

200 

(991) 

IV. 

240 

943 

920 

4-f24 

910 

275 

908 

V. 

302 

907 

5. 

315 

860 

7. 

441 

839 

8. 

500 

(689)  1 

Dionysios  von  Samos  (no.  1). 
no.  2. 

Krates  (no.  3). 
no.  7. 
no.  4. 

Aristoteles.  Aristarch.  Kastor  (no.  4). 
no.  3. 

Pliilostratos  (not.  138). 

Cassiiis  (no.  6). 

Cyrill  (no.  0). 

Euseb.  Cliron.  II,  317  Mai. 
Pliilochoros  (no.  8). 

Eutliymenes.  Archemaclios  (no.  9). 
A|>ollodor.  Kratostlienes  (no.  10). 
Velleius  (no.  1 1). 

Nepos  (no.  12). 

Porphyrios  (no.  13). 

Marm.  Par.  (no.  14). 

Sosibios  (no.  15). 

Herodot  (no.  16). 

Tlieopomp.  Euphorion.  (no.  17). 


Die  hier  zusammengedrängten  Ansätze  des  Zeitalters 
Homers  vereinfachen  sich  noch  weiter  bei  genauerer  Be- 
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\rachtung.  Denn  die  erste  Zahl  der  zweiten  Gruppe  sagt 
nur,  dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  gelebt 
habe,  was  auch  Philochoros  behauptete,  obschon  nach  den 
Zahlen,  die  man  vor  sich  sieht,  die  DifTerenz  weit  grösser 
zu  sein  scheint.  Es  ist  sehr  glaublich,  dass  alle  Daten  der 
Gruppe  B.  ihren  eigentlichen  bestimmenden  terminus  a quo 
in  der  ionischen  Wanderung  haben,  so  we  die  der  Gruppe 
A.  in  dem  troischen  Kriege,  mit  Ausnahme  vielleicht  des 
Datums  von  no.  7,  welches  den  Jahren  v.  Chr.  nach  in  A, 
denen  p.  Tr.  nach  in  B.  gehört.  Schwieriger  ist  es,  einen 
^einschaftlichen  Bcziehungspunkt  für  die  verschiedenen 
Angaben  der  Gruppe  C.  zu  finden.  Ihre  Differenz  unter 
einander  ist  nicht  so  bedeutend,  da  sie  nur  um  einen  Ky- 
kJos,  Hcrodots  Ansatz  von  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur 
um  27  J.  weiter,  entfernt  liegen. 

Aber  worauf  ruht  diese  Ueberlieferung  von  dem  Zeit- 
alter Homers?  Auf  nichts  anderem,  als  worauf  die  von  dem 
Vaterlande  Homers:  auf  Sage  und  Combination.  Die  An- 
nahme, dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  ge- 
lebt habe  (Gruppe  B),  stützt  sich  auf  die  Sagen  von  Kyme 
und  los.  Die  Gruppen  A.  und  C.  sind  aus  Combination  her- 
vorgegangen. Natürlich  mussten  bei  weitem  überwiegend 
die  homerischen  Gedichte  die  Grundlage  solcher  Combina- 
tionen  abgeben , von  denen  uns  indess  nur  wenige  zu  er- 
klären möglich  ist,  weil  wir  nur  die  nackten  Angaben  ha- 
ben ohne  die  Gründe,  aus  denen  sie  hervorgingen.  Ich  will 
«ersuchen,  die  Gründe  für  einige  aufzudecken,  und  mit 
dem  letzten  Ansatz  beginnen. 

Dem  Homer  ein  so  spätes  Zeitalter  anzuweisen,  als 
Theopomp  und  Euphorion  thaten,  wurde  man  wohl  haupt- 
sächlich durch  die  Erwähnung  der  Kimmerier  in  der  Odys- 
see (A,  14  sqq.)  bestimmt.  Wenigstens  sclüoss  auch  Strabo 
(1, 6)  daraus,  dass  die  Kimmerier  zu  Homers  Zeit  oder  kurz 


Digitized  by  Google 


126 


vorher  in  lonien  müssten  eingefallen  sein.  Da  man  nun 
diesen  Einfall  nach  Andeutungen  in  den  Gedichten  des  Kal- 
linos  und  Archilochos  **’)  in  das  Ende  des  achten  oder  zu 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  verlegte,  so 
musste  man  dieselbe  Zeit  auch  dem  Homer  geben  Man 
fand  sich  darin  bestätigt  durch  die  für  homerisch  ausgege- 
bene Grabschrift  auf  Midas'”),  den  König  von  Phrygien, 
welchen  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhun- 
derts regieren  liess;  durch  eine  Stelle  der  Odyssee  {tp,  ISsqq.), 
in  welcher  Messenien  als  ein  Theil  von  Lahedaimon  betrach- 
tet wird'*®),  was  nicht  wohl  vor  Beendigung  des  ersten 
messenischen  Krieges,  Ol.  M,  1 nach  gewöhnlicher  Annahme, 
habe  geschehen  können;  endlich  durch  die  mehrmals  von 
Homer  gebrauchte  Formel  oXot  vvv  ßqoxoi  siaiv.  Diese 
Gründe  mochten  die  Allen  bestimmen,  wie  sie  H.  Dod- 
well'*')  bestimmt  haben,  den  Homer  zu  einem  Zeitgenos- 
sen des  Archilochos  zu  machen'*®).  Wenn  man  auch  die 


’**)  Kallin.  fr.  2—4.  8 Bgk.  Arcliil.  fr.  19  Bgk. 

’*')  Andre  inacliten  es  iinigekelirt  und  gingen  mit  dem  Einfall 
der  Kimmerier  in  die  von  ihnen  angenommene  Zeit  Homers,  ins  ]. 
1036  zurück,  Orosius  I,  21.  p.  79  Haverk. 

'**1  Vit.  A.  cp.  II,  wo  Westermann  andre  Nachweisungen 
giebt,  vgl.  Welcher  a.  a.  O.  p.  416. 

'“)  S.  Sch.  z.  d.  St.  u.  Sch.  Pind.  Pyth.  VI,  35. 

“’)  De  veteribus  Graecorum  Romanorunique  cycIU.  Ozon.  1701. 
4.  p.  126  sqq.  914  — 916. 

'**)  Merkwürdig  sind  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  bei- 
den Dichtern.  Vgl.  oben  S.  23  not.  51  ; S.  59  not.  175;  das  Epigramm 
des  Hadrian  in  Bruncks  Anal.  II,  286.  Anth.  Pal.  VII.  no.  74;  di« 
Doppelbiiste,  den  Kopf  des  Homer  und  Archilochos  zusammen  dar- 
stellend bei  Visconti  Mus.  PCI.  VI,  20  (Mi Hin  Gail.  myth. 
tb.  CLIII.  no.  546).  Es  scheint  darnach  vielen  im  Alterthum  das 
Zeitalter  beider  Dichter  nicht  so  weit  getrennt  gewesen  zu  sein,  als 
uns.  Daraus  erklären  sich  denn  auch  Behauptungen,  wie  die,  dass 
Kreophylos  M’irth,  Lehrer,  Schwiegersohn,  Arktinos  Schüler,  Stasi- 
nos Schwiegersohn,  Aristeas  von  Prokonnesos  Lehrer,  die  Klein« 
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B^^ründung  eines  so  späten  Zeitalters  für  Homer  nicht  als 
^anz  zwingend  anerkennen  will,  so  trage  ich  doch  kein  Be- 
denken, in  gewsser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  für  ge- 
rechtfertigt zu  halten  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit 
iktm  Verfasser,  der  uns  bis  jetzt  noch  Homer  ist,  bis 
ia  die  Olympiaden  herabzugehen  d.  h.  den  Abschluss  der 
Form,  in  der  ^vir  sie  haben,  so  jung  anzuselzcn.  Lassen 
wir  hier  das  bei  Seite,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Ilias  erscheint,  so  zeigt  der  Bernstein,  den  die 
Odyssee  nicht  die  Ilias  kennt,  dass  die  Partien  wenigstens, 
m welchen  seiner  Erwähnung  geschieht'”),  erst  aus  einer 
Ztil  stammen  können,  die  in  ausgebreiteten  Handelsverbin- 
dungen mit  den  Nordküsten  des  adriatischen  oder  schwar- 
zen Meeres  dies  Produkt  des  nördlicher  gelegenen  Europas 
bezog.  Dasselbe  zeigt  eine  Stelle  der  Odyssee  (x,  81 — 86), 
die  so  unverkennbar  von  den  kurzen  Nächten  des  ho- 
hen Nordens  spricht,  dass  man  annchmen  muss,  Kunde 
davon  sei  dem  Dichter  durch  die  gedachten  Handelsverbin- 
dungen zugekommen.  Diese  aber  scheinen,  namentlich  von 
Milet  aus,  um  den  Anfang  der  Olympiaden  angeknüpft  wor- 
den zu  sein,  da  zu  der  Zeit  schon  Arktinos  von  Milet  den 
mh  Unsterblichkeit  beschenkten  Achill  auf  der  Insel  Leuke, 
an  den  Mündungen  des  Istros,  kennt.  An  diese  Apotheose 
.\chills  reiht  sich  die  dem  Menelaos  von  Proteus  gemachte 
Prophezeiung,  dass  er  einst  um  der  Helene  willen  aus  die- 
Km  Leben  in  das  Elysion  werde  gerückt  werden  (d, 
öölsqq.).  Den  älteren  Partien  der  Odyssee  ist  eine  solche 
Vorstellung  ganz  fremd ; sie  scheint  derselben  Zeit  anzuge- 
hören, in  der  man  den  Achill  nicht  mehr  im  traurigen  Hades 


Iliu  ein  Gedicht  Homers  gewesen;  obgleich  man  hierfür  auch  andre 
Gründe  haben  konnte. 

■”)  J,  73,  0,  460,  0,  296. 
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weilen,  sondern  auf  lichter  Insel  und  als  Gemahl  der  Helene 
ein  Götterleben  führen  liess.  Solche  Verwunderbarungen 
der  ursprünglichen  schlichten  Sage,  der  die  Helden  nur  über 
das  gewöhnliche  Mass  des  Menschlichen  hinausragende  Sterb- 
liche sind,  begreifen  sich  aus  dem  Entwickelungsgange  der 
Sagen  überhaupt““);  dennoch  aber  will  es  mich  bedünken, 
als  ob  die  weiteren  Seefahrten,  die  man  um  den  Anfang  der 
Olympiaden  wagte,  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  darauf 
geblieben  seien.  Die  Phantasie  ward  reger,  das  Herz  wei- 
ter, Sehnsucht  über  das  Meer  hin  zu  den  fernen  Ländern, 
die  man  gesehn  oder  von  denen  man  gehört  hatte,  erfüllte 
die  Brust  und  liess,  wie  im  Traum  der  Seele,  so  im  Glau- 
ben aus  dem  Meere  selige  Inseln  emporsteigen  als  jenseitige 
Heimat  vortrefflicher  Menschen,  zumeist  also  der  Heroen. 

Die  angegebenen  und  ohne  Mülie  zu  vermehrenden 
Facta  aus  der  Odyssee,  welche  zeigen,  dass  dies  Epos  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt  noch  etwa  in  den  ersten  zehn  Olym- 
piaden seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,  muss 
man  sich  hüten  zur  Bestimmung  des  Alters  für  den  Homer 
der  Ilias  zu  gebrauchen.  Die  Ilias,  dies  ist  leicht  durch 
einfaches  Lesen  beider  Gedichte  zu  erkennen,  ist  weit  älter 
als  die  Odyssee  und  hat  weit  früher  mit  ihrer  Gestaltung 
abgeschlossen. 

Da  ich  meine  Ansichten  über  die  Daten  der  Gruppen 
C.  und  B.  bis  auf  eine  spätere  Gelegenheit  zu  versparen 
wünsche,  so  habe  ich  hier  nur  noch  einiges  über  die  Mei- 
nung des  Krates  zu  bemerken,  der  nebst  andern  sich  den 
Homer  vor  den  Wanderungen  leben  dachte.  Im  allgemei- 
nen trug  zu  dieser  Meinung  wohl  eben  so  sehr  das  gänz- 
liche Schweigen  des  Dichters  von  der  Rückkehr  der  Hera- 
kleiden  in  den  Peloponnes  und  von  den  Wanderungen  nach 


S.  das  Zweite  Buch. 
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laen,  als  auch  die  Rücksicht  bei,  dass,  wer  so  getreu  und 
vahrhafl  wie  Homer  alle  Einzelnhcitcn  des  troischen  Krie- 
ses zu  schildern  wisse,  entweder  gleichzeitig  mit  diesen  Be- 
sebenheilen  oder  doch  nicht  lange  nachher  müsse  gelebt 
luWn.  Diese  Ansicht  suchte  und  fand  denn  im  einzelnen 
iurch  allerlei  Andeutungen  im  Dichter  selbst  ihre  Bestäti- 
simg.  Wahrscheinlich  rührt  daher  die  Bemerkung  zu  M,  4 “‘), 
wo  von  der  Zerstörung  der  Lagermauer  durch  die  Götter 
die  Rede  ist:  Homer  scheine  nicht  lange  nach  dem  troischen 
Stiege  gelebt  zu  haben,  weil  er  sonst  wohl  der  Zeit,  nicht 
ik«  den  Göttern  die  Zerstörung  der  Mauer  zugeschrieben 
hka  würde  Das  heisst  schlecht  genug  die  Gedichte 
&jene  Meinung  gebrauchen;  indess  wird  man  auch  wohl 
ksäsere  Gründe,  da  solche  sich  in  der  That  aus  den  home- 
nschen  Gesängen  beibringen  lassen,  zur  Hand  gehabt  haben, 
w fehlt  uns  die  Nachricht  davon.  Doch  möchte  ich  bezwei- 
feln, dass  es  diejenigen  waren,  mit  welchen  B.  Thiersch '") 
ie  Ansicht  des  Krates  zu  vertheidigen  und  den  Beweis  zu 
führen  gesucht  hat,  dass  Homer  vor  dem  Einfall  der  Hera- 
leiden  im  Peloponnes  gelebt  habe  ‘®‘).  Inwieweit  aber,  ab- 


’*')  Sch.  Victor.  KusUth  11.  p.  888,  59. 

“’j  Im  Gegensatz  hierzu  hoben  andre  in  S,  287  das  ro're  her- 
«.  die  Sch.  z.  d.  St.  Eustath.  II.  p.  986,  16.  Von  der  Formel 
n'r  ßnoToC  liaiv  (£,  304.  Jlf,  383.  449.  Y,  287)  ist  schon  S.  126 
**  Rede  gewesen-,  B.  Tiiiersch  a.  a.  O.  p.  142  — 149  u.  Archiv  f. 
^ a.  Päd.  Bd.  IV,  3 p.  433  — 439  und  N i t zsch  a.  a.  O.  p.  101  — 
f**  besprechen  diesen  Ausdruck  in  verscliiedenem  Sinne,  ohne  den 
nAren  getroffen  zu  haben. 

'")  Das  ganze  öfter  genannte  Buch  ist  diesem  Beweise  gewidmet. 
'“)  Wood  a.  a.  O.  p.  246;  „W'as  die  Zeit,  wenn  Homer  lebte, 
ü^lrifft,  so  würde  ich,  wenn  ich  nach  derselben  Methode,  wie  bisher, 
*•<  Minen  Schriften  urtheilen  und  sie  aus  ihnen  errathen  darf,  sie 
"■Sefelir  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  von  Troia 
•«tien;  dann  würde  er  einige  alte  Soldaten,  die  selbst  noch  bei  die- 
let Belagerung  gelochten  hatten,  haben  sehen  und  sprechen  können.” 

tauet  Gescb.  d.  homer.  Poesie.  9 
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gesehen  von  ihrer  Begründung,  die  Annahme,  dass  Homers 
Zeitalter  noch  vor  die  Wanderungen  falle , Beistimmuns 
verdient,  wird  aus  einer  nachfolgenden  Untersuchung  deut- 
lich werden. 

Dass  die  Frage  nach  dem  Alter  Homers  oder,  was  das- 
selbe ist,  seiner  Gesänge,  aus  diesen  einer  schliesslichec 
Beantwortung  ungleich  näher  zu  führen  ist,  als  bisher,  un- 
terliegt keinem  Zweifel.  Leider  hat  man  sich  weit  mehr 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  homerische  Zeit- 
alter beschäftigt,  als  dass  man  in  die  Gedichte  selbst  einge- 
drungen wäre  und  sie  nach  der  genannten  Rücksicht  durch- 
forscht hätte ; man  hat  sich  weit  mehr  in  unfruchtbare 
Rechnungen  mit  den  Angaben  der  Alten  eingelassen,  als  in 
ein  genaues  Aufsuchen  dessen,  was  Ilias  und  Odyssee  zur 
Bestimmung  ihres  Alters  darbieten.  Ein  reicher  Stoff  liegt 
vor,  obgleich  der  Zweck  dieser  Schrift  mir  nicht  erlaubt, 
hier  näher  auf  ihn  einzugehen.  Sei  er  allen  denen  empfoh- 
len, die  von  Liebe  für  die  Sache  erfüllt  Scharfsinn  genug 
besitzen,  ihn  aufzuspüren  und  zu  benutzen. 

Von  der  Ueberlieferung,  sowohl  was  das  Vaterland  als 
das  Zeitalter  Homers  betrifft,  verlassen  wollen  wir  uns  in 
andrer  Weise  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,  um 
von  ihnen  die  Kunde  zu  vernehmen,  die  wir  bis  jetzt  ver- 
geblich gesucht  haben.  Wie  sie  entstanden,  wann  und  wo 
darauf  soll  unsre  Betrachtung  gerichtet  sein.  Wir  werden 
am  unbefangensten  zu  Werke  gehn,  wenn  wir  zunächst  auf 
die  Tradition  keine  Rücksicht  nehmen,  sondern  sie  erst  da 
zu  Rathe  ziehn,  wo  wir  ihrer  benüthigt  sind. 
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Zweites  Buch. 

Der  Ursprung  der  homerischen  Gedichte. 

Erster  Abschnitt. 

Der  Ursprung  des  Stoffes. 


Erstes  Kapitel. 

Das  objective  Element  der  Sage. 

Sehr  verbreitet  ist  heulzuLige  die  Ansicht,  dass  den 
fpischen  Heldensagen  und  ihren  Gestalten  keine  geschicht- 
Üche  Wahrheit  und  Wirklichkeit  zukomme;  dass  sie  entwe- 
itT  der  Niederschlag  alter  Mythen  und  Götter  oder  poeti- 
sche Darstellung  irgend  welches  Naturereignisses  seien.  Man 
verwischt  ganz  den  Unterschied,  den  man  sonst  zwischen 
Mythos  und  Sage  zu  machen  gewohnt  war,  und  erachtet  es 
^ar  keiner  besondern  Rechtfertigung  nöthig,  wenn  man 
schlechtweg  in  jeder  Gestalt  der  Sage  nur  das  vergeschicht- 
hchle  Ueberbleibsel  einer  Gottheit,  eine  alte  in  den  Hinter- 
i£nmd  gedrängte  abgeschwächte  zum  Heroen  degradierte 
Göttergestalt  oder  Personification  dessen  erblickt,  was  ur- 
sprünglich blos,  als  Beiname  eines  göttlichen  Wesens,  eine 
besondere  Richtung  und  Eigenthümlichkeit  desselben  be- 
leichnete.  Vielmehr  ist  man  gleich  von  vom  herein  und 
nmäebst  darauf  aus,  jeden  Heroen  jede  Heroine  auf  einen 

9* 
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Gott  eine  Göttin  zuruckzuriihren,  und  verfährt  sodann  bei 
ihrer  Deutung  nach  der  Methode,  welcher  man  gerade  an- 
hängt. Auf  diese  Weise  ist  in  neuster  Zeit  der  ganzen  grie- 
chischen Heldensage,  besonders  auch  der  homerischen,  jeg- 
licher historische  Untergrund  entzogen.  Die  Helden  sind  zu 
Göttern,  also  namentlich  zu  Sonne  und  Mond  oder  zu  Flüs- 
sen und  Schlamm  oder  sonstigen  himmlischen  und  irdischen 
Potenzen  gemacht  und  dem  entsj>rechend  ihre  Thalen  ge- 
deutet worden.  Ja,  höchst  naiv  hat  man  uns  sogar  glauben 
machen  wollen,  dass  wir  bis  jetzt  noch  nicht  die  Schönheit 
und  Tiefe  der  Ilias  verstanden  hätten,  weil  wir  nicht  be- 
griffen, wie  Achill  (von  ‘Jcr  Fluss  mit  flachen 

Ufern,  der  lippen-  oder  mündungslose  sei;  dass  Homer  sich 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Achill  auch  vollkommen 
bewusst  gewesen  sei;  dass  cs  überhaupt  kein  andres  Epos 
gäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte. 

Wäre  dem  wirklich  so,  wären  wir  wirklich  bisher  von 
Homer  über  die  wahre  Absicht  seiner  Ilias  nur  getäuscht 
worden  — , es  müsste  auf  das  Epos  jenes  Wort  seine  An- 
wendung finden,  welches  Gorgias  von  der  Tragödie  sagte: 
„sie  sei  eine  Täuschung,  bei  welcher  jedoch  der  Täuschende 
besser  erscheine,  als  der  welcher  nicht  täusche,  und  die  Ge- 
täuschten klüger  als  die  Nichtgetäuschten.”  Allein  eine  solche 
naturalistische  und  theistische  Deutung  der  Sagen  kann  in 
der  Allgemeinheit,  in  welcher  man  sie  angewandt  hat,  vor 
der  Kritik  nicht  bestehen;  sie  ist  in  ihrer  theilweisen  Be- 
rechtigung anzuerkennen,  aber  nur  ein  sehr  vorsichtiger 
Gebrauch  von  ihr  zu  machen. 

Unleugbar  sind  viele  alte  Götter  vermenschlicht  und  zu 
Heroen  geworden  und  zwar  hauptsächlich  auf  zwiefache 
Weise  Bei  dem  Verschmelzen  zweier  Volksstämme  nem- 
lich,  deren  jeder  seine  Götter  für  sich  hatte,  pflegt  der  sie- 
gende mit  dem  Lande  und  den  Sitten  zum  grössten  Theilc 
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auch  die  Religion  des  besiegten  anzunehmen.  Liegt  es  doch 
grade  in  den  Vorstellungen,  die  sich  das  Heidenthuin  von 
seinen  Göttern  macht,  diese  beschränkt  und  lokal,  also  be- 
sonders da  wirksam  zu  denken,  wo  sie  vornehmlich  verehrt 
wurden.  Wie  durch  eine  solche  Stämmeverschmelzung  ei- 
nerseits eine  Menge  von  neuen  Mythen  entstehen  mussten, 
so  trat  andrerseits  ein  Theil  der  bis  dahin  verehrten  Götter 
in  den  Hintergrund.  Es  verschwanden  aus  dem  Herzen 
und  Glauben  die  Mythen  von  den  so  entlassenen  Göttern 
und  wurden  nur  noch  mit  dem  Gedächtnisse  festgehalten; 
ihr  ursprünglicher  Inhalt  war  entfluhn  und  nur  die  Form 
ge61ieben,  die  sehr  natürlich  zum  Träger  der  aus  geschicht- 
lichen Ereignissen  resultierenden  Empfindungen  und  An- 
schauungen gemacht  werden  konnte.  Von  so  entstandenen 
Sagen  und  ihren  Personen  wird  man  demnach  mit  Recht 
behaupten,  dass  sie  aus  Mythen  und  Göttergestalten  hervor- 
gegangen seien.  Jedenfalls  aber  ist  hierbei  das  ein  grosser 
Irrthuin,  die  Bedeutung  der  Sage  mit  der  des  Mythos  zu 
identificieren,  da  doch  auch  eine  solche  Sage  auf  nichts  an- 
deres kann  bezogen  werden,  als  auf  das  geschichtliche  Mo- 
ment, zu  dessen  Festhalten  vor  der  Erinnerung  die  stehen- 
gebliebene mythische  Form  verwandt  wurde. 

Eine  zweite  Veranlassung,  dass  Götter  zu  Heroen,  aus 
Mythen  Sagen  wurden,  war  mit  der  Entwickelung  der  My- 
thologie selbst  gegeben.  Denn  als  die  veränderten  Verhält- 
nisse und  der  veränderte  in  freier  Selbstentfaltung  vorge- 
schrittene Volksgeist  veränderte  ethische  Götter,  statt  der 
frühem  mehr  im  Naturleben  wurzelnden,  bedingten,  da  wa- 
ren nicht  alle  Götter  im  Stande,  demgemäss  sich  umzuwan- 
deln und  zu  vergeistigen.  Viele  derselben  wurzelten  zu 
sehr  in  der  Natur,  als  dass  sie  sich  daraus  emporzuheben 
vermocht  hätten;  andre  entbehrten  Fülle  und  Elasticität,  um 
mit  Leichtigkeit  den  neuen  Geist  in  sich  aufzunehmen  und 
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sich  ihm  anzuschiniegen.  Hierdurch  geschah  es,  dass  eine 
Reihe  aller  Götlergestallen  nicht  blos  auf  ihrem  primitiven 
Standpunkte  beharrten,  sondern  dass  sie,  je  mehr  sich  das 
religiöse  Bewusstsein  den  neuen  Göllern  hingab  und  in  de- 
ren Verehrung  befriedigte,  um  so  mehr  erblassten,  aus  der 
Göllerwelt  in  die  Menschenwelt  herabsanken  und  die  Mythen 
von  ihnen  als  Sagensloff  gebraucht  wurden,  wenigstens  ge- 
braucht werden  konnten;  denn  dass  es  mit  allen  geschehen 
sei  mag  man  billig  bezweifeln.  Aber  selbst  wenn  es  nicht 
geschah,  wenn  ein  solcher  ehemalige  Mythos  zu  einer  epi- 
schen Heldensage  nicht  verwandt  wurde,  ist  man  doch  kei- 
neswegs berechtigt,  den  verblichenen  Mythos  aut  die  Em- 
pfindung zu  deuten,  die  ihn  als  lebensfrischen  Mythos  er- 
zeugte; dieser  sein  erster  Inhalt  ist  mit  dem  Glauben  an 
ihn  verloren  gegangen  und  er  überhaupt  nur  in  dein  Ge- 
düchlniss  des  Volkes  erhalten,  inwiefern  daran  die  Erinne- 
rung an  einen  frühem  Zustand  geknüpft  wurde.  Immer 
also  ist  auch  der  als  blosse  Sage  erscheinende  Mythos  nur 
in  Bezug  auf  menschengeschichlliche  Zustände  zu  setzen. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptursachen  des  Umwandeins 
der  Mythen  zu  Sagen  lassen  sich  noch  manche  andre  den- 
ken und  durch  Beobachtung  wahrnehmen;  da  sie  aber  ver- 
hältnissmüssig  weil  seltener  sind,  sollen  sie  hier  übergangen 
sein.  Was  Jedoch  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  eine  solche 
Sagenbildung  slaltfand,  so  leuchtet  ein,  dass  sie  nicht  früher 
fallen  kann,  als  die  zwei  historischen  Facta,  welche  sie  vor- 
aussetzt: Verschmelzung  von  Stämmen  und  Umschwung  in 
dem  religiösen  Bewusstsein,  also  nicht  vor  das  sogeiiiannte 
Heroenalter.  Auf  der  Grenze  zwischen  der  mythischen  und 
heroischen  Zeit  und  zu  Anfang  dieser  haben  wir  solche  aus 
Mythen  entstandenen  Sagen  zu  suchen.  Je  näher  man  der 
Zeit  stand,  in  welcher  die  zurückgetretenen  Mythen  noeh 
in  voller  Kraft  die  Seele  erfiUlten,  um  so  eher  wird  man 
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sich  ihrer  als  Sagenslofles  bedient  hüben.  Denn  obgleich 
der  alte  Glaube  an  sie  bereits  iin  Abslerben  begriffen  oder 
gar  schon  abgestorben  war,  so  musste  damals  doch  immer 
noch  eine  grössere  Anhänglichkeit  an  sie  vorhanden  sein, 
als  später,  wenn  man  sich  weiter  von  ihnen  entfernt  hatte. 
Ueberdies  boten  die  einfacheren  geschichtlichen  Verhältnisse 
beim  Beginn  des  Heroentliums  äusserlich  kein  sehr  bedeu- 
tendes Material  dar,  wenngleich  sie  geistige  Bewegungen 
genug  und  somit  auch  das  Verlangen  und  den  Drang  er- 
leugten,  dieselben  in  Sngenform  darzustellen  und  sich  ge- 
genständlich zu  machen.  Als  aber  das  Leben  sich  reicher 
und  üppiger  entfaltete;  als  geschichtliche  Persönlichkeiten, 
Heroen,  immer  bedeutender  hervortraten,  geschichtliche  Er- 
eignisse immer  grossartiger  und  ergreifender  wurden:  da 
waren  nicht  blos  die  Emplindungen  davon  reicher  und  nach- 
haltiger, sondern  es  waren  zugleich  passende  Träger  für 
dieselben  in  den  Gestalten  und  Thaten  der  Geschichte  selbst 
gegeben.  Demnach  werden  wir  in  denjenigen  Sagen,  wel- 
che der  eigentlichen  Geschichte  am  fernsten  liegen,  am  ehe- 
sten, in  denen,  die  ihr  am  nächsten  stehn,  am  wenigsten 
Götlerheroen  präsumieren  dürfen.  Im  Gegentheil  muss  für 
diese  letztere  Klasse  zunächst  und  sobald  nicht  besonders 
gewichtige  Gründe  dagegen  sprechen  angenommen  werden, 
dass  sie  historische  Facta,  gleichviel  ob  getreu  oder  nicht, 
schildern,  dass  ihre  Personen  wirkliche  oder  aus  oder  nach 
solchen  gebildet  sind. 

Neben  der  Thatsache  einer  Umwandlung  von  Mythen 
zu  Sagen  müssen  wir  die  andre  zugeben,  dass  selbst  in  sol- 
chen Sagen  und  an  solchen  Personen,  für  die  wir  im  übri- 
gen einen  rein  geschichtlichen  Ursprung  beanspruchen,  eine 
grosse  Menge  von  Zügen  sich  finden,  die  an  und  für  sich 
als  mythische  zu  erkennen  oder  als  wirklich  Göttern  ange- 
hörige , von  Göttern  entlehnte  nachzuweisen  sind.  Man 
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braucht  blos  die  homerische  Sage  zu  betrachten,  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen.  So  wenig  indess  irgend  jemand 
dies  leugnen  wird,  ebenso  wenig  kann  ein  unbefangener 
Forscher  gutheissen,  wenn  aus  den  eingeräumten  Thatsa- 
chen  als  allgemein  gültig  die  Folgerung  gezogen  wird,  dass 
alle  Sagen  aus  Mythen  entstanden,  alle  Personen,  an  denen 
mythische  Züge  haften,  ursprünglich  Götter  gewesen  seien. 
Es  ist  dies  ein  Schluss  aus  Induction,  dem  schon  als  sol- 
chem keine  allgemeine  Nothwendigkeit  zukommen  kann.  Ihn 
beschränkt  noch  mehr  eine  aufmerksame  Betrachtung  der 
Art  und  Weise,  wie  man  zu  ihm  gelangt  ist. 

Gleich  dies  muss  auffallcn,  dass  bisher  niemand  be>vie- 
sen  hat,  dass  Sagen  anders  als  durch  Umwandlung  von 
Mythen,  durch  Herabsinken  der  Götter  in  die  Menschenwelt 
überall  nicht  entstehen  konnten.  Unterliess  man  es,  weil 
man  glaubte,  es  verstehe  sich  von  selbst?  oder  war  man 
nicht  im  Stande  darzuthun,  dass  geschichtliche  Ereignisse, 
Menschen  und  ihre  Thaten  minder,  als  Erscheinungen  der 
Natur,  die  Gemüter  ergreifen  und  dass  man,  um  den  Be- 
wegungen der  Seele  einen  epischen  Ausdruck  zu  geben,  nur 
eines  ehemaligen  Mythos  sich  bedienen  konnte?  Ge\viss, 
man  wird  nie  einen  solchen  Beweis  apriorisch  zu  führen 
vermögen,  wie  vielfach  auch  derselbe  stillschweigend  bei 
der  Behandlung  der  Sagen  vorausgesetzt  wird.  Man  hat 
dies  wohl  gefühlt  und  deshalb  mit  um  so  grösserem  Nach- 
druck auf  die  Sagen  selbst  hingewiesen,  indem  man  die 
göttlichen  Namen  und  Eigenschaften,  die  göttliche  Abstam- 
mung und  Verehrung  der  Helden  als  schlagende,  unwider- 
legliche Beweise  ihrer  ursprünglichen  Göttlichkeit  ansieht 
und  hinstellt. 

Diejenigen,  welche  dies  Ihun,  theilen  sich  in  zwei  Par- 
teien. Die  einen  glauben,  dass  zwar  geschichtliche  Mo- 
mente von  dem  Volksbewusstsein  in  den  Sagen  fesigehalten 
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seien,  nur  nicht  in  ihrer  eigenen  Form,  sondern  in  einer 
aus  älterer  Zeit  herstommenden  mythischen.  Mit  diesen  ist 
die  Verständigung  nicht  so  schwer,  denn  sie  halten  ja  blos 
die  Sagenform  für  grösstentheils  mythisch,  nehmen  aber  für 
den  Inhalt  derselben,  den  man  in  sie  gleichsam  hineinge- 
gossen hat,  geschichtliche  Motive  an,  durch  welche  die  Sage 
erzeugt  und  gestaltet  wurde;  sie  begreifen,  dass  ein  un- 
thätiges  schwaches  träges  Volk  keine  Heldensagen,  ein  kräf- 
tiges kriegerisches  noch  etwas  anderes  als  Idyllen  und  sen- 
timentale Lieder  dichten  werde;  dass  es  einst  auch  bei  den 
Griechen  Männer  müsse  gegeben  haben,  durch  Kraft  Cha- 
railer  Heldenhaftigkeit  ausgezeichnet,  Vorkänipfer  für  den 
Ruhm,  die  Grösse  und  Wohlfahrt  ihres  Volks,  Ideale  ihrer 
Umgebung,  deren  Sympathien  sie  auf  das  lebhafteste  erreg- 
ten, Vorbilder  endlich  der  Gestalten,  welche  die  Sage  uns 
vorführt.  Davon  wollen  die  andern  nichts  wissen.  Indem 
sie  jede  geschichtliche  Beziehung  der  Sage  leugnen,  achten 
sie  nicht  blos  die  Personen  der  ältesten  Sagen,  sondern  so- 
gar die  in  der  homerischen  Poesie  gefeierten  Helden  gleich 
Göttern  oder  Naturbildern  und  deuten  daher  die  Helden 
und  Sagen  nicht  anders,  als  sie  die  Götter  und  Mythen  deu- 
ten. Und  da  sie  in  diesen  vornehmlich  Personificationen  des 
Naturlebens  sehn,  so  müssen  auch  jene  sich  bequemen,  in 
natürliche  Ereignisse  und  Naturerscheinungen  sich  aufzulösen. 

Beide  Methoden  der  Sagenbehandlung,  die  ich  hier  kurz 
bezeichnet  habe,  erscheinen  nicht  immer  streng  auseinander 
gehalten.  Die  meisten  bedienen  sich  beider  gleichzeitig  und 
je  nachdem  sie  mit  dieser  oder  jener  in  ihren  Bestrebungen 
besseres  Fortkommen  sehn.  Beiden  Parteien  ist  aber,  auch 
da  wo  sie  un vermischt  auftreten,  dies  gemeinschaftlich,  dass 
sie  ihre  Beweise  von  den  göttlichen  bedeutungsvollen  Namen 
und  dem  sonst  den  Helden  anhaftenden  Göttlichen  entlehnen. 
Wir  wollen  das  Einzelne  prüfend  durchgehn. 
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Was  zuerst  die  Namen  aninngl,  so  ist  es  wahr,  dass 
es  sich  nicht  nacliweiscn  lässt,  Gölternanien  seien  in  älterer 
Zeit  auch  Menschen  gegeben  worden ').  So  lange  Ehrfurcht 
vor  den  Göttern  bestand,  wird  man  sich  gescheut  haben, 
Menschen  Namen  zu  geben,  mit  denen  man  das  Heiligste 
und  Höchste  bezeichnete.  Das  geschah  erst,  als  der  alle 
Glaube  wankend  und  die  religiösen  Verhältnisse  locker  ge- 
worden waren.  Dass  man  in  der  Sage  von  Keyx  und  Al- 
kyone  und  von  Salmonens  als  ein  grosses  Zeichen  ihres 
Uebermuls  und  ihrer  Gottlosigkeit  angab,  sie  hätten  sich 
Zeus  und  Hera  genannt,  zeigt  wie  wenig  man  in  älteren 
Zeiten  daran  dachte  mit  Götternamen  Menschen  zu  benen- 
nen. Dafür  kann  man  auch  das  noch  geltend  machen,  dass 
die  zu  Göllern  Erhobenen  selbst  in  einer  Zeit,  wo  derglei- 
chen Apotheosen  durchaus  nicht  ungewöhnlich  waren,  häufig 
umgenannt  wurden,  gleichsam  um  sie  auch  dadurch  der 
menschlichen  Sphäre  zu  entrücken*).  Hiergegen  ist  nun 
aber  von  anderer  Seite  zu  erinnern,  dass  eigentliche  Götter- 
namen in  der  epischen  Heldensage  sich  gar  nicht  finden. 
Ich  meine  nicht,  dass  uns  keine  Helden  Namens  Zeus,  Po- 
seidon, Apollon,  Hermes,  Dionysos  begegnen,  denn  dies  ver- 
steht sich  ganz  von  selbst,  sondern  es  begegnen  uns  auch 
keine  Namen,  welche  eine  der  Gottheit  ausschliesslich  zu- 
kommende Eigenschaft  bezeichnelen,  also  keine  Namen  wie 
Ennosigaios,  Enosichthon,  Kronion,  Panomphaios.  Die  mei- 
sten Heldennamen  bezeichnen  entweder  ganz  allgemein  die 
Hoheit,  Macht  und  Kricgerlichkeit  ihres  Besitzers  z.  B.  Me- 
nelaos, Achilleus,  Agamemnon,  oder  sind  von  gewissen  her- 
vorstechenden Eigenschaften,  von  Aensserlichkeiten,  Schick- 

')  C.  Keil  Spec.  onomat.  Gr.  Lips.  18i0.  cp.  1.  p.  I — 
Walz  ini  Fliilol  I,  3.  p.  317  sqq. 

Lactant.  div.  inst.  I,  21.  Cuper  Apotli.  Hom.  p.  17.  Keil 
a.  a.  O.  p.  1 i sq. 
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salen  u.  dgl.  m.  hergenommen  z.  ß-  Neo|)tolemos,  Diomedes, 
Megapenthes,  Telemachos,  Odysseus.  Jene  Art  der  Benen- 
nung, die  am  wenigsten  hätte  aufTallen  sollen,  hat  den  mei- 
sten Anstoss  erregt;  denn  hier  trat  am  häufigsten  der  Fall 
ein,  dass  der  Name  eines  Helden  auf  einen  Gott  passte  oder 
mit  dem  Namen  dieses  übercinstimmte.  Das  wusste  man 
sich  nun  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme 
einer  ursprünglichen  Göttlichkeit  der  Helden.  Und  doch, 
was  kann  natürlicher  sein , als  dass  man , um  ein  und  das- 
selbe zu  bezeichnen  denselben  Ausdruck  wählt?  weshalb  hätte 
man  für  die  Hoheit  und  Vortrefllichkeit  der  Götter  einer 
aolem  Bezeichnung  sich  bedienen  sollen,  als  für  die  der 
Helden?  Wenn  man  in  Lakedaimon  dem  Zeus  den  Beina- 
men Agamemnon  (mächtiger  Herrscher)  gab,  so  war  das 
sehr  passend  für  den  Gott,  den  man  sich  als  den  König  des 
Himmels  und  der  Erde,  als  Herrscher  über  Götter  und  Men- 
schen dachte.  Aber  lag  hierin  etwa  ein  Grund  den  mäch- 
tigen Herrscher  von  Mykenai  nicht  Agamemnon  zu  nennen? 
konnte  man  das  für  Blasphemie  halten?  Dann  hätte  man 
eigentlich  auch  niemand  mit  dem  Ausdruck  ctVa|  und  ßaat- 
Xevg  ehren  dürfen,  weit  Zeus  mit  diesen  Beinamen,  als 
Herr  und  als  König,  gleichfalls  an  vielen  Orten  verehrt 
wurde.  Man  übersehe  doch  nicht  den  grossen  Unterschied, 
der  zwischen  solchen  allgemein  charakterisierenden  Beina- 
men der  Götter  und  den  Namen  besteht,  welche  etwas  spe- 
cifisch  göttliches  bezeichnen,  und  vergesse  nicht,  dass  ein 
Heros  nicht  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  darf  angesehen 
werden. 

Die  meisten  Namen  von  Heroen  übrigens,  welche  für 
ehemals  göttliche  ausgegeben  werden,  sind  durch  falsche 
Etymologie  und  Deutung  erst  passrechl  gemacht  und  zu- 
gestutzt worden.  Es  thut  mir  leid  bei  diesem  Geschäft  auch 
einen  geistreichen  Mann  betheiligt  zu  sehn.  Aber  wenn  er 
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Siavqiog  von  oelio  und  vfog  (Wasserschültler),  Kdtpalog 
von  x(X7i(ü  und  alg  (Hauchwasser)  ableitct;  wenn  er  den 
Odysseus  zuin  Sohne  des  Sleinnetzers  d.  h.  Eisnelzers  (Laer- 
les) und  des  widerscheinenden  Eises  (Anliklei.'i)  macht;  wenn 
er  den  Odysseus  selbst  als  den  nicht-regnenden  (ovd-vaevg), 
keinen  Regen  zulassenden  Helden  des  Frostes,  des  kalten 
Winters  und  seine  Gattin  Penelope  auf  fliessendes  Nass 
deutet;  wenn  ei'  den  noXv^trjtig  aviqq,  den  iistreichen,  für 
den  nebelreichen  erklärt,  einen  Günstling  der  Athene,  der 
Göttin  der  heitern  Luft,  weil  die  Kälte  den  Nebel,  den  sie 
entstehen  lässt,  auch  vertreibt;  so  kann  ich  darin  nur  eine, 
immerhin  geistreiche  aber  grosse  Missachtung  gesetzmässi- 
ger  Sprachforschung  erblicken  und  meine,  dass  wenn  wir 
von  den  zu  Göttern  gemachten  Heroen  alle  die  abrechnen, 
die  es  so  wurden,  die  über  den  Trümmern  ihres  eigenen 
Namens  und  der  Etymologie  auf  den  Olymp  gelangten,  ver- 
hältnissmässig  sehr  wenige  übrig  bleiben,  die  wir  von  dort 
zurückzufordern  brauchten.  Ich  wiederhole,  dass  ich  hier- 
bei vorzugsweise  nur  diejenigen  Heroen  im  Auge  habe,  die 
der  eigentlichen  Geschichte  näher  stehn,  namentlich  die 
homerischen. 

Man  hat  aber  einen  göttlichen  Ursprung  der  Heroen 
noch  auf  andre  Weise  aus  den  Namen  darlhun  wollen.  Ich 
wähle  ein  schon  vorliin  berührtes  Beispiel,  welches  mehr- 
fach und  mit  besonderem  Gefallen  angewandt  ist,  um  zu 
zeigen,  wie  durch  und  durch  mythisch  selbst  die  homeri- 
schen Helden  seien.  Wir  haben  einige  ziemlich  junge  Nach- 
richten, dass  in  Lakedaimon  ein  Zevg  'Aya^i^iviov  verehrt 
worden  sei’).  Hierau.s,  glaubte  man,  gehe  deutlich  hervor, 

Lykoplir.  Cass.  1123iqq.;  ’£/iöf  (T  nxo(jri(,  äftaiCdo!  vvftflS 
ayn(,  Zfvi  iVrnprinrnif  aluvXois  xXrjS^attai  fiiytazat 

Tixvoi;  vgl.  335.  1369.  u.  Tzetzes  zu  diesen  Stellen.  Staphy- 

los  bei  Clem.  Alexdr.  Protr.  p.  11,  18  Sylb.  (32  Pott.):  'Ayafifftvor» 
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dass  der  Atreide  Agamemnon  ursprünglich  ein  lakedaimoni- 
scher  Zeus  gewesen  und  erst  nach  und  nach  zu  dem  He- 
roen geworden  sei,  den  Homer  uns  in  ihm  schildert*).  Man 
hat  diese  Behauptung  durch  mancherlei  Gründe  wahrschein- 
lich zu  machen  gesucht,  am  weitläuftigsten  Uschold*). 
Allein  was  dieser  sagt  ist  unwahr  oder  so  schwach,  dass 
es  in  sich  zerfallt.  Unwahr  ist  gleich  sein  erster  Satz,  dass 
wir  aus  Lykophron  (1123)  ersähen,  dass  man  den  Agamem- 
non, wie  den  Dionysos,  erst  später  als  einen  sterblichen 
König  betrachtete,  die  karischen  Völkerschaften  aber  ihn  als 
ihren  höchsten  Gott  verehrten.  Im  Lykophron  ist  keine 
•Aiideulung  hiervon  und  wenn  sie  sich  Tande,  würde  sie  auch 
für  alles  eher,  als  für  eine  historische  Thatsache  gelten  dür- 
fen. Woher  hätte  Lykophron  oder  sonst  wer  das  wissen 
können?  Unwahr  ist  ferner,  dass  Eustathios  die  Angabe 
des  Lykophron  bestätige,  da  er  sie  nur  anführt,  und  dass 
der  Sonnengott  Hyperion  Sohn  Agamemnons  genannt  werde, 
da  zwar  ein  Hyperion,  König  von  Megara,  Sohn  des  Aga- 
memnon heisst“),  die  Einerleiheit  dieses  Hyperion  aber  mit 
dem  ' Ynsgiov  der  in  der  Odyssee  vorkommt,  doch 

noch  erst  zu  beweisen  ist.  — Ebenso  unrichtig  ist  von 


II»'«  .-/r«  iy  .i’nfipiij  xtfiUaSm  2j(i<f  vloi  laiOQtt  (von  Wester- 
lainn  zu  Voss  hist.  Graec.  p.  501  überselm).  Atlienagor.  Leg.  pro 
Christ,  p.  SRechenb.:  d di  Aaxtäaiftövioi  lAyafi^ftyorn  ^(a  a(ßu. 
Esitath.  II.  p.  168,  10:  imiov  ii,  ou  mtriioi  tvQVXQt(<ov  ^ ilnol  im- 
WMfaitti  3c«l  Oll  <foxH  iCioytüi  nnQÜ  ^iicxioat  Zti'S  'iyauffiriov  tnt- 
ftrixüf  ttyai,  tö;  d AvxöifQiav  Xakü'  'Ay«fi(^v<ov  t(  yiiQ  (vQvxQftiav 
2«if  (VQVft^Jioy.  ti  il]  javxöy  evQvxQi(atv  xnl  xvQV[t(Saiv,  X(yoix' 
"f  Jiö  xovxo  JiSuQaftßixioxeQOV  xxtl  ‘Ayttfiifivmv  Ztv{,  xnSöxt  xal  ev- 
fviQtfuv. 

*)  Buttmann  Mjthologus.  Bd.  II,  303  not.  Boeckh  C.  J.  I, 
(no.  1347). 

‘)  Geschichte  des  Trojanischen  Krieges.  Stuttgart  1836.  8. 

P >f6--182. 

*)  Pansan.  I.  43,  3. 
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Usch  old  aus  Gleichheit  der  Namen  auf  Identität  der  Per- 
sonen geschlossen  und  aus  der  Hypothese,  dass  Helene 
Mondgöttin  gewesen  sei,  die  Folgerung  gezogen,  dass  als 
Schwester  der  Helene  nun  auch  Klytaininestrn  ursprüng- 
lich blos  Prädikat  der  Mondgöttin  könne  gewesen  sein. 
Ueberraschend  endlich  ist  das  Argument,  welches  aus  der 
Beschreibung  genommen  wrd,  die  Homer  von  Agamemnon 
giebt  B,  477 ; — — der  Herr  Agamemnon^ 
ähtilieh  an  Augen  und  Haupt  dem  donnerer freuten  Kronion, 
Ares  aber  an  Taille,  an  Brust  hingegen  Poseidon. 

„In  dieser  Beschreibung,  sagt  üschold  p.  182,  erblicken 
wir  eine  musterhafte  Darstellung  des  Karischen  Zeus,  von 
dem  sicher  in  Kleinasien  manches  Bild  zu  sehen  war,  so 
dass  uns  der  Sänger  hier  nur  wiedergibt,  was  er  durch 
eigene  Anschauung  wahrgenommen  hatte.  Der  Karische  Zeus 
zeichnet  sich  als  höchster  Gott  durch  Hoheit  und  Würde 
in  Blick  und  Gebärde  aus;  führt  aber  zugleich  die  Lanze, 
d.  h.  er  ist  zugleich  auch  oberster  Kriegsgott  des  Volkes, 
bei  dem  er  verehrt  wurde,  wesshalb  er  die  kräftige  Brust 
des  allgewaltigen  Beherrschers  des  Meeres  und  den  schlan- 
ken Bau  des  Ares  hat.  Wäre  Agamemnon  nicht  der  Gott 
gewesen,  als  welchen  wir  ihn  betrachteten,  so  würde  man 
sich  eine  so  aulTallende  Bezeichnung  seiner  Hoheit  und  Kraft, 
die  der  Sänger  der  Ilias  keinem  andern  Heros,  nicht  einmal 
dem  Peliden  beilegt,  unmöglich  erklären  können.”  Es  ist 
wohl  nicht  nöthig  hiergegen  zu  sprechen  und  auf  die  Be- 
rechtigung und  den  guten  Grund  des  homerischen  Vergleichs, 
ohne  angenommene  ursprüngliche  Göttlichkeit  des  Agamem- 
non, hinzuweisen;  sehen  wir  vielmehr,  was  die  Nachrichten, 
welche  von  einem  Zeus -Agamemnon  reden,  für  eine  ur- 
sprüngliche Göttlichkeit  des  Atreiden  ergeben.  Sie  sind  m 
der  That  das  einzige  irgend  scheinbare  Argument,  auf  das 
man  sich  berufen  kann.  Aber  das  Geweht,  welches  ilire 
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Vielheit  auf  den  ersten  Blick  zu  haben  scheint,  mindert  sich 
sehr,  wenn  man  sieht,  dass  sie  zum  Thcil  eine  aus  der  an- 
dern, vielleicht  alle  aus  Lykopliron  als  letzter  Quelle  flös- 
sen^). Jedenfalls  reichen  die  Zeugnisse  höchstens  in  die 
alexandrinische  Zeit  hinauf,  sofern  nemlich  die  Kassandra 
des  Lykophron  wirklich  in  die  Regierung  des  Ptolemaios 
Philadelphos ’)  und  nicht  erst  nach  Ol.  M7  fallt.  Das  Zeit- 
alter des  Staphylos  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch 
verbietet  selbst  das  Wenige,  was  wir  von  ihm  wissen,  ihn 
auch  nur  mit  Lykophron  gleichzeitig  zu  setzen.  Hiernach 
also  darf  der  Werth  jener  Nachrichten  nicht  überschätzt 
mnden,  da  sie  erst  aus  einer  Zeit  uns  zukommen,  in  wel- 
cher die  Religion  im  höchsten  Masse  durch  Synkretismus 
und  verschlechterte  Gesinnung  umgewandelt  und  der  Zu- 
stand der  Litteratur  der  Art  war,  dass  man  nicht  vor  Unter- 
schieben von  ganzen  Büchern,  geschweige  von  einzelnen 
Fictionen  oder  falschen  Angaben  sicher  ist.  Obenein  wenn 
alles  auf  Lykophron  als  Gewährsmann  zurückgeht,  einen 
Dichter,  der  sich  nicht  blos  in  alterthümlichen,  unbekannten 
und  entlegenen,  sondern  auch  in  sehr  jungen,  zum  Theil 
absichtlich  gemachten  oder  durch  gelehrte  Deutung  gewon- 
nenen Mythen  gefällt  und  dem  es  für  seinen  Zweck  ganz 
passend  war,  sich  einen  Zeus- .\gamemnon  selbst  zu  bilden 
oder  einen  Heroenkult  des  Agamemnon  in  Lakedaimon  mit 
der  Verehrung  des  Zeus  daselbst  in  Verbindung  zu  brin- 
gen; wobei  es  denn  gar  nicht  einmal  nöthig  ist  anzuneh- 
men, dass  der  Kult  des  Agamemnon,  ursprünglich  blos  ein 
heroischer,  nachher  mit  dem  des  Zeus  zusammengeschmol- 
zen sei,  was  — wenn  es  geschehen  wäre  — bei  dem  Cha- 


Wa»  auch  C.  G.  Müller  Tzetzae  sch.  in  Lyc.  Tom.  III.  Ad- 
dend.  p.  287  meint. 

')  L.  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  1847.  VI,  1.  K.  Fr.  Hermann 
ebenda«.  1848.  VI,  4. 
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rakler  beider  sehr  erklärlich  sein  würde.  Auf  alle  Fälle 
berechtigt  uns  die  Ueberlieferung  von  einem  Zeus-Agamem- 
non schon  wegen  der  Zeit,  aus  welcher  sie  stammt,  mehr 
als  bei  ältern  Angaben,  obgleich  es  auch  bei  diesen  frei- 
stehn  muss,  zu  fragen  ob  sie  auf  einer  mi  klichen  Thatsache 
ruhe  oder  nicht.  Fällt  die  Antwort  verneinend  aus,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  die  Zeugnisse  spätere  Fiction  und 
ohne  jeglichen  Werth  sind,  wenigstens  für  diese  Frage. 
Ebenso  wenig  können  sie  etwas  für  eine  ursprüngliche 
Göttlichkeit  des  Agamemnon  beweisen,  wenn  sie  erst  durch 
eine  im  Laufe  der  Zeit  geschehene  Verschmelzung  der  Kulte 
des  Zeus  und  des  Heros  Agamemnon  veranlasst  sind.  Es 
bleibt  demnach  blos  zu  erörtern  übrig,  ob  für  die  ältesten 
Zeiten  eine  Verehrung  des  Agamemnon  als  Zeus,  als  eines 
Gottes,  in  Lakedaiinon  nachweisbar  oder  glaublich  sei.  Ich 
muss  mich  dagegen  erklären. 

Wir  haben  von  einer  Heroenverehrung  des  Agamemnon 
zu  Argos  und  Lakedaimon  keine  ausdrücklichen  Nachrich- 
ten ; aber  vermuten  und  vorausselzen  können  wir  eine  solche 
theils  nach  allgemeinen  Erfahrungen  °) , theils  nach  dem, 
was  wir  von  Klazomenai  und  Tarent  wissen.  Ein  grosser 
Theil  von  den  Einwohnern  jener  ersten  Stadt  bestand  nach 
Pausanias  (Vll.  3,  9)  aus  Kleonaiern  und  Phliasiern,  die  durch 
Lage  ihrer  Wohnorte  und  durch  politische  Verhältnisse  in 
näherer  Beziehung  zu  Argos  und  so  zu  Agamemnon  ge- 
standen hatten '“).  Wenn  sie  daher  diesem  Helden  in  ihrer 
neuen  Heimat  heroische  Ehren  erwiesen  ‘ '),  so  ist  mit  Si- 


’)  Quaest.  Homer,  p.  41  sq. 

'“)  XAfiuvRi  eine  dem  Agamemnon  untergebene  Stadt  B,  570; 
desgleichen  l^Qttt9vQ(>i  B,  571,  welches  entweder  das  nachmalige 
Phlius  selbst  ist  (Sch.  Vulg.  zu  d.  St.  Strab.  VIII,  382)  oder  dicht 
dabei  lag,  dreissig  .Stadien  entfernt  nach  Kustath,  II.  p.  .291,  22. 

")  Pausan.  VII.  5,  12. 
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cherheil  zu  schliessen,  dass  sie  diesen  Kult  aus  dem  Pelo- 
ponnes inithinübernahmen  und  derselbe  hier  kein  andrer 
könne  gewesen  sein,  als  eben  auch  ein  heroischer.  Der- 
selbe Fall  findet  bei  den  Tarenlinern  statt,  die  aus  Lake- 
daimon  stammten“).  Sie  brachten  den  Aireiden,  Laertia- 
den,  Tydiden  und  abgesondert  dem  Agamemnon  Todten- 
opfer  dar“),  nach  einer  Verehrung  dieser  Helden,  welche 
ihnen  wahrscheinlich  aus  ihrem  peloponnesischen  Vaterlande 
gefolgt  war  “).  Ein  Hcrocnkult  des  Agamemnon  im  Pelo- 
ponnes scheint  somit  ausser  Zweifel  “).  Wollte  jemand  ein- 
senden,  es  könne  von  den  Achaiern  in  Lakedaimon  und 
ireos  Agamemnon  als  Zeus,  als  höchster  Gott  verehrt  und 
io  dieser  angeblich  ältesten  Gestalt  dort  festgehalten  wor- 
den sein,  während  er  in  den  Colonien  wie  im  homerischen 
Epos  zum  Heroen  hcrabsank;  so  hat  dies  nicht  nur  keine 
.Analogie  für  sich,  sondern  es  ist  auch  an  sich  unwahr- 
^heiniieh  und  das  Andre  weit  glaublicher,  dass  Agamem- 
non, den  die  Klazomenier  und  Tarentiner  nur  als  Heroen 
kannten,  anders  auch  in  deren  Slammheimat  nicht  werde 
verehrt  sein.  Wenn  vvir  nun  hiermit  die  Angabe  der  vor- 
hin erwähnten  Stellen,  welche  von  einem  Zeus-Agamemnon 

’')  Lorentz  de  orig.  vett.  Tarent.  Bcrol.  1827.  8.  Hermann 
Gr.  8taatsalterth.  §.  80. 

”)  Aristot.  Mirab.  aiisc.  114.  Lorentz  de  reb.  sacr.  et  arti- 
Iss  Tarent.  KIberf.  1836.  4.  p.  17. 

'•)  Lorentz  de  orig.  Tarent.  p.41;  de  reb.  sacr.  Tar.  p.  17sq. 

■')  Als  Reliquien  befanden  sieb  elypeus  und  mnehnern  des  Äga- 
memnon  im  Tempel  des  Apollon  zu  Sikyon  (Luc.  Ampel,  lib.  mem. 
cp.  8);  sein  Scepler  genoss  in  Cbaironeia  göttlicher  Verelirung  (Paii- 
san.  IX.  40,  11).  Eine  göttliche  Verehrung  des  Agamemnon  indess 
za  Ephesos  (Guhl  Ephesiaca.  Berol.  1843.  p.  130)  beruht  auf  einer 
Vermutung,  aus  der  höchstens  Ilcroenkiilt  zu  folgern  ist,  obgleich 
dies  mit  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  dagegen  Uschold  p.  179  von 
Verehrung  des  Agamemnon  auf  Lesbos  und  in  Troia  spricht,  so 
müsste  ich  kein  einziges  altes  Zeugniss,  wodurch  dies  verbürgt 
würde. 

Lauer  Geseb.  d.  bomer.  Poesie. 
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in  Lakedaimon  reden,  vereinigen  wollten,  so  würden  wir 
sagen  müssen,  es  könnte  neben  dein  Kulte  des  Heroen 
Agamemnon  gleichzeitig  der  eines  ebenso  genannten  Zeus 
bestanden  haben.  Wir  würden  dabei  jenen  Stellen  einen  so 
hohen  Werth  beilegen,  als  nur  möglich  und  sie  wohl  schwer- 
lich verdienen.  Aber  dennoch  folgt  hieraus  noch  nicht  im 
geringsten  die  Identität  des  Heroen  und  des  Gottes.  Die 
Lakedaimonier  wenigstens,  die  kompetentesten  Richter  in 
dieser  Angelegenheit,  können  unmöglich  an  eine  solche  ge- 
dacht haben,  da  es  widersinnig  gewesen  sein  würde,  ein 
und  derselben  Person  an  ein  und  demselben  Orte  zugleich 
als  Heroen  und  als  Gott,  ja  sogar  als  höchstem  Gott  zu 
opfern.  Wenn  also  der  homerische  Agamemnon  überhaupt 
aus  einem  Zeus  entstanden  sein  sollte,  so  würde  die  dazu 
nöthige  Spaltung  der  Göttergestalt  in  eine  sehr  ferne  Urzeit 
fallen  müssen,  so  fern,  dass  ich  eigentlich  keine  Vorstellung 
von  der  Scharfsichtigkeit  der  Augen  habe,  die  bis  dahin  se- 
hen können.  Und  da  weder  bei  Homer  noch  in  dein,  was 
sonst  von  Agamemnon  erzählt  wird,  sich  irgend  etwas  fin- 
det, woraus  sich  mit  Grund  auf  eine  einstmalige  Göttlich- 
keit des  Helden,  seine  ursprüngliche  Einerleiheit  mit  dem 
lakedaiinonischen  Zeus  schliessen  lässt;  da  ferner  apriorisch 
nicht  zu  erweisen  ist,  dass  alle  Helden  aus  Göttern  gebildet 
seien,  keiner  aus  der  Geschichte  in  die  Sage  gekommen  sei: 
so  w'erden  wir  den  Agamemnon  so  lange  für  das  zu  hallen 
verpflichtet  sein,  als  was  er  erscheint  oder  geglaubt  wurde, 
für  eine  historische  Person  oder  nach  einer  solchen  geschaf- 
fen, so  lange  man  nicht  mit  haltbaren  Gründen  dargelhan 
hat,  dass  er  eine  geschichtliche  Person  nicht  ist.  Aus  den 
Stellen,  die  wir  vorhin  besprachen,  war  nichts  der  Art  zu 
entnehmen;  auch  Uscholds  Reflexionen  hielten  die  Kritik 
nicht  aus.  Somit  wäre  denn  blos  noch  die  Merkwürdigkeit 
der  gleichen  Namen  zu  beachten.  Die  Merkwürdigkeit? 
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Der  Name  hiya^ii^ivcov , aus  ayav  und  juma  gebildet, 
bedeutet  einen  sehr  starken,  gewaltigen,  mächtigen.  Das 
ist  ein  höchst  passender  Name  für  einen  Krieger  und  Hel- 
Jen,  um  eben  den  Helden  zu  bezeichnen,  weshalb  auch  der 
tipfrc  Kämpfer  auf  Seiten  der  Troer  Me/nvcov  heisst.  Aber 
Jer  Name  steht  bei  unsrem  Agamemnon  noch  speciel  in 
genauer  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  die  Sage  von  ihm 
berichtet.  Wir  werden  dies  sehr  natürlich  finden.  Jemand, 
Jer  uns  einen  Helden  zeicimen  will,  wird  ihm  schwerlich 
einen  Namen  geben,  der  uns  nicht  schon  vorweg  den  Hel- 
den ahnen  lässt,  am  liebsten  einen  solchen,  der  schon  an 
sich  gleichsam  die  Summe  dessen  ausdrückt,  was  der  Trä- 
ger desselben  thut'®).  Es  ist  dies  eine  so  einfache  und 
naheliegende,  zugleich  so  allgemeine  Symbolik,  dass  man  zu 
allen  Zeiten  fast  zuviel  auf  die  Namen  gegeben  hat.  Es 
war  daher  ganz  verständig,  dass  die  Sage  den  mächtigen 
König  von  Mykenai,  den  ernsten  seinen  Willen  mit  Ent- 
schiedenheil durchsetzenden  Herrscher,  den  obersten  Heer- 
führer aller  Achaier  vor  Troia  Agamemnon  nannte.  Dazu 
bedurfte  sie  keines  Zeus-Agamemnon  als  Vorbild.  Dem 
Gotte  und  dem  mächtigen  Fürsten  gab  derselbe  Grund  den- 
selben Namen.  Ich  setze  hierbei  voraus,  dass  die  Sage  je- 
nen Helden  benannte,  den  sie  nach  einer  geschichtlichen 
Person  bildete.  Aber  die  Sache  ist  dieselbe,  wenn  die  Sage 
in  dem  Agamemnon  eine  wirklich  einst  lebende  Gestalt  auf- 
nahm  imd  mit  ihr  den  Namen.  Für  uns  freilich  kann  es 
ganz  gleichgültig  sein  und  immer  dahingestellt  bleiben,  ob 
einst  ein  König  von  Mykenai  Agamemnon  geheissen  habe; 
doch  sehe  ich  in  der  That  keinen  Grund  es  abzuleugnen. 
Denn  was  man  allein  schon  aus  der  Sage  erkennt,  dass  es 


“)  Vgt.  Crenzer  Briefe 
1818.  8.  p.  45. 


über  Homer  u.  Hesiod. 
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einst  im  Peloponnes  ein  altes  und  bedeutendes  Königthum 
gab,  dessen  Mittelpunkt  Mykenai  war;  dass  hier  ein  altes 
Königsgeschlecbt,  durch  Macht  und  Reichthum  ausgezeich- 
net, seinen  Sitz  hatte:  das  ist  ein  sicheres  historisches  Factum, 
welches  von  noch  jetzt  vorhandenen  Ruinen  bezeugt  sich 
nicht  hinwegdisputieren  lässt.  Es  muss  also  doch  auch  ein- 
zelne Fürsten  daselbst  gegeben  haben,  von  denen  einer  recht 
wohl  Agamemnon,  der  andre,  sein  Bruder,  Menelaos  heissen 
konnte.  Was  wir  bei  den  Gesclilechtern  unsrer  eigenen 
Vorzeit  wahrnehmen,  dass  in  ihnen  die  Kinder  mit  ritterli- 
chen bedeutsamen  Namen  belogt  wurden,  eben  das  war 
auch  bei  den  Griechen  Sitte  und  Gebrauch'^).  Der  Grund 
davon  liegt  offenbar  in  der  richtigen  Bemerkung,  dass  es 
keineswegs  gleichgültig  sei,  welchen  Namen  Jemand  führe: 
nomen  et  omen  '*).  Somit  waren  also  auch  die  Namen 
Agamemnon  und  Menelaos  für  zwei  Fürsten  und  Helden 
sehr  passend  gewählt  und  ich  sehe  nicht,  weshalb  man  ih- 
nen um  der  Bedeutsamkeit  ihrer  Namen  willen  geschicht- 
liche Existenz  absprechen  will”).  Vielleicht  wendet  jemand 
ein,  es  werde  da,  wo  ein  Zeus-Agamemnon  verehrt  svurde, 
schwerlich  ein  König  Agamemnon  genannt  worden  sein. 
Allein  dies  ist  offenbar  kein  so  individueller  Name,  dass  er 
nicht,  wenn  er  auch  Beiname  eines  Gottes  war,  ebenso  gut 
hätte  einem  Könige  gegeben  werden  können.  Hätte  ein  Zeus- 


Das  Ominöse  Her  Namengebung  bei  den  Griechen  kann  ma" 
atlein  sclion  aus  r,  399  sqq.  schliessen. 

‘"J  Jochmanns  Reliquien.  Bd.  III.  Hechingen  1838.  8.  p.  198: 
„Man  ist  sclion  langst  darin  einig,  dass  oft  der  Name  das  beste  an 
der  Sache  ist;  und  der  Name  selbst  auf  das  Schicksal  derer  Einfluss 
hat,  die  ihn  tragen.  Unter  den  alten  Criminalisten  galt  es  als  Ge- 
wohnheitsrecht, diejenigen  am  ersten  unter  mehreren  Andern  foltern 
zu  lassen,  die  den  gemeinsten,  schlechtesten  Vornamen  führten."  " 
”)  Vgl.  Nitzsch  Melet.  I,  36  not.  U,  62.  O,  Müller  Dorier 
I,  63.  not.  6.  ed.  II, 
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Agamemnon  seit  uralter  Zeit  in  Lnkednimon  oder  Mykenai 
Verehrung  genossen  und  man  dennoch  nicht  angestanden, 
einen  dem  Gotte  gleichnamigen  Helden  zu  dichten,  der,  wie 
königlich  und  mächtig,  wie  sehr  immer  des  Zeus  Ebenbild 
«if  Erden,  doch  stets  eben  nur  menschlich  geschildert  und 
für  einen  Menschen  gehalten  wurde:  so  würde  man  sicher 
auch  nicht  Bedenken  getragen  haben,  einen  wirklichen  Kö- 
nig mit  jenem  Namen  zu  belegen’“). 

Gelangen  wir  zu  diesem  Resultate,  wenn  wir  der  Ueber- 
licferung  vollen  Glauben  beimessen,  so  noch  mehr,  wenn 
«ir  uns  und  nicht  ohne  Grund  gegen  sie  erklären“).  Was 


’")  Ganz  dasselbe  Verbältniss  findet  mit  dem  Namen  'Ayt\a(lttOi 
statt,  den  Könige  von  Sparta  führen,  obschon  der  Gott  der  Unter- 
welt ebenso  geheissen  wurde,  Aeschyl.  bei  Athen.  III,  99  B.  (fr. 
354  Ahr.).  Nikandr.  bei  Athen.  XV,  684.  Callim.  Lav.  Pall.  130. 
desych.  1.  p.  43.  Lactant.  Inst.  div.  I,  11. 

”)  Ausser  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bitte  ich  Folgen- 
des zu  beachten.  Hesych.  I.  p.  32  Albert.  'Ayitfifuvoru  tov  aiO^Qa  Mtj- 
loödaipof  flmv  ttHtjyoQixiü;.  Man  könnte  glauben  dass  dieser  Deu- 
tang  ein  Zeus-Agamemnon  zu  Grunde  liegt  (Meurs.  Lacon.  I,  4. 
p.  14;  unrichtig  Cschold  a.  a.  O.  p.  177),  durch  den  Metrodor  den 
.kgamemnon  als  Aether  zu  deuten  veranlasst  wurde.  Aber  dessen 
bedurfte  es  nicht.  Metrodor  kam  zu  dieser  Auffassung  unmittelbar 
ton  seinem  Princip  aus,  die  homerische  Poesie  auf  Physik  zuriiek- 
laführen.  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  37.  p.  80  Worth.:  *«1  JUtjxQo- 
dupo;  di  ö Aauif'nxtivös  tv  nt()l  ‘Oij^qov  Uicv  ivtjfhjii  ififtXexrai. 
JiiyjK  il;  älXtfjyoQfttV  fttraytov,  Ovxt  ytiQ  "Uqkv  ovk  A9t]väv  ovre 
Jla  xom  ttvui  tf  rjatv  ohiq  ol  xovs  xieQijioXovi  iivxots  xift(vrj  xit9i- 
iovoarxx;  vofitiovai-  ffvatmi  di  vnoaxäam  *nl  axoixtOav  iiaxoafir)- 
6(ij.  Kal  x6v  "Exxoqu  di  x«l  xöv  A/iXXfa  dijind^  xal  xov  Ayaft(- 
ftroxa  xal  Tiavxas  nnnfotrieüf  "EXXrjväs  xe  xal  ßanßaQOvs  avv  t j ’EXivg 
xal  x^j  IlaQißi  xrjs  avx^i  tf  vanai  vTictQ/onag,  yaQiv  olxovoftlag  i(iH  xt 
aaQua^Oat  ovßfvö;  oyxog  7i(totiQt]u(viov  ävlXQMxuov.  Lob  eck  Aglaoph. 
Vol.  I,  136.  not.  [b]  findet  einige  Verschiedenheit  in  den  Angaben 
des  Hesych  n.  Tatian  und  sagt  deshalb:  Agamemnonem  igitur  Me- 
trodorus  heroum  vulgo  exemit,  ceteros  Achaeorum  Troianorumque 
duces  nulla  certe  ratione,  sed,  ut  Tatianus  dicit,  otxovofxCa;  /äpiv 
introductos  pntans."  Aber  abgesehen  davon,  dass  Tatian  keinen  Un- 
terschied zwischen  Agamemnon  und  den  übrigen  Helden  macht,  so 
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icli  aber  liier  von  Agamemnon  gezeigt  zu  haben  glaube, 
dass  die  Gründe  für  seine  ursprüngliche  Göttlichkeit  unzu- 
länglich sind,  das  könnte  mit  nicht  grösserer  Mühe  von  den 
meisten  andern  Heroen  bewiesen  werden.  Doch  genügt 
dies  eine  Beispiel,  um  negativ  den  Ursprung  der  Sage  aus 
Geschichte  darzuthun  und  zu  zeigen,  dass  die  Namen  der 
Heroen  nicht  zu  den  grossen  inythificierenden  Schlüssen 
berechtigen,  die  man  aus  ihnen  gezogen  und  für  ausge- 
machte Thatsachen  ausgegeben  hat. 

Das  zweite  Hauptarguinent  für  eine  Entstehung  der 
Helden  aus  Göttern  entlehnt  man  von  den  göttlichen  Eigen- 
schaften, der  göttlichen  Abstammung  und  Verehrung  der 
Helden.  Die  Entscheidung  des  streitigen  Punktes  läuft  auf 
die  Beantwortung  der  Frage  hinaus,  ob  ein  Hinaufheben  des 
Menschlichen  ins  Göttliche  möglich  und  nachweisbar  sei? 
Für  die  spätere  Zeit,  wo  tausend  Facta  reden,  bedarf  dies 
keines  Beweises;  nur  für  die  ältere  könnte  man  zweifelhaft 


sagt  er  ja  ausdrücklich,  dass  Metrodor  sie  samt  und  sonders  (Ana- 
iani-üg)  physisch  deutete.  Olxor0fj{itg  /«hiv  glaubte  Metrodor  sie 
eingenihrt,  weil  doch  Homer  Naturkräfte  nicht  als  solche,  sondern 
nur  personiticiert,  in  menschlicher  CmliüUung  darstellen,  auch  nicht 
der  Götter  unmittelbar,  sondern  nur  menschlich  gearteter  Helden  sich 
bedienen  konnte.  So  kam  Metrodor  dazu,  die  homerischen  Helden 
physisch,  den  Agamemnon  auf  den  Aether  zu  deuten,  nicht  etwa 
durch  Tradition  einer  ursprünglichen  und  damals  noch  im  helleni- 
schen Leben  bestehenden  Identität  des  Zeus  und  Agamemnon,  son- 
dern indem  er  diircli  spitzfindige  Allegorie  die  Kinerleiheit  des  Got- 
tes und  des  Helden  herausbrachte.  An  Beifall  und  Nachfolge  wird 
es  nicht  gefehlt  haben,  gerade  wie  heut  zu  Tage  in  gleichem  Falte. 
Dass  Lykophron  aus  solchen  Quellen  seinen  Zeus-Agamemnon  schöpfte, 
ist  mir  und  für  einen  Dichter  wie  er  nicht  unwahrscheinlich.  — 
Bebrigens  mag  hier  noch  aufmerksam  gemacht  werden  auf  den  häu- 
figen appellatiren  Gebrauch  von  Kigennamen  z.  B.  Zivg  «piorop/of 
(Bakchylid.  fr.  -43),  Z^Qituig  (Liician.  Le.xiph.  cp.  12), 

Innoitiftmt  (Kuphor.  fr.  165  Mein.),  woraus  für  das  im  Text  Gesagte 
mancherlei  zu  folgern  ist.  Vgl.  Creuzer  Symb.  II,  542  sq.  ed.  II; 
III,  146  sq.  ed.  III.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  126  sq. 
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sein.  Imless  wenn  die  Religion  rielilig  abgeleitet  wird  von 
ilem  Gefühl  der  Ohnmacht,  worin  der  Mensch  sicli  einer 
objecliven  göttlichen  Macht  gegenüber  empfindet,  und  von 
dem  Gefühl  der  Einwirkung  des  mächtigeren  Objects  auf 
das  Subject,  so  folgt  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  auch 
«rosse  menschliche  Persönlichkeiten  in  andern,  welchen  sie 
überlegen  waren,  Gefühle  hervorrufen  mussten  gleich  oder 
ähnlicli  denjenigen,  aus  welchen  die  Religion  überhaupt  mit 
ihren  Göttern  und  Mythen  hervorging.  Die  Verschiedenheit 
der  Wirkungen  richtet  sich  nur  nach  den  quantitativen  und 
Utialilativen  Verschiedenheiten  der  Ursachen.  Muss  man 
üei  auch  die,  welche  die  Götter  schuf  und  überwiegend 
in  der  Macht  der  Natur  zu  suchen  ist,  als  die  bedeutendere 
ansehn,  so  darf  man  doch  keineswegs  die  andre,  den  Ein- 
druck menschlicher  Grösse  als  gering  anschlagen.  Gedrückt 
von  dem  Bewusstsein  der  Ohnmacht  menschlicher  Natur 
der  Gottheit  gegenüber  richtet  sich  das  Gemüt  freudig  em- 
por durch  die  Betrachtung,  wie  grosser  Thaten,  wie  herr- 
licher Schöpfungen  der  Mensch  dennoch  fähig  sei.  Und  dies 
erhebende  selige  Gefühl,  welches  der  Mensch  aus  dem  An- 
achauen  menschlichen  Werlhes  und  menschlicher  V'ortrefT- 
lichkeit  davonträgl,  veranlasst  ihn,  diejenigen,  welchen  er  es 
dankt,  weil  sie  ihm  von  der  Götter  Seligkeit  zu  kosten  ga- 
licn,  zu  den  Unsterblichen  selbst  in  ein  näheres  Verhällniss 
ru  setzen.  Nicht  Trägheit  und  Aberglaube  des  Volks,  nicht 
Betrügerei  und  Politik  bringt  die  Helden  und  Könige  in 
Verwandtschaft  mit  den  Göttern,  sondern  das  Gefühl,  wel- 
che diese  hervorragenden  Persönlichkeiten  ihrem  Volke  ein- 
flössten  und  wodurch  dieses  sie  und  sich  den  Göttern  näher 
fühlte.  Indem  das  Volk  sich  in  den  Helden  verlor,  an  ihn 
sich  hingab,  in  ihn  sich  hineinlebend  mit  ihm  empfand  und 
handelte,  nahm  es  Theil  an  seiner  VortrelTlichkeit,  ward  es 
aus  der  eigenen  Beschränktheit  und  Mangelhaftigkeit  heraus- 
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gehoben  und  jener  süssen  Wonne  Iheilhaflig  gemacht,  die 
stets  aus  dem  Gefühle  der  Vollkommenheit  entspringt.  Des- 
halb sind  ausgezeichnete  Menschen  zu  allen  Zeiten  und 
überall  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Verehrung  ge- 
wesen, und  das  Volk  bewahrt  und  feiert  im  poetischen  Schmuck, 
der  Sage  ihr  Andenken  nicht  blos  aus  dem  genugthuenden 
Stolze,  welchen  der  Patriotismus  über  die  TrelTlichkeit  und 
den  Ruhm  stammverwandter  Helden  empfindet,  sondern  weil 
es  an  diesen  Gestalten  wie  zu  den  Vorbildern  seines  Le- 
bens, die  es  erreichen  möchte,  hinaufschaut.  Wen  je  der 
Eindruck  grosser  Persönlichkeiten  berührte,  der  wird  verstehn, 
we  natürlich,  ja  selbst  wie  nolhwendig  es  war,  den  Helden 
göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben.  So  viel  Grösse  und 
Kraft,  Vollendung  und  Herrlichkeit  sollte  aus  dem  Schoosse 
einer  irdischen  Mutter  hervorgegangen  sein?  von  einem 
menschlichen  Vater  herstammen?  Nein,  einen  solchen  Helden 
musste  eine  unsterbhehe  Mutter  geboren  oder  ein  göttlicher 
Vater  zum  Sohne  haben.  Bei  der  Vorstellung,  die  das  Hei- 
denthum von  seinen  Göttern  hat,  kann  ein  solcher  Glaube 
nicht  im  mindesten  auffallen.  Denn  es  ist  kein  grosser 
Sprung  das  Menschliche  göttlich  zu  nehmen,  wenn  man  das 
Göttliche  menschlich  fasst. 

Wenn  wir  also  für  die  göttliche  Abstammung  der  He- 
roen nicht  nöthig  haben  ein  Herniedersteigen  des  Göttlichen 
zum  Menschlichen  anzunehmen,  dieselbe  uns  vielmehr  aus 
dem  Eindruck  hervorragender  Persönlichkeiten  durchaus  be- 
greiflich ist  und  als  das  nothwendige  Consequens  dieses 
Eindruckes  erscheinen  muss:  so  werden  wir  uns  noch  weit 
weniger  veranlasst  fühlen,  die  göttlichen  Eigenschaften,  wo- 
mit wir  die  Helden  geschmückt  finden,  aus  ursprünglicher  Gött- 
lichkeit der  Personen,  welche  sie  an  sich  tragen,  herzuleiten. 
Es  fand  in  der  Beilegung  dieser  göttlichen  Eigenschaften 
dieselbe  Thätigkeit  statt,  durch  welche  die  Heroen  zu  Götter- 
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söhnen  gemacht  wurden.  Was  wir  bewundern,  das  ver- 
schönern wir  auch.  Wir  idealisieren  in  der  Begeisterung 
unseres  Herzens  den,  der  sie  wirkte,  sehen  nicht  blos  treff- 
liches an  ihm,  sondern  dies  treffliche  stets  in  höherem  Grade, 
als  es  in  Wahrheit  hat.  Die  Liebe  überträgt  auf  ihren  Ge- 
genstand die  ganze  Fülle  der  Tugenden  und  Vorzüge,  die 
sie  an  ihm  zu  finden  wünscht,  und  greift,  um  ihn  zu 
schmücken,  selbst  nach  dem  Kranze,  der  die  Götter  ziert. 
Doch  ist  in  Bezug  hierauf  die  ältere  Sage  verhältnissmässig 
noch  sehr  keusch.  Ueberhaupt,  je  näher  ihrem  Ursprünge, 
'am  so  einfacher  kräftiger  ungekünstelter  ist  die  Sage,  wenn 
gleich  nie  des  göttlichen  oder  verklärt -menschlichen  Ele- 
mentes bar;  je  länger  sie  besteht,  je  weiter  sie  sich  ver- 
breitet, um  so  mehr  übernatürliches  nimmt  sie  auf,  um  so 
complicierter  wunderbarer  märchenhafter  svird  sie.  Es  ist 
dies  eine  überall  zu  machende,  aber  nie  hinlänglich  beach- 
tete Erfahrung.  Denn  gerade  die,  w'elche  für  die  Heiden 
eine  ursprüngliche  Göttlichkeit  nachweisen  wollen,  fangen 
in  der  Regel  am  Ende  an,  indem  sie  nicht  die  dem  Ur- 
sprünge am  nächsten  liegende  Gestalt  der  Sage,  was  doch 
das  Natürlichste  wäre,  sondern  die  letzte  Metamorphose  der- 
selben auffassen  und  darin  die  durch  glücklichen  Zufall  noch 
kurz  vor  dem  Ende  ans  Licht  gekommene  Urform  zu  be- 
sitzen glauben.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches  aller  Kritik 
zuuiderläuft  und  alle  vermittelst  desselben  gewonnenen  Re- 
(ullate  illusorisch  macht.  Wir  dürfen  nicht  zugeben,  dass 
man  ohne  weiteres  aus  übermenschlichen  Eigenschaften, 
welche  den  Helden  beigelegt  werden,  noch  weit  weniger 
aber,  dass  man  aus  den  Elementen,  welche  die  Sage  erst 
im  Laufe  der  Zeit  mit  sich  verschmolzen  hat,  Schlüsse  ge- 
gen die  ursprüngliche  Menschlichkeit  der  Helden  ziehe.  Was 
ist  es  denn  überhaupt  auffälliges,  übernatürliche  wunderbare 
Kräfte  und  Thaten  einem  Helden  zugeschrieben  zu  sehn. 
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wenn  nach  dem  Glauben  der  Zeit,  in  welcher  die  Sage 
von  ihm  entstand,  das  Wunder  ein  integrierender  Theil  der 
ganzen  Oekonomie  des  Lebens  war?  Eine  Zeit,  die  an 
Wunder  glaubt,  ist  erfüllt  mit  ihnen.  Man  kann  sagen,  dass 
einen  Helden  mit  göttlichen  Eigenschaften  zu  schildern  fast 
Bedürfniss  war  für  eine  Zeit,  der  der  Besitz  solcher  Eigen- 
schaften auf  der  einen  Seite  freilich  nichts  gewöhnliches, 
auf  der  andern  aber  ganz  gerecht  und  ihrem  Glauben  zusa- 
gend war.  Man  hob  den  Helden  dadurch  nicht  über  die 
Menschlichkeit,  so  wenig  als  man,  um  ihn  zu  gewinnen,  ei- 
nen Gott  in  sie  herabzuzichen  brauchte;  sondern  man  stellte 
ihn  nur  auf  den  höchsten  Standpunkt,  der  zwar  wunderbar 
war,  aber  doch  immer  noch  im  Kreise  des  Menschlichen 
lag,  denn  göttliches  und  menschliches  sind  hier  noch  nicht 
durch  scharfe  Grenzen  geschieden. 

Bewunderung  und  Liebe  verliehen  den  Helden  göttli- 
chen Ursprung,  übermenschliche  göttliche  Eigenschaften; 
Bewunderung  und  Liebe  waren  es  auch,  welche  das  Bild 
des  Helden  in  dankbarer  Erinnerung  bewahrten,  theoretisch 
— dass  ich  mich  so  ausdrücke  — in  der  Sage,  praktisch 
durch  den  Kultus.  Der  Kult  der  Heroen  schloss  sich  an 
ihre  wirklichen  oder  dafür  gehaltenen  Gräber  an.  Altäre 
und  Tempel  den  Helden  zu  weihn,  ist  ein  späteres,  wozu 
man  freilich  auf  sehr  einfache  Weise  fortschritl.  Immer  in- 
dess  blieb  der  an  ein  Grab  geknüpfte  Kult,  wie  er  die  äl- 
teste Form  der  Heroenverehrung  war,  der  vorherrschende. 
Wenn  diese  Verehrung  ihren  ersten  Anlass  in  der  Thcil- 
nahme  hat,  deren  der  Heros  sich  erfreute,  so  ward  sie  ge- 
tragen und  gesteigert  durch  die  besonders  am  Grabe  leb- 
hafte Erinnerung  und  durch  die  Gefühle,  welche  das  Grab 
erweckte.  Niemand  auch  von  uns  wird  an  die  Gruft  gros- 
ser Männer  treten,  ohne  von  einem  Hauche  stiller  Ehrfurcht, 
ernster  Empfindung  angeweht  zu  werden ; selbst  der  einfache 
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Hügel  mit  schattiger  Eiche,  von  dem  wir  glauben,  dass  er 
die  Gebeine  eines  Tapfern  der  Vorzeit  decke,  ist  iin  Stande 
uns  eigenthümlich  zu  rühren").  Die  katholische  Kirche  hat 
in  dem  Kränzen  der  Gräber  am  Feste  aller  Seelen  einen 
Gebrauch,  der  aus  dem  Heidenthum  stammend  gerade  durch 
sein  Uebergehn  in  das  Christentlium  zeigt,  aus  einem  wie 
natürlichen  Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  er  hervor- 
vTuchs.  Das  Andenken  an  die  Märtyrer  der  ersten  christli- 
chen Zeit,  die  im  leiden  nicht  kleiner  waren  als  die  andern 
Helden  im  handeln,  wurde  bei  den  Christen  anfänglich  so 
Wahrt,  dass  ihre  Namen  öffentlich  in  den  Versammlungen 
vorgelesen  wurden;  nachher  aber,  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert, wurden  ihnen  Altäre  errichtet  und  ihr  Lob  an  den 
Gräbern  gesungen.  Ist  eine  Trübung  des  Christenthums 
verzeihlich,  so  ist  es  diese.  Die  Liebe  täuscht  sich  über  die 
Abwesenheit  des  geliebten  Gegenstandes  an  dem  Grabe,  das 
seine  letzten  körperlichen  Reste  bewahrt,  glaubt  und  fühlt 
sich  umschwebt  von  seinem  Geiste;  die  Dankbarkeit,  indem 
sie  jene  Ruhestätte  ehrt,  befriedigt  sich  in  der  Hoffnung, 
dass  der  Dahingeschiedene  erfreut  und  anerkennend  auf  sie 
bücken  werde;  der  Geist  selbst,  ernster  Regungen  voll,  läu- 
tert sich  an  dem  Grabe,  welches  ihm  nicht  erlaubt  unheili- 
gen Sinnes  zu  nahen,  sondern  ihn  auffordert  zu  leben  und 
zu  h.mdeln  wie  der  Gestorbene,  damit  er  einst  gleiche  Liebe 
und  Anhänglichkeit  mit  sich  hinwegnehme. 

Diese  und  ähnliche  Gefühle  waren  es,  welche  den 
Todten-  und  Heroenkult  bei  den  Griechen  erzeugten  und 


”)  W.  von  Hiimbolilt  Briefe  an  eine  Freunilin.  Lei|>7.ig  1848. 
I,  116  gq.;  „Der  Wohnort  eines  ausgezeiclineten  Mannes  hat  immer 
für  mich  etwas  zugleich  Erhehemles  und  Bewegendes  — . Selbst  der 
Mosse  Gedanke,  dass  sie  da  gewesen,  da  gegangen  sind,  hat  etwas, 
•iss  die  Kinbildiingskraft,  und  mehr  als  blos  sie,  auch  das  Gefühl 
ergreift,  was  man  auch  darüber  kalt  mag  vernünfteln  können.”  — 
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die  selbst  der  Spötter  Lucian")  anerkennt.  Wurden  sie 
schon  an  jedem  Grabe  wach,  um  wieviel  lebhafter  mussten 
sie  an  dem  eines  Heroen  oder  einer  Heroine  sein?  Gerade 
um  so  viel  intensiver,  als  ein  jeder  den  Heroen  oder  die 
Heroine  über  sich  stellte.  Damit  war  Heroenverehrung  von 
selbst  gegeben;  denn  sie  basiert  auf  demselben  Differeni- 
verhültniss  zwischen  Object  und  Subjecl,  wie  die  Verehrung 
der  Götter.  Ja,  weil  der  religiöse  Sinn,  sich  in  seiner  Ver- 
ehrung behufs  irgend  eines  zu  erreichenden  Zweckes  lieber 
an  den  Heroen  als  an  den  Gott  zu  wenden,  um  so  eher 
geneigt  sein  konnte,  als  er  sich  jenem,  den  er  menschlich 
dachte,  näher  fühlte  als  diesem;  so  sehen  vvir  an  manchen 
Orten  die  Verehrung  der  Götter  gegen  die  der  Heroen  zu- 
rücktreten oder  die  Heroen  geradezu  göttlicher  Ehre  Iheil- 
haftig  gemacht.  Wie  viele  haben  auch  im  Christenthum 
über  ihrem  Heiligen  oder  der  Jungfrau  Marie  Gott  und 
Christus  vergessen. 

Da  aber  doch  nicht  alle  Heroen,  die  man  verehrte  und 
deren  Gräber  man  zeigte,  wirklich  einst  gelebt  haben,  we 
kam  man  dazu  auch  diesen  mythischen  Heroen  einen  an 
ein  Grab  angeschlossenen  Kultus  zu  weihen?  Diese  Frage 
beantwortet  sich  durch  die  Bemerkung,  dass  auf  religiösem 
Gebiete  ebenso  oft  die  Ursache  aus  der  Wirkung  hervor- 
geht als  umgekehrt.  Das  religiöse  Gefühl  z.  B.  ist  offenbar 
früher  als  Tempel  und  die  Ursache  dieser;  aber  sind  die 
Tempel  einmal  errichtet,  so  werden  sie  selbst  wiederum  Ur- 
sache jenes  Gefühls;  ja  man  baut  späterhin  die  Tempel  nicht 
sowohl  aus  dem  Drange  des  Gefühls,  das  sich  ausdrücken 
und  befriedigen  will,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  dies  Ge- 
fühl anzuregen,  zu  stärken,  zu  erhöhn.  So  auch  bei  den 
Heroengräbern.  Die  Liebe  und  Verehrung  des  Heroen,  die 


Demon.  67,  Toxar.  1. 
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nicht  von  seiner  wirklichen  Wirklichkeit,  sondern  nur  von 
seiner  geglaubten  abhängig  ist,  muss  früher  da  sein,  als  sein 
Grab;  aber  sie  hat  das  Bedürfniss  nach  diesem,  weil  sie  an 
einem  Grabe  sich  am  lebhaftesten  ergriffen  und  erregt  und 
deshalb  am  wohlsten  fühlt.  Dies  Verlangen  schafft  ein  Grab, 
wo  es  fehlt;  die  Liebe  condensiert  und  verkörpert  sich  ge- 
nissermassen  zum  Grabe.  So  erzeugte  Heroenverehrung 
ein  Grab  und  dieses  wiederum  ward  Mittelpunkt  und  Anre- 
^Dg  jener 

Ich  Gnde  in  dem  Kulte  der  Heroen  nichts,  was  mich 
Wem  könnte,  sie  für  das  zu  nehmen,  wofür  das  Volk 
st&sl  sie  hielt.  Ich  begreife  wie  es  geschehen  konnte,  dass 
jTosse  Männer,  weil  sie  durch  ihre  Thaten  und  zwar  ganz 
anders,  als  uns  die  Erzählung  davon,  ihr  Volk  bewegten, 
dem  gläubigen  staunenden  Gemüte  als  Söhne  der  Götter 
erschienen,  dass  ihre  Thaten  ins  übermenschliche  gesteigert, 
göttliche  Eigenschaften  ihnen  zugeschrieben,  dass  sie  ge- 
storben heroischer,  selbst  göttlicher  Ehren  gewürdigt  wur- 
den“). Euhemeros  konnte  durch  eine  rein  individuelle  Vor- 
stellung auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Götter  einst 
Menschen  waren,  aber  seine  Meinung  würde  nie  einen  so 
grossen  Beifall  erlangt  haben,  wenn  sie  nicht  den  Schein 
lüt  sich  gehabt,  wenn  sie  nicht  einem  Theile  nach  auf 
Wahrheit  beruht  hätte.  Er  liess  sich  von  dem  Gefühle  lei- 
*tn,  dass  den  Gestalten  der  Sage  wirkliche  Personen  zu 
Grunde  lägen  und  irrte  nur  darin,  dass  er  eine  gleiche  Ent- 
stehung auch  für  die  Götter  annahm;  gerade  so  wie  umge- 
lekrt  diejenigen  fehlen,  welche  von  den  Göttern  ausgehend 
üe  Sagen  zu  Mythen,  die  Heroen  zu  Göttern  machen  wollen. 


’*)  Dies  findet  seine  Anwendung  auch  auf  das  Grab  Homers, 
voTon  oben  S.  94  sqq.  die  Rede  war. 

“)  Vgl.  die  schönen  Bemerkungen  von  Creuzer  Symb.  III, 
iqq.  ed.  in. 
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Die  bisherigen  Bemerkungen  haben  nur  dazu  dienen 
sollen,  das  Ungenügende  der  Beweise  darzulhun,  aus  denen 
eine  ursprüngliche  Göltlichkeil  der  Helden  gefolgert  ist.  Wir 
sahen,  dass  man  die  Unmöglichkeit  des  Entstehens  von  Sa- 
gen aus  Geschiclite  nicht  bewiesen  hatte;  dass  die  Folge- 
rungen, die  man  etymologisierend  oder  identiflcierend  aus  den 
Namen  gezogen  hatte,  unbegründet  waren;  dass  die  gött- 
liche Abstammung,  die  göttlichen  Eigenschaften  und  die 
Verehrung  der  Helden  kein  vollgültiges  Zeugniss  für  ihre 
ursprüngliche  Göttlichkeit  sein  können.  Ich  muss  nunmehr 
noch  hinzufügen,  dass,  selbst  wenn  es  richtig  wäre,  was 
man  behauptet,  dass  jede  Sage  ein  ehemaliger  Mythos  sei, 
für  das  Verständniss  der  Bedeutung  der  Sage  sehr  wenig 
damit  gewonnen  sein  würde.  Denn  der  erste  Gedanke  ei- 
ner Sage  verliert  sich  bald  ganz,  aber  der  Stoff,  minder 
flüchtig  und  doch  leicht  vermehrt  oder  geschmälert,  wird  ini 
Verlauf  der  Zeit  unter  andre  und  wieder  andre  Einheiten 
des  Gedankens  versammelt*®).  Was  also  hätten  wir  für 
das  Verständniss  der  homerischen  Sage  damit  gewonnen, 
wenn  wir  glücklich  herausgebracht,  dass  sie  in  ihren  aller- 
ersten Anfängen  ein  Mythos  gewesen  sei?  Agamemnon 
Himmelsgott,  Helene  Penelope  Klytaimnestra  Mondgöttinnen, 
Odysseus  Sonne,  Achill  der  Fluss  mit  flachen  Ufern?  Zwi- 
schen den  homerischen  Helden  und  der  Zeit,  in  welcher 
sie  Götter  waren,  müsste  ein  gewaltiger  Raum  liegen,  uni 
ihre  gänzliche  Umwandlung  zu  erklären;  viele  Jahrhunderte 
würden  dazu  gehören,  nicht  blos  um  den  ehemaligen  Göt- 
tern dies  rein  menschliche  Ansehn,  sondern  auch  der  Sage 
eine  solche  bestimmte  Beziehung  auf  Troia  und  das  mit 
Zustimmung  der  ganzen  Nation  zu  geben.  Wäre  in  dieser 

’®)  Lach  mann  Zu  den  Nibelungen  nnd  zur  Klage.  Berlin  1836. 
p.  336. 
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langen  Zeit  die  erste  Idee  der  Sage  festgehalten  worden, 
so  würde  das  Resultat  für  uns  ganz  unbegreiflich  bleiben, 
da  sich  die  Umgestaltung  der  Sage  nur  aus  der  Umgestal- 
tung der  Idee  erklären  lässt  und  umgekehrt.  Somit  kann 
dom  auch  in  der  homerischen  Sage  nicht  mehr  die  Idee 
iegen,  die  sie  einst  als  Mythos  und  in  ganz  andrer  Form 
wraussetzlich  hatte,  sondern  nur  eine  andre  ihrer  Erschei- 
nung entsprechende,  die  wir  eben  unmittelbar  aus  und  in 
ihr  erkennen  müssen  und  wozu  uns  die  ursprüngliche  my- 
thische gar  nichts  nützt. 

Homer  beschreibt  in  der  Ilias  (S,  153  — 353)  das  Bei- 
lager  des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  mit  vielen  Zü- 
gen, durch  die  wir  lebhaft  an  den  hpog  yäjtiog’^)  erinnert 
werden  und  an  denen  wir  die  homerische  Erzählung  noch 
als  einen  ziemlich  unverblichenen  Reflex  desselben  erken- 
nen. Aber  hiermit  ist  keineswegs  die  Bedeutung  gefunden, 
die  jenes  Beilager  für  die  Ilias  hat  und  die  darin  eine  ganz 
andre  ist,  als  die  dem  te^og  yäftog  zu  Grunde  liegende  von 
der  Befruchtung  der  Erde  durch  den  Regen  im  Frühjahr, 
henn  dem  Dichter  ist  in  jener  Scene  durchaus  nur  die 
Macht  bedeutsam,  mit  der  sie  in  den  Gang  der  cj>ischen 
Handlung  eingreift;  so  gut  der  Hörer  ihre  Wirksamkeit  als 
poetisches  Motiv  nur  dann  vollkommen  empfand,  wenn  er 
Heras  listigen  Anschlag  als  solchen  nicht  aus  den  Augen 
verlor,  so  gut  musste  in  dem  Dichter  die  Bedeutsamkeit  des 
Faclums  für  die  Folge  der  Ereignisse  jeden  Gedanken  an 
dessen  physikalische  Bedeutung  zurückdrängen.  Uns  scheint 


”)  Deber  denselben  spricht  vor  allen  ansgezcichnet  Welcher 
><n  Anhang  zn  Schwencks  Etym.  myth.  Andeutungen.  Elberfeld 
• 823.  8.  p.  267  sqq.  Vgl.  ansserdem  Creuzer  Symb.  I,  23  sqq. 
'li.  HI.  Böttiger  Kiinstmythologie  II,  2A3  sqq.  Hock  Kreta.  Bd. 
hl,  312  sqq.  Preller  Demeter  und  Persephone.  Hamburg  1837.  8. 
p.  2A3  sqq. 
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es  freilich  nahe  zu  liegen,  das  Symbolische  sogleich  zu  er- 
kennen, aber  für  den  Dichter  und  seine  Zuhörer  halte  jene 
Erz.ihlung  nur  in  ihrem  buchstäblichen  Wortsinn  und  in  dem 
speciellen  Zwecke,  zu  Avelchem  sie  verwendet  war,  ihr  ei- 
gentlichstes und  einziges  Interesse”). 

Noch  weil  mehr  aber  als  diese  Partie  müssten  die 
Helden,  wenn  sie  einst  Göller  waren,  ihren  ursprünglichen 
Gehalt  abgelhan  und  sich  verwandelt  haben,  da  sie  als  Men- 
schen geschildert  sind  und  für  Menschen  gehalten  wurden. 
Liesse  sich  dennoch  ein  mythischer  Bezug  an  ihnen  als  an- 
geboren und  nicht  angeselzt  nachweisen,  so  wird  das  für 
die  Mythologie  und  die  Geschichte  der  Sage  interessant  und 
wichtig,  aber  für  das  Versländniss  der  Bedeutung,  welche 
die  Sage  in  ihrer  homerischen  Gestalt  hat,  ohne  Belang  sein. 
Denn  das  bleibt  doch  ewig  wahr  und  unumslösslich,  dass 
das  griechische  V^olk  seinen  Homer  als  eine  lautere  Quelle 
der  Geschichte  nahm ; dass  es  an  die  Wirklichkeit  des  Krie- 
ges gegen  Troia  und  an  die  Menschlichkeit  der  Helden 
glaubte;  dass  es  ihm  nie  in  den  Sinn  kam,  an  einen  von 
der  Erscheinung  unterschiedenen  Inhalt  zu  denken,  und  dass 
deshalb  die  homerische  Sage  keine  andre  Wirkung,  keinen 
andern  Einfluss,  kein  andres  Interesse  d.  h.  keine  andre  Be- 
deutung haben  konnte  als  die,  welche  dieser  Glaube  von 
ihr  zuliess.  Wollen  wir  diese  Bedeutung  begreifen;  so  müs- 
sen wir  uns  ganz  auf  denselben  Standpunkt  stellen  und  die 
Dichtung  ebenso  unmittelbar  auf  uns  wirken  lassen,  wie  die 
Hellenen.  Wenn  daher  die  einen  irren,  welche  der  home- 
rischen Poesie  einen  Sinn  unterlegen,  von  dem  weder  der 
Dichter  noch  der  Hörer  ein  Bewusstsein  halte  und  haben 
konnte,  so  irrt  Forchhammer  nicht  minder,  indem  er 
nicht  dem  Hörer,  wohl  aber  dem  Dichter  ein  Bewusstsein 


**)  Nägelsbach  Die  homer.  Theologie  p.  7. 
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von  dem  zuschreiben  will,  was  die  Ilias  seiner  Meinung  nach 
eigentlich  schildere”).  Obgleich  er  zu  dieser  Behauptung 
theilweise  durch  die  Rücksicht  gebracht  zu  sein  scheint,  dass 
eine  Dichtung  keinen  andern  Gedanken  haben  könne,  als 
Jen  in  sie  hineingelegten  und  also  in  ihr  liegenden:  so  ist 
es  doch  ganz  unmöglich  eine  solche  Trennung  von  Dichter 
vnd  Zuhörer  vorzunehinen  und  für  jenen  ein  anderes  Be- 
wusstsein von  dem  Inhalte  seiner  Gesänge  und  der  Bedeu- 
tung der  Götter  und  Heroen  zu  setzen,  als  für  diesen’“). 
Aber  es  wäre  damit  auch  noch  nichts  erwiesen,  wenn  es 
enriesen  wäre.  Denn  so  lange  nicht  auch  diejenigen,  wel- 
ri)e  die  Gesänge  hörten,  ein  Bewusstsein  von  dem  eigent- 
lichen Gegenstände  derselben  hatten,  so  lange  ihnen  nicht 
.Achill  als  der  mündungslose  Fluss  mit  flachen  Ufern  er- 
schien: so  lange  wird  man  auch  nicht  sagen  können,  dass 
Veränderungen  und  Zustände  der  Ebene  von  Troia  Inhalt 
und  Bedeutung  der  Ilias  seien.  Dieser  Ii^ialt,  diese  Bedeu- 
tung hätte  nothwendig  mit  dem  Dichter  selbst  wieder  ver- 
loren gehen  müssen.  Es  kann  unter  allen  Umständen  als 
die  Bedeutung  der  homerischen  Gesänge  nur  das  angesehen 
werden,  was  die  Griechen  entweder  mit  Bewusstsein  oder, 
wenn  unbewusst,  doch  immer  als  auf  sie  wirkend  und  Ein- 
fluss übend  heraus  und  in  sich  aufnahmen.  Ein  astronomi- 
sches oder  physikalisches  Factum  könnte  wohl  zuerst  eine 
mythische  Vorstellung  eraeugt  und  aus  dieser,  indem  man 
sie  umbildele  und  von  der  äussern  Erscheinung,  aus  der  sie 
hervorging,  gänzlich  ablöste,  im  Verlauf  der  Zeit  die  home- 
rische Sage  sich  entwickelt  haben;  aber  dann  ist  doch  die 
poetische  Auffassung  des  primitiven  Naturobjecls  nicht  mehr 


*')  Verliandliingen  der  siebenten  Versamml.  deutsch.  Philologen. 
Dresden  u.  Leipzig  1845.  4.  p.  25. 

Nägelsbach  a.  a.  O.  p.3  sqq. 

Lauer  Gescb.  d.  homer.  Poesie.  11 


Digitized  by  Google 


162 


Inhalt  der  durch  mannigrnclie  Umgestaltungen  daraus  her- 
vorgegangenen Sage.  Dass  aber  ein  Dichter,  der  sonsi 
Phantasie  hat  und  zur  Ergötzung  des  Volkes  dichtet,  mi 
Absicht  und  Bewusstsein  pliysische  V erhültnisse  der  troischei 
Ebene  so,  in  diese  homerische  Form  eingekleidet  habet 
sollte,  davon  — ich  gestehe  es  — habe  ich  geradezu  keim 
Vorstellung.  Wer  hätte  auch  aus  der  Natur  Heldengestal- 
ten erschauen  sollen,  dem  das  Leben  keine  bot  oder  der  sie 
in  der  Geschichte  nicht  zu  finden  vermochte,  von  grossen 
geschichtlichen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  nicht  er- 
griffen ward?  Es  liessc  sich  noch  sehr  vieles  über  dieser 
Gegenstand  sagen,  doch  mag  es  mit  dem  Wenigen  hier  ge- 
nug sein.  Halten  wir  fest,  dass  der  Gedanke  der  ersten 
Sage  sich  mit  ihrer  Form  und  mit  der  Zeit  verändert  und 
verliert,  wir  daher  aus  dem  ehemaligen  mythischen  Hinter- 
gründe einer  Sage  — • einen  solchen  zugegeben  — nicht  aul 
ihren  nachmaligen  Inhalt  schliessen  dürfen  und  jnit  der  ur- 
sprünglichen Göttlichkeit  der  Heroen,  wenn  wir  so  glück- 
lich gewesen  wären  dieselbe  zu  entdecken,  für  das  Erken- 
nen der  Bedeutung  der  Sage  nichts  gewonnen  haben“). 

Nachdem  wir  gesehen,  dass  die  Gründe  für  Entstehung 
der  Sagen  aus  Mythen,  der  Helden  aus  Göttern  unzulänglich 
seien,  eine  solche  Betrachtungsweise  ausserdem  für  das  Ver* 
ständniss  der  Bedeutung  der  Sage  ohne  jeden  Gewinn,  sind 
wir  negativ  darauf  geführt  worden,  für  die  Sagen,  zunächst 
freilich  nur  der  Möglichkeit  nach,  einen  geschichtlichen  Ur- 
sprung anzunehmen,  sie  geschichtlich  zu  deuten.  Die  folgenden 


”)  Oder  man  müsste  denn  mit  Uschold  meinen,  man  habe  die 
Pointe  des  Vergleichs  zwisclien  der  mit  ihrer  .\rbcit  aus  dem  Ge- 
mache tretenden  Helene  und  der  Artemis  mit  goldener  Spindel  (d, 
120  sqq.)  erst  begriffen,  wenn  man  wisse,  dass  Helene  und  die  Mond- 
göttin Artemis  eins  seien;  so  aucli  werde  uns  erst  klar,  warum  He- 
lene spinne  und  dem  Telemach  jenen  Kummer  stillenden  Trank  biete. 
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ßttrachlungen  sollen  nun  versuchen,  positiv  dasselbe  zu 
Ithren. 

Von  dem  Eindrücke,  den  grosse  hervorstechende  Per- 
^nlichkeiten  auf  ihre  Umgebung  machen,  ist  im  allgemei- 
wn  schon  im  vorhergehenden  die  Rede  gewesen.  Ich  will 
hs  dort  Gesagte  hier  durch  einige  Beispiele  erläutern.  Ich 
»ähle  dieselben  aus  einem  dem  griechischen  etwas  fern  lie- 
:enden  Gebiete,  da  sie  besonders  deshalb  die  Ilineinbildung 
mythischer  Elemente  in  die  Geschichte  und  der  Geschichte 
« die  wunderbare  Sage  deutlich  machen  können,  weil  wir 
Äe  die  Helden,  um  welche  die  Dichtung  spielt,  historisch 
mifffrichtet  sind.  Zuerst  also  sei  der  Sagen  gedacht,  wel- 
tl*  wir  unter  dem  Namen  der  karolingischen  zusammen- 
iissen.  Die.selben  sind  so  geartet,  dass,  wenn  wir  von  den 
Helden  und  Völkern,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  nicht 
wderweitig  Kenntniss  hätten,  diejenigen,  welche  der  theisti- 
>(hen  Sagendeutung  anhängen,  mit  leichter  Mühe  uns  den 
kd/iij  Karl,  Roland,  Ganelon,  Aimety  de  Narbonne,  Ge- 
’vi  de  Roussillon  u.  v.  a.  zu  ehemaligen  Göttern  machen 
®d  dafür  in  ihren  Namen  und  den  von  der  Dichtung  ihnen 
mjeschriebenen  Thaten  so  schlagende  Beweise  und  Gründe 
w besitzen  glauben  würden,  als  sie  in  den  meisten  Fällen 
bn  den  griechischen  Heroen  weder  beigebracht  haben  noch 
Ixibringen  konnten.  Wir  wissen  wie  sehr  sie  irren  würden, 
"ir  unseres  Theils  verzichten  gern  darauf,  die  Geschichte 
**  der  Sage  um  einzelne  Data  zu  bereichern,  können  aber 
'“cbt  anders  als  behaupten,  dass  jene  Helden  historische 
l’trsonen  sind,  die,  wie  immer  in  Wahrheit  sie  gewesen  sein 
'“«gen,  in  der  Sage  gefeiert  und  verherrlicht  worden  sind; 

sie  einen  Charakter  besassen,  durch  welchen  das  Volk 
® irgend  einer  Weise  veranlasst  ward,  sie  und  so  zum  Ge- 
tenslande  der  Dichtung  zu  machen;  oder  endlich  dass,  wäre 
Hire  Unpersönlichkeit  zu  erweisen,  ihr  Bild  dennoch  aus 

ir 
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einer  heldenliaflen  Zeit,  aus  einem  frischen  bewegten  Kam- 
pferleben  liervorgegangen  ist.  In  allen  Fällen  sind  und  blei- 
ben sie  geschichtlich,  sind  sie  der  Abdruck  und  Widerscheir 
einer  vergangenen  Mensclienwelt,  die  reich  an  ausgezeich- 
neten Persönlichkeiten,  ruhmwiirdigen  Thaten,  an  frohen  und 
schmerzlichen  iscelenbewegungen  die  Erinnerung  daran  in 
den  Sagen  verewigt  liat.  Ja  ich  stimme  gern  der  Ansicht 
Fauriels’*)  bei,  dass  die  Sagen  manches  historische  enl- 
halten,  w as  in  den  Chroniken  ausgelassen  ist  oder  was  jene 
wahrer  und  besser  darstellen  als  diese.  — ln  wie  wunder- 
bare Sage  ist  König  Artur  verflochten  mit  seiner  Tafelrunde 
und  doch  ist  er  eine  historische  Person,  der  letzte  Fürst  der 
Briten,  welcher  den  Beinamen  eines  Königs  führte  und  sich 
auszeichnete  durch  die  Anstrengungen,  die  er  zwischen  den 
Jahren  517  — 542  machte,  um  gegen  die  Sachsen  die  Unab- 
hängigkeit seines  Landes  zu  vertheidigen  ”).  Und  die  nor- 
dischen Heldenlieder  und  Sagen,  so  wie  die  altspanische 
Romanze,  ruhen  sie  nicht  alle  auf  historischem  Grunde?  ät 
der  Cid  nicht  eine  historische  Person?  sind  seine  Kriege 
gegen  die  .Mauren  nicht  einst  wirklich  geführt?  haben  nicht 
selbst  die  sonst  wenig  poetischen  Ditmarsen  ihrer  Väter 
und  die  eigenen  Thaten  in  Liedern  gefeiert’*)?  — Um  ein 
Beispiel  aus  nächster  Nähe  zu  wählen,  so  erzählt  die  Sage 
von  Fauit,  dass  er  mit  dem  Teufel  ein  Bündniss  maclil« 
und  dadurch  Dinge  zu  thun  im  Stande  war,  die  einem  ge- 
wöhnlichen Menschenkinde  unmöglich  sind.  Denken  wr 
uns  diese  Sage  entsprechend  auf  griecliischem  Grund  unii 


”)  De  l’origine  de  l'epopee  clievaleresqiie  du  moyen-4ge.  Par“ 
183'2.  8.  p.  101  8<|. 

E a u r i c I a.  a.  O.  p.  6 sq. 

”)  Johann  Adolfis  (gen.  Ncocorus)  Chronik  des  Landes  Dilt'' 
marschen.  Aus  der  Urschrift  herausgegeben  von  F.  C.  Dahlmann- 
Kiel  1827.  8.  Bd.  I,  175  sqq.  II,  559  sqq. 
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Boden,  so  ^vürden  Forchhammer,  Usch  old  und  alle, 
welche  ihrer  Richtung  zugelhan  sind,  uns  beweisen,  dass  es 
mit  der  Geschichtlichkeit  des  Faust  nichts  sei.  Uschold 
würde  in  ausführlichen  Deductionen  darthun,  dass  die  vie- 
les jnythischen  Züge,  die  in  jener  Sage  sich  finden,  die 
Vermenschlichen  Eigenschaften,  in  deren  Besitz  wir  Faust 
sehen,  sein  Wissen  überhaupt  und  seine  medizinischen  Kennt- 
nisse insbesondre  eine  musterhafte  Darstellung  des  Apollon 
geben;  dass  Gretchen  in  der  Scene,  wo  sie  das  Lied  singt; 
Meine  Ruh  ist  hin,  nur  deshalb  spinne  und  ihrer  Mutter  nur 
4e>halb  den  verhängnissvollen  Trank  reiche,  weil  sie  ur- 
.yrimglich  Mondgöttin  gewesen.  Forchhammer  hinwie- 
derum würde  zeigen,  dass  der  Name  Xeiqwv  einen  Giess- 
Hoss,  von  %iio  und  bedeute  und  ganz  klar  beweise, 

dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  \virklichen  Person  und  der 
Darstellung  von  Vorgängen  aus  dem  Menschenleben  zu  thun 
haben,  sondern  mit  einem  Naturphänomen,  dem  Gewitter, 
weiches  zu  betrachten  sei  als  ein  Bündniss  des  Wassers  (Faust 
= Xti'gcof)  und  des  Feuers  (Mephistopheles).  Und  von  dem 
sötheschen  Gedicht  würde  Forchhammer  vielleicht  behaup- 
ten, dass  wir  seine  Schönheit  und  Tiefe  gar  nicht  verstän- 
den, sobald  wr  nicht  wüssten,  dass  in  ihm  die  Vorgänge 
des  Gewitters  dargestellt  seien.  Es  bedarf  keiner  Bemer- 
kung, um  zu  zeigen,  wie  weit  diese  Deutungen  an  der 
Wahrheit  vorbcischiessen  würden.  Wir  nach  unsem  Grund- 
sätzen würden  aus  der  Sage  von  Faust  folgern,  dass  es 
nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  sei,  ob  Faust  einst  ge- 
lebt habe;  doch  sei  es  recht  wohl  möglich.  Existierte  er 
einst,  so  werde  er  in  seinem  Charakter  oder  sonstwie  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  die  Sage  von  ihm  zu  dichten. 


Forchhammer  Hellenika.  Bd.  I.  Berlin  1837.  p.  21. 
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welche  aucli  darum  schon  als  geschichtlich  zu  betrachten 
sei,  weil  sie  zeige,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Glaube 
an  Teufelsbündnisse  und  an  alles  übrige,  was  an  die  Person 
des  Faust  sich  angelehnt  hat,  mit  lebendiger  Kraft  die  Ge- 
müter erfüllte.  Ich  wüsste  nicht  was  hiergegen  einzuwen- 
den wäre  und  durch  die  Geschichte  selbst  nicht  bestätigt 
würde.  Denn  Faust  hat  einst  wirtlich  gelebt,  er  war  zu 
Knitlingen  iu  der  Nähe  von  Maulbronn  geboren  ’*),  und  der 
Glaube  seiner  Sage  ist  der  Glaube  seiner  Zeit.  — Warum 
doch  sträubt  man  sich,  dieselbe  Entstehung  von  Sagen  bei 
den  Griechen  anzunehmen?  von  den  Griechen  gelten  zu  las- 
sen, wofür  ihre  heutigen  Nachkommen  noch  in  neuster  Zeit 
Belege  gegeben  haben?  „II  est  des  faits  poetiques,  sagt 
Edgar  Quinet  ”),  qui,  sous  des  accessoires  fabuleux,  peuvent 
etre  treg  reels.  De  nos  jours,  nous  avons  eu  de  cela  un  exera- 
ple  frappant  qui  ne  doit  point  etre  perdu.  II  a ete  donne  ä 
notre  temps  d’observer  dans  des  faits  tres  authentiques,  dans 
ceux  de  la  guerre  des  Grecs  contre  les  Turcs,  Teffort  d’une 
mythologie  naissante,  qui  rappelle,  par  beaucoup  de  points, 
l’esprit  de  l’antiquite  heroique.  A presque  tous  les  Klepbtes, 
nos  contemporains,  sont  atlribues  des  actions  surhumaines. 
Que  manque-t-il,  des  le  present,  ii  Karaiskaky,  a Botzaris, 
ä Tzamados,  ä Nikitas  le  turcophage,  pour  devenir,  entre 
nos  mains,  autant  de  types  generaux?  11s  conversent  avec 
leurs  sabres,  avec  les  tetes  coupees,  avec  les  lleuves  oü  ils 
passent,  avec  la  montagne  qu’ils  gravissent;  les  oiseaux  aux 
alles  d’or  leur  parlent  leur  langue  magique.  D’ailleurs  un 
seul  d’entre  eux  accomplit  dans  la  tradition  des  actions  pour 


^*)  Fr.  H.  V.  d.  Hagen  Feber  die  ältesten  Darstellungen  der 
Faustsage.  Berlin  1844.  8.  p.  2. 

Revue  des  deux  mondes.  Quatr.  Sör.  Tom.  VII.  (Paris  1836.) 

p.  483. 
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lesqiielJes  suffirait  a peine  une  annee  entiere.  En  esl-ce 
assez  pour  me  demontrer,  que  ces  hommes  que  j’ai  vu  de 
mes  yeux  et  touches  de  ma  main  ne  sont  que  des  etres  de 
raison,  et  qu’ils  n’exislenl  qu’en  vertu  d’un  poeme  invente 
par  Torgueil  populaire? 

Alle  diese  Beispiele,  ich  weiss  es,  beweisen  nicht,  was 
äe  auch  gar  nicht  sollen , dass  jede  Heldensage  auf  ge- 
schichtlichem Grunde  ruhen  muss,  aber  das  Wenigste,  was 
sie  beweisen,  ist  die  Möglichkeit  davon.  Und  das  genügt. 
Üenn  nun  darf  man  doch  nicht  mehr  ohne  weiteres  behaup- 
Us,  dass  es  keine  Sage,  die  aus  geschichtlichen  Elementen 
sich  aufgebaut  habe,  oder  gar  dass  es  kein  andres  Epos 
eäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte;  nun 
wird  man  bei  jeder  Heldensage,  da  sie  unverkennbar  als 
geschichtlich  auflritt,  doch  erst  untersuchen  müssen,  ob  sie 
nicht  auch  wirklich  ein  Recht  dazu  habe. 

Es  sind  aber  nicht  blos  grosse  Individuen,  welche 
das  Volk  ergreifen  und  zur  Bildung  von  Sagen,  deren  Mit- 
telpunkt sie  werden,  veranlassen,  sondern  auch  grosse  ge- 
schichtliche Ereignisse.  Der  Unterschied  scheint  auf  den 
ersten  Blick  gering,  da  grosse  Ereignisse  grosse  Charaktere 
zu  erzeugen  oder  diese  jene  herbeizuführen,  also  beide  eng 
nüleinander  verbunden  zu  sein  pflegen.  Gleichwohl  ist  ein 
Unterschied  zu  machen.  Wenn  ein  Held  in  seinem  indivi- 
duellen Werthe  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Gewicht  der 
Begebenheiten,  in  welche  er  mitwirkend  eingreift,  aufgefasst 
wird,  so  tritt  die  allgemeine  Wichtigkeit  jener  Begebenhei- 
ten — vorausgesetzt  dass  sie  eine  solche  überhaupt  hatten 
— mehr  oder  weniger  hinter  den  Helden  zurück.  Dieser 
überwiegt  und  verschlingt  gleichsam  das  Ereigniss;  es  ist 
nur  in  ihm  und  durch  ihn.  Nun  giebt  es  aber  geschicht- 
liche Begebenheiten,  die  in  ihrer  Bedeutsamkeit  so  sehr  sich 
Lundgeben,  dass  die  einzelnen  Personen,  welche  handelnd  in 
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ihnen  auflreten,  mir  als  daran  beiheiligt  erscheinen  und  in 
dem  Ereignisse  aufgehn.  Denken  wir  uns  ein  Volk,  wel- 
ches bisher  in  der  Abgeschlossenheit  seines  väterlichen  Bo- 
dens, nur  in  freundlichem  oder  feindlichem  Verkehr  mit  sei- 
nen nächsten  Nachbarn  gelebt,  von  der  Draussenwelt  und 
fremden  Nationalitäten  kaum  durch  Hörensagen  etwas  er- 
fahren hat.  Wenn  ein  solches  Volk  zum  erstenmal  mit  ei- 
nem fremden,  durch  Abstammung  Sitte  Kultur  und  Religion 
von  ihm  verschiedenen  aneinander  geräth;  wenn  es  in  eine 
ihm  bis  dahin  unbekannte  Welt  tritt  und  sich  freudig  oder 
unangenehm  berührt  fühlt  durch  die  ganz  neuen  Verhält- 
nisse; wenn  es  in  grossarligercm  Kampfe  seiner  vollen  Kraft 
und  Tugend,  seines  volksthüinlichen  Werlhes  sich  bewusst 
wird:  so  muss  sein  Geist  durch  alle  diese  mannigfaltigen 
Eindrücke  auf  das  allerhöchste  erregt  werden.  Es  kommen 
da  zwei  Volkslhümlichkeiten  in  Conllict,  die  sich  gegensei- 
tig mehr  oder  weniger  ausschliesscn  und,  nachdem  sie  sich 
einmal  feindlich  berührt  haben,  nicht  mehr  nebeneinander 
bestehen  können,  sondern  nur  jede  auf  den  Trümmern  der 
entgegengesetzten.  In  solchen  Kämpfen  bandelt  es  sich  um 
Tod  und  Leben  einer  Nationalität,  darum  werden  sie  von 
jeder  Seite  mit  so  viel  Anstrengung  und  Erbitterung  ge- 
führt, darum  nimmt  jede  Partei  auch  geistig  so  lebhaften 
Antheil  an  den  Entscheidungen. 

Die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen  schildern  ihn  stets 
kriegführend  und  erobernd  und  lassen  ihn  nicht  mehr  Kriege 
unternehmen,  als  er  wirklich  geführt  hat.  Aber  sie  haben,, 
so  zu  sagen,  die  Motive  und  Schauplätze  dieser  Kriege  um- 
gekehrt. König  Karl  richtete  seine  Unternehmungen  gröss- 
tenthcils  gegen  die  Völker  jenseits  des  Rheins;  er  unternahm 
zwei-  oder  dreiunddreissig  Züge  gegen  die  Sachsen  und  nur 
einen  und  noch  dazu  unglücklichen  gegen  die  Araber  in 
Spanien.  Nichtsdestoweniger  beschäftigen  sich  die  Sagen 
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gar  nicht  mit  seinen  iibenheinischen  Kriegen  und  Eroberun- 
gen; es  sind  die  Königreiche  der  Saracenen,  welche  sie  ihn 
erobern,  die  x\nhänger  Muhameds,  die  sie  ihn  bekehren  las- 
sen ”).  Man  würde  sehr  Unrecht  thun,  wollte  man  den 
Grund  hiervon  ausschliesslich  in  der  grössern  Neigung  lin- 
den, welche  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreichs  zu 
Gesang  und  Dichtkunst  halten.  Er  liegt  vielmehr  haupt- 
sächlich darin,  dass  zwischen  Franken  und  Arabern  ein  weit 
schärferer  Gegensatz  bestand,  als  zwischen  Franken  und 
Sachsen,  und  dass  folglich  auch  die  geistigen  Bewegungen 
aus  dem  Kampfe  jener  beiden  Völker  weit  lebhafter  und 
allgemeiner  sein  mussten  als  die,  welche  der  Krieg  zwischen 
den  stammverwandten  Franken  und  Sachsen  herbeiführle. 
Hier  war  es  also  nicht  die  grosse  Persönlichkeit  König  Karls 
oder  das  Ausserordentliche  seiner  Thaten,  wodurch  alle  diese 
vielen  Sagen  erzeugt  wurden,  sondern  das  Ereigniss  selbst, 
der  Zusammenstoss  der  Araber  und  Franken,  zweier  entge- 
gengesetzter Volkscharaktere.  Und  wenn  diese  Sagen  auch 
natürlich  je  einen  oder  mehrere  Helden  zum  Mittelpunkte 
haben,  so  ist  doch  nicht  die  Individualität  des  Helden  und 
die  persönliche  Theilnahme  an  ihm  der  Kern  und  das  We- 
sen der  Sage,  sondern  der  Kampf  selbst,  den  darzuslellen 
und  sichtbar  werden  zu  lassen  der  Held  blos  das  Mittel  ist. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich,  wie  man  in  freier,  aber  von 
wrklich  geschichtlichen  Verhältnissen  geleiteter  Phantasie 
an  die  verschiedensten  Personen,  ohne  grade  durch  sie  und 
ihre  individuelle  Bedeutsamkeit  dazu  aufgefordert  zu  sein, 
Kämpfe  gegen  die  Saracenen  anschliessen  und  während  der 
Kreuzzüge  diesen  südfranzösischen  Sagen  so  viel  Antheil 
zuwenden  konnte.  Es  walteten  in  ihnen  dieselben  geistigen 
Interessen,  welche  bei  den  Kreuzzügen  beiheiligt  waren. 


F a u r i e 1 a.  a.  O.  p.  20  sq. 
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Die  geistige  Erregung  durcl»  diese  fand  in  jenen  älteren  Sa- 
gen, nachdem  man  sie  den  veränderten  Sitten  angepasst 
hatte,  ihren  entspreclienden  Ausdruck.  Deshalb  konnte  man 
auch  mit  gutem  Grunde,  obgleich  gegen  alle  pragmatische 
Geschichte,  Karl  den  Grossen  eine  Kreuzfahrt  nach  Jerusa- 
lem unternehmen  lassen.  Es  ist  das  ein  Anachronismus,  der 
aber  dennoch  in  seiner  Berechtigung  anzuerkennen  ist;  er 
entsprang  aus  den  beiden  geschichtlichen  Thatsachen,  dass 
Karl  der  Grosse  Krieg  gegen  Araber  geführt  und  dass  spä- 
terhin die  Kreuzzüge  gleichfalls  gegen  Anhänger  Muhameds 
gerichtet  waren.  Beide  Conflicte  erweckten  dieselben  Ge- 
fühle, berührten  dieselben  Interessen  und  konnte  somit  der 
eine  für  den  andern  gesetzt  werden,  ohne  der  Wahrheit  der 
Sage  zu  nahe  zu  treten;  auch  nicht  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit, wenn  man  das  „geschiclitlich”  nur  recht  versteht. 

Machen  wir  von  diesen  Betrachtungen  eine  Anwendung 
auf  die  troische  Sage.  Was  hat  es  unwahrscheinliches  an- 
zunehmen,  dass  einst  wirklich  ein  Krieg,  in  welcher  Art 
auch  immer,  gegen  Troia  geführt  sei,  in  dem  gleichfalls  eine 
Antagonie  der  Volkscharaktere  sich  offenbarte?  dass  dieser 
Krieg  in  Sagen  und  Liedern  mancherlei  Art  und  von  ver- 
schiedenen Stämmen  gefeiert  worden?  dass  die  Lieder, 
nachdem  man  in  den  grossen  Wanderungen  von  der  West- 
küste Kleinasiens  Besitz  genommen,  zu  weiterer  Ausbildung 
und  neuer  Gestaltung  gediehen  und  wegen  der  Beziehungen, 
welche  die  Sage,  schon  ihrem  Ursprünge  nach,  auf  das  ge- 
gensätzliche Verhältniss  der  Hellenen  zu  den  Orientalen, 
diesen  Angelpunkt  der  ganzen  griechischen  Geschichte,  zu- 
liess,  zu  allen  Zeiten  des  griechischen  Lebens  ihre  Bedeu- 
tung und  ihren  Beifall  behalten  haben  ? Und  vielleicht  war 
es  mehr  als  ein  blosser  Zufall,  dass  die  homerischen  Lieder, 
nachdem  sie  Jahrhunderle  dem  Volke  vorgesungen  waren, 
kurz  vor  dem  Ausbruche  der  grossen  Perserkriege  aufge- 
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schrieben  wurden,  jener  Kriege,  mit  welchen  die  lange  Reihe 
von  Kumpfen  begann,  in  denen  der  bis  dahin  an  Homer 
gleichsam  theoretisch  entfaltete  Geist  seine  ganze  Kraft  und 
Tugend  im  Gegensätze  gegen  den  Orient  nun  auch  prak- 
tisch zu  bewähren  berufen  war. 

Eine  andre  Ansicht,  die  sich  vielen  empfohlen  hat,  ist 
von  Völcker  aufgestellt  worden”):  dass  die  Wanderung 
der  aiolischen  Kolonisten  nach  Asien  Veranlassung  und 
Grundlage  für  die  Sage  vom  troischen  Kriege  gewesen  sei. 
Sie  könnte  eine  neue  Stütze  an  dem  zu  gewinnen  scheinen, 
was  eben  über  die  Benutzung  der  Sagen  von  Karl  dem 
Grossen  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  bemerkt  ist.  Jedoch  ist 
dabei  nicht  zu  überschn,  dass  analog  dann  auch  für  die 
troische  Sage  ein,  wenn  auch  anders  gestaltetes.  Factum 
anzunehmen  wäre,  welches  die  Wanderungen  nur  neu  ge- 
dichtet hätten,  und  zwar  ein  Factum,  in  welchem  dieselben 
Interessen,  wie  die  durch  die  Ansiedlungen  auf  Kleinasiens 
Westküste  erregten  berührt  wurden.  Warum  aber  als  ein 
solches  nicht  einen  Zusammenstoss  zwischen  Hellas  und  Je- 
nen Küstengegenden  noch  vor  den  Wanderungen  annehmen, 
da  doch  der  Umstand,  dass  tausende  von  Menschen  sich 
nach  Asien  übersiedelten,  eine  lange  vorher  bestandene  Be- 
kanntschaft mit  den  neuen  Wohnplätzen  voraussetzt?  Die 
Gründe,  mit  welchen  Völcker  seine  Hypothese  stützt,  sind 
mir  nicht  überzeugend  und  die  homerischen  Gedichte,  unsre 
einzige  Quelle,  widersprechen  ihr'*“).  Ich  muss  gegen  Völcker 


Allgem.  Sclinlzeitung  1831.  II.  no.  39  — 42.  p.  305  sqq.  Die 
Priorität  dieser  Ansicht  ist  in  Anspruch  genommen  und  weitläuftig 
ausgeführt  von  K.  Rückert  Troja's  Ursprung,  Bliithe,  Untergang  ii. 
Wiedergeburt  in  Latium.  Hamburg  n.  Gotha  1846.  8.  So  fasst  den 
troischen  Krieg  auch  Usch  old  in  seinem  genannten  Buclie. 

'"l  Unerheblich  ist,  was  gegen  Völcker  bemerkt  wird  vonPlass 
Versuch  über  den  trojanischen  Krieg  als  historische  Thatsache  (in 
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ebenso  die  Geschichtlichkeit  eines  troischen  Krieges  vor  den 
aiolischen  Colonien  feslhalten,  als  gegen  alle  die,  welche 
aus  den  entgegengesetztesten  Gründen  an  der  Existenz 
Troias  überhaupt  oder  des  troischen  Krieges  gezweifelt  ha- 
ben“). Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  muss  man,  we  von 

seiner  Vor-  und  ürgescliiclite  der  Hellenen.  Bd.  I.  Leipzig  1831. 
p.  439  — 477;  vorher  in  Seebodes  N.  Archiv.  1828. 

*‘)  Wen  die  Untersuchungen  für  und  gegen  Troia  und  den  troi- 
schen Krieg  interessieren,  der  findet  eine  reiche  aber  ganz  nutzlose 
Litteratiir  darüber  vor,  die  namentlich  durch  des  Dio  Chrysostomos 
Or.  XI  (s.  .S.  40  not.  123)  veranlasst  worden  ist.  In  dem  verschie- 
densten Sinne  haben  den  troischen  Krieg  angezweifelt  und  verflüch- 
tigt; Jacob  Hugo  V'cra  historia  Komana.  Rom.  1655.  4.  Die  toll- 
sten Phantasien  werden  in  iliesem  Buche  vorgetragen  und  auf  gleich 
tolle  Weise  begründet:  Die  Zerstörung  Troias  sei  eine  Vorherbe- 
schreibung der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebiicadnezar  und  Ti- 
tus; die  Ilias  enthalte  Christi  Leben  und  Sterben  u.  s.  w.  Dagegen 
erhoben  sich  Eberh.  Rud.  Roth  Diss.  de  hello  Troiano.  II  PP. 
Jenae  1672  u.  1674.  4.  und  J.  H.  von  Seelen  Hoinerus  passionis 
Christi  testis  a Hugone  productus  reiieitur.  Liibec.  1722.  4.  Aehn- 
lich  wie  der  belgische  Kanonikus  und  Jesuit  Hugo,  der  auch  die 
Harpyien  auf  die  Niederländer,  die  Räuber  der  katholischen  Kirchen- 
güter, deutete,  behandelte  den  Homer  der  holländische  Prediger 
Gerhard  Croese  (geb.  1042  zu  Amsterdam,  gest.  1710  zu  Dort- 
recht) 'Onijpof  sive  historia  Hebracoriim  ab  Hoinero  Hebraicis 

nominibus  ac  sententiis  conscripta  in  Od.  et  II.  Tom.  I.  Dordrac. 
1704.  8.  Glückliclierweise  ist  von  diesem  Buche  nur  der  erste  Band 
erschienen,  der  unter  anderm  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Ilias 
die  Belagerung  und  Eroberung  Jerichos  und  anderer  Städte  Kanaans 
durch  die  Jsraelitcn  unter  Josua  schildere.  — Mehr  der  Auffassung 
von  Völeker  nähert  sich  die  Hermanns  von  der  Hardt,  der  an 
mehreren  Stellen  seiner  Aenigmata  prisci  orbis.  Jonas  in  luce  in 
historia  Manassis  et  Josiae  etc.  Helmstad.  1723.  fol.,  worin  früher 
einzeln  erschienene  Abhandlungen  z.  B.  Pygmaeorum,  Gruum  et  Per- 
dicum  bellum.  Lips.  1713.  8.  (p.  29  — 99),  Circe  Homeri.  Heimst. 
1710.  8.  (p.  142 — 161),  Eqiius  Troianus.  ibid.  1716.  4.  (p.  130—132) 
wiederholt  sind,  über  die  homerische  Sage  handelt  und  p.  30  sich 
folgendermassen  äussert:  Ilias  viri  argiiti  pro  seculorum  istorum  de- 
core  est  belli  Graeci  in  Boeotia  apud  Phlegyam  s.  Orchomenum  vi- 
vidissima  imago,  sub  umbra  Asiatici  soli.  Theatriim  externum  >n 
Asia,  mens  et  actio  vera  in  Graecia,  in  Boeotia.  — Anders  aber 
nicht  besser  ist  was  John  Maclaiirin  A dissertation  to  prove  that 
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der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  geschichtlicher  Kümpfe,  von 
dem  Sturm  äusserer  Begegnisse,  welcher  die  Brust  bewegt, 


Troy  was  not  taken  by  tbe  Greeks  (Transact.  of  tlie  K.  Soc.  of 
Edinb.  V'ol.  I.  (1788.  4.)  p.  43—62;  dcutscii  in  den  Pliilos.  u.  Iiistur. 
Abhandlungen  der  Kdinbnrger  Societät  übersetzt  von  Buhle.  Th.  I. 
1789.  no.  4.)  and  Jacob  Bryant  A dissertation  con^erning  tlie 
War  of  Troy  and  the  Expedition  of  the  Grecians  as  described  by 
Homer;  shewing  tliat  no  such  expedition  was  ever  undertaken  and 
(hat  no  sncli  city  of  Phrygia  existed.  London  1796.  4.  (deutsch  von 
G.  H.  Nöbden.  Braunschweig  1797.  8.),  vgl.  Neuer  Teiitsch.  Mer- 
kur. 1797.  St.  3.  p.  247  s<|q.  wo  von  Lenz  ein  Auszug  aus  Bryant 
fegeben  wird.  Bryant  liält  den  troischen  Krieg  für  eine  poetische 
Etündung  Homers,  die  er,  um  ihr  die  rechte  Wirkung  zu  sichern, 
allerdings  in  eine  bestimmte  Gegend  von  Troas  verlegt  habe.  Ge- 
gen ihn  schrieb  J.  B.  S.  Morritt  A vindication  of  Homer  — in 
answer  to  two  late  publications  of  Mr.  Bryant.  London  1798.  4. 
(franz.  in  Lechevalier  (S.  91  not.  55)  Tom.  III,  1 — 188),  was 
Bryants  .Some  Observations  upon  the  Vindic.  of  Homer  by  Mor- 
ritt.  Lond.  1799.  4.  und  W.  Vincents  A review  of  .\Ir.  Morritts 
Vindic.  of  H.  Lond.  1799.  8.  veranlasste.  — Zu  den  A'ertheidigern 
Troias  und  des  troischen  Krieges,  die  besonders  den  Dio  Chrysosto- 
mos  bekämpften,  gehören;  Joh.  Columbus  Diss.  de  Troia  capta. 
Upsal.  1679.  8.  G.  Kirbach  Humerus  a Dione  Chrys.  vindicatus. 
Vitteb.  1687.  4.  Gun  düng  Observationes  selectae  ad  rein  litter. 
ipectantes.  Halae  1701.  8.  Tom.  III,  1 — .58.  J.  Nessel  Diss.  de 
teritate  excidii  Troiani,  contra  Dion.  Chrys.  Upsal.  1724.  8.  Corn. 
Sieben  Sermo  academicus  pro  Troia  capta,  oppositiis  Dion.  Chr. 
Orat.  vn^Q  lov  "iXiov  fjij  nJeü»'«/.  Liigd.  Bat.  1727.  4.  Observations 
tur  le  discours,  dans  lequel  Dion  combat  l'opinion  de  la  prise  de 
Troie  par  les  Grecs  (in  den  Vies  des  anciens  orateurs  Grecs.  Paria 
1752.  8.  Tom.  II,  163  — 177).  Ad.  II.  Arnberg  Ilypotliesis  Dionis 
Chrys.  de  Ilio  non  capto.  III  PP.  Upsal.  1800  sqq.  4.  — Noch  finde 
ich  angeführt  Grossgebaur  de  Troia  non  capta.  Nie. 

Capasso  Ragionamento  delP  Incendio  e Presa  di  Troja  (in  Mis- 
cellanea  di  varie  operette.  Venez.  1744.  12.  Tom.  VIII,  401  — 423. 
Rieh.  Chandler  The  history  of  llium  or  Troy.  Lond.  1802.  4. — 
Den  Zweifel  an  der  lOj.  Belagerung  Troias  verhandeln  Foiirmont 
in  der  Hist,  de  l’Ac.  des  Inscr.  Tom.  III,  76 — 88  ed.  8.  und  Banier 
(S.  82  not.  39);  den  über  Helenes  Nichtanwesenheit  in  Troia  (vgl. 
Stesicbor.  fr.  29  Bgk.)  Burigny  Difference  des  traditions  sur  He- 
lene et  sur  la  guerre  de  Troye  (Hist.  d.  l'Ac.  d.  Inscr.  Tom.  xxix, 
43  — 49),  Vinc.  Nolfi  da  Fano  Elena  restituita  alla  fama  della 
podicizia.  Venez.  1646.  4.  (?). 
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dass  sie  in  Wellen  epischer  Sagendichtung  überflutet,  so 
davon  überzeugt  sein,  dass  ein  Volk,  welches  eine  Ilias  und 
Odyssee  dichten  konnte,  auch  im  Stande  gewesen  sein 
müsse,  eine  zu  handeln  und  in  sich  zu  erleben. 


Zweites  Kopitel. 

Das  subjective  Element  der  Sage. 

Wenn  es  mir,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  davon  zu 
überzeugen,  dass  objectiv  Sagen  aus  Geschichte,  aus  Anlass 
grosser  Persönlichkeiten  oder  bedeutsamer  Ereignisse  sich 
bilden,  so  können  wir  jetzt  den  subjectiven  Ursprung  der 
Sagen  verfolgen.  Als  aus  dem  Früheren  gewonnenes  Re- 
sultat wünsche  ich  dabei  festgehaltcn,  dass  geschichtliche 
Momente,  gleichviel  ob  Personen  oder  Thatsachen,  eine  Em- 
pfindung in  den  betheiliglen  Gemütern  hervorbringen,  wovon 
diese  lebhaft  ergriffen  werden.  Von  hier  aus  nun  wollen 
wir  versuchen,  uns  die  weitere  Entstehung  der  Sagen  klar 
zu  machen,  indem  wir  zunächst  die  Natur  jener  Empfindung 
betrachten. 

Als  die  Grundstimmung  der  menschlichen  Seele  ist  das 
bange  Gefühl  von  der  Ohnmacht  und  Unvollkommenheit  des 
vereinzelten  Daseins  zu  bezeichnen,  woraus  auch  mit  Recht 
der  Ursprung  der  Religion  abgeleitet  wird.  Dies  Gefülü 
sucht  der  Mensch  los  zu  werden  in  dem  Streben  nach  Ent- 
wickelung und  Vervollkommnung  seiner  Kräfte  und  verfolgt 
beides  auf  verschiedenen  Wegen.  Als  eine  der  ersten  Fol- 
gen davon  darf  man  die  Association  zur  Familie,  zu  grösse- 
rer Volksgemeinschaft,  endlich  zum  Staate  ansehn;  auch  die 
zur  Freundschaft.  Je  grösser  der  Verband  ist,  dem  der 
Einzelne  angehört,  um  so  stärker,  also  glücklicher  fühlt  er 
sich.  Ein  andres  Mittel,  das  Gefühl  der  Ohnmacht  aulzu- 
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heben,  ist  die  Ausbildung  des  Körpers.  An  Schönheit  und 
Grösse  des  Leibes,  an  Kraft  und  Gewandtheit  andern  über- 
legen zu  sein,  flösst  jedem  ein  gewisses  Bewusstsein  von 
^ oUkonimenheit  ein ; wie  das  gegenseitige  Bewusstsein  nicht 
verschieden  ist  von  dem  unserer  Schwäche  und  uns  ein  An- 
trieb wird,  zu  erringen  was  uns  fehlt.  Dasselbe  Motiv  liegt 
in  den  letzten  Gründen  allem  Streben  nach  Herrschaft  und 
Reichthum,  nach  Glanz,  Auszeichnung,  Ehre  und  Ruhm  un- 
ter, weil  im  Besitz  von  allem  diesen  das  Gefühl  persönli- 
cher Obmacht,  individueller  Tüchtigkeit  und  dadurch  der 
Befriedigung  sich  erzeugt.  Oder  aber  dies  Aufheben  der 
Ohnmacht  wird  in  der  Ausbildung  des  Geistes  gesucht,  also 
entweder  in  praktischer  Klugheit,  Schlauheit,  List  oder  in 
Wissenschaft  und  Kunst  oder  in  edler  Gesinnung  und  sitt- 
licher Reinheit.  Bei  der  Ungleichheit  der  Gaben  nun,  ver- 
möge welcher  nicht  jeder  im  Stande  ist  sich  bedeutend 
über  das  Mass  des  Gewöhnlichen  zu  erheben,  wonach  doch 
gleichwohl  in  allen  das  Verlangen  lebt,  werden  schwächere 
Naturen  zum  Anschluss  an  diejenigen  genöthigt  sein,  wel- 
che wirklich  ausgezeichnet  sind.  Denn  indem  sie  sich  mit 
diesen  in  Verbindung  gesetzt  und  somit  der  Theilnahme  an 
deren  Ansehn,  Kraft,  Reichthum,  Ehre  in  irgend  einer  Weise 
versichert  haben,  übertragen  sie  einen  Theil  jener  Vorzüge 
und  Auszeichnungen  auf  sich  und  erlangen  dadurch  ein  Ge- 
fühl, welches  dem  über  den  eigenen  Besitz  sich  annähert, 
kn  sich  unverächtlich  wird  dies  Gefühl  nur  lächerlich,  so- 
bald es  sich  nicht  begnügt,  in  dem  Abglanze  der  Grösse 
sich  wohlzufühlen,  sondern  vermeint,  mit  demselben  wie  mit 
eigenem  Lichte  glänzen  zu  können.  Wir  werden  es  nicht 
tadeln,  wenn  jemand  ein  freudiges  Bewusstsein  darüber  em- 
pGndet,  dass  er  zu  einem  Geschlechte  gehört,  welches  aus- 
gezeichnete Mitglieder  aufzuweisen  hat.  Man  ist  zu  allen 
Zeiten,  ausser  der  unsrigen,  geneigt  gewesen,  den  Nach- 
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kommen  berülimler  Männer,  wenn  sie  dessen  nicht  geradezu 
unwertli  waren,  Ehre  zu  erweisen,  weil  es  schien  als  halle 
etwas  von  deren  Vorlreiniclikeil  noch  an  ihnen;  man  schätzte 
sie  als  den  Widerschein  untergegangener  Grösse,  wie  von 
der  Sonne  das  Abcndrolh. 

Betrachten  wir  von  dein  eben  angedeuteten  Gesichts- 
punkte aus  das  Interesse,  welches  sich  an  Helden  und  grösst 
Ereignisse  knü|)ft,  so  werden  wir  finden,  dass  es  dieselben 
Quellen  hat.  Ganz  allgemein  gefasst  geht  es  hervor  aus 
der  subjectiven  Ohnmacht,  die  durch  Hingebung  an  die 
grosse  That  sich  mindert,  weil  in  dieser  That  die  Kraft 
menschlicher  Natur  sichtbar  ist“).  Je  näher  die  That  uns 
angeht,  die  Helden  uns  stehn,  desto  lebendiger  werden  wir 
an  der  VortrefTlichkeit,  die  wir  anschauen,  die  Gewissheit 
unserer  eigenen  zu  haben  glauben.  Das  Volk  bewahrt 
das  Andenken  an  seine  Helden  und  das,  was  cs  selbst  einst 
grosses  vollbrachte,  in  der  Erinnerung,  weil  es  daraus  ei- 
nen Heichthum  seliger  Empfindungen  schöpft,  die  aus  dem 
Aufheben  des  Gefühls  der  Ohnmacht  entspringen.  Da  wir 
aber  an  nichts  uns  hingeben,  nichts  lieben  und  bewundern, 
von  nichts  uns  ergreifen  lassen  können,  ohne  zum  Theil  es 
selbst  zu  werden : so  schallt  die  Theilnahmc  an  Helden  und 
Heldenthaten  nicht  blos  jene  wohlthuende,  von  der  Voll- 
kommenheit, der  wir  uns  hingeben,  ausströmende  Empfin- 
dung, sondern  vervollkommnet  uns  auch  selbst,  hebt  also 
nicht  blos  vorübergehend  das  Gefühl  der  Ohnmacht  auf, 
sondern  mindert  diese  sogar.  Wie  man  stets  das  Aufstellcn 
erhabener  Vorbilder  und  mit  Recht  für  das  beste  Mittel  ge- 
halten hat,  zur  Nacheiferung  und  folglich  zur  Ausbildung 


*•’)  Vgl.  S.  151.  — Ans  (liescm  Gefüllte  subjectiver  Olinmscbt 
möclite  teil  aucli  den  vorlierrscliend  welimütigen  Cliarakter  aller 
y'olkspoesie,  den  auch  die  homerisclie  hat,  ableiten. 
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la  entflammen:  so  konnte  das  Festhalten  vortrefflicher  Vor- 
fahren in  der  Erinnerung  wegen  der  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  die  man  zu  ihnen  hatte,  um  so  weniger  ohne 
«inen  solchen  Einfluss  bleiben*’);  der  nach  Verschiedenheit 
litr  Geister,  die  sich  ihm  aussetzten,  verschieden,  am  be- 
(ieutendsten  aber  bei  denen  sein  musste,  die  selber  durch 
ihre  äussere  Stellung  zu  Vorbildern  und  Vorkämpfern  ihres 
eigenen  Volkes  berufen  waren;  bei  den  Königen  und  den 
edlen  Geschlechtern. 

Was  bis  hier  über  das  objective  und  subjective  Ele- 
ment der  Sage  auseinandergesetzl  ist,  enthält  gleichzeitig 
(Be  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  Sagen 
entstehen  d.  h.  in  welcher  die  beiden  Elemente  derselben 
sich  vorfinden.  Zu  Zeiten,  in  welchen  eine  Gemeinschaft 
noch  zu  keiner  bemerkenswerlhen  Entwickelung  gediehen 
ist,  wird  einerseits  das  Verlangen  darnach,  sobald  es  ein- 
mal geweckt  ist,  sehr  lebhaft,  andrerseits  viel  Gelegenheit 
und  Möglichkeit  gegeben  sein,  sich  vor  andern  hervorzu- 
thun.  Beides  muss  in  demselben  Grade,  wie  die  Entwick- 
lung wächst,  abnehmen,  da  durch  sie  Auszeichnung  immer 
schwieriger  und  das  Gefühl  subjectiver  Ohnmacht,  mithin 
auch  das  Verlangen,  dieselbe  durch  eigne  That  oder  durch 
Anschauen  fremder  aufzuheben,  immer  schwächer  wird. 
Ibermit  ist  Anfang  und  Ende  der  Sage  gegeben.  Sie  ent- 
steht, wenn  der  Geist  anfängt  sich  in  der  Weise  zu  ent- 
wickeln, dass  Persönlichkeiten  auftreten  und  Thaten  ge- 
sciiehn,  welche  das  Volk  lebhaft  ergreifen  und  ihm  das  Bild 


*’)  Biilwer  Lucrezia.  Berlin  18i0.  Bil.  1,  135:  „Für  edle,  nach 
dem  Besseren  strebende  Gemütlier  giebt  es  keine  beredtere  Aiilfor- 
derang  zur  Rlirenhaftigkeit,  W'alirlieitsliebc  und  zu  erlaubtem  Ehr- 
geiz, als  diese  stummen  und  ernsten  Rahmen  [Ahnenbilder],  aus  de- 
nen unsere  Väter,  die  der  Tod  gleichsam  zu  unsern  Penaten  gemacht, 
zu  uns  herabblicken.'' 

Lauer  Geseb.  d.  bomer.  Poesie.  12 
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dessen,  w,is  es  sein  könnte  und  sollte,  eindringlich  vor  die 
Seele  stellen;  sie  muss  aufhören,  wenn  Helden  und  Helden- 
thatcn  selten  werden  oder  das  Gefühl  dafür  durch  Verrin- 
gerung des  Gegensatzes  zwischen  Helden  und  Nichthelden 
sich  abstuin|)ft.  Ausser  diesen  wesentlichen  Gründen  für 
das  Aufliören  der  epischen  Sagenbildung  lassen  sich  noch 
manche  andre  anfübrcn:  der  Untergang  der  monarchischen 
Slaalsform,  mit  w'clcher  das  Institut  der  Sänger,  wie  wr 
bald  sehen  werden,  also  der  eigentlichen  Sagenbildner  seiner 
vornehmsten  Stütze  beraubt  wurde  und  zugleich  die  per- 
sönliche Auszeichnung,  das  ritterliche  Sich-hervorthun,  Sich- 
emporheben  des  Einzelnen  sein  Gebiet  verlor;  die  Verbrei- 
tung der  Schreibekunst,  welche,  indem  sic  einen  Unterschied 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten,  der  früher  nicht  ge- 
kannt war,  hervorrief,  das  Interesse  von  der  mündlich  vor- 
getragenen Volkssage  mehr  ablenkte  und  die  Entstehung 
einer  geschriebenen,  lesbaren,  kunstmässigen  Dichtung  be- 
günstigte, so  wie  andrerseits  das  freie  Spiel  der  Phantasie 
mit  geschichtlichen  Thatsachen  hemmte;  die  grössere  Aus- 
bildung der  lyrischen  Poesie,  welche  die  Empfindung  mehr 
für  sich  und  nicht  wie  das  Epos  an  einer  Erzählung  dar- 
zustellen lehrte;  die  schon  früh  sich  verbreitende  Philoso- 
phie, welche  den  Geist  nüchtern  und  für  die  Begeisterung 
an  Helden  und  llcldenthaten,  für  ideale  Auffassung  des  Le- 
bens unempfindlicher  machte;  das  Aufkommen  der  Geschicht- 
schreibung endlicb,  welche  der  Sage  ihr  wesentlichstes  Ele- 
ment, das  Idealisieren  des  Thatsächlichen  nahm  und  das 
Factum  in  grösserer  oder  voller  Objectivität  festhielt.  Dies 
und  anderes  bat  mehr  oder  weniger  Einfluss  auf  das  Auf- 
hören der  Sagenbildung  geübt**). 


**)  Vgl.  O.  Müller  Prolcgg,  zu  einer  wisaenscli.  Mytbol.  K»P- 
IX.  p.  16'J— 190. 


Digitized  by  Coogle 


179 


Fassen  wir  noch  einmal  das  Ergebniss  der  beiden  vor- 
aufgehenden  Kapitel  zusammen,  so  halten  wir  als  die  bei- 
den Elemente  der  Sage  den  äussern  geschichtlichen  Stoff 
und  die  innere  daraus  entspringende  Empfindung  gefunden. 
Jedes  für  sich  oder  beide  ohne  wechselseitige  Beziehung 
auf  einander  und  Durchdringung  würden  noch  nicht  eine 
Sage  abgeben.  Der  geschichtliche  Stoff  für  sich  würde  als 
in  die  Zeit  fallend  mit  dieser  vorübergehn,  wenn  nicht  die 
Empfindung  Veranlassung  würde  ihn  feslzuhalten,  oder  er 
würde  eben  als  reine  Geschichte  aufbewahrl  worden.  Die 
Empfindung  ihrerseits  würde  für  sich  gleichfalls  entweder 
mit  der  Zeit  schwinden  oder,  ohne  Rücksicht  auf  das  äus- 
sere Object,  welches  sic  erzeugte,  gefasst,  in  lyrischer  Form 
erhallen  werden.  Aber  beide  Elemente  in  gegenseitiger 
Durchdringung  geben  die  Sage  **),  welche  sich  nunmehr  be- 
stimmen lässt  als  eine  durch  Tradition  fortgepflanzle  Erzäh- 
lung, welche  das  Andenken  an  nationale  Helden  und  Er- 
eignisse, von  denen  das  Gemüt  lebhaft  ergriffen  und  ange- 
logen  wurde,  bewahrt,  dem  Volke  Vorbilder  seines  Lebens 
und  Handelns  aufslellt  und  somit  zu  seiner  nationalen  Ent- 
wickelung förderlich  isl‘“). 

*’)  In  der  natürlicii  das  lyrisclie  Ktemcnt  fehlt,  weil  die  Rm- 
pfindong  in  dem  Factum  seihst  objectiviert  ist.  Sobald  das  Gefühl 
anfin^  gegen  das  Factum  abzustunipfen,  aufliürte  aus  ilim  die  Km- 
pfindung  zu  nehmen,  suchte  man  cs  zu  reizen  durch  wunderbare 
Ausschmückung  des  Factums  oder  trennte  die  Rmplindiing  ganz  von 
der  That.  Rin  .Mittelding  bilden  die  lyrisclien  Rpen.  In  der  altern 
Sage  ist  das  Lyrische  durchaus  nicht  in  selbstäniliger  Form  vorhan- 
den. Fauriel  a,  a.  O.  p.  IC:  Un  des  principaux  caract^res  de  l’e- 
popee  primitive,  c'est  l’absence  de  tout  inouvement,  de  tonte  pre- 
tention,  de  toute  forme  lyrique.  Nous  verrons  par  la  suite  de  quelle 
naniire  et  par  quelle  gradation,  le  ton  simple,  aiistire,  vraiment 
epiqne  des  premiires  epopees  romanesqnes,  s'amollit  et  se  maniera 
loos  les  intluences  de  la  po^sie  lyrique.  — 

**)  In  der  Regel  lässt  man  bei  Definition  der  Sage  den  Zusatz 
Ton  dem  Eintlasse  weg.  Aber  ich  halte  ihn  gerade  für  sehr  wesent- 

12* 
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Wir  haben  nunmehr  weiter  zu  untersuchen,  wie  sich 
<lie  beiden  Elemente  der  Sage  bei  und  nach  ihrer  Vereini- 
gung verhalten,  welche  Gestalt,  welche  Form  sie  annehmen. 


Zweiter  Abschnitt. 


Der  Ursprung  der  Fonn. 


Erstes  Kapitel. 

Die  qualitative  Form. 

§.  1.  Die  Wehl  des  Hteffes. 

Da  es  Zweck  der  Eiiiplindung  ist,  sich  selber  in  dem 
StolTc  festzuhalten,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dass  sie  sich 
in  dasselbe  äussere  Ereigniss,  durch  weiches  sie  erzeugt 
wurde,  zurücksenkt  und  von  diesem  sich  tragen  lässt.  Sie 
ist  dabei  gewiss,  dass,  wie  die  Ursache  dieselbe  ist,  so  auch 
die  Wirkung  dieselbe  sein  werde.  Man  sollte  meinen,  dies 
sei  so  einleuchtend,  dass  niemand  es  bezweifeln  werde. 
Gleichwohl  giebt  es  viele,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  be- 
haupten, es  habe  sich  die  Empfindung  nicht  in  demselben 
Stoffe,  sondern  in  einem  mythischen  (Usch old)  oder  einem 
selbstgeschaffenen  (Forchhammer,  Bryant)  oder  sonst 
einem,  nur  nicht  in  dem  eigentlichen  (Völcker,  Kückert), 
objectiviert.  Wir  können  einräumen,  dass  der  Stoff  von 
vielen  Sagen  einen  solchen  Ursprung  habe,  ohne  dadurch 

licli.  Die  Griinite  ilafür  wini  inan  in  dem  Frühem  finden.  Wenn 
eine  .Sage  auftiört  diesen  Kinfliiss  zu  üben,  so  wird  sie  entweder 
vergessen  oder  sinkt  zum  Spiel  der  Phantasie  herab,  womit  man  sich 
die  Zeit  vertreibt;  die  Nebensaclie  wird  zur  Hauptsache  (S.  189  sq.), 
was  in  der  guten  alten  Zeit  der  Sage  nie  geschehen  ist. 
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mit  uns  in  Widerspruch  zu  gcralhen.  Denn  wenn  dies  nur 
secundäre  Sagen  sind,  um  mich  so  auszudriicken,  neben  de- 
nen nicht  blos  Sagen  aus  geschichtlichem  Stoff  bestanden, 
«indem  welchen  solche  auch  vorausgingen,  so  ist  alles  in 
• •rdnung.  Wer  wird  leugnen  wollen,  dass  eine  Empfindung, 
nachdem  sie  in  dem  Stolle,  dessen  Ausfluss  sie  war,  Ge- 
staltung gewonnen  hatte,  nun  auch  in  einem  andern  histori- 
schen oder  mythischen  oder  selbst  geschaffenen  Stoffe  sich 
verkörpern  konnte,  wenn  derselbe  ihr  nur  sonst  entsprach 
oder  sich  zu  accommodieren  im  Stande  war?  Das  allein 
Whaupte  ich,  dass  vorzugsweise  dieselben  geschichtlichen 
Personen  und  Ereignisse,  welche  eine  Empfindung  hervor- 
riefen, auch  zu  deren  Darstellung  verwandt  worden  sind, 
also  den  Stoff  zu  Sagen  hergegeben  haben  und  zwar  früher 
als  Mythen  und  freie  Phantasie.  Sehen  wir,  wie  sich  die 
Wald  dieses  dreifachen  Sagenstoffcs  bestimmen  möchte. 

Mythen  zu  Sagen  umwandeln  und  eine  Sage  aus  selbst- 
beschaffenem  Stoffe  bilden  setzt,  das  Eine  wie  das  Andre, 
"irklich  historische  Vorgänge  voraus,  nach  welchen  umge- 
wandelt  und  gebildet  wurde.  Man  konnte  Götter  nicht  eher 
tu  Helden,  Mythen  nicht  eher  zu  Sagen  machen,  als  bis  das 
menschliche  Leben  Veranlassung  dazu  gab,  indem  es  Hel- 
ien  und  Heldenthaten  hervorbrachte  und  so  Empfindungen, 
w deren  Darstellung  man  eines  Stoffes  bedurfte.  Ich  kann 
keine  Vorstellung  davon  gewinnen,  dass  man  Menschenthat 
äuf  Götter  übertragen  und  an  einem  ehemaligen  Mythos, 
nicht  aber  in  dem  durch  sie  selbst  gegebenen  Stoff  darge- 
stellt haben  sollte.  Jenes  gestehe  ich  geradezu  nicht  be- 
greifen zu  können,  und  dieses  zu  erklären  sehe  ich  nur  ei- 
nen Weg,  den  ich  auch  schon  angedeutet  habe^').  Zu  einer 
Zeit,  in  welcher  ein  Heldenleben  sich  zu  entwickeln  begann. 


•■)  S.  135. 
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ergrilT  es  den  Geist  und  regle  ihn  zur  Vergegensländlichung 
der  daraus  hervorgegangenen  Empfindungen  an.  Diese  Em- 
pfindungen waren  keineswegs  schwach,  sondern  als  die  er- 
sten selir  bedeutend  und  standen  iin  umgekehrten  Verhält- 
niss  zu  dem  Material,  welches  die  Geschichte  für  Darstel- 
lung jener  Empfindungen  darbol  und  welches  bald  erschöpft 
sein  musste.  Erinnerungen  der  Vorzeit,  die  Ersatz  hätten 
bieten  können,  halten  sich  wenig  erhallen  und  dann  meist 
solche,  die  einen  ganz  andern  Charakter  besassen.  Sie  wa- 
ren mehr  patriarchalischer  Art  und  ich  leite  daraus  ab,  dass 
die  ältesten  Sagen  sich  vorzugsweise  mit  Küm])fen  gegen 
wilde  Thiere,  Löwen,  Eber,  Drachen  u.  s.  w.  gegen  Räuber 
und  Unholde  beschäftigen,  auf  Ordnung  der  staatlichen  und 
religiösen  Verhältnisse,  auf  Kultur  u.  dgl.  sich  beziehen, 
denn  in  diesen  Kreisen  bewegte  sich  das  ganze  Leben  der 
ältesten  Zeit.  Alles  dies  passte  nicht  in  die  Heroenzeit,  de- 
ren Interessen  kriegerliche  ritterliche  waren.  Für  sie  eig- 
neten sich  eher  diejenigen  allen  Mythen,  die  ihrer  Gölllich- 
keit  entkleidet  das  Ansehn  von  Geschichte  erhallen  und  ur- 
sprünglich Kämpfe  der  Götter  unter  einander  dargestellt 
hallen.  Ihrer  bediente  sich  der  erregte  Geist,  um  in  ihnen 
die  Empfindungen  niederzulegen,  welche  das  grössere  ge- 
schichtliche Leben  in  ihm  erweckt  Ijalte.  Jetzt  auch,  wo 
ihn  zum  erstenmale  die  Geschichte  mit  all  ihrem  Zauber 
anlächelte  und  ihn  aus  jenem  kronischen  Dasein  riss,  in 
welchem  ein  Tag  den  andern  in  idyllischer  Einförmigkeit 
verschlang,  entstand  in  ihm  das  Verlangen  sich  über  seine 
Vergangenheit  klar  zu  werden.  Und  dazu  boten  ihm  we- 
derum  die  alten  ehemaligen  Mythen  den  nächsten  und  pas- 
sendsten Stoff.  Diese  Annahmen  erklären  uns  nicht  blos 
wie  aus  Mythen  Sagen  wurden,  sondern  auch  manches  an- 
dre Problem.  Da  jene  alten  Mythen  durch  keine  Chrono- 
logie unter  einander  bestimmt  waren,  so  blieb  bei  ihrer  Um- 


Digilized  by  Google 


183 


j Wandlung  zu  Sagen  eine  grosse  Freiheit,  die  Personen  und 
Thalen,  von  denen  sie  redeten,  der  Gegenwart  fern  oder 
nahe  zu  setzen.  Schien  es  uns  schon  an  und  für  sich  be- 
ereiflich,  warum  man  die  Helden  von  Göttern  abstammen 
i üks,  so  wird  das  hieraus  noch  weit  begreiflicher;  zugleich 
aoch,  wie  eine  so  grosse  Menge  mythischer  Züge  in  sonst 
ganz  historische  Sagen  übergehn  oder  in  solche  ein  ehema- 
figer  Gott  als  geschichtliche  Person  aufgenommen  werden 
konnte.  Auf  diese  Weise,  dünkt  mich,  findet  auch  eine 
! grosse  Merkwürdigkeit  ihre  Auflösung.  Wenn  man  den 
I Äntergrund  von  Sage  betrachtet,  den  die  Ilias  hat  und  des- 
^ s«i  genauere  Erforschung  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
, nehmen  sein  würde:  so  ist  derselbe  verhältnissmässig  äus- 

Iserst  dürftig  und  kein  Heid  hat  z\vischen  sich  und  seinem 
göttlichen  Stammvater  mehr  als  drei  Geschlechter.  Heieher 
ist  auch  die  Odyssee  nicht.  Es  scheint  also  in  der  home- 
rischen Zeit  nur  erst  wenig  Sagen  gegeben  zu  haben,  und 
ohne  Zweifel  verdanken  wir,  wie  die  reichere  Ausbildung 
der  troisch-odysseischen  Sage,  so  die  meisten  Genealogien 
und  Sagen,  welche  darüber  hinausgehn,  den  Kyklikern  und 
genealogischen  Dichtern  **). 

So  war  also  der  Verbrauch  von  Mythen  zu  Sagen  nur 
eine  Art  Nothwendigkeit  geboten  durch  die  Armut  der  Ge- 
schichte an  ausreichendem  Stoff  und  durch  die  Hinwendung 
des  Blicks  auf  die  grosse  aber  dunkle  Vergangenheit.  So- 
Iwld  indess  die  Geschichte  hinlänglichen  und  passenden  Stoff 
darbot,  hielt  man  sich  an  diesen,  um  so  mehr  wenn  man 
sich,  wie  es  jetzt  kaum  anders  sein  konnte,  der  Empfindung 
als  des  Ausflusses  einer  bestimmten  historischen  Thatsache 
bewusst  blieb. 

Wenn  aber  im  Anfänge  besonders  jene  ehemaligen 


”)  O.  Müller  Orcliomenos.  p.  131.  ed.  II. 
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Mylhcn,  später  in  ihrer  vollsten  Blüte  die  Geschichte  selbst 
den  StolT  für  die  Sagen  hergaben,  welche  Zeit  kann  für  die 
dritte  Art  Stoff,  von  der  wir  sprachen,  übrigbleiben,  als  die, 
in  welcher  die  Heroenzeit  stark  ihrem  Ende  enlgegenging 
oder  gar  schon  vorüber  war?  Es  lasst  sich  eine  dreifache 
Anwendung  von  sclbstgeschaffenem  Stoffe  denken,  hn  er- 
sten Fall  besteht  er  ohne  alle  wirklich  historischen  Bezüge 
und  wird  schwerlich  eine  Sage  zu  Stande  kommen,  weil 
alle  Anknüpfungspunkte  an  das  Interesse  und  den  Glauben 
des  Volkes  fehlen.  Eine  Erzählung,  deren  Begebenheiten 
inan  nicht  für  wirklich  geschehen  hält;  deren  Personen  in 
einem  verwandlschafllichen  Verhältnisse  zu  keinem  aus  dem 
Volke  stehn;  deren  Lokalitäten  dem  Volke  fremd  sind  oder, 
wenn  nicht,  doch  allem  sonstigen  Glauben  und  Wissen  da- 
von widersprechen:  eine  solche  Erzählung  kann  wohl  als 
Spiel  der  Phantasie  vorübergehend  ergötzen,  aber  sie  fest- 
zuhaltcn  und  von  Mund  zu  Mund  weiter  zu  verbreiten,  dazu 
fehlen  ihr  alle  Eigenschaften.  Daher  wird  sie  auch  nur  un- 
eigentlich eine  Sage  genannt  werden  können;  sie  ist  ein 
Roman,  zum  Lesen  gemacht  aber  nicht  zum  Erzählen  und 
Hören.  Mir  ist  auch  kein  einziges  Beispiel  einer  solchen 
Erzählung  bekannt,  welche  vom  Volke  zu  der  seinigen  wäre 
gemacht  worden.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  eine  Er- 
zählung historische  Elemente  in  sich  aufnimmt,  gleichsam 
als  Wurzeln,  mit  denen  sie  sich  in  der  Geschichte  des  Volks 
und  somit  in  dessen  Glauben  festwächst.  Das  historische 
Element  ist  dabei  untergeordnet  und  die  freischaffende  Phan- 
tasie waltet  vor.  Indess  das  Aufkommen  dieser  Sagen  — 
man  kann  sie  so  nennen  — deutet  auf  eine  Verringerung 
des  von  der  Geschichte  selbst  dargebolenen  Stoffes  hin,  den 
man  durch  Phantasie  zu  ergänzen  und  zu  ersetzen  bemüht 
war.  Bei  Abfassung  dieser  Sagen  ist  ein  erhöhter  Grad 
von  Bewusstsein  und  Absicht  thätig,  da  der  Verfasser  ja 
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weiss,  dass  er  selbst  den  Stoff  schafft  und  ilin,  damit  er 
Haltung  habe,  an  einzelne  geschichtliche  Erinnerungen  an- 
lehnt. Dies  ist  bei  den  eigentlichen  Sagen  nicht  der  Fall, 
deren  Stoff  ein  geschichtlich  gewordener,  objecliv  tradierter 
ist  Die  Phantasie  kann  ihn  sehr  umwandeln,  ausschmücken; 
aber  sie  thut  dies  nicht  um  ihm  Interesse  zu  geben,  son- 
dern weil  er  Interesse  hat.  Umgekehrt  war  es  bei  den  an- 
dern, mehr  mit  Absichtlichkeit  geschaffenen  Sagen.  Inwie- 
fern jedoch  auch  diese  Grundlagen  haben,  die  in  dem  Glau- 
ben des  Volkes  wurzeln,  wird  es  nur  auf  ihre  sonstige 
Gestaltung  ankommen,  ob  sie  vom  Volke  angenommen  wer- 
den oder  nicht;  was  wenn  es  geschieht  freilich  immer  nicht 
mit  der  Innigkeit  geschehen  wird,  mit  welcher  die  eigent- 
lichen Sagen  bewahrt  werden.  Und  nun  gar,  dass  man 
selbstgeschaffenen  Stoffes  statt  des  in  jeder  Beziehung  ge- 
eigneten historischen  sich  bedient  haben  sollte,  ja  auch  nur 
gleichzeitig,  davon  kann  nicht  die  Rede  sein.  — Es  bleibt 
die  dritte  Art  des  selbstgeschaffenen  und  zu  Sagen  verwand- 
ten Stoffes  übrig,  der  nemlich,  welcher  sich  an  geschicht- 
liche Traditionen  ansetzt  und  zwar  so  dass  diese  vorwie- 
gen, nicht  er,  wie  in  dem  vorigen  Falle.  Die  Betrachtung 
hierüber  rdllt  ganz  mit  einer  andern  zusammen ; welche  Um- 
wandlung der  Sagenstoff  durch  die  ihn  zur  Sage  gestaltende 
Empfindung  erleide? 

§.  t.  Die  l'iuwandluDK  des  MtolTes. 

Nachdem  die  Empfindung  sich  des  Stoffes,  dessen  sie 
zu  ihrer  Verkörperung  bedarf,  bemächtigt  hat,  fragt  es  sich, 
ob  sie  denselben  d.  h.  also  die  That  oder  Person,  von  wel- 
chen sie  gewirkt  wurde,  umwandelt  oder  zunächst  ihn  so 
lässt,  wie  er  wirklich  ist?  Sehn  wir  die  Sagen  selbst  an, 
so  giebt  es  keine  einzige,  von  der  man  wird  behaupten  wol- 
len, dass  ihre  Personen  so  in  Wahrheit  gewesen,  wie  sie 
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geschildert,  die  EreigTiisse  so  sich  zugelragen  haben,  wie 
sie  erzählt  werden.  Wenn  man  hieraus  auf  eine  gänzliche 
Ungeschichtlichkeit  der  Sagen  geschlossen  hat,  so  ist  das 
voreilig,  w'ie  ich  bereits  früher  erklärt  habe.  Ich  habe  dort 
zugleich  auf  einige  Ursachen  hingewiesen,  die  eine  Umwand- 
lung des  Geschichtlichen,  namentlich  ins  Wunderbare,  be- 
\virkten.  Man  kann  sie  ergänzen  aus  dem,  was  ich  über 
den  psychologischen  Grund  des  Sageninteresses  beinertf 
habe.  Ich  füge  hier  noch  einige  andre  hinzu.  Indem  die 
Empfindung  sich  auf  den  Stoff  überträgt,  theilt  sie  sich  dem- 
selben mit  und  durchdringt  ihn.  War  er  nun  nicht  schon 
an  und  für  sich  so  geartet,  dass  er  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Empfindung  in  sich  aufnehmen  und  verkörpern  konnte, 
die,  einmal  durch  ihn  hervorgerufen,  leicht  über  ihn  hinaus- 
ging, so  war  sie  genöthigt  ihn  zu  ergänzen,  ihm  das  hinzu- 
zufügen was  ihm  fehlte,  oder  ihm  zu  nehmen  was  ihr  nicht 
gerecht  war.  Dies  Schmälern  und  Vermehren  des  Stoffes 
ist  als  ein  Ursprüngliches  zu  setzen,  welches  aber,  was  das 
Vermehren  betrifft,  mit  der  Zeit  bedeutender  wurde.  Züge 
wurden  aus  der  einen  Sage  in  die  andre  übertr.agen,  An- 
deutungen oder  Dunkelheiten  der  altern  Gestalt  der  Sage 
ausgeführt,  verschiedene  Sagen  miteinander  verknüpft,  in- 
dem man  sie  entweder  zu  einer  verschmolz  oder  die  eine  als 
die  Fortsetzung  der  andern  erscheinen  liess  u.  dgl.  m.  Eine 
andre  Umwandlung  des  Stoffes  wurde  dadurch  herbeige- 
führt, dass  man  für  die  einzelnen  Handlungen  Motive,  für 
die  Personen  Gedanken  und  Gefühle  erfand,  alle  einzelnen 
Momente  der  Sage  unter  die  Einheit  einer  Idee  zusammen- 
fasste. Aber  die  grösste  Umwandlung  erlitt  der  Stoff  durch 
das  Bestreben  ihn  qualitativ  zu  vergrössem,  indem  man  ihn 
idealisierte  und  ins  Wunderbare  hob.  Wunderbare  Züge  an 
den  geschichtlichen  Sagenstoff  zu  heften,  dafür  war  das  De- 
dürfniss  von  Anfang  an  vorhanden.  Es  musste  dem  Gemüle 
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daran  liegen  die  Menschcnlhat,  von  der  es  ergriffen  wurde 
— und  es  ist  eine  Wahrheit,  dass  hierbei  die  Wirkung  in 
gar  keinem  Verhältniss  zu  der  Ursache  steht  — , mit  all 
den  Eigenschaften  auszustatten,  welche  es,  w’enn  sie  nicht 
an  ihr  waren,  doch  an  ihr  zu  schauen  verlangte.  Der 
grosse  Eindruck,  den  sie  hervorbrachte,  liess  sie  sofort  mit- 
samt dem  Helden  in  einem  vortheilhafteren  Lichte,  in  hö- 
herem Glanze  erscheinen,  als  sie  eigentlich  hatte.  Ideali- 
aert  also  und  folglich  auch  mit  solchen  Eigenschaften  aus- 
gestattet, welche  die  Person  oder  That  als  eine  besonders 
bewunderungswürdige  und  über  das  gewöhnliche  Mass  des 
Menschlichen  hinausgehende  hervorheben,  muss  der  Sagen- 
sloff  — bei  dem  mythischen  war  es  ohnehin  der  Fall  — 
von  Anfang  an  gewesen  sein.  Aber  wunderbare  Züge  in 
reicher  Fülle  ihm  zu  leihen  war  anfänglich  um  so  weniger 
nölhig,  als  er  an  und  für  sich  schon  Eigenschaften  genug 
besass,  um  einen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Gemüter  zu 
machen.  Er  konnte  der  wunderbaren  Zulhaten  leichter  ent- 
behren. Mit  der  Zeit  wurde  es  anders.  Nehmen  wir  die 
einzelnen  Sagen,  so  liegt  cs  in  der  Natur  der  Sache  dass 
der  Eindruck  derselben  sich  abschwächen  musste  theils  wenn 
man  lange  mit  ihnen  vertraut  war,  theils  wenn  der  Geist, 
aut  den  sie  wirkten,  sich  verändert  halte.  Um  wie  viel  nun 
das  Interesse  an  der  Sage  abnahm,  um  so  viel  suchte  man 
ihr  weder  zu  gewinnen,  indem  man  sie  immer  mehr  und 
mehr  mit  wunderbaren  Zügen  ausschmückte,  ln  gleicher 
Lage  befand  sich  der  einzelne  Dichter,  der  eine  bereits  vor 
ihm  dargestellte  Sage  behandelte  oder  eine  solche,  die  sich 
neben  einer  andern  beliebten  Geltung  verschaffen  sollte, 
I.  B.  die  Kykliker.  Oder  sehn  wir  auf  die  ganze  Entwicke- 
lung der  Heroensage  eines  Volks:  je  mehr  sie  ihrem  Ende 
entgegengcht,  um  so  wunderbarer  werden  die  Sagen  und 
überbieten  sich  in  den  kühnsten  Spielen  der  Phantasie,  weil 
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sich  der  Geist  des  Volkes  überhaupt  von  ihnen  ab  und  mehr 
andern  Interessen  zuwandte  oder  weil  der  unbedeutendere  SlolT, 
den  die  Geschichte  bot,  eines  grösseren  Schmuckes  bedurfte 
um  das  nölhigc  Ansehn  zu  erhalten.  Wenn  man  so  die 
Sagen  im  Verlauf  der  Zeit  immer  wunderbarer  werden  sieht, 
so  muss  man  doch  nicht  rückwärts  schlicssend  glauben  die 
Sage  habe  zu  Anfang  des  Wunders  ganz  entbehrt.  Held 
und  That  werden  von  vorn  herein  mit  parteiischem  Auge 
betrachtet,  nicht  mit  dem  eines  Historikers;  der  Geist  ist 
aufgeregt  und  in  dieser  Aufregung  fasst  er  auch  auf;  er 
vergrössert,  verschönert,  schmückt,  hebt  ins  Wunderbare. 
Die  Sage  entspringt  nicht  aus  E.\anthropismus,  aber  sie  en- 
det in  Apotheose. 

Indem  ich  hiermit  die  Untersuchung  über  die  quabta- 
tive  Form  der  Sage  beschliesse,  komme  ich  zu  der  über 
die  quantitative  Form  der  Sage  oder  die  Sagendarstellung. 
Wir  haben  dabei  von  den  Ursachen,  den  Mitteln,  der  Ge- 
stalt und  den  Urhebern  derselben  zu  handeln. 


Zweites  Kapitel. 

Die  quantitative  Form. 

§.  1.  l'rsachen. 

Was  die  Ursachen  betrifil,  so  ist  aus  dem  Früheren 
klar,  dass,  wenn  die  Empfindung  sich  objectivieren  will,  sic 
dies  nur  in  der  Form  der  Erzählung  thun  könne  und  zwar 
in  einer  solchen,  die  geeignet  ist,  sie  in  ihrer  originalen  Le- 
bendigkeit und  Innigkeit  ganz  und  stets  wieder  zu  erwecken. 
Man  will  die  Sage  nicht  als  einen  todten  Schatz  in  der  Er- 
innerung tragen,  sondern  lebendig  vergegenwärtigt  haben, 
weil  man  nur  so  in  vollem  Masse  von  ihr  hat,  was  man 
von  ihr  verlangt.  Soll  das  Gemüt  sich  einporrichtcn  an 
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den  grossen  Gestalten  und  Thaten,  an  ihnen  sich  erbaun 
und  erfreun,  an  sie  sich  hingebend  in  der  eigenen  Ausbil- 
dung gefördert  werden,  so  müssen  jene  Gestalten  und  Tha- 
ten ihm  gleichsam  leibhaftig  vorgeführt,  in  anschaulicher 
Klarheit  und  Schärfe  hingestellt  werden.  Und  das  ist  eben 
blos  möglich  durch  erzählende  Darstellung.  — Man  kann 
dieser  Ursache  eine  andre  hinzufügen.  Wo  die  Verhält- 
nisse sehr  einfach  und  gleichförmig  sind,  wo  die  Kultur  die 
Menschen  noch  nicht  so  weit  entwickelt  hat,  dass  sie  in  sich 
eine  Quelle  gegenseitiger  Unterhaltung  finden:  da  ist  das 
Verlangen  nach  äussern  Mitteln  dafür  eben  so  gross,  als 
der  Mangel  derselben.  Dies  war  nun  in  jenen  Zeiten  der 
FaU,  in  welche  die  Sage  gehört.  Ihre  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  waren  höchst  einfach  und  die  Mittel  der  Un- 
terhaltung und  abwechselnder  Vergnügungen  nur  in  gros- 
ser Beschränkung  vorhanden.  Wir  sehen  bei  Homer,  dass 
die  Könige  sich  in  Friedenszeiten  fast  gar  nicht  von  ihren 
Interlhanen  unterscheiden,  mit  denen  sie  ohne  Umstände 
'erkehren.  Demnach  auf  die  einfachsten  und  von  der  Na- 
tur selbst  an  die  Hand  gegebenen  Mittel  der  Unterhaltung 
angewiesen,  hat  man  zum  Spiel*’),  zu  Musik,  Tanz  und 


”)  Z.  B.  Naiisikaa,  die  Pliaieken,  die  Freier  (C,  100  sqq. 
•50jqq.  ri,  106  sqq.).  Beitäulig  bemerke  icli,  dass  von  Athen.  I, 
sq.,  wo  das  Steinspiel  der  Freier  beschrieben  wird,  ausser  Kunze 
t»  Wiede b u rg s Humanist.  Magaz.  1787.  St.  3.  p.  237  — 245,  dem 
Mtzscli  Anin.  Bd.I.  p.  27  beistimmt,  auch  W i e lan d (üeber  die  äl- 
>Wen  Zeitkürzungsspiele.  W>rke,  Leipzig  1796.  Bd.  X.\1V,  99  sqq.) 
(ine  Krklärung  giebt,  die  ich  bisher  nicht  beachtet  linde.  J.  C. 
ßoulenger  (de  ludis  privatis  ac  domesticis,  in  dass.  Journ.  Vol.  V. 
Lond.  1812.  p.  67  sqq.)  umgeht  (p.  71)  die  Schwierigkeit  in  der  Stelle 
Athenaios,  von  der  Meziriac  Comm.  sur  les  ep.  d’Ovide.  k la 
Hnye  1716.  Tom.  I,  90  sq.  eine  erklärende  üebersetzung  liefert.  — 
'on  Panofkas  Vermutung  (Hyperb.  Rom.  Studien  p.  325  sq.)  wird 
man  dasselbe  urtheilen  müssen,  was  Jahn  Palamedes.  Hamburg. 
p.57.  not.  113, 
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Sagenerzählung  gegriffen.  Es  lag,  ausser  dem  innem  Grunde, 
dein  Verlangen  nach  Anschauung  von  Idealen  des  Lebens, 
von  denen  man  über  den  Druck  der  Gegenwart  gehoben 
würde,  dieser  mehr  äussere,  das  Verlangen  nach  Unterhal- 
tung Zerstreuung  Zeitvertreib,  der  Darstellung  der  Sage  unter. 


§.  S.  Mittel. 

Aber  welches  Mittels  bediente  man  sich?  Diese  Frage 
will  nicht  sagen,  ob  ausser  der  Erzählung,  statt  ihrer  noch 
eines  andern  Mittels,  sondern  ob  ihrer  allein  oder  indem 
man  sie  von  andern  Mitteln  unterstützt  werden  liess,  und 
dann  ob  der  mündlichen  oder  schriftlichen  Erzählung? 

Da  die  Sagenerzählung  eine  EmpGndung  erregen  wU 
und  die  Musik  dazu  vor  allem  sich  eignet,  so  würde  eine 
Verbindung  dieser  mit  der  Erzählung  eben  so  denkbar  als 
passend  sein.  Da  die  Erzählung  ferner  ein  Thatsächliches 
darsteilen  und  vergegenwärtigen  will,  so  wäre,  um  diesen 
Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  ihre  Unterstützung  durch 
den  nachahmenden  Tanz  recht  wohl  begreiflich.  Uns  wird 
es  freilich  schwer,  eine  deutliche  Vorstellung  davon  zu  ge- 
winnen, wie  man  durch  Tanz  ein  Faetum  darstellen  könne, 
weil  bei  uns  der  Tanz  einen  ganz  andern  Charakter  ange- 
nommen hat  und  wir  im  Ballet  nur  ein  schwaches  Analo- 
gon besitzen.  Es  nimmt  uns  Wunder,  wenn  wir  hören  dass 
Telestes  die  Thaten  der  Sieben  gegen  Theben  in  dem  ai- 
schyleischen  Stücke  durch  seinen  Tanz  erst  recht  deutlich 
gemacht’“),  ein  andrer  die  Liebesgeschichte  des  Ares  und 
der  Aphrodite  (^,  26()  sqq.)  getanzt  habe”);  wenn  Lucian’) 
vom  Tänzer  verlangt,  er  solle  alle  Mythen  und  Sogen  von 


‘")  Athen.  I,  22  A. 

“)  Lucian.  de  saltat.  cp.  63. 
Cp.  37  »qq. 
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der  Entmannung  des  Uranos  an  bis  auf  die  Zerstörung 
Ilions  herab  kennen,  um  sie  passend  tanzen  zu  können”). 
Indess  ist  es  eine  so  ausgemachte  und  durch  Gewohnhei- 
len  anderer  Völker“)  besliiligte  Sache,  dass  sich  nicht  daran 
zweifeln  lässt.  Bei  alle  dem  jedoch  ist  zu  sagen,  dass  Musik 
und  Tanz  bei  der  mündlichen  Sagendarstellung  — bei  der 
schriftlichen  fallen  sie  ohnehin  ganz  weg  — wenn  sie  über- 
haupt dabei  in  Anwendung  kamen,  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Stelle  können  eingenommen  haben  “).  Soviel  sich 
aus  Homer  über  den  Gebrauch  der  xi&aqig  oder  q>6qtuyi, 
welche  nicht  wesentlich  verschieden  sind  *'),  schliessen  lässt, 
muss  man  vermuten,  dass  sie  nur  zum  Vorspiel  oder  zum 
Zwischenspiel,  während  der  Vortragende  sich  besann  oder 
orholte,  vielleicht  auch  zur  Begleitung  des  Vortrages  diente, 
wie  um  diesen  stellenweise  zu  heben  und  zu  unterschei- 
den“). Sicheres  lässt  sich  freilich  nicht  darüber  wissen. 


“)  Da  ein  solcher  Tänzer,  sagt  Lucian  cp.  62,  sich  anheischig 
aaclit,  den  Inhalt  des  Gesanges,  der  ihn  begleitet,  durcli  genau  ent- 
‘prechende  Bewegungen  und  Geberden  auszudriieken,  so  ist  wie 
l<»im  Redner  Deutliclikeit  der  Darstellung  das  Wichtigste,  dessen  er 
lieh  zu  belleissigen  hat,  so  dass  jede  einzelne  seiner  Stellungen  und 
Pintomimen  sofort,  auch  ohne  Erklärer,  verstanden  wird.  Der  Zu- 
ichauer  muss,  wie  es  in  jenem  Orakel  heisst,  „Auch  den  Stummen 
’ftitehn  und  den,  der  nicht  redet,  vernehmen.”  — Solche  vollendete 
Künstler  wird  es  auch  bei  den  Griechen  nicht  allzuviel  gegeben,  die 
"leislen  vielmehr  werden  es  gemacht  haben  wie  jener  bei  .Augustin, 
'in  doctrin.  Christianor.  II,  25,  der  durch  einen  pracco  knndthun 
heu,  was  sein  Tanz  jedesmal  darstellen  sollte. 

Vgl.  O.  Müller  Dorier  II,  344  s(jq.  cd.  II.  J.  Kreuser 
(S.  11  not.  28)  p.  90.  280  sq. 

’O  Welch  er  Ep.  Cycl.  not.  563  p.  351  sq.  Die  von  ihm  ange- 
iiihrte  Stelle  des  Neocorus  steht  in  der  Ausgabe  von  Dahlmann 
8'l.  I,  177. 

“)  Welcher  p.  352. 

‘ ) Apollon.  Le.\.  p.  836  Villois.  Böckh  de  metris  Pindari  p. 260. 

Müller  Gesell,  d.  gr.  Litt.  I,  54. 

'*)  Welcher  p.  353  sqq.  Vgl.  W.  Grimm  Deutsche  Helden- 
*’?e.  Gotting.  1829.  8.  p.  373  sq.  Fauriel  p.  45  sq. 
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Die  Musik  verstärkte  den  Eindruck  und  diente  im  Vorspiel 
nicht  Idos  um  die  Gemüter  zu  sammeln  und  von  anderwei- 
tigen Eindrücken  zu  reinigen,  sondern  auch  um  äusserlich 
Ruhe  und  Aufmerksamkeit  zu  bewirken“).  Noch  unklarer 
ist  der  Gebrauch  des  Gesanges  heim  Vortrage.  Wirklich 
gesungen  nach  bestimmter  Melodie  ist  Homer  wohl  nicht 
und  auch  die  Composition  des  Terpandros  kann  darin  nicht 
gut  etwas  geändert  haben*“);  aber  ein  blosses  Sagen  hatte 
wohl  ebenso  wenig  statt.  Es  scheint,  dass  man  beim  Vor- 
trage die  Mitte  hielt  zwischen  Singen  und  Sagen,  nach  Art 
der  Recitative  unserer  Opern,  also  eines  Tones  sich  be- 
diente, welcher  der  Verknüpfung  von  Lyrischem  und  Thal- 
sächlichem in  der  Sage  durchaus  entsprach  und  dem  Vor- 
trage denjenigen  Grad  von  Feierlichkeit  gab,  der  seinem 
Gegenstände  und  seinem  Zwecke  gleich  angemessen  war*')- 
Von  der  Anwendung  des  Tanzes  oder  seiner  unmittelbar- 
sten Form,  der  Gesticulation  und  Mimik  findet  sich  bei  Ho- 
mer kein  Zeichen.  Dass  diese  letzteren  nicht  weiden  ge- 
fehlt haben,  liegt  auf  der  Hand,  obgleich  man  sie  sich  al- 
lerdings nur  sehr  mässig  und  keineswegs  so  gewaltig  den- 
ken muss,  als  einige  fälschlich  gethan  haben  **)  und  es  spä- 
terhin bei  den  Rhapsoden**)  der  Fall  mag  gewesen  sein. 
Aber  die  Verknüpfung  des  eigentlichen  Tanzes  mit  dem 
epischen  Vorträge  in  der  Weise,  dass  jener  den  Inhalt  dieses 


*'■)  Deiiisfllji-n  Zwecke  dienen  die  Prooimien,  Eingänge,  Anrufe 
an  die  Muse  n.  s.  w. 

*")  S.  oben  S.  20.  Interessant  ist  die  Musik  zu  den  drei  ersten 
Versen  des  liomcrisclien  Hymnus  auf  Demeter  (no.  XII),  welche  G. 
Bell  agil  et  Die  erhaltenen  Reste  altgriechischer  Musik.  Heidelberg 
18ii.  4.  bekannt  gemacht  liat. 

“')  Vgl.  F a u r i el  p.  43  sq. 

*’)  Z.  B.  Payne-Knight  Prolegg.  ad  Homernm.  §• 
p.  39  Kuhk. 

‘^)  B.  IV'.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 
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naciuihmend  auszudrücken  versucht  habe,  lässt  sich  aus 
Homer  nicht  erweisen.  Zunächst  sicht  man  schon  daraus, 
dass  Demodokos  beim  Vortrage  sitzt  und  dabei  «anderer 
Tänzer  keine  Erwähnung  geschieht  {d-,  65  sq.) , wie  wenig- 
stens jene  Verknüpfung  keine  ständige  könne  gewesen  sein. 
Aber  selbst  aus  den  Stellen,  die  man  öfter  darauf  bezogen 
bat,  ist  nichts  der  Art  zu  schliessen  “). 

Icli  habe  mündliche,  keine  schriftliche  Sagendarstellung 
vorausgesetzt,  als  ob  sie  sich  von  selbst  verstände;  und 
kaum  ist  es  auch  anders.  Denn  Schrift  war  in  jenen  frü- 
hen Zeiten,  als  man  schon  Sagen  schuf,  überhaupt  noch 
nicht  bekannt  oder,  wenn  später  bekannt,  doch  nicht  bei 
denen  in  Gebrauch,  welche  an  den  Sagen  Antheil  nahmen 
und  das  Verlangen  nach  ihrer  objecliven  Darstellung  tru- 
gen. Für  jene  ältesten  Zeiten  ist  also  mit  Sicherheit  nicht 
blos  ein  Recitieren  aus  dem  Kopf,  sondern  auch  ein  Dich- 
ten im  Kopf  anzunehmen.  Dies  haben  sich  einige  gar  nicht 
als  möglich  vorsteilen  können  *“).  Aber  zu  welchem  Volke 
man  sich  wenden  möge,  überall  erblickt  man  die  deutlich- 
sten Beweise,  und  selbst  unter  den  Dichtern  des  gebilde- 
teren Theils  eines  Volkes  und  in  unsern  Zeiten  sind  sie 
nicht  ganz  selten  **).  Noch  weniger  jedoch,  als  für  den 
Dichter,  ist  für  das  Volk  schriftliche  Sagendarstellung  an- 
zunehmen. Die  Schrift  ist  stets  nur  für  einzelne  zugäng- 
lich und  entbehrt  so  vieler  Vorzüge,  welche  das  lebendige 
Wort  hat,  dass  man,  auch  wenn  man  sich  ihrer  hätte  zur 
Sagendarstellung  bedienen  können,  es  doch  nicht  würde 
gelhan  haben.  Eine  geschriebene  und  schriftlich  fortge- 


“)  Nitzsch  Anni.  II,  206  sqq.  Welcker  Kp.  Cycl.  p.  351  sq. 
Kl.  Sclir.  I,  32.  not.  59. 

Vgl.  Bolle  ile  Orplieo.  Gotting.  182i.  I.  p.  33. 

“)  z.  ß.  S i I V io  Pe  1 1 i c o iiml  M ar  o n ne  1 1 i , s.  B üli  r in  l'aiilys 
Realencyclopädie  Bil.  III,  1431  not. 

Uiirr  «I.  Itumer.  Poesii*.  13 
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pflanEle  Sage  verhält  Bich  su  der  mündlich  existierenden  me 
die  Blume  im  Herbarium  zu  der  in  freier  Natur  blühenden 
Die  Schrift  ial  der  Ruin  der  Sage.  Der  Eindruck,  den  eine 
Erzählung  macht,  die  wir  selbst  lesen  oder  vorlesen  hören, 
ist  bedeutend  geringer  als  der  einer  mündlich  und  frei  vor- 
getragenen. „Das  stumme  und  einsame  Lesen,  wie  es  jetzt 
möglich  geworden,  entbehrt  den  Eindruck  des  lebendigen 
Gesanges,  nm*  Wo  die  Sorge  für  Erhaltung  im  Gedächtniss 
wegfullt,  da  wird  die  Kraft  des  Gedächtnisses  von  seil»l 
gemindert  und  eine  lückenhafte  Kenntniss  der  Sage  begün- 
stigt Andrerseits  machte  die  Schrift  ungehörige  Zu- 
sätze, Ueberarbeitungen,  eigenmächtige  Verknüpfungen  und 
dergleichen  dem  Wesen  der  Sago  widerstrebende  Ein- 
wirkungen , selbst  die  Anwendung  einiger  Gelehrsamkeit 
möglich  **). 


a.  iieatalt. 

Was  ich  über  den  mündlichen  Vortrag  der  Sage  be- 
merkt habe,  enthält  eigentlich  schon  die  Antwort  auf  zwei 
anderweitige  Fragen  die  Gestalt  der  Darstellung  betreffend, 
nemlich  ob  die  Sage  metrisch  oder  prosaisch,  ob  in  grossem 
Compositionen  oder  in  einzelnen  kürzern  Liedern  darge- 
stellt  worden  sei. 

Ohne  Zweifel  lassen  sich  poetische  und  sehr  erhaben* 
poetische  Bilder  Und  Gedanken  irt  Prosa  ausdrücken,  so  g«l 
als  selir  prosaische  Dinge  in  Versen  sagen.  Aber  ebenso 
unzweifelhaft  ist  es,  dass  die  metrische  Form  der  Darstel- 
lung mehr  Harmonie,  einen  erhabneren  markierteren  Cha- 
rakter, mehr  Eindringlichkeit,  Anmut  und  Wohlgefallen  ver- 
leiht und  eigentlich  allein  der  Poesie  des  Inhalts  gemäss  ist  *’)• 


W.  Grimm  a.  a.  O.  |>.  378gq. 
W.  Grimm  p.  379. 

'■’)  Fanriel  p.  9 «q. 
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bt  metrische  Form  überhaupt  in  gewissen  Fällen  natürlich 
und  nolhwendig,  so  ist  sie  es  sicher  bei  der  Darstellung 
der  Sagen.  Da  der  Inhalt  der  Sagen  nichts  gewöhnliches 
ist,  sondern  etwas  das  eben  seiner  Besonderheit  und  Aus- 
geieichnelheit  wegen  vor  der  Erinnerung  festgehallen  und 
dargestellt  werden  soll,  so  verlangt  er  auch  eine  ungewöhn- 
liche, ihm  entsprechende,  ausgezeichnete  Form,  die  metri- 
sche. Man  kann  geradezu  behaupten , dass  in  guter  alter 
Zeit  niemals  eine  Sage  in  Prosa  sei  dargestellt  worden  '“), 
weil  das  natürliche  Gefühl,  der  richtige  Tact  des  Volks- 
geistes nichts  Unnatürliches  thut  imd  daher  auch  einen  durch 
sich  selbst  poetischen  Gegenstand  nicht  in  eine  prosaische 
Form  einkleiden  wird.  Dies  konnte  um  so  weniger  ge- 
schehn  in  Zeiten,  in  welchen  die  Dichter  kaum  oder  gar 
nicht  die  Schrift  kennend  für  Volksmassen  dichteten,  die 
gleichfalls  nicht  lesen  konnten  und  an  deren  Geist  nichts 
von  aussen  auf  einem  andren  Wege  kam  als  durch  das 
Gehör.  Dem  Gedächtniss  solcher  Hörer  boten  die  Dichtun- 
gen dieser  Epochen  nur  durch  eine  gewisse  Art  von  Sym- 
inetrie,  durch  das  Metrum  die  Möglichkeit  eines  sichern  und 
leichten  Fassens,  die  nothwendige  Bedingung  des  Vergnü- 
gens und  der  Theilnahme,  die  sich  daran  knüpfen ’*).  Ebenso 
war  aber  auch  für  die  Vortragenden,  mündlich  Darstellen- 
den selbst  das  Metrum  ein  BedUrfniss,  weil  nur  mit  seiner 
Hülfe  ein  leichter,  fliessender,  wohllautender  Vortrag  mög- 
lich war.  Auf  den  Wellen  des  Verses  glitt  die  Erzählung 
leicht  und  ohne  Stocken  dahin,  unabhängig  von  der  Indivi- 
daalität  und  Stimmung  des  Darstellenden.  Während  eine 
prosaische  und  dabei  mit  den  Erfordernissen  des  Beifalls 
und  Interesses  zu  versehende  Erzählung  eine  im  höchsten 
Grade  angespannte  geistige  Thütigkeit  erheischt,  wie  sie 


'*)  Fa«  riet  p.  10  sq. 

■')  Fauriel  p.  10. 

13* 
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nur  wenigen  und  nicht^zu  jeder  Zeit  zu  Gebote  steht,  ge- 
währte die  inelriäche  Form,  den  Vortheil  eines  weit  leich- 
teren Vortrages,  indem  halb  mechanisch  ein  Vers  den  an- 
dern nach  sich  zog.  Dazu  kommt,  dass  für  einen  Gegen- 
stand nicht  jede  metrische  oder  prosaische  Form  passt, 
sondern  nur  eine  oder  wenige.  Wenn  also  ein  Sagenstoff 
dargestellt  werden  sollte,  so  konnte  er  vielleicht  mehrere 
Gestalten  annehmen,  deren  jede  ihm  gemäss  war,  aber  es 
konnten  dies  doch  stets  nur  einzelne  und  als  solche  be- 
stimmte sein.  Deshalb  war  für  den  Vortragenden  die  Not- 
wendigkeit gegeben,  sich  jener  bestimmten  Fonnen  der  Er- 
zählung zu  bedienen,  was  weit  leichter  war,  wenn  die  Er- 
zählung in  Versen  bestand,  die  dem  Gedächtniss  ungleich 
besser  und  genauer  sich  einprägen,  sei  es  nun  dass  der 
Vortragende  ihr  die  metrische  Form  selber  gab  oder  sie 
von  andern  überkam  ”).  Und  hatte  nun  besonders  eine 
Form  den  Beifall  des  Volkes  erlangt,  so  musste  jedem  Dar- 
steller, wie  dem  Volke  selbst,  welches  ihn  hörte,  daran  ge- 
legen sein,  gerade  diese  Form  zu  geben  und  zu  hören,  für 
deren  unverdorbene  Feslhaltung  \viederum  der  Vers  fast 
die  einzige  und  eine  unerlässliche  Bedingung  war.  Das 
Metrum  hindert  nicht  blos  Veränderungen  der  Form,  son- 
dern auch  mit  diesen  Verschlechterung  der  Sage.  Denn 
durch  ])rosaisches  Erzählen  werden  Sagen  dürftig  und  mär- 
chenhaft. ”)  und  büssen  so  ihren  ursprünglichen  Charakter 
und  ihren  Werth  ein  ”). 

Ein  Theil  der  eben  angeführten  Gründe  für  ursprüng- 
lich metrische  Darstellung  der  Sagen  spricht  auch  dafür, 


”)  vgl.  A.  W.  Schlegel  Krit.  Sehr.  I,  140. 

Laclimann  Zu  den  Nibelungen  |>.  3. 

'*)  Ueber  die  bestimmte  Art  der  metrisclien  Form  fiir  die  grie- 
ebisebe  .Sage,  den  Hexameter,  vgl.  die  Citate  bei  Dernliard]^  Grdr. 
d.  gr.  Litt.  I,  313  s<|.  und  Herder  Werke.  Bd.  X , 347  sq.  293  sq. 
W.  Müller  Hom.  Vorsch.  p.  14  sqq.  ed.  II. 


Digilized  by  Google 


197 


«fass  dieselbe  in  kleineren  Liedern  geschehen  sei.  Es  ist 
glaublich,  dass  man  eher  kleinere  Ereignisse,  die  einzelne 
Thal  eines  Helden,  ein  Abenteuer  wird  besungen  haben, 
als  einen  ganzen  Krieg  im  Zusammenhang  oder  ein  Ereig- 
niss bis  in  alle  Einzelnheiten  ausgemalt  und  zu  einer  gros- 
sem Dichtung  erweitert.  Dies  letztere  setzt  schon  eine 
grosse  Kunst  voraus,  zu  deren  Annahme  wir  in  den  Zeiten, 
in  welchen  Sagen  zu  entstehn  anfangen,  keineswegs  be- 
rechtigt sind,  für  deren  Anwendung  kein  Grund,  für  deren 
.Ausführung  kein  Mittel  vorhanden  war.  Wozu  grössere 
Epen  hervorbringen,  die  sich  für  die  Lebensverhältnisse, 
denen  sie  angehörten,  gar  nicht  schickten?  Indem  für  das 
Volk  gedichtet  wurde,  durfte  man  nichts  anderes  dichten 
und  dichtete  deshalb  auch  nichts  anderes,  als  was  das  Volk 
gebrauchen  konnte.  So  wenig  man  schrieb,  damit  es  ge- 
lesen, sondern  sang  oder  sagte,  damit  cs  gehört  würde,  so 
wenig  verfasste  man  umfangreiche  Dichtungen,  die  ganz  zu 
hören  jede  Möglichkeit  fehlte.  Denn  mögen  wir  uns  solche 
in  metrischer  Form  dargestellte  Sagen  vorgetragen  denken, 
wo  wir  wollen,  immer  waren  nur  kleinere  Lieder,  Einzel- 
lieder an  ihrer  Stelle.  Dies  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus 
Homer  selbst.  Welcher  andern  Art,  als  solcher,  konnten 
wohl  die  xXia  avdqüv  sein,  welche  Achill  zur  Phorminx 
sang  (I,  186  sqq.)?  oder  die  Lieder,  an  denen  man  sich  beim 
Mahle  ergötzte’“)?  Wenn  Phemios  (a,  325  sqq.)  die  trau- 
rige Heimkehr  der  .\chaier  singt  und  Penelope  schmerzlich 
davon  berührt  ihn  bittet,  eins  von  den  vielen  andern  Lie- 
dern, die  er  noch  wisse,  vorzutragen;  wenn  er  selbst  sagt, 
dass  der  Gott  ihm  mancherlei  oYfiag  ’*)  in  die  Seele  ge- 

■*)  tl , 1 U) — 152.  3li(t  S«|.  i),  15  »(|i|.  0,  OR  sq.  71  sqq. 

lS2sqq.  lOsqq.  (I,  26y*qq.  SOisq.  7,  i2Rsi|q.  /,  550si|q.  Vgl.  Iiyilltl. 
Merc.  31  mit  Ilgens  Note. 

'*')  <1.  li.  carniina  al>soIuta.  8.  L.  Müller  ile  oluos  et  oi’ui/  vo-  , 
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()flanzt  (x,  347  sq.) ; wenn  Demodokos  von  dem  Streite  des 
Odysseus  und  Achill,  von  dem  hölzernen  Plerde,  von  der 
Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  singt:  so  kann  überall 
nur  an  einzelne  kleine  Lieder  gedacht  werden,  deren  jedes 
für  sicli  ein  abgeschlossenes,  selbständiges  Ganze  bildete. 
Ls  ist  nicht  gerade  unmöglich,  dafs  mehrere  dieser  Einzel- 
lieder sich  aneinander  reihen  konnten,  wenn  hintereinander 
vorgetragen  das  folgende  dort  in  derselben  Sage  fortfuhr, 
wo  das  frühere  abgebrochen  hatte;  aber  einerseits  musste 
dennocli  jedes  Lied  für  sich  vollständig  sein,  da  es  weder 
immer  mit  und  nach  einem  andern  vorgetragen  zu  werden 
brauchte  noch  vorgetragen  wurde,  andrerseits  ist  aucli  bei 
mehreren  miteinander  verknüpften  Liedern  nur  an  ein  Gan- 
zes von  höchst  massigem  Umfange  zu  denken,  weil  eben 
die  ganze  Art  und  Weise  des  Vortrags  es  nicht  anders  zu- 
liess.  In  den  beiden  Liedern  des  Demodokos,  vom  Streit 
und  Uoss,  vermag  ich  nicht  einmal  eine  solclie  Verknüpfung 
wahrzunehmeii  Demodokos  greift,  wie  Pheiiiios,  die 
Stücke,  welche  er  vorträgt,  aus  der  Sage  heraus,  und  sie 
haben  keinen  andern  Zusammenhang  als  den,  dass  sie  zu 
derselben  grösseren  Sage  gehören. 

§.  4.  l'rheber. 

Wir  sind  mit  diesen  Betrachtungen  zu  den  Sängern 
gelangt  d.  h.  zu  denen  welche  die  Sage  darstellten,  sie  in 
inetrisclie  Form  und  zwar  in  die  Form  einzelner  kleinerer 
Lieder  brachten.  Die  Sage  selbst  ist  der  Hauptsache  nach 
nicht,  sondern  nur  die  Form,  Schöpfung  der  Sänger.  Die 

caliiilonim  origine,  signiticatione  et  iisii  ajiuil  Hoineriim.  Vratislav. 
I8S0.  8.  |i.  10  !nn.  .5. 

'•)  Daher  kann  ich  ilen  Combinationen  von  Melckcr  K|>.  Cycl. 
p.3'i8sq.  nicht  heistininien , obgleich  ilaa,  was  L.  Müller  a.  a.  0. 
p.  20  dagegen  sagt,  zum  Theil  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  be- 
ruht. Vgt.  O.  .Müller  Geseb.  d.  gr.  Litt.  1,  07  sq. 
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Sage,  der  Stoff  der  Lieder«  ist  wesentlich  ein  Gewordenes  '*), 
kein  Gemachtes,  ein  geschichtlich  Ueberliefertes , ein  allge- 
meines Eigenlhüm.  Die  Sage  wird  nicht  erfunden,  sondern 
enUtehl;  aber  ihre  poetische  Darstellung  kann,  wie  der 
Vortrag,  nur  das  Werk  einzelner  sein;  der  Sänger.  Sehen 
wir,  was  Homer  uns  von  ihnen  berichtet "). 

ln  der  Uias  geschieht  der  Sänger,  die  zum  Bilde  des 
Friedens  und  fröhlichem  Gelage  gehören,  wenig  oder  gar 
keiner  Erwähnung  Desto  mehr  treten  sie  in  der  Odys- 
see hervor.  Dieselbe  lehrt  uns,  dass  die  aoidoi  “ ')  aus  dem 
Gesänge  ein  eigenes  Gewerbe  machen  und  einen  besondern 
Stand  bilden "’).  Ob  sie  unmittelbar  iui  Dienste  des  Königs 
Stauden  oder  für  sich  lebten  und  vom  Volke  als  dijfiioeQ- 
yoi  unterhalten  wurden  ”*),  darüber  konn  man  zweifelhaft 


'*)  „ln  ilfii  natfirliclien  Orgfanismus  ilcr  .Sugu  liat  iler  einzt^lne 
Dichter  uiigelälir  so  viel  eiiigcgrilfen  wie  «in  sinniger  Gärtner  den 
uatärlicliun  Waclistliuni  der  Pflanze  nach  seinen  Gedanken  regelt 
und  gestaltet.”  Welcher  Kp.  Cycl.  II,  11. 

Die  Sängerverliültnisse  bei  Homer  erörtert  am  besten  Wel- 
cher Kp.  Cycl.  p.338sq<|.  vgl.  S.  Meisli  ng  de  no/doiV  atque  rbapso- 
dis.  Ilavn.  1809.  8.  Jacobs  Allg,  Kncycl.  d.  W.  ii.  Jv.  „Aödea”. 
i.  Terpstra  Antiqiiitas  Ilomcrica.  Lugd.  Bat.  1831.  p.  244  — 252. 
Dugas-M  on  tb  e I hist,  des  poesies  liomer.  p.  32  sqq.  W.  Müller 
a.  a.  0.  p.  24  iqq.  Bode  Gesch.  der  epischen  Diclitk.  d.  HeUenen. 
p.  201  sqq. 

'*)  Welcher  p.34t)sq. 

”)  «,  325  u.  ö.  y,  267.  270.  d,  17.  »,  43  u.  ö.  i,  3.  7.  7,  368. 
V,  9.  27.  n,  252.  p,  358  n.  ö.  y,  330  n.  ö.  i/',  133.  143.  m,  439. 

*')  tf  vlov  ttoiJüif  i>,  481. 

*')  Ansser  den  von  Welcher  p.  343  sq.  angefiihrten  Stellen 
(r,  267  sqq.  y,  348)  kann  man  hierher  nocJi  v,  7 — 9 zichn.  Aiiage- 
nacht  ist  die  Sache  keineswegs,  obgleich  viele  sic  dafür  ansehii 
Z.B.  O.  .Müller  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  50  sq.  Vgl.  über  das  ähnliche 
Vrrhältiiiss  bei  andern  Völkern  W.  Grimm  a.  a.  O.  p.  375.  J.  J. 
.hniperc  des  bardes  chez  les  Gaulois  et  chez  les  autres  nations 
Ccitiques.  (Kev.  d.  d.  m.  Tom.  Vll.  Qiiatr.  .Serie.  Paris  1836. 
p.  128.  434.) 

'*)  Q,  383sqq.  Welcher  p.  342.  Ostermann  de  praeoonibus. 
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sein.  Jedenfalls  halten  sie  ihre  hauptsächlichste  Beschäfti- 
gung im  Hause  der  Fürsten  deren  Mahle  sie  durch  ih- 
ren Gesang  verschönten,  wofür  sie  ausser  der  Bewir- 
thung  auch  noch  Geschenke  bekamen  °*).  Das  Ansehn, 
worin  sie  standen,  erkennt  man  theils  an  einzelnen  Aus- 
drücken theils  an  dem  ganzen  Verhältnisse,  in  dem  wr 
sie  hei  Homer  erblicken.  Die  Kunst  des  Sängers  , als  ein 
Talent  welches  Uebung  und  Fleiss  erhöhen  und  vervoll- 
kommnen, aber  nicht  verschaffen  können,  erscheint  als  etwas 
Göttliches  als  eine  Gabe  der  Gottheit  an  den  Sterblichen, 
den  sie  liebt.  Die  Muse  liebte  den  Demodokos  und  gab 
ihm  gutes  und  böses , der  Augen  beraubte  sie  ihn , verlieh 
ihm  aber  süfsen  Gesang  (&,  63  s(|.) ; die  Muse  treibt  ihn  an 
zu  singen  "“),  lehrt  Lieder  und  liebt  das  Geschlecht  der 
Sänger  {&,  48 1).  Deshalb  geniessen  diese  Ehre  und  Ach- 
tung bei  allen  Menschen  auf  Erden  (d',  479  sqq.)  und  sagt 
l’henüos,  als  er  den  Odysseus  um  sein  Leben  fleht,  er  solle 
ihn  verschonen,  weil  es  ihm  nachher  Schmerz  sein  würde 
einen  Sänger  gelödlel  zu  haben  (x,  344  sqq  ).  Als  Aga- 
memnon gen  Troia  zieht,  vertraut  er  einem  Sänger  die 
Obhut  seiner  Gemahn  (y,  267  sqq.).  Dies  Ansehn  der  Aoi- 

Marburg  1815  8.  Anders  A.  Pfaff  Antiquit.  Homeric.  Part.  ibid. 
1848.  8.  p.  29  sq. 

"')  Dass  sie  aiirli  an  den  Festen  der  Götter  sangen,  kann  aus 
«,  338  und  316  mit  Siclierlieit  abgenommen  werden,  wenn  es 
sieb  nicht  schon  von  selbst  verstünde. 

*'■)/,  351  sq.  Welcher  p.  342  sq.  Aelinliches  bei  Vf.  Grimm 
p.  376  sq. 

"’)  Der  .Sänger  lieisst:  Ottof  («,  336.  d,  17.  ,'A,  13  u.  ö.),  /«/ijpof 
(rt,  316.  0,  62.  471.  vgl.  Nitzsch  Anm.  Bd.  I,  56.  Welcker  p.  343 
not.  553),  inoi'ai  letiu^yoe  (fl,  172),  tHanii  (p,  385).  Zn  beachten 
sind  auch  die  Namen  der  .Sänger  selbst:  ‘/»quiof  7>p7nndijf  und 
doxof,  s.  Welcker  p.  344.  347. 

'■*)  fl,  14.  p,  519.  X,  317  sq.  «flfi'üf,  iKams  nordds. 

’•-)  fl,  73.  499.  vgl.  Nitzsch  Bd.  II,  227. 

’")  Darum  die  Anrufung  der  Muse  beim  Beginn  des  Gesanges. 
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den  hingt  auf  der  andern  Seite  zusammen  mit  dem  Wohl- 
gefallen an  ihren  Gesängen.  Wie  der  Wahrsager,  Arzt  und 
Waffenschmidt,  so  ist  der  Sänger  für  die  Gemeinde  eine 
nothwendige  Person;  wie  jene  beruft  man  auch  ihn,  damit 
er  durch  seine  Lieder  erfreue  {q,  381  sqq.).  Denn  Gesang 
und  Tanz  sind  die  Zierden  des  Mahles  (a,  152.  q>,  430.  vgl. 

602  sq.)  und  die  Phorminx  seine  Genossin  (^,99),  wel- 
che die  Götter  ihm  ausersahn  (^,271).  Unablässig  will  man 
den  Sänger  hören  und  hört  ihn  mit  andächtigem  Schwei- 
gen, mit  jener  feierlichen  Stille,  welche  unter  der  Erzäh- 
lung des  Odysseus  geherrscht  hatte  (X,  353  sq.)  und  noch 
nach  deren  Beendigung  forldauerte  (v,  1.  2.).  Denn  nicht 
anders  als  ein  Sänger  halle  der  Held  die  Geschichte  seiner 
Irrfahrten  zu  berichten  gewusst  (H,  368).  Am  liebsten  hört 
man  natürlich  das  neuste  Lied  (a,  351  sq.)  ° '). 

Wenn  die  Sänger  iin  Allgemeinen  das  Lied,  welches 
sie  vortragen,  selbst  wählen  ’*),  so  konnte  man  doch  auch 
eins  bei  ihnen  bestellen.  Ohne  Zweifel  sang  Pheinios  der 
Achaier  Heimkehr  nur  auf  Begehren  der  Freier  immer,  wel- 
chen natürlich  gerade  das  Lied,  welches  die  Penelope  be- 
trübt, am  angenehmsten  zu  hören  war”);  und  den  Demo- 
dokos  bittet  Odysseus  um  das  Lied  vom  hölzernen  Rosse. 


")  Die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle,  welche  man  besonders  in 
den  Worten  /n'illov  inixlu'uvai  gefunden  liat  und  durch  Umänderung 
in  iTii  xlttovai  (Nitzsch  Bd.I,  .58)  oder  (nixXi''Ovni  (Nügelsliach 
Anm.  zur  II.  p.  230)  beseitigen  wollte,  scheinen  mehr  gemacht  als 
begründet.  Wolf  Prolegg.  p.  XCIV  übersetzt:  uovietimum  ciirmcn 

all  amlienlibttt  mnxime  celebrari.  Welcher  p.  29fi : „die  Venschen 

rühmen  den  Gesang  noch  mehr,  welcher  der  neueste  ist."  p.  3ii: 
„denn  das  Lied  stimmen  die  Mensclien  mehr  an,  welches  den  Zu- 
hörern das  neueste  ist."  vgl.  Lenz  Nachtr.  zu  Sulz  er  Bd.  II,  26. 
L.MBller  a.  a.  O.  p.  18.  — Uebrigens  beziehe  icii  das  „neueste" 
nur  auf  den  Inhalt  (anders  Welcher  p.  206)  und  vergleiche  es  mit 
unterm  Ausdniche:  Kin  nenesLied  gedruckt  in  diesem  Jahr. 

*’)  II,  346  sq.  i'>,  45.  73  sqq. 

’')  W'elck e r p.  345. 
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Mmi  ist  hierdurch  verleitet  worden  ”),  die  Aoiden  für  Im- 
provisatoren zu  halten.  Aber  bei  Homer  ist  das  Geschält 
des  Sängers  durchaus  eine  Kunst,  die  er  entweder  durch 
sich  selbst  oder  von  andern  lernt,  und  er  singt  nur  soklie 
Lieder,  die  er  als  von  ihm  gedichtete  oder  sonst  woher  er- 
lernte schon  fertig  im  Kopfe  hat.  Dies  ergiebt  sich,  wie 
aus  anderem,  so  aus  der  Benennung,  welche  Phemios  sich 
beilegt.  Denn  dafs  er  sich  einen  Selbstunterrichtelen 
nennt  (;;,  347)  deutet,  was  man  auch  sagen  möge,  auf  ir- 
gend eine  Art  Anleitung,  welche  andre  oder  die  meisten 
erhielten,  indem  sic  an  geübte  Sänger  sich  anschlossen, 
Lieder  auswendig  lernten,  um  sie  vorzutrageii,  mvl  mit  det 
Zeit  auch  selbst  Lieder  machten  ’').  in  Homer  ist  von 
diesen  mehr  Vortragenden  als  selbständig  sciialTenden  Sän- 
gern nichts  ausdrücklich  gesagt,  aber  an  ihrem  Vorhanden- 
sein lässt  sich  wegen  des  autodidaktcn  Phemios  nicht  zwei- 
fehl.  Nur  an  wandernde  Sänger,  die  mit  den  Liedern,  wel- 
che sie  oder  andre  genmchl  hatten,  von  Ort  zu  Ort  gezogen 
wären,  Uuhm  und  Unterhalt  zu  suchen,  möchte  ich  nicht 
gerade  denken.  Gewnfs  wäre  ihrer  in  den  homerischen  Ge- 
dichten Erwähnung  geschchn,  wenn  das  Umherziehii  der 
Sänger  schon  damals  Mode  gewesen  das  argumeutum 
ex  silentio  ist  hierfür  schlagend.  Auch  scheint  der  Zustand 


”)  Z.  B.  Heeren  Ideen  li«I.  III,  1.  p.  138  s<|.  Wurth  de  Ho- 
mericor.  |>oeniat.  orig.  Leoil.  1821.  (,  W'.  Müller  a.  a.  O.  p.27.  " 

Pope  und  Kauul-Kocliette  erwähnt  noch  Wclcker  (Kl.  8clir 
II,  LXXXV'II),  der  »ich  mit  Recht  gegen  Improvisation  erklärt,  »ßl- 
Nitzsch  Prolegg.  in  Plat.  Ion.  p.  2U  sif>|. 

’■')  Welcker  Kp.  Cyel.  p.  343  s(|. 

'"■)  Den  Thamyris  ( U,  3!l 5 ) dafür  anziilühren  erlaubt  schon  di> 
jüngere  Alter  der  JiotMjhi  nicht.  Ueherdie*  srlieint  Thamyris  nacti 
dieser  .Stelle  zu  Wettk.Hinpl'en  ansgezogen  zu  sein  (O.  Müller 
O.  IM.  I,  32),  was  ich  nicht  für  althomerisch  halten  kann  »ad 
mand  durch  Stellen  wie  Pliitairh.  Q.  Conviv.  V,  2 wird  heweisr" 
wollen. 
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der  öffentlichen  Verhältnisse,  wie  ihn  die  homerischen  Ge- 
dichte schildern,  keineswegs  die  Aimiihuie  von  fahrenden 
Düngern  zu  begünstigen.  Denn  obschon  es  sich  nicht  mit 
voller  Bestinuntheit  ausmachen  lässt,  dass  die  Sänger  zu 
den  Dienstmannen  des  Königs  gehörten,  so  ist  docli  auch 
dann,  wenn  sie  vom  Volke  ihren  Unterhalt  empfingen,  dij- 
ßioe^/oi  waren,  ein  solches  Verhältniss  zwischen  Sänger, 
Gemeinde  und  König,  dass  es  den  ersteren  als  ansässig  und 
fdr  eine  bestimmte  Zuhörerschaft  angestellt,  berufen,  enga- 
giert {nXTjvog)  erscheinen  lässt.  Wozu  also  wandernde  Sän- 
ger, wenn  man  sich  überall  seinen  eigenen  hielt?  Es  ist 
hiergegen  leicht  einzuwenden,  auf  welche  Weise  denn  die 
äänger  zu  den  Geschichten,  z.  H.  Phemios  zu  der  Kunde 
von  dem  Unglück  der  Achaier,  liätten  gelangen  sollen,  so- 
bald sie  dieselben  nicht  von  ihren  daran  bethätigten  Lands- 
leuten zu  erfahren  vermochten.  Allein  der  Liederstoff  oder 
die  Sage  konnte  sich  auf  vielfache  Weise  über  die  verechie- 
denen  kleinen  Staaten  verbreiten,  da  ja  Verkehr  genug  zwi- 
tcheu  ihnen  und  namentlich  zwischen  den  einzelnen  unter- 
einander befreundeten  oder  verwandten  Fürstenhäusern  be- 
stand. Als  Odysseus  den  Phaieken  seine  Leiden  erzählt, 
ist  Demodokos  zugegen,  und  so  mag  wohl  das  Selbstbe- 
richten der  Helden  von  ihren  Thaten,  Schicksalen  und  Aben- 
teuern für  den  Sänger  eine  sehr  gewöhnliche  und  ergiebige 
t,luelle  seiner  Lieder  gewesen  sein;  aus  welchem  Grunde 
denn  auch  vermutlich  Nestor,  Menelaos  und  Odysseus  bei 
Homer  ihre  voaioi  selbst  erzählen. 

Diese  Sängerverhältnisse  der  heroischen  Zeit  lehren 
UI»  also  in  Rücksicht  auf  die  Urheber  der  Sagendarstellung 
d.h.  die  Dichter  epischer  Heldenlieder,  dass  es  in  den  ein- 
lelnen  kleinen  Staaten  und  in  besonderer  Verbindung  mit 
den  Fürsten  Sänger  gab,  welche  die  Sage  in  Liedesforin 
brachten  und  auch  wolJ  andre,  die  sich  zu  Sängern  aus- 
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bilden  wollten,  unterrichteten,  und  dass  bei  den  socialen 
Verhältnissen,  die  in  den  hoinerischeu  Gedichten  beschrie- 
ben werden,  an  keine  grossem  zusammenhängenden  Dich- 
tungen, an  keine  Ej)cn,  sondern  nur  an  einzelne  kürzere 
und  in  sich  abgeschlossene  Heldenlieder,  an  Romanzen  zu 
denken  ist. 

Bis  hierher  führt  ein  gemeinschaftlicher  Weg  alle  Freunde 
Homers.  Sie  sind  alle  darin  einverstanden,  dass  es  vor 
Homer  solche  Romanzen , auch  über  den  troischen  Kriee; 
und  Odysseus,  gab  *'),  was  die  Alten  selbst  schon,  zum 
Theil  in  sehr  abenteuerlichen  Vorstellungen  anerkannt  lia- 
ben  Wenn  jedoch  von  hier  aus  weitergeschritten  wer- 
den soll  über  das  dunkle  zunächst  gelegene  Gebiet  bis  zu 
den  erhaltenen  homerischen  Gedichten,  so  entsteht  Uneinig- 
keit, indem  die  einen  behaupten,  unsre  Ilias  und  Odyssee 
seien  nur  ein  häufig  sehr  lose,  oft  sogar  ungeschickt  ge- 
knüpfter Verein  von  solchen  F^in/.elliedcrn , die  andern  d.i- 
gegen  meinen,  beide  Gedichte  seien  zwar  auf  Grundlage 
epischer  Romanzen  entstanden,  aber  nicht  mehr  diese  selbst, 
sondern  die  kunstreiche  Schöpfung  eines  Dichters,  der  die 
vor  ihm  existierenden  bezüglichen  Heldenlieder  verarbeitet, 
namentlich  unter  die  Einheit  einer  Idee  subsumiert  und  zu 
zwei  F'pen  umgeschalTen  habe.  Um  diesen  Streit  zu  ent- 
scheiden giebt  es  nur  zwei  Mittel,  die  Ueberlieferung  und 
die  Gedichte  selbst.  Stimmten  beide  für  eine  Ansicht,  so 
wäre  es  natürlich  am  besten;  geben  sic  verschiedene,  so 
darf  man,  besonders  nach  dem,  was  wir  aus  unserer  Prü- 
fung der  Ueberlieferung  gelernt  haben,  nicht  anstehen,  dem 
sichern  Ergebniss  einer  kritischen  Durchforschung  der  ho- 
merischen Gesänge  mehr  zu  trauen,  als  dem  Glauben  dev 

")  O.  Müller  Gesell,  *1.  gr.  Litt.  I, 

Von  Plieniios,  De  in  o d o k o s , Korinnos  (SuiH.)i 
eros  (Aelian.  V.  11.  XIV,  Vl)  u.  A.  Vgl.  Fabric.  11.  tir.  Tom.l 
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Alterthiims.  Wir  werden  also  zuerst  die  homerischen  Ge- 
dichte nach  der  gedachten  Rücksicht  zu  betrachten  haben 
und  wählen  als  zunächst  gelegen  den  Anfang  der  Ilias. 

.Man  liest  ohne  Anstoss  einige  hundert  Verse  bis  ein 
Widerspruch  begegnet,  den  schon  die  Alten  bemerkt  und 
auf  die  verschiedenste  Weise  zu  erklären  versucht  haben. 
£s  war  nemüch  (221)  gesagt,  Athene  sei  vom  Achill  auf 
den  Olymp  zurückgekehrt,  in  die  Wohnungen  des  Zeus,  un- 
ter die  anderen  Götter.  Nun  aber  sagt  (42.3)  noch  an  dem- 
idben  Tage  zu  eben  dem  Achill,  welchem  kurz  zuvor 
ikthene  sich  gezeigt  hatte,  seine  Mutter  Thetis,  Zeus  sei 
^em  an  den  Okeanos  zu  den  Aithiopen  gegangen  und  alle 
Götter  insgesammt  seien  ihm  gefolgt.  Und  soll  denn  auch 
kpollon  von  den  Aithiopen  aus  seine  Pfeile  in  das  Lager 
der  Griechen  sendend  gedacht  werden?  ■ Hier  ist  unleugbar 
ein  Widerspruch,  der  seine  Lösung  verlangt.  Alte  Gram- 
natiker  meinten,  ftetä  daifiovag  aXXovg  bedeute  elg  tdv 
tüy  datfxovtov  Tonov,  aber  damit  haben  sie  der  Thetis 
Ausdruck  &eoi  d’  fi/ua  nävreg  %novxo  ebenso  wenig  ge- 
rechtfertigt, als  durch  die  unhaltbare  Erklärung,  cs  seien 
mit  den  ^eoL  nur  die  Götter,  nicht  die  Göttinnen  gemeint 
Daher  ist  man  neuerdings  auf  den  Ausweg  gekommen,  die 
ganze  Episode  von  Athene  und  Achill  (188  — 222)  als  un- 


'’)  Das  ist  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  es  zu  leug- 
«••n,  da  das  7ioX3.ii  J3  fjtitjnaTo  3.">1  ja  längere  Zeit  ge- 

dauert haben  könne  (O.  Müller  Kl.  Sehr.  1,  463)  ist  nicht  blos 
eine  poetische  Ungeschicklichkeit,  sondern  widerspricht  auch  dem 
einfachen  Sinn  der  Worte  349  — 359.  Ebenso  kann  es  nur  als  ein 
Eigensinn  O.  Müllers  bezeichnet  werden,  wenn  er  behauptet  mit 
5iol  J’  tiuit  Tiicyrfi  brauchten  nicht  alle  Götter  ohne  Ausnahme  ge- 
meint zu  sein.  Vgl.  Gross  Vindic.  Honieric.  P.  I.  Marburg  1843.  8. 
P.  21  5(|. 

Abgesehen  von  der  sprachlichen  Unmöglichkeit,  s.  Nägels- 
bach  Anm.  z.  II.  p.  48. 
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echt  austuscheiden  ein  WogsUick,  welches  selbst  Bergk 
zu  gross  erscheint  der  aber  nicht  minder  kühn  ?nono 
in  der  Bedeutung  eines  Futurums  fassen  oder  zu  dem  Ende 
in  tnovtat  verwandeln  will  Es  bleibt  somit  ein  chro- 
nologischer Widerspruch  bestehn,  der  sich  sogar  im  weitem 
Verlaufe  der  ersten  Rhapsodie  erneut.  Nachdem  Achill  an 
demselben  Tage,  wo  er  beleidigt*  war,  seine  Mutter  gebeten 
hat,  ihm  vom  Zeus  Genugthuung  zu  verschaffen,  entgegnet 
ihm  diese,  das  sei  augenblicklich  nicht  möglich,  weil  Zeus 
gestern  zu  den  Aithiopcn  gegangen  sei  und  erst  am  zwölf- 
ten Tage  von  dort  auf  den  Olymp  zurückkehren  werde. 
Mit  diesem  zwölften  Tage  kann  nur  der  zwölfte  nach  der 
Abreise  gemeint  sein,  weil  weder  eine  elf-  noch  dreizehn- 
tägige  Apodemie  des  Zeus  mythologisch  sich  würde  recht- 
fertigen lassen.  Demnach  muss  Zeus,  der  Angabe  der  The- 
tis zufolge,  nicht  volle  elf  Tage  nach  ihrer  Unterredung  mit 
Achill  zurückkehren.  Wenn  nun  nach  dieser  Unterredung 
mindestens  noch  ein  Tag  verfliesst,  bis  Odysseus  von  Qinrse 
heinikehrt  (472  sqq.);  wenn  ferner  (488—492)  vom  Achill 
erzählt  wird,  er  habe  bei  den  Schiffen  gesessen  und  ge- 
zürnt, weder  an  einer  Versammlung  noch  am  Kriege  Thcil 
genommen,  sondern  dort  bleibend  aus  Sehnsucht  nach  dem 
Kampfe  sein  Herz  aufgezehrt,  womit  jedenfalls  ein  längerer 
Zeitraum  bezeichnet  ist:  so  kann  auf  keine  Weise  in  V.49.1 
gesagt  werden:  aber  als  nun  seitdem  (dx  xdio)  die  zwölfte 
Morgenröthe  erschienen,  da  gingen  die  Götter  auf  den  Olymp 
zurück,  alle  zusammen,  Zeus  voran;  denn  bezöge  sich  l* 
tcio  auf  die  Rückkehr  des  Odysseus,  so  wäre  der  neunte, 
bezöge  es  sich  auf  den  Tag  des  Zornes,  der  zehnte  oder 


"”)  Gross  p.  27. 

Z.  f.  A.  1840.  p.  502.  not.  32. 

Ueber  die  Kinlieit  nn«l  Dntheilbarkpit  des  ersten  Bueff* 
d.  Ilias  (Z.  f.  A.  1846.  no.  01-64). 
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Jfte  Tag  Bu  nennen  gewesen.  Man  begreift  Wohl,  dass 
ait  ix  tdio  der  Tog  der  Abreise  des  Zeus  gemeint  ist;  al- 
ein  eine  solche  Riickbezieliung  ist  unmöglich,  nachdem 
iiebenzig  voraufgehende  Verse  von  ganz  andern  Dingen  er- 
ihlt  haben.  Aber  kann  man  diese  nicht  herausnehmen? 
Gewiss,  und  man  erhält  dann,  wenn  man  auf  429  gleich 
193  folgen  lässt,  eine  von  349  bis  zu  Ende  der  Rhapsodie 
wsammenhüngendo  Ei-zählung,  die  in  sich  durchaus  in  Ue- 
Mreinstimuiung  ist  Freilich  ist  ihr  Widers]>ruch  mit  den 
l^ersen  1—348  noch  nicht  gehoben.  Achten  wir  auf  das 
»achiiche  Arrangement  der  ersten  Rhapsodie,  so  giebt  sich 
ikes  sofort  als  folgendes  zu  erkennen: 

1 — 348.  A.  Chryses.  Pest  Streit  Odysseus  erwählt 
Briseis  abgeholt. 

349 — 429.  it.  Unterredung  der  Thetis  mit  Achill. 
430—492.  B.  Odysseus  bringt  die  Chryseis  ihrem  Vater 
lurück. 

493  — 611.  b.  Thetis  beim  Zeus  auf  dem  Olymp. 

Wie  künstlerisch  dasselbe  auch  scheinen  mag,  die  Ver- 
wirrung in  der  Chronologie  zeigt  deutlich,  dass  es  nicht 
von  Hause  aus  so  könne  gewesen  sein.  Durch  Heraus- 
®*hme  von  B erhielten  wir  eine  formell  und  sachlich  ohne 
Aastoss  verlaufende  Erzählung  ab\  ebenso  tadellos  ist  nun 
die  Erzählung  A B , wenn  man  das  Stück  a aus  ihr  ent- 
lemt  ln  A entwickelt  sich  olles  einfach  und  natürlich  bis 
^ Abholung  der  Briseis;  schon  ist  Odysseus  gewählt,  um 
die  Chryseis  ihrem  Vater  zurückzubringen , was  dann  B 
^icht  und  ohne  Umschweife  ausführt,  indem  es  sich  an 
^ unmittelbar  anschliesst  Ja,  wenn  man  diese  Partie  AB 
genauer  betrachtet,  so  sieht  man,  d^s  man  ein  Lied  von 
'ollcndeter  Schönheit  vor  sich  hat  Von  dem  Zorn  des 
Achill,  der  in  seinen  Folgen  für  die  Achaier  so  verderblich 
"^fde,  nach  dem  Willen  des  Zeus,  will  der  Dichter  sin- 
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gen,  (lein  Zorn,  der  seine  Ursnclie  in  dem-  Streit  mit  Aga- 
memnon halte.  Aber  wer  veranlasste  diesen  Streit?  Apol- 
lon, der  seines  Priesters  wegen  zürnte,  da  Agamemnon  die- 
sem die  Tochter  zurückzugeben  verweigert  hatte.  Der 
Dichter  erzählt  mit  grosser  Kunst,  wie  der  Gott  das  Heer 
der  Danaer  heimsucht  mit  seinen  pestbringenden  Pfeilen; 
wie  Achill  deshalb  eine  Versammlung  der  Fürsten  veran- 
lasst, in  welcher  dann  der  Streit  zwischen  ihm  und  Aga- 
memnon entsteht,  der  damit  endigt,  dass  Odysseus,  um  die 
Chryseis  ihrem  Vater  zurückzubringen,  erwählt,  Briseisaber 
vom  Achill  weg  und  dem  Agamemnon  zugeführt  wird. 
Odysseus  führt  seinen  Auftrag  aus,  kommt  nach  Chryse, 
giebt  die  Tochter  dem  Vater  wieder  und  versöhnt  den 
Apollon  durch  Opfer  und  Gesang;  Tags  darauf  kehrt  er 
zurück.  So  ist  allseitige  Versöhnung  und  Befriedigung  ein- 
getrelen.  Das  Heer  ist  von  der  Pest  befreit,  Chryses  wie- 
der iin  Besitz  seines  Kindes,  der  Gott  versöhnt,  Agamemnon 
für  seinen  Verlust  entschädigt  durch  Briseis;  alles  wäre 
gut,  wenn  nur  der  Eine  nicht  grollte.  Aber  der  sass,  wie 
der  Schluss  des  Liedes  zu  seinem  Anfänge  zurückkehrend 
vorlrefllich  lautet,  bei  den  schnellscgelnden  Schiffen  und 
zürnte;  weder  in  eine  männerehrende  Versammlung  ging 
er,  noch  in  den  Kampf,  sondern  dort  weilend  verzehrte  er 
sein  Herz  vor  Sehnsucht  nach  Schlachtruf  und  Kampf. 

So  abgeschlossen  ist  nun  die  Erzählung  ab  nicht.  Man 
kann  bei  ihr  zweifeln,  ob  sie  blos  za  AB  hinzugedichlel 
ist,  oder  ursprünglich  ebenfalls  ein  Lied  für  sich  war,  dein 
der  Anfang  verloren  ging,  als  es  mit  AB  verwuchs.  Icli 
möchte  mich  für  das  letztere  entscheiden  uud  glauben,  dass 
eine  andere  Darstellung  des  Streites  den  Anfang  von  ab 
bildete  die  man  aber  mit  der  vorhandenen  vertausclile, 

C.  A.  J.  Hoffmann  Laclmtanns  Itetraclitiingen  über  Honi. 
Ilias.  (Sclineiilewiii  Pliilol.  18i8.  p,  190  sqq.). 
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weil  man  seine  Gründe  halle  sie  vorzuziehen;  vielleichl  war 
sie  sehr  kurz.  Die  Vorlrelllichkeil  des  Gedichles  übrigens, 
das  malerische  und  die  psychologisclien  Feinheilen  dessel- 
ben wird  niemand  übersehen,  der  Gefühl  für  dergleichen 
haL  Durch  wen  die  Verknüpfung  der  beiden  Lieder  be- 
werkslelligt  worden,  kann  liier  noch  nicht  auseinandergeselzt 
werden;  die  Arl  und  Weise  jedoch,  wie  es  gescliehen,  lässt 
sicii  erkennen.  Sie  ist  dieselbe,  der  wir  sehr  häufig  in  den 
homerischen  Gedichten  begegnen,  weil  sie  die  natürlichste 
ist,  und  die  sich  durch  die  Formel  CdcD  darstellen  lässt. 
Wollte  man  zwischen  C und  D etwas  einschieben,  so  that 
man  am  besten,  das  Einschiebsel  wie  IJ  beginnen  und  wie 
C sclüiessen  zu  lassen,  weil  dann  die  Nähte  am  unschein- 
barsten werden  mussten.  So  hier,  wo  C = rj  d'  äsxova  Sfta 
loloi  xiev,  d = udvtaQ  lidxii-Xevg,  c = tjjv  ßlij 

abtovtog  anrjvqiov , D = Aindq  'Odvaaevg.  Wir  be- 
greifen ausserdem,  warum  man  gerade  so  die  beiden  Lie- 
der verband.  Hätte  man  das  von  der  Thetis  an  das  Ende 
des  Liedes  vom  Zorn  des  Achill  anfügen  wollen,  so  würde 
der  Effect,  den  Achills  Flehen  zu  seiner  Mutter  unmittelbar 
nach  der  ihm  widerfahrenen  Beleidigung  hat,  vollständig 
verloren  gegangen  sein.  Für  dieses  Flehen  des  Achill  war 
daher  der  Platz  nothwendig  bestimmt  nach  der  Abholung 
der  Briseis,  wodurch  die  Beleidigung  erst  thatsächlich  wird. 
Nun  aber  konnte  das  abgeschnittene  Stück  von  Odysseus 
Fahrt  nach  Chryse  ebensowenig  an  das  Ende  vom  Thetis- 
liede gesetzt  werden,  weil  dieses  zehn  bis  elf  Tage  später 
fallt.  Die  einzige  Stelle,  welche  dafür  passte,  war  die, 
welclie  es  einnimnit,  zwischen  dem  Besuch  der  Thetis  bei 
ihrem  Sohne  und  bei  Zeus.  Nicht  ungeschickt  also  muss 
der  gewesen  sein,  der  die  beiden  Lieder,  aus  denen  das 


Andre  Beispiele  s.  Qnaest.  Homer,  p.  19.  69  not. 
laurr  H.  hrim<*r.  Poeni»*,  14 
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erste  Buch  der  Hins  besteht,  miteiunnder  verflocht  Dass 
er  die  Widersprüche  übersnh,  die  er  dadurch  liervorrief, 
werden  ihm  diejenigen  um  so  weniger  anrechnen  dürfen, 
die  seitdem  zu  tausenden  sie  übersehn  haben  oder  noch 
jetzt  verkennen.  Wir  unsrerseits  mögen  ihm  danken,  dass 
er  eine  leise  Spur  hinterliess,  an  der  wir  sein  Wirken  er- 
kennen können. 

Ich  fürchte  es  giel)t  viele,  welchen  die  eben  ausgefülir- 
ten  Betrachtungen  zu  kühn  erscheinen,  als  dass  sie  sich 
sofort  mit  ihnen  befreunden  könnten,  welche  lieber  in  her- 
gebrachter Weise  an  der  Einheit  und  Untheilbarkeit  der 
Ilias  festhalten,  als  eine  Ansicht  adoptieren,  die  für  sic  noch 
so  viel  dunkles  und  unversländliches  enthält.  Was  dies 
letztere  betrifft,  so  wird  im  weitern  Verlauf  versucht  wer- 
den, alles  nufzuhcllen;  von  der  Kühnheit  kann  ich  nur  s.v 
gen,  dass  mir  diejenige  weit  grösser  scheint,  welche  mit 
Missachtung  aller  Kritik  Widersprüche  zu  übertuschen  oder 
wegzuleugnen  sucht.  Doch,  es  handelt  sich  für  jetzt  nur 
um  Thatsachen  aus  den  homerischen  Gedichten  und  da  ha- 
ben wir  nicht  sehr  weit  zu  gehn,  um  einen  weitern  Be- 
weis für  unsere  Behauptungen  zu  erhalten.  Gäbe  man  näm- 
lich auch  zu,  dass  das  erste  Buch  der  Ilias  durchaus  ohne 
Anstoss  wäre,  so  würde  man  doch  jedenfalls  einräuinen 
müssen,  dass  es  als  ein  besonderes  Lied  gedichtet  sei,  auf 
welches  das  zweite  Buch  nicht  unmittelbar  folgen  konnte, 
ja  zwischen  deren  Vortrag  nach  einander  eine  nicht  unbe- 
deutende Pause  liegen  musste.  Man  stelle  Schluss  und  An- 
fang beider  zusammen: 

Zeug  de  rrpog  ov  i-e'/og  tjt  ^Olvfimog  datt^nntjri'jc, 
ev&a  naqog  xotftäd^,  öre  fuv  ylvxvg  inyog  ixdvoi’ 
iv&a  xaSevd'  dvaßag'  naqd  6i  XQt>a69Qoyng’'Hqtj. 
'uilloi  {.Uv  if'eoi  is  xai  dvigeg  innoxoQvarai 
evdoy  nayvixioi,  Jia  d’  ovx  ytjdv/tog  VTiyog, 
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so  müsste  doch  für  einen  thörichlen  Dichter  gelten,  wel- 
cher erzählt  Zeus  h{«be  sich  zu  Bett  gelegt  und  geschlafen, 
und  gleich  darauf,  alle  Götter  und  Menschen  hätten  ge- 
sclilafen,  Zeus  aber  nicht;  welcher,  da  er  den  Zeus  etwas 
unlemehinen  lässt,  wovon  Hera  nichts  ahnen  durfte,  uns 
noch  ausdrücklich  daran  erinnert,  dass  neben  Zeus  die  golden- 
thronende Hera  geschlafen  habe. 

Wir  haben  also  sichtlich  in  der  ersten  Rhapsodie  der 
Ilias  ein  oder  besser  zwei  Lieder,  welche  für  sich  gedichtet 
und  zu  abgesondertem  Vortrag  bestimmt  waren.  Damit  ist 
die  ganze  Frage,  auf  die  wir  Antwort  suchten,  eigentlich 
schon  entschieden,  und  es  bedarf  hier  keiner  Anhäufung  von 
Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen  Hinweisung  auf  die 
Schriften  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die  Entdek- 
kung  verdanken,  dass  die  Ilias  eine  gut  oder  übel  verbun- 
dene Sammlung  von  Einzelliedern  ist  Behaupteten  es 
doch  von  dem  zehnten  Buche  schon  die  Alten 


*'*)  [Einzelne  Andeutungen  bei:  Weisse  Ueber  das  Studium  des 
liomer  ii.  s.  w.  Leipzig  1826.  8.  p.  26  — 59.  BI.  f.  litt.  Unt.  1844. 
p.  503  II.  ügd.  Geist  disqiiis.  Homer,  Gissae  1832.  4.  disq.  IV.  de 
lliad.  rbaps.  V.  p.  10 — 21.  Jalins  Neue  Jahrb.  d.  Ph.  Siippl.  I.  p.593 
n.  tigd.  Kayser  de  diversa  Homer,  carm.  orig.  Heidelberg.  1835. 
Kayier  de  interpol.  Hom.  Heidelberg.  1842.  Diintzer  Homer  u.  d. 
epische  Kyklos.  Bonn  1839.  Naeke  Ind.  lect  sem.  aest.  Bonn  1838. 
O.  Hermann  de  intcrpolat.  Hom.  Lips.  1832  und  de  iteratis  ap. 
llom.  Lips.  1840.  Am  umfassendsten  und  fruchtbarsten;  K.  Lach- 
inann  Ueber  die  ersten  zehn  Bücher  der  Ilias.  Berlin  1838.  4.  und 
Fernere  Betrachtungen  über  die  Ilias.  1841.  4.  Beides  aus  den 
Schriften  der  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  besonders  abgedruckt  als:  Be- 
trachtungen über  Homers  Ilias  von  Karl  Lachmann  mit  Zusätzen  von 
Morir  Haupt.  Berlin  1847.  8 ] Anm.  d.  Herausgeber. 

[Schol.  lliad.  V.  in  rliaps.  K,  vs.  1.:  •httal  rr/y  pni/n^nffni' 
i<f  'OuTfoov  xnl  ft!j  th'ttt  irj(  'D.iiiiJot,  vn6 

ffiiaiCTpiitov  Tirii/ftni  di  rijv  rtoit/aiy.]  .\nm.  d.  Herausgeber. 

['"*)  Bis  hieher  reichte  das  druckfertige  Manuscript  Laners. 
Oie  nächsten  Zeilen  haben  wir,  um  die  hier  entstehende  Lücke  so 

14  • 


Digitized  by  Google 


212 


Wir  sahen,  dass  Phcniios  und  Demodokos  einzelne  Lie- 
der sangen,  die  sich  alle  mit  Ausnahme  dessen  von  Ares 
und  Aphrodite  auf  die  troische  Sage  bezogen.  Die  Allen 
machten  hieraus  den  Schluss,  dass  schon  vor  Homer  Sän- 
ger vorhanden  gewesen  sein  müssten,  welche  gleich  ihm 
die  troische  Sage  besungen  hätten.  Wir  werden  dasselbe 
Resultat  behaupten  (wie  es  denn  noch  Niemand  in  Abrede 
gestellt  hat),  ohne  uns  dabei  auf  dieselben  Prämissen  zu 
stützen.  Sowohl  was  über  den  Ursprung  der  Sagen,  als 
was  über  die  Sängerverhällnisse  der  heroischen  Zeit  bemerkt 
ist,  muss  es  glaublich  machen,  das.s,  wenn  einst  ein  Krieg 
gegen  Troja  unternommen  wurde,  die  Ereignisse  und  Fol- 
gen desselben  bald  und  nicht  erst  nach  achtzig  oder  mehr 
Jahren  Gegenstand  epischen  Gesanges  einzelner  Heldenlieder 
werden  geworden  sein.  War  dies  der  Fall,  so  musste  es 
viele  und  sehr  von  einander  abweichende  Lieder  geben, 
weil  jeder  Volksslamm,  der  solche  Lieder  hervorbrachte,  die 
Sage  von  seinem  individuellen  Standpunkte  aus  auffasste 
und  darslellte. 

Was  man  immer  vom  troischen  Kriege  hallen  möge, 
Niemand  wird  glauben,  dass  er  gerade  so  geführt  sei,  als 
Homer  ihn  schildert.  Eine  so  allgemeine  Bcllieilig'ung  des 
ganzen  Griechenlands  ist  nachweislich  nicht  anziinehmen. 
daher  auch  nicht  das  allgemeine  Vorhandensein  von  Lie- 
dern über  diesen  Zug.  Aber  das  scheint  doch  auf  der  an- 


wenig fühlbar  als  möglich  zu  machen,  ilem  für  die  Vorlesungen  be- 
stimmten Uefte  Lauers  entlehnt,  in  das  er  sie  fast  wörtlich  aus 
der  Habilitationsschrift  übertragen  hatte.  Von  den  Worten  „Was 
man  immer  vom  troischen  Kriege"  an,  ist  die  Fortsetzung  dem 
„Homer  und  die  Kreophylier”  überschriebenen  Aufsatze  entnommen. 
Wo  dieser  abhricht  bei  dem  .Striche  S.  22G  fügt  sich  in  unmittel- 
barem Anschlüsse  das  Knde  der  Habilitationsschrift  an.] 

Anm.  il.  Herausgeber. 
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dem  Seile  wieder  unzweirellinft,  dass  mehrere  Stämme  zu 
einer  vom  Peloponnes  ausgehenden  Expedition  gegen  Troia 
vereinigt  waren,  in  Bezug  worauf  Thukydides  (1,  9) 
vielleicht  ganz  das  Richtige  gesehen  hat.  Diese  belhci- 
ligten  Stämme  hatten  sicher  Lieder  über  diese  ihre  Unler- 
nebuiung  und  zwar  Lieder,  die  sich  vielfach  untereinander 
unterscheiden  mussten,  da  jeder  Stamm  mutmasslich  seine 
eigenen  hatte.  Kamen  nun  solche  Lieder  über  den  troi- 
schen  Krieg  oder  gar  blos  die  Sage  davon  zu  andern  Stüin- 
tuen,  denen  sie  ursprünglich  nicht  angehörtc,  die  aber, 
nacluleni  sie  sie  kennen  gelernt  hatten,  auch  ihrerseits  sie 
poetisch  darstellten,  so  mussten  noch  grössere  Abweichun- 
gen in  den  Liedern  cintreten.  Ausser  diesen  den  Zug  ge- 
gen Ilion  betrelTenden  Gesängen  aber  gab  es  ohne  Zweifel 
eine  Menge  andrer  theils  aus  früherer  Zeit  stammender,  theils 
solcher,  die  sich  auf  die  Heldenthatcn  der  einzelnen  Stämme 
bezogen.  Auch  konnten  zwischen  dem  troischen  Kriege 
und  den  Wanderungen  nach  Asien  Lieder  entstehn,  wenn 
Kreignissc  dazu  Veranlassung  gaben,  z.  B.  eine  Orestie.  Wir 
haben  uns  demnach  vor  der  Colonisation  Asiens  durch  die 
Griechen  eine  Fülle  von  Liedern,  die  sich  entweder  auf  ein 
und  dieselbe  Thal  oder  auf  besondre  den  einzelnen  Släm- 
'uen  eigenlhümliche  Ereignisse  bezogen,  in  Griechenland 
'erbreilet  zu  denken,  welche  in  ihrer  Abgesondertheit  we- 
der eine  .Ausgleichung  der  verschiedenen  Lieder-  und  Sagen- 
forinen,  noch  eine  Verbindung  der  verschiedenen  zerstreu- 
ten Lieder,  mochten  sie  nun  derselben  Sage  oder  verschie- 
denen angehören,  zu  einer  grossem,  einer  Nalionalsage  ge- 
slallelen. 

Dies  selbständige  Verhalten  der  Lieder  eines  Stammes 
*u  denen  eines  andern,  uuisste  sieh  durch  die  grossen  Völ- 
kerbewcgimgen , welche  die  Ansiedlung  in  Asien  zur  1‘olge 
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hntten,  bedeiileiid  verändern.  Die  dort  neu  gegründeten 
Colonien  vereinigten  eine  grosse  Anzahl  kleiner  aus  den 
verschiedensten  Theilen  Griechenlands  flüchtiger  Haufen  und 
brachten  dadurch  auch  die  Lieder  zusamuien,  die  jedem  ei- 
genthümlich  waren.  Diese  Lieder  nun  hätten  sich  vielleicht 
in  der  gewaltigen  Umwälzung  aller  Verhältnisse,  in  dem 
anfänglichen  Entbehren  einer  sichern  festen  Wohnstätte,  vor 
dem  Eindrücke  frischer  und  ergreifender  Ereignisse  meist 
oder  ganz  verloren,  wenn  nicht  die  neue  Heimat,  in  der 
man  sich  endlich  nach  Nolh  und  Kampf  niederliess,  das 
Interesse  an  ihnen  fcstgehalten,  belebt,  gesteigert  hätte.  Sie 
war  ja  zum  Theil  Zeuge  von  den  Kämpfen  der  Vorfahren 
gewesen  und  hatte  auch  erst,  meist  von  denselben  Völker- 
schaften, mit  denen  die  Väter  gestritten,  erobert  werden 
müssen.  So  vermehrte  sich  sogar  das  Interesse  an  den 
alten  Liedern  vom  troischen  Kriege,  weil  zu  dem  stamni- 
thümlichen  noch  ein  locales  hinzutrat,  und  weil  jene  Lieder 
Empfindungen  darstellten,  die  wesentlich  von  denen  nicht 
verschieden  waren,  welche  aus  den  Kämpfen  um  die  neuen 
Wohnplätze  ihren  Ursprung  genommen  hatten,  oder  weil 
sie  wenigstens  diese  Empfindungen  in  sie  hineinzulegen  ge- 
statteten. 

Aber  wie?  Die  Lieder,  welche  in  den  Colonien  zu- 
sammengeflossen waren,  mussten  sich  nach  ihrem  Charakter 
und  nach  Form  der  Sage  vielfach  widersprechen.  In  dem- 
selben Grade  als  die  auf  Troia  bezüglichen,  weil  sie  ver- 
wandt unter  sich  waren  und  sich  gegenseitig  ergänzten,  die 
Verbindung  zu  einer  grossem  Sage  nicht  blos  möglich, 
sondern  sogar  nothwendig  machten,  mussten  derselben  die 
Differenzen  widerstreben,  die  zwischen  den  einzelnen  stauim- 
thümlichen  Auffassungen  eines  oder  mehrerer  Momente  der 
Sage  stattfanden.  Es  kam  darauf  an,  diese  so  viel  cs  an- 
ging und  nöthig  war  gegeneinander  auszugleichen,  wie  die 
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Völker,  welche  sie  zusainmenbrachten,  es  mit  sich  selbst 
gelhai/hallen.  Doch  reichte  eine  Ausgleichung  aUein  nicht 
hin.  Unter  jenen  zusanjmengeschaarlen  Volksiuasseu  be- 
fanden sich  gewiss  viele,  für  welche  die  troische  Sage  we- 
niger Interesse  haben  musste,  weil  sie  weder  an  deren  ge- 
schichtlichem Anlass  betheiligt  waren  noch  die  Sage  ent- 
lehnend Lieder  davon  geschalTen  hatten.  So  entstand  ein 
«veites  Bedürfniss:  sollte  die  troische  Sage  bei  Jenem  Misch- 
volke allgemeinen  Beifall  finden,  so  musste  man  in  sie  auch 
die  Vorfahren  derer  hineinncchten,  denen  sie  ursprünglich 
nicht  angehörte  und  vor  denen  man  doch  sang.  Ein  drit- 
tes Bedürfniss  endlich  entsprang  aus  dem  Verlangen,  die 
eigenen  Erlebnisse  bei  der  Ansiedlung,  insoweit  sie  nicht 
schon  in  jener  Sage  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fanden 
_ und  selbständig  erlüellen  sie  ihn  nicht  — m dieselbe 
verwebt  zu  sehen 

Dies  Ausgleichen,  Erweitern,  Umgestalten  und  ^eu- 
dichten  konnte  nur  von  Sängern  geschchn,  durch  die  ja  die 
Lieder  selbst  in  das  überseeische  Vaterland  verpflanzt  wa- 
ren. Denn  freilich  werden  zugleich. mit  jenen  auswandern- 
den Schaaren  und  deren  Fürsten  auch  ihre  Sänger  gezogen 
sein  Ich  glaube  nun  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehmc, 
dass,  bei  diesem  Zusammenballen  der  verschiedensten  grie- 
chischen SUimme  innerhalb  kleiner  Räume,  auf  einen  1 unkt 
viele  Sänger  zusammengeführt  wurden,  die  den  einzelnen 
Stämmen  angehörig  gemeinsames  Unglück  und  Interesse 


Uh  unlervchreibe  gern  was  Nitzsch  MeleU  JU  »«• 

' ...  rvnelckerol  de  »ingulis  mulluM  dissenliens  ita  ta 

t«um.  nnae  Graecr»  A j 3.,  ant..,...or.» 

brarunt , »ed  imiiiiscuei  unt  antiqnis. 
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einander  nahe  brachte.  Bei  den  hier  speciell  obwaltenden 
Verhältnissen  und  bei  der  Eigenthüinlichkeit  griechischer 
Natur,  sowohl  sich  in  Familien  und  Geschlechter  überhaupt 
zu  sondern'  als  namentlich  Prieslerlhümer  und  Aemler  in 
Familien  fortcrben  zu  lassen,  technische  Kenntnisse  und  Be- 
schäftigungen innerhalb  eines  bestimmten  Geschlechtes  zu 
hegen  und  zu  entwickeln  >vürde  uns  eine  Association 
dieser  Sänger  zu  einer  Genossenschaft  natürlich,  fast  noth- 
wendig  erscheinen,  wenn  wir  auch  nicht  die  Ueberlieferung 
davon  hätten.  Denn  die  Sänger  konnten  unmöglich  den 
Vorlheil  verkennen,  der  ihnen  daraus  entspringen  würde, 
wenn  sie  sich  zu  gemeinsamer  Kunstübung  verbänden  und 
durch  Mittheilung  der  jedem  cigenthümlichen  Lieder  und 
Sagen  und  durch  Vereinigung  ihrer  poetischen  und  techni- 
schen Fähigkeiten  zum  Dichten  von  Liedern  befähigten,  mit 
denen  die  andrer  isoliert  stehender  Sänger  weder  an  Vollen- 
dung der  Form  noch  an  Reichhaltigkeit  der  Sage  zu  wett- 
eifern vermöchten.  Und  dass  man  diesen  Vortheil  wirklich 
nicht  verkannt  habe,  zeigt  das  chiische  Sängergescldecbl 
der  Homeriden  “'). 

Was  es  mit  diesen  Homeriden  für  eine  ßewandtiiiss 
habe,  darüber  sind  die  Untersuchungen  so  nach  allen  Sei- 
ten hin  geführt  worden  dass  ich  der  Mühe  überhoben 


vgl.  C.  Fr.  Herrn  a nn  Gr.  Staataaltertli.  §.6.  |>.  16gqq. ed.Ill. 
"')  Harpocrat.  'O/iijp/J«»  (p.  137,  12.  Bekk.  l’hot.  s.  v.  p. 33l,l(. 
Suiü.  s.  V.  p.  2666.  Gaisf.),  Scli.  Find.  Nein.  II,  1.  Strab.  XIV.  p.645. 
Lex.  rliet.  s.  v.  (Bekk.  Anecd.  p.  288,  6).  Etym.  M.  s.  v.  p.  623,  51. 

“’)  vgl.  L.  Küster  tiistor.  Homert.  Francof.  1696.  8.  P.  I.  S.t- 
(vor  Wolfs  Ilias.  Hat.  178.i.  p.  L sq.).  Wolf  Prolegg.  p.  XCVIll 
Heyne  Horn.  II.  Tom.  VIII,  793  sqq.  Niebtthr  Riim.  Gesell.  Bil.  I. 
328  sq.  ed.  IV.  A.  Korais  Xinx.  (llutxtn.  Tom.  III,  37  sq«).). 
Dugas-Mon  tbel  a.  a.  O.  p.  47—52.  B.ThierscIi  lieber  d.  Zeit- 
alter u.  Vaterland  d.  Hoin.  ed.  II.  p.  96  sqq.  J.  Kreuser  Honieri- 
Bclie  Rhapsoden  oder  Rederiker  der  .Mten.  Köln  1833.  p.  123  sqq' 
Boeckh  Ind.  lect.  aest.  Ber.  1834.  p.  9 sqq.  W el c k e r Kp.Cyel. p.HOsqq' 
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bin,  dieselben  hier  von  Neuem  aurzunehiuen.  Indem  ich 
daher  auf  die  erschöpfenden  Auseinandersetzungen  von  Bock h 
und  Weicker,  denen  ich  in  der  Hauptsache  vollkommen 
beistimme,  verweise,  will  ich  mit  0.  Müllers  Worten,  der 
doch  sogar  die  Persönlichkeit  Homers  festgehalten  wissen 
wollte,  das  Resultat  der  bisherigen  Erörterungen  zusammen- 
lassen : „dass  auf  Chios  das  Geschlecht  der  Homeriden  blühte, 
welches  man  sich  nach  der  Analogie  anderer  yevrj  nicht 
als  eine  Familie,  sondern  als  eine  Innung  von  Leuten  den- 
ken muss,  die  eine  und  dieselbe  Kunst  trieben  und  darum 
auch  einen  gleichen  Kultus  hatten,  und  einen  Heroen,  von 
dem  sie  ihren  Namen  herleiteten,  an  die  Spitze  stellten.” 
Die  Kunst  der  Homeriden  bestand  nun  eben  darin,  dass 
sie  homerische  Poesie  Ix  diadox^S  sangen  (Sch.  PinU.  Nem. 
11,  I).  Was  uns  sonst  noch  über  die  mündliche  Fortpflan- 
zung der  homerischen  Gedichte  und  in  Form  einzelner  Lie- 
der berichtet  wird,  muss  ich  hier,  so  sehr  es  mir  sonst  zu 
Statten  kommen  würde,  übergehn.  Man  wird  aber  leicht 
wahrnchmen,  dass  das  was  wir  von  den  Homeriden  ge- 
schichtlich erfahren,  der  im  obigen  vorgetragenen  Ansicht 
nicht  widerspricht,  sondern  sic  bestätigt.  Denn  dass  weder 
aus  dem  Namen  der  Homeriden  noch  aus  der  Verehrung  des 
Homer  durch  diese  Sänger  irgend  ein  Schluss  auf  die  ein- 
stige Existenz  eines  Dichters  Homer,  Verfassers  der  Ilias 
und  Odyssee,  zu  machen  sei,  ist  eine  anerkannte  Sache. 
Und  eben  so  wenig  begünstigen  die  Dichtungen  selbst  die 


Ulrici  Gesell.  >1.  Iiell.  Diclitk.  Bil.  I.  (Berlin  1835.)  p.  381  si|f|.  W. 
Müller  Hoin.  Vorsrli.  ecl.  II.  p.  54  sq<|.  und  dazu  B a ii  in ga r t e ii- 
Crusins  p.XXXIsqq.  B er  n li  ard  y a.  a.  O.  Bil.  I,  228sqq.  Nitzscli 
Indag.  per  Hom.  Od.  interp.  p.16.  Melet.  I,  1<*8.  127  sqq.  II,  71  sqq. 
94.  Bode  a.  a.  O.  Bd.  I,  268  sqq.  Diintzer  Homer  ti.  d.  episelic 
Kjklos.  Köln  1839.  p.  7 sq.  Alex,  ßlastos  Xitixit.  Iv  'j:i>uuvnö>.n. 
1810.  8.  p.  118sq.  O.  Müller  Gesell,  d.  gr.  Litt.  Bd.  I,  69  sq.  GrU- 
tenlian  Gesell,  d.  l’liilol.  Bd.  I.  (Uonii  1813)  p.  50  sqq. 
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Aniiaimic,  dass  sie  ursprünglich  als  Ganzes  gedichtet  und 
nur  Behufs  des  Vortrags  von  den  ilonieriden  und  Hha|>so- 
den  in  einzelne  Lieder  zerschnitten  wären;  eine  Annalune 
die  schon  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  wenn 
sie  Ilias  und  Odyssee  nicht  gleich  als  Koinanzencyklus  ge- 
dichtet sein  lässt.  Weit  mehr  als  dies  könnten  unsern  Coin- 
binationen  die  Angaben  über  das  Zeitalter  Homers  entge- 
geiuustehen  scheinen,  da  von  dessen  Ansetzung  das  der 
Hoineriden  abhängt.  Allein  fast  jede  dieser  gar  sehr  von 
einander  abweichenden  Angaben  hat  eine  gute  Auctorität 
für  sich,  so  dass  mit  ihnen  alles  oder  nichts  anzufangen  ist 
und  wir  somit  auch  von  dieser  Seite  nicht  gehindert  sind 
anzunchmen,  dass  sich  in  Folge  der  Wanderungen,  ent- 
weder gleichzeitig  mit  ihnen  "^)  oder  doch  nicht  all  zu 
lange  nachher,  eine  Sängcrinnung  auf  Chios  bildete,  welche 
die  einzelnen  auf  dasselbe  Factum  bezüglichen  oder  bezo- 
genen Lieder  sammelte,  aufbewahrte,  rhapsodicrte  ‘“). 

Die  Beschäftigung  der  Hoineriden  mit  den  homerischen 
d.  h.  den  nach  ihnen  erst  als  homerisch  benannten  Liedern 
beschränkte  sich  aber  nicht  auf  diese  mehr  äusserliche  Thü- 
tigkeiL  Da  sich  kein  Grund  denken  lässt,  der  diese  Sänger 
insgesamt  oder  gar  einen  einzelnen  von  ihnen  hätte  bewe- 
gen können,  aus  den  von  ihnen  conceniriei  tcn  Einzelliedern 
ein  grösseres  zusammenhängendes  Gedicht  zu  bilden,  so 
werden  sic  es  auch  nicht  gethan  haben.  Vielmehr  besasseu 
und  sangen  auch  sie  nur  einzelne  kleinere  Lieder.  Da 
nicht  für  das  Lesen,  sondern  nur  für  das  Hören  gedichtet 

Gleichzeitig  mit  ilen  Wamlertingen  setzen  ilen  Homer  Ari- 
stoteles (l’iutarch.  Vit.  lloin.  1,  3),  Aristarch  (IMiitarch.  I.  I- 
II,  3.  Tatian.  adv.  gent.  cp.  i9.  p.  107.  ed.  Oxon.  Clem.  AlexanJr. 
tSti'om.  I.  p.  326  Sylb.  — 338  l'ott.)  und  Kastor  (Kuseb.  dir.  1,30. 
p.  138  Mai),  drei  iiiiveiäclilliclie  Namen. 

liereditaria  arte  et  praeiugativa,  wie  Itoeckli  p.  12  meint, 
■lern  Welcher  p.  lOäsq.  und  U e r n li ar il >'  I,  229  nicht  beistiiiiinen. 
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werden  konnte,  welches  stets  einen  kürzeren  und  zugleich 
in  sich  abgeschlossenen  Vortrag  verlangte,  so  wäre  es  thö- 
richt  gewesen,  aus  den  Heldenliedern,  die  ja  gerade  aus 
demselben  Bedürfniss  und  Grunde  hervorgegangen  waren, 
ein  Epos,  ein  einziges  grosses  Gedicht  d.  h.  etwas  ganz  un- 
brauchbares zu  machen  Aber  freilich  werden  die  ur- 
sprünglichen Lieder  bei  den  Homeriden  nicht  dieselbe  Ge- 
stalt behalten  haben,  die  sic  vorher  hatten.  Hier  traten  die 
veränderten  Existenzverhiiltnisse  dieser  Lieder,  wovon  vor- 
hin die  Rede  war,  massgebend  ein.  Man  schuf  aus  den 
verschiedenen  und  sich  gewiss  vielfach  höchst  auffällig  wi- 
dersprechenden Liedern  nicht  ein  Gedicht,  wohl  aber  eine 
Sage.  Wie  es  natürlich  war,  dass  ein  Lied,  welches  den 
Zwist  des  Achill  und  Agamemnon , den  Waffcnstreit  zwi- 
schen Odysseus  und  Aias  besang,  beider  Beifehmen  dabei, 
die  Ursachen  und  Wirkungen  davon  verschieden  wird  dar- 
gestellt haben,  je  nachdem  Interessen  den  Dichter  an  die- 
sen oder  jenen  Helden  knüpften:  ebenso  natürlich  ist  es, 
dass  eine  solche  Differenz,  welche  nach  Zusammenfluss  der 
verschiedenen  Lieder  zum  Bewusstsein  kam,  verletzen  und 
lur  Ausgleichung  auffordern  musste.  Das  war  noch  mehr 
Diithig,  wenn  Lieder  in  Hauptpunkten  der  Sage  auseinander 
gingen.  Wenn  z.  B.  ein  Lied  den  Achill  Troia  hätte  er- 
obern und  zerstören,  ein  anderes  dagegen  ihn  vorher  durch 
Paris  getödtet  werden  lassen,  so  konnten  begreiflicher  Weise 
beide  Erzählungen  zugleich  von  einem  und  demselben  Sän- 
gervereine, an  einem  und  demselben  Orte  weder  geglaubt 
noch  vorgetragen  werden.  Liessen  sie  sich  nicht  vereini- 
gen, so  musste  die  eine  gegen  die  andre  zurückstehn.  Spu- 
ren solcher  Differenzen  sind  manche  auf  uns  gekommen. 
Es  ist  bekannt,  dass  einer  Sage  zufolge  das  Heil  Troias 


'“)  vgl.  Kauriei  a.  a.  O.  [i.  47  si|.  (auch  lici  Welcher  |>.  iüü). 
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vom  Besitze  des  Palladiums,  also  die  Eroberung  der  Stadt 
vom  Raube  desselben  abhing ; nach  einer  andern  Sage  konnte 
Ilion  nur  durch  Theilnahme  des  Achill,  nach  einer  dritten 
nur  durch  Neoplolemos,  nach  einer  vierten  endlich  nur  durch 
den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Herakles,  in  deren  Besitz 
Philoktel  war,  erobert  werden.  Weit  entfernt,  diese  nach 
vier  Seiten  hin  auseinandergehenden  Sagcnforiuen  für  Er- 
findung der  spätem  Zeit,  der  kyklischen  Dichter,  zu  halten, 
meine  ich  dass  die  lloineriden  mit  Absicht  und  Geschick- 
lichkeit auf  keine  einzige  Rücksicht  genommen  und  Accent 
gelegt  haben.  Sie  wählten  aus,  wo  sie  konnten  und  es 
passte,  übergingen  wo  sie  mussten;  kleinere  Differenzen 
liessen  sic  stehn,  Iheils  weil  auf  diese  weniger  ankani,  theils 
weil  dieselben  bei  der  liederweisen  Form  der  Sage  nicht 
bemerkt  werden  konnten  oder  wirklicli  nicht  bemerkt  wur- 
den. — hast  noch  mehr  als  das  Ausgleichen,  Venuitteln 
und  Wälden,  muss  das  Erweitern  der  Sage  Geschäft  der 
tlomeriden  gewesen  sein.  Es  bestand  dies  hauptsächlich  in 
dem  Einfügen  von  solchen  Personen,  denen  urs|)rünglich 
die  Sage  keinen  Antlieil  gegeben  halte.  Dies  beschränkt 
sich  nicht  blos  auf  solche,  wie  die  Athener ‘“),  Boioler 
Tlepolcmos  "^)  und  andre  weniger  innig  mit  dem  ganzen 
Gewebe  der  Sage  zusammenhängende  Stämme  und  Helden, 
die  möglicher  Weise  spätem  Interpolationen  ihre  Stelle  ver- 
danken können,  sondern  es  wurden  auch  solche  hiucingc- 
bracht,  die  nachher  eiuc  sehr  bedeutende  Rolle  in  der  Sage 
spielen.  Der  Grund  davon  liegt  im  Verschmelzen  verschie- 
dener Sagen  und  Ereignisse,  von  denen  die  troische  Sage 

vgl.  Lauer  Uuaestt.  Ilonierr.  Ueiol.  1SS3.  p.  53s<|.  not.  133. 
<).  Müller  Orclioin  |i.  38‘i.  e<l.  II.  Scli  ö II  .So|ili.  Aias.  Berlin  ISÜ. 
|i.  OU  «iq.  U.  Tliieracli  Menegtlieiis  lliadi  inlerpulatus.  Tremon. 
18 H . i.  |>.  3 gqq. 

" } O.  .Müller  Orclioin.  p.387  sqq. 

""l  O.  .Müller  -Vegiuet.  |i.  41  gqq. 
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Her  besondem  Vcrhiillnisse  wegen  die  Oberhnnd  behielt 
und  in  Folge  wovon  nun  die  sonst  in  ganz  andern  Käm- 
pfen beschäftigten  Helden  andrer  Sagen  mit  vor  Troia  strei- 
ten mussten.  Ich  habe  dies  schon  vorhin  angedeutet  "*). 

Bei  diesen  Anforderungen,  welche  die  Homeriden  zu 
befriedigen  hatten,  konnten  nur  sehr  wenige  der  alten  Hel- 
denlieder noch  genügen,  auch  nicht  durch  einige  Verände- 
ningen,  Zusätze,  Einschaltungen  u.  s.  w.  den  ganz  neuen 
Verhältnissen  angcpassl  werden.  Neue  mussten  geschaffen 
werden  und  wurden  geschaffen  auf  Grundlage  der  alten, 
nicht  durch  einen  einzelnen  Dichter  sondern  durch  die  In- 
nung. Dass  eine  in  demselben  Geiste  wirkende  Genossen- 
scliaft  von  Sängern  einen  Cyklus  von  Liedern  verfertigte, 
die  iin  Allgemeinen  zu  einem  Ganzen  streben  und  sich  ab- 
schliesscn,  darf  ebenso  wenig  auffallen,  als  dass  sie  es  im 
Einzelnen  nicht  mehr  thun.  Wie  sehr  ein  solcher  einheit- 
licher Kunstgeist  die  Individualitäten  sich  unterordnet  und 
beherrscht,  dergestalt  dass  er  in  allen  Productionen  des 
Kinzelnen  und  der  Einzelnen  auf  gleiche  Weise  sich  mani- 
festiert, davon  liefert  die  Geschichte  der  plastischen  und 
dramatischen  Kunst  der  Griechen  hinreichende  Beispiele. 
So  wenig  ich  aber  glaube,  dass  wir  in  unserer  Ilias  und 
Odyssee  diejenigen  alten  Heldenlieder  haben,  deren  Entste- 
hung ich  schon  vor  den  Wanderungen  annahm,  ebenso  we- 
nig glaube  ich,  dass  unsre  homerischen  Gedichte  identisch 
mit  den  Liedern  seien,  die  in  Folge  der  Ansiedlungen  in 
Asien  als  erste  Umgestaltung  der  alten  aus^  diesen  hervor- 
gingen. Unmöglich  freilich  wäre  es  nicht.  Wenigstens  ist 
das  eine  sichere  Thatsache,  dass  in  unsere  Ilias  und  Odys- 
see vieles  aus  den  ältesten  Liedern  unverändert  aufgenom- 


""t  S.  S.  21  i fg.  unH  liesonders  Welcker  Kp.  Cjcl.  II,  7 s(|. 
1 I Sf|. 
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men  worden  ist.  Ich  gedenke  nur  des  Scliweigens  dieser 
Gedichte  von  den  Wanderungen  und  ihren  Ursachen,  was 
mir  nicht  undeutlich  dafür  r.u  sprechen  scheint,  dass  man 
beim  Neudichten  die  alten  Lieder  nicht  radikal  umgestal- 
tete, sondern  so  viel  man  nur  konnte  in  ursprünglicher  In- 
tegrität heibehielt.  Dasselbe  zeigen  die  in  Homer  geschil- 
derten Süngerverhöltnisse,  die  nach  den  Wanderungen,  wie 
ich  ausgeführt  habe,  nicht  unwesentlich  sich  verändert  hal- 
ten. Gleichwohl  aber  bin  ich  doch  auf  der  andern  Seile 
überzeugt,  dass  die  Lieder  der  Ilias  und  Odyssee  zwischen 
den  Wanderungen  und  dem  Jahre  8dO  etwa,  als  dem  äiisser- 
sten  Termine  bis  zu  welchem  herab  das  Entstehn  ihrer 
heuligcii  Form  gerückt  werden  kann,  mehrfache  Umbildun- 
gen erfahren  haben.  So  ^vissen  wr,  dass  von  den  Nibelun- 
gen Jahrhunderte  früher  als  gegen  Ende  des  zwölften  ge- 
sungen ist,  und  doch  stammen  erst  aus  dieser  Zeit  unsre 
heutigen  Lieder.  Wenn  ich  das  Jahr  840  als  Abschluss- 
punkt der  Bildung  unsrer  homerischen  Gesänge  bezeichnet 
habe,  so  ist  das  nicht  willkürlich  geschehen.  Ich  will  mich 
nicht  auf  Herodot  berufen , obgleich  dieser  seine  Gründe 
wird  gehabt  haben,  wenn  er  sagt  dass  Homer  etw'a  400 
Jahre  und  nicht  früher  vor  ihm  gelebt  habe;  aber  aus  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Kykliker  zu  Homer,  nament- 
lich zur  Ilias  standen,  ist  jener  Zeitpunkt  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmt.  Denn  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  wenig- 
stens die  Ilias  zu  Anfang  der  Olympiaden  ganz  diejenige 
Form  hatte,  welche  sie  jetzt  hat.  Waren  demnach  die  ho- 
merischen Gesänge  vor  den  Olympiaden  zum  Abschluss 
gediehen,  und  muss  angenommen  werden,  da.ss  dieser  Ah- 
.schluss  nicht  urplötzlich  geschah,  sondern  zur  Consolidie- 
rung  dieser  letzten  Formation  und  zur  Verbreitung  dersel 
bei!  einige  Zeit  erforderlich  war:  so  erscheint  der  Ansatz 
des  Jahres  810,  zwei  bis  drei  Mcnschennlter  vor  Stasinos 
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iiml  Arktinos,  nicht  blos  begründet,  sondern  sogor  notb- 
wendig. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Kolonisntion  Asiens  in 
(len  Sängerverhältnissen,  dem  Inhalte  und  der  Form  der 
homerischen  Lieder  hervorgebracht  hatte,  erstreckten  sich 
noch  weiter:  auf  die  Zuhörerschaft.  Abgesehen  nemlicli 
davon,  dass  die  Sänger  nicht  mehr  wie  sonst  blos  vor 
^tainingenossen  sangen,  konnte  eine  Genossenschaft  von 
Sängern,  wie  wir  sic  in  den  Homeriden  haben  kennen  ler- 
nen, unmöglich  eine  solche  fixierte  Stellung  einnehmen,  als 
ehemals  die  einzelnen  Stammsänger  gehabt  zu  haben  schei- 
nen. Diese  Genossenschaft  existierte  auf  ihre  eigne  Hand 
und  war  deshalb  genöthigt  ihren  Unterhalt  zu  suchen. 
Die  nächste  Gelegenheit  dazu  boten  die  Fürstenhäuser,  deren 
es  noch  eine  geraume  Zeit  nach  den  Wanderungen  in  den 
Ideinasiatischen  Kolonien  gab  ‘*°).  Nachkommen  des  Aga- 
memnon herrschten  auf  Lesbos  ‘”)  und  in  Kyme,  wo  einige 
Jahrhunderte  nach  der  Gründung,  wie  es  scheint,  ein  König 
Agamemnon  war,  dessen  Tochter  Demodike  den  Phryger 
.^Ldas  heiralhete  (Pollux  IX,  83;  vgl.  Heraclid.  Polit.  ep.  11); 
in  Milet  herrschten  Neliden,  Abkömmlinge  Nestors  ‘”),  in 
andern  Städten  Joniens  Nachkommen  jenes  Glaukos,  den 
die  Ilias  preist  (Z,  löOsqq.)  “’).  Wie  für  diese  Fürsten 
die  homerischen  Lieder,  den  Kampf  ihrer  Vorfahren  ver- 
herrlichend, von  grossem  Interesse  sein  mussten,  so  ist  na- 
lürlicli,  dass  die  Sänger  dieser  Lieder  sich  zunächst  an  sie 
werden  gewandt  haben.  Indess  boten  eben  so  viele  oder 


O.  .Müller  Litt.  Gesell.  I,  .10  sq.  C.  F r.  H e r ni  a n n Staats- 
alterth.  §.  87. 

C.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  §.  76,  4.  Selineider  Cnmni. 
ad  Aristot.  Polit.  V.  8,  13.  [i.  341. 

'")  [Waclismuth  liellenisclie  Altertliiiinskiimle  I.  1.  p,  147.] 
Herodot.  I,  147. 
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noch  bessere  Gelegenheit  *lie  grossen  Feste  dnr,  welche 
(Heils  jede  Slndt  für  sich  (Heils  mehrere  ziisnmmcn  feierten. 
Hier  wor  den  Sängern  ein  weites  Feld  gegeben,  sich  zu 
zeigen  und  Rulim,  Ehre  und  Belohnung  in  reichem  Masse 
zu  erwerben.  Was  der  Hymnus  auf  den  dclischen  Apoll 
V.  Ißösqq.  in  dieser  Beziehung  lehrt,  das  trage  ich  kein 
Bedenken  für  Jahrhunderte  früher  anzunehmen,  zumal  jene 
Stelle  der  Ilias  (B,  594  sqq.),  die  bei  aller  Unächlheit  einer 
sehr  frühen  Zeit  angchörl,  wandernde  Sänger  und  Sänger- 
wettkämpfe bezeugt  '**).  Ob  aber  der  Vortrag  homerischer 
Lieder  an  solchen  Festen  den  Ilomeriden  ausschliesslich 
zugestanden  l>abe,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden 

Unsre  Untersuchungen  haben  uns,  von  den  alten  Hel- 
denliedern und  den  Sängerverhiiltnissen  der  heroischen  Zeit 
ausgehend,  zu  Resultaten  geführt,  welche  mit  dem,  was 
über  das  Sängergeschlccht  auf  Chios  berichtet  wird,  und 
mit  den  Ergebnissen  eines  genauem  kritischen  Studiums 
der  homerischen  Gedichte  auf  das  Beste  übereinslimmen; 
sie  haben  uns  gezeigt,  wie  ein  solches  Gfesclilecht  entstan- 
den und  wie  die  homerischen  Lieder,  ohne  Dazwischenkunft 
Eines  Djehters,  aus  jenen  alten  Romanzen  gebildet  und  zu 
beiden],  zu  so  viel  Widersprüchen  und  so  viel  Einheit,  ge- 
langt seien.  Ich  schliesse  hieran  nun  noch  weitere  Betrach- 
tungen, von  denen  ich  kaum  hoffen  darf,  dass  sie  die  Zu- 
stimmung aller  erhalten  werden.  Dennoch  haben  sie  für 
mich  einen  hohen  Grad  subjectiver  Gewissheit  und  ich 
glaube  ihnen  wenigstens  so  viel  Wahrscheinlichkeit  geben 
zu  können,  als  auf  diesem  Gebiete  und  bei  den  mangelhaf- 
ten Nachrichten,  die  uns  darüber  erhalten  sind,  überhaupt 
möglich  ist. 

'”)  .S.  olicn  not.  9ti. 

"■)  S.  not.  in. 
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In  (len  Ncichrichlen  über  die  Homeriden  ist  nur  ganz 
allgemein  davon  die  Rede,  dass  sie  die  liomerisclie  Poesie 
gesungen  hätten;  ob  aber  ihre  Thätigkeit  gleicbinässig  der 
Ilias  und  Odyssee  zugewandt  gewesen  sei,  ob  sie  sieb  viel- 
leicht ausserdem  noch  auf  andre  Sagenkreise,  namentUch 
auf  den  Theil  der  troiseben  Sage  erstreckt  habe,  welcher 
vor  die  Ilias  und  zwischen  diese  und  die  Odyssee  füllt,  er- 
fahren wir  nicht  ‘“j.  Wollten  wir  nun  hierüber  ein  Urtheil 
gewinnen,  so  ist  cs  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
die  Partien  der  Sage,  welche  nacbinals  von  den  Kyklikern 
behandelt  wurden,  nicht  (jcgensland  der  liomeridischen  Be- 
schäftigung waren.  Ob  andre  Sagenkreise,  mag  für  jetzt 
auf  sich  beruhn;  aber  die  Präge,  ob  von  den  Homeriden 
Ilias  und  Odyssee  gejiflcgt  worden,  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  interessant  und  für  die  Geschichte  Homers  nicht 
ohne  Bedeutung.  Die  Frage  ist  kühn  und  ich  verhehle  mir 
nicht,  dass  ihre  Beantwortung  im  günstigsten  Falle,  wie 
gesagt,  nur  eine  problematische  sein  kann ; sic  scheint  so- 
gar überflüssig,  da,  wo  von  homerischer  Poesie  die  Rede 
ist,  vorzugsweise  beide  Gedichte  zusammen  gemeint  sind, 
also  auch  wohl  in  der  Angabe  über  die  Homeriden.  Aber 
jene  Frage  drängt  sich  von  andrer  Seile  bestimmter  auf. 
Dass  zwischen  den  beiden  homerischen  Gedichten  ein  Un- 
terschied besiehe,  der  nicht  aus  den  verschiedenen  Objecten 
der  Darstellung,  auch  nicht  durch  die  Annahme  „Homer, 
nachdem  er  in  der  Fülle  seiner  Jugendkraft  die  Ilias  gesun- 
gen, habe  in  seinem  Greisenalter  irgend  einem  eingeweih- 
len  Schüler  den  Plan  der  Odyssee,  der  lange  schon  in  sei- 
ner Seele  gelegen,  niitgetheilt  und  ihm  denselben  zur  Aus- 
führung überlassen””'),  zu  erklären  ist,  haben  nicht  blos 


*•')  Ks  ist  iiK^hrfacli  vmnutliet  s.  elcker  Kp.  Cycl.  II,  Ö2sq. 
”')  O.  Müller  Litt.  Gesch.  I,  107. 

{..aurr  Ge#cb,  d.  Iiortier.  I'oenif.  1*^ 
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Viele  der  Allen  selbst  bemerkt  '**),  sondern  auch  die  mei- 
sten der  neueren  Gelehrten  zugestanden  '**).  Wie  nun  dies 
Zugesländniss  einerseits  die  Ansicht  von  Einem  Homer  ihrer 
vornehmsten  Stütze  beraubt  — obgleich  die  wenigsten  ein 
Bewusstsein  darüber  zu  haben  sclieinen  — , so  macht  es 
uns  andrerseits  die  Untersuchung  zur  Pflicht , zu  erforschen 
ob  die  Homeriden  von  beiden  Liederganzen  die  Urheber 
und  Pfleger  gewesen,  oder  ob,  wenn  der  Abstand  zwischen 
Ilias  und  Odyssee  zu  gross  ist,  als  dass  sie  beide,  selbst 
nach  grossen  Zwischenräumen,  aus  dem  Schoosse  einer 
Sängerinnung  könnten  hervorgegangen  sein,  ein  andres  Sän- 
gergeschlecht  entweder  die  Ilias  oder  die  Odyssee  in  der- 
selben Weise  behandelt  habe,  wie  die  Homeriden  entweder 
Odyssee  oder  Ilias.  Und  dadurch  dass  wir  wirklich  Nach- 
richt von  einem  zweiten  Sängergeschlechle  haben,  dessen 
Wirksamkeit  sich  gleichfalls  auf  homerische  Poesie  bezog, 
wird  diese  Frage  noch  dringender 


Herakleides  Ponlikos  ”')  erzählt,  Lykurg  sei  in  Samos 
gestorben  und  habe  t^v  noitjaiv,  welche  er  von 

”")  vgl.  Bernhardy  Grclr.  <1.  gr.  Litt.  Bei.  II,  73  sq. 
vgl.  Bernhardy  a.  a.  O.  p.  88.  101. 

[”")  vgl.  Anm.  108  S.211.  212.] 

”')  Polit.  cp.  2.  p.  5 Kühl.:  AvxovQyof  fv  vkI 

rtji'  'Ofiijnov  notijnn'  tkiqh  köv  i’iTtoyüviuv  K{itoif  v).ov  Utßwr  npiäro, 
iSitxüfiiafv  fU  /liXoTiorvtinor.  — Für  (nUvirjai , welches  auch  C.  F. 
Hermann  verwirft  (N.  Kh.  .Miis.  II,  ßOO)  und  in  verändert, 

will,  ohne  Wahrscheinlichkeit,  Nitzsch  Melet.  II.  p.  92  ly(vfto  lesen. 
(y(vno  liat  auch  Schneidewin  in  seiner  Ausgabe  ex  altera  familia 
codiciim.  Die  .Schreibung  des  Namens  Kreophylos  schwankt  zwischen 
JiQioifvXos,  KQt(äif  vlos,  Ko(6(i  iXos,  lios,  Kfiiioii  iXoi'.  vgl.  Menage 

zu  Diog.  Laert.  VIII.  2.  (Tom.  II.  279  sq.  Hübn.)  Welcher  Kp.  Cycl. 
p.  219.  not.  33i.  |>.  220.  not.  336.  Kiessling  zu  Tzetz.  Chil.  XIII, 
658.  Keil  Spec.  onoin.  Gr.  Lips.  1810.  p.  69  sq.  KXtöifvXoi  steht 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI.  p.  751.  vgl.  unten  not.  191.  cf.  Lobeck 
Phryn.  p.  695.  Meineke  Del.  Kpigr.  p.  201. 
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den  Nnchkommen  des  Kreophylos  erhalten,  nach  dem  Pe- 
loponnes gebracht.  Nach  der  Zusammenstellung  beider  den 
Lykurg  betreffenden  Angaben  und  der  Composition  unserer 
Herakleidischen  Politien  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass 
Kreojdiylier  in  Samos  zu  verstehen  seien.  Denn  obgleich 
Andre,  welche  gleichfalls  durch  den  berühmten  Gesetzgeber 
die  homerischen  Gesänge  in  den  Pelüj)ontics  gelangt  sein 
lassen,  die  Kreophylier  und  lonien  '”),  nicht  aber  Samos, 
oder  blos  lonien  allein  erwähnen  so  ist  doch  Kreo- 
phylos in  Samos  anderweitig  gesichert  genug  “*)  und  dem- 
nach auch  lonien  auf  Samos  zu  beziehen.  Kreophylier  gab 
es  noch  zur  Zeit  des  Pythagoras  in  Samos,  dessen  Freund 
Herniodamns  oder  ‘Leodamas  ein  Naclikomme  des  Kreophy- 
los, Kreophylier,  selbst  Schüler  des  Kreophylos  genannt 
wird  *“).  An  den  Stammvater  dieses  Geschlechtes  nun 
sclüiessen  sich  viele  Sagen  an,  die  ihn  mit  Homer  in  Ver- 
bindung setzen  ”®).  Bald  heisst  er  dessen  Wirth  '”),  bald 
sein  Schwiegersohn  '”),  sogar  sein  Lehrer  Auf  Um 

Pliitarcli.  Lyciirg.  c|>.  i. 

'”)  Aelian.  V.  H.  XIII,  13.  Dio  Clirys.  Tom.  I.  j».  87  Reist, 
•so  >7  r^(  ’ Itovlni-  Diu  Nennung  Kretas  ist  ein  grosses  aber 

fftlärliclies  Verselin. 

'“)  Calliniach.  bei  Strab.  XIV.  p.  638  und  Sext.  Emp.  adv.  gr. 
I,  2.  p.  225  (009  Bett.)  Kpigr.  VI.  ed.  Krnest.  — Clem.  Alex.  Strom. 

p.  751.  I*ott.  Enstatli.  B,  730.  p.  330,  44.  Suid.  s.  v.  Kq. 

”*)  s.  ilie  Stellen  bei  Welcker  p.  223.  not  314. 

'”■)  vgl.  Welcker  |>.  219  sqq. 

"■)  Strab.  1.  I.  Apiilei.  Flor.  II,  15.  p.  352  Oud.  „Cr.  poetae 
Homeri  Iiospes  et  aemulator."  vgl.  Herodot.  Vit.  Hom.  cp.  29. 

"*)  Suid.  KQHotf  vXoc  HajvxXtovi,  Xiog  q ^'liuiog,  tnonoiög.  Ti- 
r*»  di  nüröl'  laiOQriauy  ‘Ojuijpoi;  fnl  OvyttiQl.  Ol  di  <f  (Xov 

povov  yiyov^vnt  (tviov  'Out]oov  X(yov(U  vno^t^itfttvov  Of^rjoov  Xtt~ 
ßi‘V  Tfap’  tivjoC  IO  no(i]fia  iqv  rrjg  Ol/aXlus  tiXaiaiy.  — Sch.  Fiat. 
R«ip.  X.  p.  421  Bekk. 

’”)  Strab.  1.  I.  lamblich.  Vit  Pyth.  2,  II.  Phot  Lex.  p.  177, 
•J-  — „wobei  vielleicht  die  Absicht  war,  die  Kreophylier  von  Sa- 
®oi  über  die  Homeriden  von  Chios  hinaufzustellen.”  Welcker 
P-  223. 

15  • 
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wird  (Ins  Getlicld  Olxcdlag  ahoaig  zurückgefiihrl  wel- 
ches einige  von  Homer  verfasst  mul  an  Krenphylos  über- 
lassen glaubten 

Alle  diese  Sagen  bezeichnen  den  engen  Ziisaininen- 
hang,  der  zwisclien  den  Kreophyliern  und  den  homerischen 
Gesängen  slattfand  Aber  es  folgt  noch  mehr  aus  ihnen. 
Wir  werden  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  die  Kreophylier, 
von  deren  Ahnherrn  ja  die  Rroberimg  Oichalias  gedichtet 
sein  soll,  mit  Wolf  und  Andern  '“)  für  ein  Sängergeschlechl 
zu  halten,  von  dem  homerisclie  Gedichte  aufbewahrt  und 
rliapsodicrt  wurden.  Von  diesen  Kreophyliern  nun  soll  Ly- 
kurg den  Homer  erhalten  und  nach  dem  Peloponnes,  wo 
er  früher  nur  stückweise  und  dem  Kufe  nach  bekannt  war  "'). 
gebracht  haben.  Plutarch  denkt  sich  dies  durch  schriftliche 
Aufzeichnung  geschehn,  indem  er  sagt,  dass  Lykurg  die 
homerischen  Gesänge,  weil  er  sie  reich  an  Lehren  der 
Staatsklugheit,  bildend  für  die  Sitten  und  ergötzlich  fand, 
mit  allem  Eifer  gesammelt  und  abgeschrieben  habe,  um  sic 
nach  Griechenland  zu  hringen.  Es  ist  dies  die  Vorstellungs- 
form  einer  Zeit,  welche  sich  nicht  gut  anders  als  durch 
Schrift  diese  Uebersiedlung  des  Homer  von  lonien  nach 
Hellas  denken  konnte  Lassen  wir  daher  den  gc.schrie- 

benen  Homer  dahingestellt,  so  steht  nacli  der  Ueberliefe- 
riing  fest,  dass  durch  Lykurg  von  Samos  aus  die  hoinen- 

Wi'lcker  (>.  TU  sij(|.  WiilliK’r  de  cyclo  epico.  Monaster. 
1825.  p.  52  Die  Fragmente  in  Homeri  carinina.  l’aris  (Didot) 

1842.  p.  59Ü  sq. 

'*')  vgl.  not.  138.  Welcker  a.  a.  (). 

'*’)  Nitzscli.  Melet.  I.  p.  I18sq.  II.  p.  7'J. 

Wolf  l'rolegg.  p.  CXXXIX.  Welcker  a.  a.  O.  p.  222.  228. 
Düntzer  a.  a.  O.  p.  3 «qq. 

'**)  1)1'  j'np  T(f  qdi)  ddj«  itüi-  hitüv  it/iavnic  Jinfiü  10i( 

/x/xrqi'ro  d’  ov  jioHoi  u^pi)  iirii  anoQit^rjV  lijs  noi^ano;  lai  #(■'/( 
I’lutarcli.  Lyc.  cp.  4. 
vgl.  Dugas-Montliel  a.  a.  O.  p.  21  sqq. 
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sehe  Poesie  iin  Pelo|iomics  verbreitet  worden  sei.  Wenn 
(lies  Faktum  auf  Lykurg  übertragen  wird,  so  i.sl  das  in 
ileiiiselben  Sinne  zu  fassen,  wie  von  dem  Clesetzgeber  so 
luancbc  andre  Finriclilung  liergeleilet  wird,  deren  LVsprung 
man  nicht  kannte.  Lykurg  i.sl  eine  iialbmyllüsche  Person  "*), 
an  die  alles  angelelinl  wurde,  was  sich  in  Wahrheit  vor- 
fand, aber  wovon  die  Kntslehung  in  eine  frühe  dunkle  Zeit 
fiel.  Dass  von  Lykurg  die  grössere  llekannlschaft  des  Pe- 
loponnes mit  Homer  hergcleitel  wird,  heisst  demnach,  dass 
von  .Samos  aus  in  sehr  früher  Zeit  die  homerischen  Ge- 
singe nach  dem  Peloponnes  gelangten,  ungewiss  ob  durch 
ithapsoden  die  Kreo|)hylier  von  Samos,  oder  durch 

schriftliche  Aufzeichnung.  Das  Verdienst  und  der  Vorzug 
der  Kreophylier  bestand  aber  offenbar  darin,  dass  durch  sie 
>iitnmllichc  Lieder  in  den  Peloponnes  kamen,  wahrend  frü- 
lier  nur  einzelne  daselbst  bekannt  gewesen  wären 

Um  nun  zu  der  Frage  zurückzukehren,  die  wir  vorhin 
'criiessen,  so  stellt  sijli  dieselbe  jetzt  so;  besassen  und 
singen  denn  llomeriden  und  Kreophylier  dieselben  Lieder, 
beziehungsweise  Lieder  gleiches  Inhalts,  oder  w'ar  ihre  Thä- 
tigkeit  dergestalt  verschieden,  dass  die  einen  die  Iroische, 
die  andern  die  odysseische  ifiage  zum  Gegenstände  ihrer 
Beschäftigung  machten?  Hatten  beide  Geschlechter  die- 


'“)  vgl.  J.  C.  G.  Winkcimnnn  Lyciirgiis  s.  de  dignit.  Spart,  rei- 
publ.  Iiistor.  Ilerol.  I8'2G.  S.  p.  jO  si|. 

" ) Die  lieliaiiptiing  des  .Maxim.  Tyr.  XXIII,  5.  6>’’t  uh'  ynn  q 
-imiq  wird  von  M'eickcr  p. ‘ii()  (I)iintzer  p.  0)  verworfen, 

Ton  Bernliardy  a.  a.  O.  Ud.  I.  p. sq.  .Marrkseliclfel  llesiodi  al. 
ügm.  Lips.  I8i0.  p.  216  ii.  A.  in  Schutz  geMoniiiien.  vgl.  Nitzscli, 
■lesgfn  Krklärnng  ich  heistimine,  Indagand.  per  llom.  Od.  interp. 
p.37.  not.  35.  Bode  Gesell,  d.  ep.  Dichtk.  p.  351.  not.  4. 

Wolf  Prolegg.  p.  CXXXIX. 

Ich  hraiiclie  nicht  zu  erinnern  wie  sehr  diese  Angabe  meine 
Kombination  bestätigt,  <lie  ich  oben  von  der  Koncentrierung  lokaler 
^tamingeränge  in  dem  Gcschlechte  der  Hoineriden  gemacht  habe. 
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selben  Lieder  so  konnten  sie  diese  nur  gegenseitig  von 
sich  oder  beide  anderswoher  entlehnt  haben.  Die  letztere 
Möglichkeit  fällt  von  selbst  fort;  die  erstere  hat  nur  dann 
Schein,  wenn  wir  setzen,  dass  die  Kreophylier  von  den 
Homeriden  homerische  Poesie  überkamen,  nicht  umgekehrt 
diese  von  jenen.  Es  lässt  sich  aber  auch  denken,  dass  wie 
über  die  troische  und  odysseische  Sage,  unserer  Vermuthung 
nach,  verschiedene  Lieder  umgingen,  so  Homeriden  einer- 
seits, Kreophylier  andrerseits  diese  zwiefachen  Stoff  betref- 
fenden Lieder  sammeln,  umgestalten,  rhapsodieren  und  dem- 
nach je  zwei  Liederganze  bilden  konnten , welche  in  Wahl 
derselben  Sagen  übereinkamen,  sonst  aber  wesentlich  von 
einander  verschieden  waren.  Indess  ausser  der  Unwahr- 
scheinlichkeit eines  solchen  zufälligen  Zusammentreffens  im 
Ileraushcben  derselben  Abschnitte  aus  denselben  Sagen, 
sollte  man  doch  meinen,  dass  sich  einige  Nachricht  dieser 
grossen  Merkwürdigkeit  erhalten  hätte,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  gewesen  wäre.  Wir  kommen  zu  der  letzten 
These,  dass  Kreoj)hylier  und  Homeriden  je  einen  der  bei- 
den homerischen  Liedercyklen  besassen.  Diese  Annahme 
und  jene  von  der  Entlehnung  sind  die  einzig  möglichen, 
und  zwischen  ihnen  haben  wir  zu  wählen.  Ich  will  zuerst 
von  der  letzten  sprechen.  Bei  Vertheilung  der  Ilias  und 
Odyssee  unter  die  beiden  Sängergeschlechter,  können  wir 
nicht  zweifelhaft  sein,  die  Ilias  auf  das  Bestimmteste  den 
Homeriden  zuzuweisen.  Denn  da  es  weit  wahrscheinlicher 
ist,  dass  der  um  vieles  ältern  Ilias  Homers  Name  früher 
angehaflcl  habe,  als  der  jüngeni  Odyssee,  und  das  chiische 
Geschlecht  schon  durch  seine  Benennung  einen  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  mit  Homer  kundgiebt,  so  ist  eben 
zu  vermuthen,  dass  es  gerade  mit  den  ursprünglich  home- 
risch benannten  Liedern  d.  h.  mit  der  Ilias  werde  zu  thun 
gehabt  haben.  Demnach  würde  die  Odyssee  für  die  Kreo- 
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phylier  übrig  bleiben.  Ist  das  möglich?  Wir  werden  zu- 
erst fragen,  ob  stainmliiUiuliches  Interesse  die  Kreophylier 
lu  der  Sage  des  Oilysseus  gezogen  haben  könnte.  Denn 
oaiucntlicli  in  jenen  altern  Zeiten  wurden,  wie  ich  gegen 
Nitzscli  '*“)  sehr  überzeugend  darthun  zu  können  glaube. 
Dichter,  noch  mehr  also  Sängcrgeschlechter,  in  der  Wahl 
ihrer  Stoffe,  wenn  nicht  ohne  alle  Ausnahme  doch  sehr 
üherwiegeiid,  durch  ihre  besonderen  Beziehungen  und  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  zu  denselben  bestimmt 


Meletem.  fase.  II.  P.  IV.  De  memoria  Ilomeri  antii|iiissima 
comni.  cp.  I.  et  II.  Kiliae  18.17.  §.  ti.  (>.  31  s<|‘|- 

■'')  .S.  meine  Qnaest.  lloiii.  p.  Ti  si|.  — Icli  lieiiutze  diese  Ge- 
U'genlieit  einen  Naclitrag  zn  dem  V'ersiiclie  über  den  boiotischen 
llrsprong  der  A^xvitt  (Qnaest.  lIoiii.  Cp.  V.  p.  70  siji|.)  zu  geben. 
Obgleich  ich  mich  damals  im  Allgemeinen  mehr  zu  der  An- 
sicht neigte,  «lass  die  Xfxvni  im  nachmaligen  Iluiotien,  dessen  Be- 
iiclmngen  zur  Sage  von  Odysseus  ich  auch  gezeigt  habe  (1.  I.  p.  87, 
wo  der  Satz  Subiectae  — imperio  zu  streichen),  und  nicht  blos 
unter  einstigen  Bewohnern  dieses  I.andes  entstanden  sei,  so  kann 
ich  doch  hiernoch  eine  andre  Vermnthnngmittheilen,  die  manchem  viel- 
leicht besser  zusagt.  Zwei  Klemente  müssen  sich  vereinigen:  Theil- 
«ahme  an  ininyeiscli-kadmeischen  Sagen  (1.  1.  p.  74—83)  und  an  «ler 
ton  Odysseus.  Diese  letztere  nun  im  Peloponnes  vorausgesetzt, 
uachweisen  werde  ich  sie  weiter  unten,  bemerke  ich  dass  Miiiyer 
und  die  thebisch-kadmeischen  Aigiden  unter  .Achaiern  im  Amyklaii- 
ichen  Nomos  wohnten  (O.  Müller  Orchom.  Absch.  XV  u.  XVI  p.  307  sq«|. 
cd.  II.),  die  ersteren  auch  iin  trii»hylischen  Klis;  dass  bei  Tainaron 
der  Weg  zur  Unterwelt  sein  sollte  (Apollod.  II.  3,  12.  Pausan.  III, 
25,  5 (llecal.  fr.  3ifi  Müll.)  Intpp.  z.  Uygin.  fb.  79.  p.  1.53  Stav.); 
dass  in  den  vom  Peloponnes  ausgeführten  Kolonien  Tarent  und  Ky- 
rene  der  Toiitenkiilt  sehr  in  Ansehen  stand,  vgl.  Lorentz  de  reb. 
tacr.  et  artib.  Tarent,  p.  17  s«).  — Beide  Klemente  wirken  noch  ein- 
mal in  derselben  Sage.  Jene  alten  Stämme  gingen  vom  Peloponnes 
nach  Thera,  von  Thera  nach  Kyrene,  und  aus  Kyrene  stammt  Kii- 
gammon  der  Dichter  der  Telegonie  (M'elcker  Kp.  Cycl.  p.  311  sq  ), 
der  in  «ler  Wahl  des  Stofles  sowohl  als  in  desseq  Behandlung  durcli 
die  peloponnesisch  - minyeisclie  Abkunit  seiner  Landsleute  bestimnrt 
wurde.  Also  auch  noch  «las  letzte  tind  jüngste,  um  Ol  a3  verfasste 
Gedicht  des  Kyklos  aus  nationalen  Interessen  hervorgegangen ! Die- 
«elben  lassen  sich  bei  aller  Dürftigkeit  der  Nachrichten,  die  uns 
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Und  nun  finden  wir  allerdings , dass  zwischen  Samos  und 
der  Sage  von  Odysseus  solche  nationale  Bezieluingcn  slalt- 
fanden.  Wem  also  die  Schöpfung  der  Ilias  und  Odyssee 
durch  die  einen  Hoineriden  nicht  glaublicher  ist,  als  durch 
einen  Dichter,  wem  eine  Mittheilung  der  Lieder  von  die- 
sem Geschlechte  an  das  andere  unwahrscheinlich,  wohl  gar 
unbegreiflich  dünkl,  dem  weiden  die  nachstehenden  Bemer- 
kungen, welche  das  Verhältniss  der  Samier  zur  Odysseus- 
sage darthun,  gelegen  kommen  und  ihn  vielleicht  in  der 
Annahme  bestärken,  dass  die  Kreophylier  ,die  Odyssee  in 
derselben  Weise  möchten  gesammelt  und  gestaltet  haben, 
wie  die  Hoineriden  die  Ilias.  Ohne  dem  Urtheile  vorzu- 
greifen, bitte  ich,  dass  man  wenigstens  unbefangen  den  fol- 
genden Betrachtungen  nachgehe. 

Die  Insel,  welche  später  .Samos  hiess,  halte  vorher  meh- 


iler  Aoszng  des  Proklos  ilariilier  Itiebt,  sogar  noch  an  Kinzelnheitrn 
erkennen.  Proktos  sagt;  Ti]).eyoy(«i  jiiß'i.la  dvo  Evyäufioyo;  Kvpo- 
itifov  niQi^xovttt  iiiih.  Ol  Hi'^oropfi  öno  iiJi'  jtnoai]x6vrwv  »ä.TTor- 
Titi.  Xiil  ’OifviTon'’(  Ihbiaits  tis  ' IIXiv  nTionM  /niaxiii'öufrof 

in  ßovxöl.tii,  xtil  nnp«  Jnipdr  if  Xtifißilrei  xQiitijna’ 

xa'i  Inl  jovroi  i«  iiipi  Timi/  o'irioy  xut  Hyitfi^drjy  xtti  ^^üy^lty.  'Xnfitn 
' lOuxtjv  xntitnkfi’ans  u't;  iinii  Tnotafov  iitflulaa;  rtlti  Ova(a(. 
Aal  /jftü  Jicvta  ils  öiO/ipMiouf  aif  ixyfizai  xul  yufiti  KuiXiif/xijy,  ßa- 
nii(ßa  7MV  Bian^miSy.  ''r.nmn  avytatujai  loif  Htaii(i(otois 

TiQÖi  BQvyovi  'OtlvaaftDi  riyovfth'ov.  't'-yiuvSa  roej  nfp!  ror 

'Oßvaafa  Tofnirni.  Kal  ni’iip  fl;  ftäx<\v  '.1Hr\rä  xit!)(araTai.  Toyiov; 
uiv  ‘AhoUmv  Jiai.vn  xii..  Wie  gilt  oder  wie  schlecht  eine  Reise 
zum  Polyxenos  nach  Rlis  angenommen  ward,  genug  Kiigamnion  er- 
wähnte ilirer.  Polrxenos  war  aber  ein  Knkel  des  Aiigeas  (/t,  623sc|.), 
der  vielfach  in  die  Sagen  der  tripliylischen  Minyer  vertlochten  ist 
(O.  .Müller  Orch.  |i.  91  sq.  '3.')ü.  cd.  II.),  und  auf  den  die  alt-minyeische 
Sage  von  Tro|)bouios  und  .\gamerles  überging  (O.  Müller  (i.  90  sq.). 
Sie  kam  als  gewifs  nicht  unbedeutende  Kpisode  in  der  Telegonie 
vor.  Den  Krieg  der  Tliesjiroter  und  Bryger  schlicbtet  Apollon,  Ky- 
renes  vornehmster  Gott.  Dem  Odysseus  und  der  Penelope  gab  Eu- 
gammon  aiifser  Telemach  einen  Sohn  Arkesilaos  (Eustath.  Od.  p.  1796, 
19),  wie  vier  Könige  von  Kyrene  hiessen  (Böckh  Expl.  Pind.  p.'iOäsq.), 
während  ihn  die  Thesjirotis  (.Paiisan.  VIII.  12,0)  Ptoliporthes  nannte. 
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rere  andre  Namen'”):  Parlhenia,  Dryiisa,  Anthemusa,  Me- 
laiii|)hvIlos.  Asios,  selbst  Samier,  giebl,  indem  er  den  Na- 
men seines  Vaterlandes  genealogisch  lierleitet,  ohne  Zweifel 
die  einheimische  Sage  darüber.  Nach  ihm  '^*)  mm  zeugte 
Phoinix  mit  der  Perimede,  des  Oineus  Tochter,  die  Asly- 
palaia  und  Europe.  Die  erstere  gebar  von  Poseidon  den 
Ankaios,  der  über  die  Leleger  herrschte.  Dieser  heirathete 
die  Samia,  Tochter  des  Flusses  Maiandros,  von  der  er  Va- 
ler  des  Perilaos,  Enudos,  Samos,  Alithcrses  und  einer  Toeh- 
ler  Parlhenope  wurde,  die  mit  Apollon  den  Lykomedcs  er- 
ieugte  '“*).  Apollodor  giebt  dem  Ankaios  einen  Bruder 

'”)  vgl.  Intpp.  z.  Hygin.  l'b.  14.  p.  17  Stav.  I’anofka  Res  Sainioniin. 
Bfrol  18?2.  8.  §.  4.  p.  7 si)i|.  [Zu  «liescr  .\nm.  gcliiirt  eine  erst  be- 
gonnene Sammlung  von  .Stellen:  Namen  von  .Samos.  „ex^/nt]7o 

yuo  noXloTi  6i-6/inai."  Soll.  Apollon.  II,  872.  [s.  noch  .Stepli.  Byz.  s. 
».  Plin.  N.  II.  V.  31.  130  etc.) 

1.  llttQ^ivlu  Apollon.  Kli.  II,  872.  Callim.  Del.  19.  ibiq.  .Spanh. 
p.  416.  „Lactant.  Inst.  I,  17.  Alexipli.  p.  139."  — Strab.  X. 
p.  457.  XIV.  p.  637.  lleracliil.  cp.  10. 

b.  MiXävSi  iioi  .Sch.  Apollon.  II,  872. 

c.  '.ifOtuovau  Sch.  .\polIon.  II,  872. 

H.  MiXüuff  vXlüi  Strab.  X.  p.  457.  XIV.  p.637. 

e.  '.IvSXtul;  Strab.  X.  p.  457.  XIV.  p.  637. 

f.  lamblich.  Vit.  Pyth.  cp.  II.  p.  18.  Kielsl. 

g.  ..Invovait  Heraclid.  cp.  10.] 

'")  Asios  bei  Paiisan.  VII.  4,  1.  (fr.  8.  p.  150  Bach.  fr.  VII.  p.  413 
Marcksch.). 

“*)  Oineus 

I 

Perimede  = Phoinix 

Poseidon  = Astypalaia.  Kurope  (s,  321). 

• > . 

• Ankaios  *J  = Samia,  T.  d.  Maiandros. 

; I 

I Perilaos.  Knudos.  Samos.  Alitherses.  Parthenopc=:Apollon 

I 

Knrypylos  ’)  Lykoiuedes  ). 

I 

Chalkiope  = Herakles 

1 

Thessalos  oder  Pheidippos  und  .4ntiphos  ') 
Pheidippos.  Antiphos  ’). 
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Eurypylos,  indem  er  diesen  gleidifalls  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Astypalaia  nennt;  welclier  über  die  Insel  Kos  ge- 
herrscht habe  und  vom  Herakles,  als  diesem  bei  seiner 
Kiickkehr  von  Troia  die  Koer  aus  Furcht  er  sei  ein  See- 
räuber die  Landung  wehrten,  erschlagen  sei  Deute  ich 
die  Sage  von  des  Ankaios  Abstammung  recht,  so  bezeich- 
net sie  ihn  als  einen  Einwanderer;  deshalb  heisst  er  Sohn 
des  Poseidon  und  der  Asty|>alaia.  Astypalaia  war  aber, 
wie  schon  der  Name  zeigt,  eine  alte  Stadt  auf  Samos 
die  als  Tochter  des  Phoinix  und  Schwester  der  Europa  auf 


')  S.  (1.  l’useiilon  Apollon.  Rliod.  I,  185  »q<|.  — König  'I.  L.e- 
leger  l’luTecytl.  Ir. Vü.  p.  ISiStiir/..  — ygl.  .Apollon.  Rliod. 
II,  805  sr|<].  iin<l  seinen  .Scli.  zu  II,  8f>6  (ans  dem  (jenealn- 
gen  Siinonides).  Intpp.  zu  Hjgin.  fl>.  157.  p.  271  si|.  SIsv. 

•)  Den  l’anofka  p.  12  nicht  ohne  Weiteres  für  denselben  mit 
dem  Könige  von  Skjros  hätte  halten  sollen. 

’)  Vermuthlich  hioss  auch  schon  hei  Asios  Kurjpylos  Bruder 
des  Ankaios.  Dass  ührigens  Herakles  auch  in  die  8ami- 
sche  Sage  verllochten  gewesen  sei,  ist  aus  .Manchem  i“ 
ersehn,  l’erinth  war  eine  Kolonie  von  Samos  (C.  Fr.  Her- 
mann Staatsalt.  §.  78,  8);  wie  sehr  nun  diese  llerakleskult 
hatte,  geht  theils  aus  den  Münzen,  welche  einen  7/<>. 
rjiijf  zeigen  (Kckhel  1).  N.  II.  p.  3'.l),  theils  aus  den 
x/fitt  IlvUid,  die  sie  feierte  (Kckhel  D.  N.  IV.  p.  il3)i 
theils  daraus  hervor,  dass  sie  in  römischer  Zeit  ihren  alten 
Namen  mit  dem  von  Herakleia  vertauschte  (G.  F.  C.  -Menn 
.Melet.  historic.  spec.  iluplex.  Bonn  1839.  8.  p.  171.  t)”*'  | 
II.  p.  175sqii.).  Hieraus  mag  man  zugleich  gegen  NiW*cli 
Melet.  11,  4.  p.  31  abnehmen,  in  wieweit  das  Gedicht 

fUtanii  mit  nationalen  Interessen  in  V'erhindiing  stand. 
— Bei  Kiistath.  Jl,  077.  p.  318,  34  Rom.  heisst  Eurvpylns 
S.  d.  Chalkiope  u.  d.  Poseidon,  vgl.  Spanh.  z.  Calhtn- 
Del.  161.  p.  493. 

■')  vgl.  Spanheim  z.  Callim.  Del.  100.  p.  191  sq.  Heyne  ad -Apoll- 
Obss.  p.  184.  199. 

')  Homer.  II,  077  ?qq.  vgl.  O.  .Alüller  Aegin.  p.  41  sqq-  l’iolepB- 
p.  403.  Dorier.  I.  p.  llOsq.  Küster  p.  14. 

‘")  Apollod.  II  7,  1.  — Eurypylos  in  Kos  auch  bei  Ilcrmesi“' 
nax  ap.  .Ath.  XIII.  590  sq.  v.  75  sq.  cf.  Küster  de  Co  insitla  llal.  1833' 
8.  p.  14.) 

■''‘)  Polyaen.  Strat.  I.  23,  2.  Ktym.  M.  p.  100,  22.  Eine  Ha“r‘- 
Stadt  Astypalaia  auf  Kos  bis  01.103,  3.  cf.  Küster  a.  a.  O.  p< 
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karische  phoinikischc  Bevölkerung  hinweisl.  In  der 
genannten  Stadt  also  sclicincn  sich  die  Einwanderer  zuerst 
niedergelassen  und  von  dort  aus  die  Insel  unterworfen  zu 
haben;  was  die  Sage  durch  die  Heimath  des  Ankaios  und 
der  Samia  ausdrückt.  J3ie  in  der  Samia  personificierte  In- 
sel konnte  aber  ihrer  Lage  wegen  recht  gut  Tochter  des 
Maiandros  genannt  werden. 

Dieser  Einwanderung  des  Ankaios  wird  auch  wirklich 
gedacht.  Er  soll  mit  Kephallenen,  Thessalern  und  andern 
Kolonisten  in  Folge  eines  apollinischen  Orakels: 

'Ayxai' , elvaXiav  vfjaov  2äftov  ävrl  2äfiTjg  ae 
olxiteiv  xiXoftai'  0vXXäs  d'  ovoi^ä^erai  avTTj. 
nach  Samos  gezogen  sein.  Diese  Sage  muss  Strabo  ge- 
kannt haben,  da  er  von  Samos  sagt  eI't  äno  tivog  inixM- 
(iov  ijQioog  etr  'I9äxj]g  xal  Keq>aXXt]viag  anoixiaav- 
fog  Ich  sehe  keinen  Grund,  diesen  Nachrichten  den 
Glauben  zu  versagen.  Sie  aus  der  Namensgleichheit  bei- 
der Inseln  entstanden  zu  denken,  dagegen  spricht  die  Un- 
bedeutendheit der  kephallenischen  Same  und  der  allbekannte 
Gebrauch,  Namen  der  Heimat  in  die  Fremde  mit  hinüber 
lu  nehmen;  gerade  wie  die  Samische  Kolonie  in  Thrakien 


“’J  Strab.  XIV.  |>.  637.  vgl.  llerod.  I,  171.  Aus  l’auaan.  VII, 
b 2 folgt  lyclit  unmittelbar,  wie  Plelin  Lesbiac.  p.  33  meint,  ka- 
risclie  Bevölkerung  auf  .Samoa,  aber  sie  unterliegt  keinem  Zwreifel. 
Darauf  gebt  aucli  die  .Sage,  dass  Makareus  von  Lesbos  seine  Herr- 
icbaft  über  die  benachbarten  Inseln  ausgedebnt,  einem  seiner  8öbne 
Chios  (cf.  Ephor,  fr.  3i.  p.  243  Müll.) , dem  Kydrolaos  Samos,  dem 
Neandros  Kos  und  dem  Leukippos  Rhodos  gegeben  habe,  welche 
fünf  Inseln  MtixiiQuiv  vljaot  (i.  e.  Macarum  Caribus  cognatornm.  Plebn 
P-3J)  hiefsen.  Plebn  p.  26  sep  32  sq.  — Karer  in  Lesbos  .Sch.  F, 
236,  in  Kos  Steph.  Byz.  Äwj.  Küster  i>.  6,  in  Naxos  Griitcr  de 
Naxo  insula.  Halis  1833.  8.  p.  21-23. 

lamblicb.  Vit.  Pytb.  cp.  11.  p.  ISKiefsl. 

“■O  Strab.  XIV.  p.  637. 
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äiiiiiotlirake  benannt  wurde  “®).  Ausserdem  ist  beraerkens- 
werth  andrer  Zusammenhang  und  die  Lehcreinsliiiiiiiuiig  in 
der  Genealogie  des  Aiikaios  und  der  Penelope. 

Aus  Ilias  ip,  ().35  kennen  wir  einen  Ankaios  in  Pleiiron. 
Dorthin  zu  Theslios  flolien  lkarios,^er  V'ater  der  Pei)elo|ie, 
und  Tyndareos,  als  ihr  Stiefbruder  liip|)oknon  sic  aus  La- 
kedaimon  vertrieben  halte  Ikarios  blieb  in  Pleuren, 

nach  einer  nicht  schlecht  bezeugten  Sage,  und  eroberte  von 
da  ans  einen  Theil  Akarnaniens  Penelopes  Mutter  «ird 
verschieden  benannt.  Die  am  besten  beglaubigte  und  walir- 
schciidich  mit  Asios  übereinstimmende  Angabe  nennt  sie 
Asleiodia  oder  Asleropia,  'rochier  des  Kurypylos  des  Soh- 
nes von  'relcuton  oder  'rdcslor  “M.  Weder  von  eiiiei« 
'releulon  noch 'rdestor  wissen  wir  sonst  etwas;  Tyndareos, 
des  Ikarios  Bruder,  heirathete  in  Pleuion  die  Leda,  'loch- 
ter  des  Thestios  “*);  den  'Fhestios  kennen  wir  als  den  V.i- 

“")  vgl.  l’anofku  I.  I i>.  13.  20  si|.  C,  K.  Hermann  .‘Staa(salteit)i. 
§.  78,  7. 

■'•j  Apollu.l.  III.  10,  5.  II.  7,  3.  ll.  yiie  Obsb.  ji.  283. 

'*')  .v^trab.  X.  |i.  i52.  vgl.  .\ristot.  Poet.  C|i.  2.i. 

Scb.  Pal.  <1,  797;  ’/xiiq/ov  xr<i  l/rrrfnoitiit;  ( Q. 

ß V ()  I' 71 V i.  0 V TOV  TfXtvrovof  ( Q.  T t Xtv  i li  y t o( ) p'ronr.' 

'/'«Aijote,-,  f»6<oy,  'JvyMfpi 
(U  llqytXönq  xuA  A/ijifi;  i;  'Yil’iTiCXrj  !j  .iuoitiUiUd.  Die  Asteroilia  als 
Mutter  auch  Sch.  K.  «,  277.  und  bei  Pherekydea  (.Scli,  o,  10.  fr.  äß* 
|).  193  Sturz,  fr.  90.  p.  93  .Müll.):  'fxriijtog  6 OtßäXov  ya/ifi 
Xijy  ri*"  'OqiiX.6/ov  rj  xuiä  'ht(ifxv<St]y  Ti/y 

Toü  TfX/at  0 pog.  ,\lle  diese  Verbältnisse  übrigens  werden  in  <ler 
,,Gescliichte  iler  Sage”  aii.srübrlicber  bes|>iocben  werden. 

"^*)  Die  Genealogie  der  Leila  variiert  sehr,  aber  laiilt  immer 
früher  oder  später  in  Thestios  aus.  Nach  Kiiiiielos  (Sch.  Apollon. 
I,  H6)  ist  Leda  T.  d.  Glaukos  (S.  d.  Sisyphos)  und  der  Paiiteidyi* 
(in  Lakedaiinon) , welche  nacliher  Thestios  heirathete;  nach  Phere- 
kydes  (ibid.  fr.  8.  St.  29  Müll.)  T.  d.  Lanphonte  (T.  d.  Pleuron)  <■"'* 
des  Thestios;  nach  .Asios  (Pausan.  III.  1 3,  K.  fr.  12  Hach.  fr.  fi  Marcksch. 
p.  413)  T.  d.  Thestios  und  Knkelin  des  Agenor  ( S.  d.  Pleuron). 
Darum  heisst  Leila  AtriuX(g  (.Apollon.  I,  lili),  xovpij  Wroiidf  (Ihr®" 
crit.  XXII,  3),  Pleuronierin  (Ibyc.  fr.  37  Bcrgk.),  Kalydonierin  (H®*' 
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ter  eines  Eurypylos  einen  Eurypylos  halte  der  Saini- 
sche  Anitaios  zum  Bruder,  und  ein  Ankaios  wolint  in  IMeu- 
roti;  was  liegt  nach  Allem  näher,  als  die  Vermullumg  Eu- 
rApylos,  Penelo|>cs  Grossvater,  sei  aus  Pleuron  und  Sohn 
des  Thestios?  Die  Annahme,  dass  Teleulon  und  Teleslos 
aus  Thestios  entstellt  seien,  wird  dem  wenig  auffallen,  der 
in  der  Nomenklatur  der  alten  Sage  heimisch  ist  Und 

gerade  des  Thestios  Name  hat  mancherlei  Unfälle  zu  erlei- 
den gehabt  Wissen  wir  doch  gar  nicht  einmal,  ob 

Thestios  oder  Thespios  die  richtige  Form  ist 

Perilaos  und  Alitherses,  die  Söhne  des  Ankaios  “’), 
Iheileii  gleichen  Namen  der  crslere  mit  dem  Bruder  der 
Penelope  ‘^°),  der  andere  mit  des  'rdemach  natQWiog  eral- 
fog  '"),  dem  yiqiov  tjqojs  31aaioqidr]g  *’*).  Und  von  den 

U«ic.  fr.  125  Sturz).  — Vpl.  Intpp.  z.  Ily^iii.  I'li.  77.  Sturz.  I’lierec. 
p.SSsq.  Uran  ilstäter  Actol.  Gesrii.  Uerliii  18Ü.  |i.  2i  sc). 

'*’)  Apolloil.  I.  7,  in.  — Grossvater  eines  Kur.,  S.  <1.  Herakles 
ond  il.  Knbote  (T.  il.  Thestios)  Apolloil.  II.  7,  8. 

“*)  „noininnin  |irnpriornin  ilittographia  apinl  Graecos  late  gras- 
iilj  est"  Lolreck  .Soph.  .Ai.  p.  2'-6.  eil.  II.  vgl.  Unger  Theb.  Par. 
p.  453. 

“')  z.  n.  Hygin.  I'b.  14.  p.  17Slav.:  .Ancaeiis  alter  Neptuni  liliiis, 
untre  Alta  C’atliesti  filia  l'iir  Allliaea  Thestii , wie  schon  Heinsius 
(Altliea)  verbesserte,  vgl.  Heyne  ail  .Apoll.  Obss.  p.  18.  Knstath.  II. 
p.'74,  39.  — .Serv.  z.  .Aen.  A lll,  130:  Qniilain  aiunt  Thyestae  [The- 
itii.  cf.  Aleziriac  Conini.  snr  les  ep.  il’Ov.  Toiii.il.  p.  359.]  lilias 
Lrdjin  et  llypernmestrani  Ciiisse. 

'‘'■)  vgl.  .Mnncker  z.  Anton.  Lib.  cp.  2.  n.  Hygin.  fb.  11)2.  p.  276 
SUv.  vgl.  7.11  fb.  77.  p.  150.  Heyne  Apollod  ]).  226.  Obss.  p.  16  sq. 
IM.  Sturz  Ilellanic.  fr.  20.  p.  61.  .Marklanil  Stat.  Silv.  III.  1,  42. 
Hildfbranil  Arnob.  IV,  26.  |>.  385,  wo  die  Handschrift  und  ed.  pr. 
Thriio  haben. 

s.  not.  154. 

”")  s.  not.  163.  Pausan.  A'lll.  34,  4.  — IJerselbe  ist  JltQtUiof 
'pollod.  III.  10,  6. 

''')  ß,  253  sq.  (»,  68  sq. 

''’)  ß,  157  sq.  II),  451  sq.  — schreibt  Bekker,  vgl.  .Sch.  K. 

A 137.  Der  Name  erinnert  übrigens  an  den  Thersites,  dessen  Vater 
">it  Thestios  Geschwisterkind  war.  Buttmaiin  .Sch.  Odyss.  p.  62  not. 


Digitized  by  Google 


238 


Vorfahren  des  Ankaios  flndet  sich  Oineus,  sein  Grossvaler, 
in  dem  Oineus,  des  Theslios  Geschwisterkind  und  Schwie- 
gersohn wieder;  seine  Grossmultcr  Perimede  erinnert 
der  Nainensbedculung  nach,  an  die  Panteidyia,  welche  Eu- 
nielos  als  des  Theslios  Frau  nannte  ”*),  und  an  Mede,  die 
Schwester  der  Penelope  Dass  sich  auf  Samos  iwei 
Städte  fanden  Gorgyra  und  Deiklerion  von  welcher  Icti- 
teren  die  Sage  war,  sie  habe  den  Namen  vom  Bilde  der 
Gorgo,  welches  Perseus  der  Medusa  gezeigt,  als  sie  die 
Pallas  zum  Wettstreit  herausgefordert  halle:  damit  vergleiche 
ich  unsicherer,  dass  des  Oineus  Tochter  Gorge  des 
Ikarios  Mutter,  die  Tochter  des  Perseus,  Gorgophone  hiess 
dass  die  kcphallenischen  Teleboer,  welche  Leleger  waren  *’% 

”■*)  Apollo)!.  I.  7,  9.  8,  1 — 4.  Antoniii.  Lil».  cp.  2. 

8.  not.  lOi.  vgl.  Weicker  Allgvtn.  Schulz.  1831.  II.  p.  lOl'l 
Kl.  Sch.  III,  21. 

Asiiis  b.  .Sch.  0(1.  <7,  797  (fr.  10.  Marcksch.).  Ob  Homer 
die  Schwester  der  Penelope,  von  der  er  <7,  796  sqq.  spricht,  Iphtliirat 
nenne,  ist  nicht  ausgemacht,  vgl.  Aristarch  b.Sch.  Pal.  (7,  797.  NiUsdi 
Anm.  Bd.I.  p.  317.  Hin  Gefährte  des  Odysseus  T7fpi/ii;(7ijf  kommt  f,  73 
u.  /u,  195  vor.  — Kine  war  nach  Sch.  p,  207  vom  Pere- 

laos  Mutter  des  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor,  nach  denen  ItlisGi 
der  Berg  Neriton  und  der  ithakesischu  Ort  Polyktorion  benannt  sei« 
sollten. 

”'■)  Panofka  I.  I.  p.  3.  - Aehnlich  knüpfte  sich  an  ’/jtdrroi' di« 

Sage,  Perseus  habe  daselbst  das  Bild  der  .Medusa  aufgerichtet.  Völ- 
cker  Myth.  Geogr.  Leipzig  1832.  p.  28. 

*”)  Apollod.  I.  8,  1.  I.  8,  5 (aus  Peisandros).  Antonin.  Lib.cp.7 
(aus  Nikandros).  Pausan.  X.  38,  5.  Sch.  Ilom.  I,  580. 

'”)  Stesichoros  bei  Apollod.  III.  10,  3 und  Tzetz.  Lycophr.  5H 
(fr.  58  Bergk).  Apollod.  I.  9,  5.  II.  4,  5.  Pausan.  II.  21,  7.  III.  1,  < 
IV.  2,  4. 

*”)  Aristoteles  bei  Strab.  V'II.  p.  322:  Toi’ioe  (7i  9v;i’- 

TQiJovy  TrfhßÖKV  toC  <7f  jinr'dnf  cft'o  xnl  iTxoai  Tiihßöitf.  Dass  di« 
Teleboer  auch  die  kcphallenischen  Inseln  bewohnten  ergiebt  sirti 
daraus,  dass  Perelaos  oder  Pterelaos  (vgl.  not.  175)  Sohn  des  Telf- 
boas  ( Anaximandros  bei  Athen.  XI.  p.  498  C.)  oder  des  Taphiot, 
welcher  der  Bruder  des  Teleboas  heisst  (Apollod.  II.  4,  5.  Scbol. 
Apollon.  I,  747)  oder  Vater  des  Teleboas  und  Tapbios  (Sch.  Apollon- 
1.  I.)  genannt  wird.  Vgl.  QuaesL  Homer,  p.  87.  Der  dort  erwäbnt« 
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auch  von  Perseus  hergeleitel  wurden  '*“)  [und  den  Alhene- 
kull  der  Kephallener]. 

Vom  samischen  Ankaios  wird  crziildt,  er  habe  beim 
Pflanzen  der  Reben  seine  Sklaven  hart  zur  Arbeit  ange- 
hallen,  Deslialb  prophezeite  einer  von  ihnen,  ein  Kreter  **“), 
Ankaios  würde  die  Friiclite  nicht  gemessen.  Als  nun  Erndte 
war,  heischte  Ankaios  einen  Becher  Weins  und  erinnerte, 
während  er  ihn  ansetzte,  den  Sklaven  an  sein  Wort.  Aber 
während  dieser  noch  erwiderte:  Tiollä  nilei  xvXi- 

xog  xal  axQoo,  kam  ein  Bote  mit  der  Nachricht, 

ein  gewaltiger  Eber  sei  in  den  Feldern.  Ankaios  setzt 
schnell  den  Becher  von  den  Lippen,  eilt  auf  das  Feld  und 
findet  durch  den  Eber  seinen  Tod.  So  sollen  die  Worte 
des  Sklaven  sprüchwörllich  geworden  sein  Ein  jeder 
erinnert  sich  bei  dieser  Erzählung  an  den  kalydonischen 
Eber,  der  in  den  Feldern  des  Oineus  wüthele  und  bei  sei-^ 


Krieg  des  Ampliitryon  ging  gegen  die  Taphier  = Teleboer.  Später- 
hin wird  davon  aiisfiilirlicli  geliandelt  werden. 

'*")  Seil.  /,  9.  p.  539  ßuttm.  [Die  eingeklanimerten  Worte  sind 
>)iäter  mit  Bleistift  ziigesetzt.] 

‘*'3  Aristoteles  bei  Scli.  Oil.  l.  I.  Scb.  Apollon.  1,  188.  Tzetz. 
Lycoplir.  488.  p.  613  s<|.  Müll.  Zenob.  V,  71.  vgl.  Meurs.  zu  Ly- 
copLr.  187.  189.  p.  1252  sf).  Müll,  und  besonders  die  weiteren  Nacli- 
»risangen  bei  Leiitscb  zu  Zenob.  I.  1.  p.  llSsi).  der  irrthümlicli  mit 
Bottmann  a.  a.  O.  glaubt,  dass  Aristoteles  dies  Sprücliwort  ini  n(nXot 
lieliandelt  habe,  während  es  ohne  Zweifel  in  der  Politie  der  Samier 
»orkam.  s.  Schneidewin  Corp.  paroem.  gr.  Tom.  I.  p.  III.  und  in 
seinem  Philologus.  1846.  Heft  I.  p.  18.  ad  Heraclid.  Polit.  cp.  X,  2. 
1>.  72.  — Kine  eigne  Abhandlung  über  den  Ankaios  hat  C.  Thirlwall 
in  Philol.  Mus.  Vol.  I.  (Carabrid.  1832)  p.  106—121  geliefert,  wo 
er  unsre  Sage  mit  der  von  Attis,  Borimos,  Lytierses,  Maneros  u.  a. 
zuammenstellt.  Obgleich  ich  eigentlich  in  der  Hauptsache  von  ihm 
ahweiche,  so  ist  doch  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzugehn.  — 
rgl.  die  Sage  von  Kalchas  bei  Serv.  z.  Virg.  Eclog.  VI,  72  die 
wahrscheinlich  aus  Kuphorion  (frg.  46.  Meineke)  der  obigen  nach- 
gekildet  ist. 
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ncr  Jagd  den  Ankaios  tüdtetc  Dieser  Ankaios  wird 

freilich  Sohn  des  Lykurgos  aus  Arkadien  genannt  ***).  Aber 
Üieils  ist  in  den  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Per- 
sonen dieses  Namens,  den  ]>leuronischen,  arkadischen  und 
samischen,  so  viel  Verwirrung,  dass  es  fast  unmöglich  ist 
die  älteste  Form  der  mannigfaltigen  Ueberlieferungen  heraus 
zu  linden,  theils  andrerseits  werden  dieselben  Sagen  von 
jedem  der  drei  Ankaios  berichtet  so  dass  man  vvolil 


'*’)  Die  Sache  ist  bekannt  genug,  als  ilass  es  des  Nachweises 
von  Stetten  beiliirrte.  Bei  Brandslätcr  a.  a.  O.  p.  42  sqq.  ist  ilie 
Sage  von  der  kalydonisclien  Kherjagd,  wie  überliaiipt  der  mjrtliische 
Tlieil  der  aitolisclien  Gesctiiclite,  so  dürftig  beliandelt,  dass  sich 
eine  dem  Gegebenen  gleichkominende  Nachlese  ohne  Mühe  hallen 
liesse.  Auch  viele  Irrthümer  laufen  )nit  unter;  so  ist  z.  B.  p- 47 
not.  179  das  obige  Sprücliwort  („Kustatli.  p.  773,  60")  fälschlich  auf 
den  Pleiironier  Ankaios  bezogen. 

, Apollod.  I.  8,  2.  vgl.  III.  9,  2.  l’hcrekydcs  heim  Sch.  Apollon. 

I,  188.  (fr.  27  Sturz.  81  Müller).  Pausan.  VIII.  4,  10.  45,  2 u.  7. 

*"')  Ankaios  in  Pleuron. 

T h e i In  e li  m er  an  der  Argonautenfahrt.  Orph.  Arg. 
208  Herrn. 

Steuermann  der  Argo.  Orph.  Arg.  730.  1Ü90. 

1097.  1150.  1185.  1280. 

Ankaios  aus  Arkadien. 

Th  ei  Ine  hm  er  an  der  A rgo  n a u te  n f a h r t.  Apollon. 
Rhod.  I,  Kii.  398.  II,  118.  Apollod.  I.  9,  16.  Paiiian. 
VIII,  4,  10.  Hygiii.  fb.  14.  p.  47.  Stav.  Orph.  Arg.  H«- 
Steuermann  der  Argo.  Apollod.  I,  9,  23.  Heyne 
Obss.  p.  81. 

Vom  Kber  getödtet.  Apollod.  I.  8,  2.  Pherekyil.  hei 
Sch.  Apollon.  I,  188  u.  Pliavorin.  'Ay».  (fr.  27  Sturz.  81 
Müll.).  Pausaii.  VIII.  4,  10.  45,  2 ii.  7.  Hygin.  fb.  I78- 
p.  289.  Stav.  Ovid.  Met.  VIII,  401.  Hygin.  fb.  248.  p. 

Ankaios  von  Samos. 

Theilnehmer  an  der  A rgo  na  u t en  fah  r t.  Apollon- 
Rhod.  I,  188.  II,  865  sqq.  Hygin.  Ib.  14.  p.  47:  Ancaeui 
alter,  Noptuni  lilius  matre  Altbaea  Thestii  (cf.  not- 1*^1 
lilia,  ab  Imbraso  insola,  quae  Parthenia  appellats  eit, 
nunc  autem  Samos  dicitur.  — Vater.  Flac.  Arg.  I, 

377.  413. 
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annehmen  darf,  sie  seien  nur  durch  die  Zerspaltung  des 
Volksstammcs , dem  sie  ursprünglicii  angehürlen,  gelhcilt 
worden  oder  man  habe  sie  von  dein  plcuronischcn  Ankaios 
auf  die  andern  übertragen.  Jedenfalls,  was  hier  die  Haupt- 
sache ist,  wird  eben  auch  der  arkadische  Ankaios  in  Ailo- 
licn  vom  Eber  getödtet  und  war  die  Sage  davon  dort  hei- 
misch. Wie  sehr  sie  an  dem  Gcschlechte  des  Thestios  haf- 
Icte,  zeigt-  auch  die  Sage  von  der  Verwundung  des  Odys- 
seus am  Parnass  durch  einen  Eber,  als  er  sich  zu  seinem 
Grossvaler  Autolykos  begeben  hatte  Ein  Gleiches  ist 
von  dem  Theil  der  Sage  vom  samischen  Ankaios  zu  be- 
haupten, nach  welchem  das  obige  Sprichwort  entstand. 
Oineus  „der  Weinbauer”  halte  beim  Erndteopfer  die  Arte- 
mis übergangen,  die  erzürnt  den  Eber  sandte,  durch  wel- 
chen Ankaios  üel  **®).  Diese  Sage  ging  mit  nach  Samos, 
wo  Oineus  an  die  Spitze  der  Genealogie  trat  und  An- 
bios,  der  Weinbauer  '"),  zur  Erndtezeit  durch  den  Eber 


Steuermann  der  Argo.  Apollon.  Uliod.  II,  Sßisqq. 
1270.  IV,  210.  1260.  Scliol.  zu  II,  800  (aus  dem  Ge- 
nealogen Simonides).  vgl.  Valer.  Flacc.  V,  Oi. 
Vom  E b er  g e tö d t e t.  s.  p.  230. 

Ks  ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  Vorgänger  der  resp. 
Ancaei,  Idmon  durch  einen  Eher  ums  Lehen  kommt.  Apoll.  Khod. 
II,  Olasqq.  Ilerodor  und  Nympliis  heim  .Schol.  Ap.  Rh.  11,  815.  (vgl. 
I«li.  zu  I,  139).  Hj-gin.  fh.  18.  p.  62.  .Stav.  fl».  1-1.  p.  52.  fli.  218. 
p.  357.  Orpli.  V.  720  sqq.  Apollod.  1,  9,  23.  Tzetz.  Lyc.  800. 

'*“)  r,  393  sq.  Der  Streit  über  die  Unächtlieit  (Rochel'ortrOdys- 
(l'Hom.  Paris  1777.  Tom.  II.  p.  378  bis  405.  Nitzsch  Anm.  Bd.II. 
p.  LIX  sq.  B.  Tliicrsch  Urgestalt  der  Odyssee.  Königsberg  1821. 
p.  19  — 24.  92.)  oder  Aechtheit  ( Dugas -Monthel  in  Millins  Annales 
mcyclop.  1817.  Tom.  III.  p.  21 — 07.  W.  Müller  Homer.  Vorschule. 
P-110.  not.  1.  ed.  II.)  der  Episode  von  der  Verwundung  am  Parnass 
(h  395  sqq.)  berührt  theils  unsre  V'erse  nicht,  theils  würde  er  in  der 
llache  nichts  ändern. 

’“)  Vgl.  r.  B.  Apollod.  l.  8,  2.  Intpp.  zu  Hygin  fh.  129.  Brand- 
»täter  a.  a.  O.  p.  27  sqq. 

'*0  Der  Wein  spielt  ja  auch  in  der  Odyssee  eine  grosse  Rolle, 
lauer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  16 
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slirbl**“).  Und  so  wird  es  ein  Zug,  der  Widerschein  aller  Slamm- 
sage  sein,  dass  Odysseus  zuerst  von  .allen  Freiern  dem  Anlinoos 
einen  Pfeil  durcli  die  Kehle  schiessl  in  dem  Augenblicke, 
da  dieser  den  goldenen  Becher  aufhob  und  ihn  schon,  um 
zu  trinken  in  den  Hiinden  hielt,  an  den  Tod  nicht  denkend 
Ja,  Dionysios  Thrax  leitete  aus  dieser  Stelle  der  Odyssee 
jenes  Sprichwort  her  Und  es  ist  doch  gerade  der  Kre- 
ter Odysseus,  der  den  Anlinoos  lödtet. 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen , die  Angaben  einer 
kephallenischen  Kolonie  nach  Samos  und  die  Uebereinslira- 
nuing  in  der  Genealogie  und  Sage,  so  werden  wir  nidit 
zweifelhaft  sein  einen  wirklichen  verwandlschafllichen  Zu- 
s.iminenhang  zwischen  jener  Insel  und  dem  Theilc  des  west- 
lichen Griechenlands  anzuerkennen,  in  welchem  der  eine 
Stamtn  der  odysseischen  Sage  wurzelt,  der  andre  sich  ver- 
zweigt , und  demgemäss  die  samischc  Sängerschule  der 
Kreophylier,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  homerische  Lie- 
der hesass,  mit  der  Sage  von  Odysseus  beschäftigt  zu  glau- 
ben Slesandros  von  Samos,  der  zuerst  in  Delphoi  den 
Homer  kitharodierle  '”),  hub  mit  der  Odyssee  au  ‘®’). 

Oilyss.  Iiei  ilen  K Ikonen  (Od.  IX, -15),  Iteini  Polypliein  (Oil.  IX,  3i6u.  fg.)' 
bei  der  Kirke  (Od.  X,  *235).  [mit  Bleistift  später  ziigefügte  AnmVg.] 
‘")  Hier  bemerke  ich  noch  Folgendes:  Artemis  xttjinoi/ tlyo!  s»l 
Batnos  verehrt,  Snid.  xitnQ.  — Kber  an  samisehen  Schiffsschnabels, 
Ilerod.  III,  »y.  Phot.  Lex.  p.  498,  10  (Cratin.  fr.  11  p.  9 Mein.). — 
Meleager  einen  Eber  abfangend  auf  einer  samisehen  Münze,  Eckhel 
D.  N.  Tom.  II.  p.  56. 

A 8sq<|. 

Sch.  Od.  /,  9.  Zenob.  V,  71. 

Dazu  würde  sich  sehr  gut  ihr  Name  passen  (vgl.  not.  131), 
wenn  Welcher  Episch.  Cycl.  p. ‘219  sq.  ihn  richtig  durch  Braten- 
freund  übersetzt  hat.  Diintzer  Homer  n.  d.  epische  Kykl.  p.  4 nol' 
halt  für  ilie  ursprüngliche  Form  KXioif  v/.ot  (vgl.  *2g«  «»'dpnir)  d.  i. 
.Sagenfreund.  Keil  Spec.  Onomat.  Gr.  p.  70  leitet  den  Namen  von 
xq(iov  n.  ifvXrj  = ‘{‘vXaoxoi. 

”')  Tiniomach.  bei  Athen.  XIV.  p.  638  A. 

‘*’)  Bei  der  Begründung  davon  (Ctuaest.  Homer,  p.  72tq.) 
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Dichtkunst  muss  seit  sehr  frühen  Zeiten  auf  Samos 
geblüht  haben.  Dies  zeigen  ausser  den  Nachrichten  über 
die  Kreophylier  Asios  der  Genealoge,  Simonides  der  lain- 
bogroph,  Pythagoras  mit  seiner  musikalischen  Bildung.  Sa- 
mos war  das  Vaterland  des  Kyklographen  Dionys  '**)  (der 
den  Homer  zum  Zeitgenossen  des  Ihebischen  und  troischen 
Krieges  machte  und  wohl  nicht  allein  deshalb,  weil  es  schien 
dass  der  Dichter  nur  als  Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  be- 
stimmt und  einzeln  habe  erfahren  und  so  anschaulich  be- 
rieten können  '”) , sondern  weil  mit  dem  Alter  Homers 
das  des  Kreophylos  wuchs)  und  iles  Duris,  den  wir  mehrfach 
in  Rücksicht  auf  die  Sage  von  Odysseus  erwähnt  finden. 
Es  war  ein  iibelangewandter  Patriotismus,  der  ihn  bewog, 
das  Sprüchwort  über  Eurybatos  von  Eurybales  dem  Ge- 
fährten des  Odysseus  abzuleilen  und  die  Penelope 
lur  Mutter  des  Pan  von  allen  Freiern  zu  machen 

Zu  diesem  verwandlschaftlichen  Interesse,  welches 
die  Odysseussage  für  die  Samier  halte,  kommt  noch  ein  an- 
deres von  nicht  geringerem  Belang.  Abgesehen  nämlich 
davon,  dass  die  Samier  sehr  kühne  und  unternehmende  See- 


Vlixit  tabula  |>ropius  quam  Acliillis  ad  Uel|>lios  pertinebat,"  hätte  ich 
lieber  ad  Samios  srhreiben  sollen. 

”')  Heber  ihn  Welcher  Ep.  Cycl.  p.  75  sqq. 

Welcher  p.  203. 

”‘)  D,  184.  T,  247. 

"’j  tv  (T  1MV  niQl 'AYa(^ox).{u  bei  Suid.  Eviivßuioi  (fr.  XLHulle- 
oian).  vgl.  G.  Echertz  de  Duride  Saniio.  Bonn  1842.  8.  p.2sq. 
— üeber  das  Sprüchwort  handeln  Marx  zu  Ephor,  frgm.  100.  p.  207. 
r.Leutsch  zu  Diogen.  IV,  76.  p.  243  vgl.  Eustath.  p.  1864,  lisqq. 

’*'*)  Duris  bei  Tzetz.  Lycophr.  772.  vgl.  Sch.  Theocrit.  VII,  109. 
Noani  narr,  ad  Greg,  invect.  I,  40.  p.  141.  (bei  Westermann  Mythogr. 
P-381,  0.)  Quaest.  Homer,  p.  49.  not.  114. 

'”j  [Dieser  Schluss,  welcher  in  der  Habilitationsschrift  felilt,  ist 
*1«  einer  andern  Ueberarbeitung  dieses  Gegenstandes,  wie  sie  sich 
in  dem  Collegienheft  Lauers  über  die  Odysseussage  findet,  von  uns 
entlehnt  worden.  Aninerh.  d.  Herausgeber.] 

16’ 
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fahicr  waren  (schon  vor  der  35.  Olympiade,  also  vor  640 
vor  ( lirisli  Geburt  kam,  wie  llerodot  IV,  1.32  erzäldt,  der 
Saniier  Kolaios  durcli  einen  üslwind  verscldagen  über  die 
Säulen  des  Herakles  hinaus),  musste  die  Ody.ssee  auf  Samos 
wegen  der  dortigen  religiösen  Verhältnisse  den  ungelheilte- 
slen  Heiläll  linden.  (Athene  (Seefahrt,  Gorgyra  und  Deik- 
terion),  Here  (Ehe)  Heräenj.  Welche  Lieder  konnten  die 
Feste  der  Athene  besser  verherrlichen  als  die  von  der  Irr- 
fahrt des  Odysseus,  des  Helden,  dem  jene  Göttin  ja  wie 
eine  Mutter  zugethan  war?  Und  welche  Lieder  hätten  an 
den  Heräen  auf  Samos  eine  passendere  Stelle  gefuiulen,  als 
diejenigen,  welche  der  I*enelo|)e  Keuschheit  und  eheliche 
Treue  feiern,  in  denen  wir  häusliches,  eheliches  Glück  den 
Angriffen  wilder,  üppiger  Männer  ausgesetzl,  aber  aus  die- 
sen AngrilTen,  nachdem  es  eine  zwanzigjährige  Probe  ohne 
Wanken  bestanden  hat,  siegieich  hervorgehen  sehen?  — 
Unil  thun  wir  einen  kleinen  Schritt  weiter.  Gerade  Samos 
gegenüber  lag  das  Vorgebirge  Mykale.  Hier  war  es,  wo 
um  den  grossen  Tempel  des  Poseidon  Helikonios  sich  alle 
Ionier  zu  dem  grossen  IJmidesfeslc  der  Panionia  vereinig- 
ten und  in  gemeinsamer  Feier  das  Andenken  ihrer  gemein- 
samen Abstammung  wach  erhielten.  Ihr  ganzes  Leben  war 
auf  SchiflTahrt  begründet,  der  Gott  des  Meeres  ihrer  aller 
Gott.  Liul  wo  hätte  die  Macht  dieses  Gottes,  das  Gewicht 
.seines  Zornes  glänzender  sich  olTenbarcn  können,  als  in  der 
Odyssee,  die  ja  auch  so  lieblich  und  anziehend  alle  Schrecken 
des  Seelehcns  schildert!  Ich  frage  nochmals,  wo  konnte  die 
Odyssee  mehr  Anklang  linden,  als  auf  Samos  und  auf 
Mykale? 
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lieber  die  Volkssage  vom  Odysseus. 


Dk'  Sage  lässt  den  Odysseus  bekanntlich  auf  Ithnka  hei- 
misch sein.  Soweit  es  uns  möglich  ist  in  die  so  dunklen 
Anfänge  der  griechischen  Geschichte  zurückzugehen,  begeg- 
net uns  in  Ithaka  ein  alter  Volksslamiu,  den  wir  zu  den 
Urbewohnern  von  Hellas  zählen  müssen.  Es  sind  die  Le- 
leger.  Aristoteles  bei  Strabo  VII.  p.  322  sagt  nämlich,  dass 
der  Autochthone  Lelex  im  westlichen  Akarnanicn  gewohnt 
lind  einen  Enkel  Teleboas  gehabt  habe,  von  welchem  die 
Tdeboer  stammten.  Als  Sohn')  oder  NelTe’)  oder  Vater’) 
dieses  Teleboas,  was  in  der  Sage  auf  eins  hinauskommt, 
'vird  nun  Perelaus  *)  genannt,  von  dessen  3 Söhnen  wiederum 
die  Insel  Ithaka,  der  Berg  auf  ihr  Ncriton  und  der  ithake- 
sische  Ort  Polyklorion  ihren  Namen  haben  sollen  (Aknsilaos 
bei  Schol.  Od.  g,  207.  Acus.  fragm.  24.  St.). 

Diese  Leleger  sind  als  ein  griechisches  Urvolk  zu  be- 
trachten, welches  von  Hellas  aus  auf  die  Inseln  des  aigaii- 
schen  Meeres  und  weiter  auf  die  kleinasiatische  Küste  über- 


')  Anaxiinandros  bet  Atlien.  XI.  498  C. 

’)  Apollod.  II,  4,  .5.  .Schol.  Apoll.  Kh.  I,  747. 
’)  Sch.  Apoll.  Rh.  1,  747. 

*)  Schol.  Od.  J,  207. 
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ging  ’).  Nach  Euboia  z.  B.  kamen  sie  wahrscheinlich  von 
Boioticn  aus,  nach  Samos  von  der  dem  Odysseus  unterthä- 
nigen  Insel  Same,  wie  ausdrücklich  angegeben  wird.  Diese 
Uebersiedelungen  müssen  lange  vor  dem  troischen  Kriege 
stattgefunden  haben,  da  in  demselben  schon  Leleger  auf  Seite 
der  Troer  kämpfen®)  und  die  Sage  von  der  Unterjochung 
der  Insel-Lelegcr  durch  Minos  erzählt').  Durch  Unterwer- 
fung dieser  Leleger  und  der  mit  ihnen  verbündeten  sowie 
durch  gleiche  Lebensart  verbrüderten  Karer  soll  Minos  das 
Meer  von  ihren  Seeräubereien  befreit  und  jene  viel  ge- 
rühmte Secherrschaft  gewonnen  haben"). 

Als  kühne  Seefahrer  zeigen  sich  also  die  Leleger  durch 
ihre  Ausbreitung  auf  den  Inseln  vom  Festlande  aus  und 
durch  ihren  Konflikt  mit  Minos. 

Homer  erwähnt  die  Leleger  und  Taphier,  aber  nicht 
die  Teleboer.  Aber  diese  sind  mit  den  Taphiern  dieselben, 
da  Taphios  Bruder  des  Teleboas  heisst").  Diese  Taphier 
olTenbaren  bei  Homer  ganz  den  Charakter,  den  wir  vorher 
den  Leiegern,  ihren  Verwandten,  vindiciert  haben.  (PtAij- 
QET^ot,  (a,  181)  heissen  sie,  die  über  das  dunkle  Meer  zu 
fremdredenden  Männern  nach  Temese ‘“)  schilTen,  um  Kupfer 
gegen  Eisen  einzutauschen  (ct,  180  sqq.).  Daneben  sind  sie 
Seeräuber  und  Sklavenhändler.  Eumaios  hatte  von  ihnen 
den  Mesaulios  (^,  4.52)  und  des  Eumaios  Vater  ein  phöni- 


*)  Vergl.  Soldan  im  Rliein.  Mus.  1833.  i>.  89  — 127. 

‘)  Horn.  II.  X,  429.  Y,  9f>.  </>,  86. 

')  Soldan  I.  J. 

')  Herod.  I.  171.  Thiicyd.  I.  4.  Soldan  I.  1.  p.  120. 

) Audi  .Solin  des  Poseidon,  Apollod.  II.  4,  5,  welclier  diesem 
Volke  den  Namen  der  Teleboer  gab. 

'")  Wohl  nicht  das  italische  (Strabo  I,  6.  VI,  255.  Sch.  Od.  n, 
184.  Kiistath.  Od.  p.  1409,  I.  Millin  Mineral.  79  Sfi<|.  u.  a.),  sondern 
das  kyprischc  (Nitzseh  Anm.  I.  p.  .16.  Kngel  Kypros  I,  149  sij.  vgb 
45  sqq.). 
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lisches  Mädchen,  welches  sie  aus  Sidon  geraubt  hatten,  ge- 
kauft (o,  427  vgl.  Slrabo  Vll,  p.  321.  X,  p.  459.  Eustath.  Od. 
p.  1396,  2.). 

Die  Taphier  wohnten  auf  den  dicht  neben  Ithaka  gele- 
genen und  nach  ihnen  benannten  Inseln,  nicht  verschieden 
von  den  Leiegern  und  Teleboern,  die  wir  anderweitig  als 
die  Bewohner  jener  Gegenden  kennen  gelernt  haben. 

Nach  allein  diesen  haben  wir  uns  die  Leleger  d.  h.  hier 
in  specie  die  Bewohner  von  Ithaka,  als  eine  Art  Vikinger 
lu  denken,  die  in  kühnen,  unternclimenden  Fahrten  über  die 
See  zogen,  bald  zum  Handel  bald  zum  Raub.  Bei  einem 
solchen  Leben,  gleich  dem,  welches  die  Normänner  des 
Mittelalters  führten,  konnte  cs  nicht  an  Abenteuern  man- 
cherlei Art  fehlen;  SchilTbruch  leiden,  heftige  Stürme  be- 
stehen, verschlagen  werden,  in  unbekannte,  entfernte  Länder 
kommen;  und  diese  Abenteuer  wiederum  von  Munde  zu 
•Munde  getragen,  vergrössert,  ausgeschmückt  und  mit  ande- 
ren zu  einem  Ganzen  verbunden,  mussten  sich  nach  und 
nach  zu  allerlei  unterhaltenden  Schiffersagen  gestalten,  mit 
denen  sich  die  kühnen  Seefahrer,  wenn  der  Winter  sie  zu 
Lande  hielt,  die  lange  Zeit  vcrküralen.  — In  einem  solchen 
Leben,  in  solchen  Verhältnissen  haben  wir  den  Ursprung 
unserer  Sage  zu  suchen.  Die  Abenteuer  des  Odysseus  sind 
die  Abenteuer  des  Volkes,  dem  er  angehört;  es  sind  die 
Schicksale  lelegischer  Vikinger  vergrössert  und  verschönert 
durch  das  Interesse  an  ihnen  und  eine  reizbare  Phantasie. 

In  dieser  Hinsicht  kann  und  muss  man  sagen,  dass  Odys- 
seus eine  historische  Person  sei,  seine  Sage  auf  einer  hi- 
storischen Grundlage  beruhe.  Ob  Odysseus  einst  wirklich 
gelebt,  König  von  Ithaka  gewesen,  eine  Frau  Penelope  und 
einen  Sohn  Telemach  gehabt  habe,  das  sind  für  uns  Fragen 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  deren  bejahende  oder 
venieinende  Antwort  uns  völlig  gleichgültig  sein  katm.  Oie 
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Bedeutung,  die  Odysseus  für  uns  hat,  hat  er  inwiefern  an 
ihm  der  Charakter  des  Volkes,  das  sein  Bild  schuf,  objecli- 
viert  ist,  in  seinen  Leiden  und  Freuden,  seinen  Kämpfen 
und  Mühen  die  äusseren  Lebensverhällnisse  und  die  Seelen- 
einpfindungen  eben  jenes  Volkes  niedergelegt  sind. 

Ich  komme  zu  einer  andern  Fr.-ige.  Die  Annahme,  dah 
Odysseus  auf  Ithaka  heimisch  gewesen,  kann  nur  von  Be- 
wohnern dieses  Landes  oder  solchen  ausgegangen  sein,  die 
ein  specielles  Interesse  dabei  hatten,  ihm  gerade  Ithaka  zum 
Valerlande  anzuweisen.  Hier  entsteht  nun  eben  die  Frage; 
haben  die  ithakesischen  Leleger  selbstständig  den  Odysseus 
geschaffen  oder  aber  kannten  sie  ihn  schon,  als  sic  sich  auf 
Ithaka  ansiedelten  und  haben  sie  ihn  dort  nur  lokalisiert  und 
seine  Sage  den  veränderten  Verhältnissen  angepasst?  Mit 
anderen  Worten:  ist  Odysseus  ein  ithakcsisch-lelegischer, 
oder  ein  allgemein  lelegischer,  wohl  gar  allgemein  griechi- 
scher Heros?  Diese  Frage  ist  sehr  wichtig.  Sehen  wir 
daher  zu,  ob  und  wie  wir  den  Odysseus  bei  den  übrigen 
Stämmen  finden. 

Bei  den  F.urytanen  (in  Aitolien)  befand  sich  ein  Orakel 
des  Odysseus").  Zu  Trampya  am  Lakmon- Gebirge  w’ur- 
den  ihm  göttliche  Ehren  erwiesen.  (Tzetz.  Lyc.  800.)  In 
Lakonien  hatte  er  ein  fiqüov  (Plut.  Q.  Gr.  48);  desgleichen 
in  Tarent,  welches  vom  Peloponnes  aus  kolonisiert  war'*)- 
In  Boiotien  sollte  nach  einer  Sage  Odysseus  geboren  und 
bei  Alalkomenai  von  seiner  Mutter  ausge.setzt  worden  sein  '’)• 
Um  uns  zu  überzeugen,  dass  diese  Verhältnisse  nicht  erst 
aus  der  homerischen  Dichtung  in  das  Leben  übergegangen 


")  Aristoteles  u.  Nikandros  bei  Tzetz.  Lycopitr.  799. 

“)  Aristot.  mirab.  ansc.  114.  Lorentz  de  rebus  sacris  Tareat. 
pag.  17. 

”)  Lycophr.  Cass.  786.  ibiq.  Scholl.  Istros  in  schob  Venet. 
V',  783. 
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sind,  wollen  wir  uns  nicht  bloss  erinnern,  dass  die  innig 
mit  Odysseus  verbundene  Penelope  eben  sowohl  mit  ihrem 
Vater  Ikarios  nach  Sparta,  als  nach  Akamanien  und  Ithaka 
gesetzt  wird,  sondern  auch  einen  Blick  nach  Italien  werfen. 

Hierhin  müssen  seit  den  frühesten  Zeiten  Kolonisatio- 
nen oder  Wanderungen  von  Griechenland  aus  stattgefunden 
haben,  worauf  schon  die  Sagen  von  Oinotros  und  Peuketios 
gehen  **).  Teleboer  werden  geradezu  als  Bewohner  von 
Capreae  genannt  “).  ln  der  Bucht  von  Hipponion  liegen 
die  ilhakesischen  Inseln  mit  der  Warte  des  Odysseus.  (Plin. 
H.  N.  III,  13.)  Fast  keine  irgend  bemerkenswerthe  Stadt  in 
Ünteritalien  ist  ohne  eine  Sage  von  Odysseus.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  auf  Einzelnheiten  eingehen, 
ich  verweise  auf  Klausen  Aen.  und  die  Penaten,  Bd.  II, 
S.  1129 — 1154  und  begnüge  mich  nur  auf  den  allgemeinen 
Charakter  aufmerksam  zu  machen,  den  Odysseus  in  diesen 
italischen  Lokalen  gehabt  hat.  Er  ist  ein  vorherschend 
agrarischer,  idyllischer,  ländlicher,  der  somit  von  dem  Hel- 
denhaften des  homerischen  Odysseus  bedeutend  abweichU 
Anzunehmen,  dass  Odysseus  einst  in  Italien  (wo  wegen  der 
reichen  Weide  und  Felder  die  dorthin  übergesiedelten  Le- 
leger  von  Krieg  und  Schifffahrt  ab-  und  zu  Viehzucht  und 
Ackerbau  hingezogen  wurden),  diesen  agrarischen  Charakter 
gewonnen  und  sich  mit  einem  in  Italien  schon  vorhandenen, 
ihm  ähnlichen  Heroen  vermischt  und  verbreitet  habe,  würde 
nur  einen  Theil  der  in  Italien  vorhandenen  Sagenformatio- 
nen erklären,  keinesweges  aber  alle,  schon  deshalb  nicht, 
weil  nicht  alle  hellenischen  Bewohner  Unteritaliens  dem 
Lelegerstamme  angehörten.  Vielmehr  kommt  man  bei  Be- 
rücksichtigung aller  Einzelnheilen  zu  der  Ueberzeugung,  dass 


“J  Pausan.  VIII,  3,  5.  Strabo  VI,  253  sqq. 

“)  Virg.  Aen.  VII,  734  iq.  Tacit.  Annal.  IV,  67. 
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dem  it<ilischen  und  ithakesischen  Charakter  des  Odysseus 
ein  dritter  zu  Grunde  liege,  der  beide  Riclitungen  in  sich 
vereinigt  habe.  Wir  haben  von  einer  Sage,  in  welcher  die- 
ser vermittelnde  Charakter  des  Odysseus  geherrscht  hat, 
keine  volle  Kenntniss ; sie  muss  in  die  fernste  Urzeit  zurück- 
gehen. Der  ilhakcsische  ist  in  die  e|)ischc  Poesie  aufge- 
.nommen  und  durch  dieselbe  verklärt;  der  agrarische  ist 
theils  an  Einzcinheiten  im  Homer,  theils  in  Sagenspuren  des 
westlichen  Griechenlands,  theils  endlich  in  Trümiuern  der 
italischen  Sagen  zu  erkennen.  Als  Kriegs-  und  Seehclden 
steht  ihm  Athene,  als  agrarischem  Hermes  zur  Seite.  Ein- 
zelne Spuren  des  agrarischen  Odysseus  finden  sich  auch  im 
Homer.  Vor  der  Hand  gebt  uns  derselbe  jedoch  nichts 
weiter  an,  sondern  nur  der  heldenhafte,  ithakesische,  von 
dem  ich  sagte,  dass  er  in  die  epische  Poesie  und  nament- 
lich in  die  homerische  aufgenommen  worden  sei. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ersahen  wir  also,  dass  Odys- 
seus kein  ausschliesslich  ithakesischer  Held  gewesen  sei, 
sondern  ein  in  Griechenland  allgemein  gekannter  und  zwar 
nicht  blos  bei  den  Lelcgern.  Denn  die  Leleger  waren  eben 
nur  ein  Volksstamm,  von  dem  .sich  die  übrigen  Bewohner 
Griechenlands  z.  B.  die  Pelasger  nicht  mehr  unterschieden 
als  etwa  die  Sachsen  von  den  Franken.  Sie  hatten  einerlei 
Religion  und  Sprache  bei  verschiedener  Lebensart.  Leleger 
sind  vorherrschend  Diener  des  Poseidon,  Schiffer;  die  Pe- 
lasger  (Tiiliü,  oQyog)  Bewohner  der  Ebene,  Ackerbauer, 
Diener  der  Götter  der  Fruchtbarkeit.  Demnach  musste  auch 
der  beiden  gemeinsame  Odysseus  bei  jedem  von  ihnen  sei- 
nen eigenthümlichen  Charakter  haben  d.  h.  bei  den  Ackerbau 
treibenden  Pelasgcrn  einen  agrarischen,  bei  den  seeräuhen- 
schen  Lclegern  einen  heldenhaften.  Um  cs  durch  ein  Bei- 
spiel anschaulich  zu  machen:  Pan  war  bekanntlich  der  llecr- 
den-  und  VVeidengolt,  den  vor  Allem  die  pelasgischen  Ar- 
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kadier  verehrten.  Was  gin^  er  die  auf  der  See  sich  lum- 
melnden  Lelcgcr  an?  Die  Sage  also,  nach  welcher  Pan  ein 
Sohn  des  Odysseus  und  der  Penelope  war,  kann  nur  ent- 
weder von  den  Pclasgern  ausgegangen  oder  erhalten  sein, 
ivälirend  die  Leleger  sie  gar  nicht  schaffen  konnten  oder, 
wenn  sie  sie  von  Alters  her  kannten,  bei  ihrer  veränderten 
Lebensart  und  bei  dem  dieser  gemäss  umgebildeten  Charak- 
ter des  Odysseus  sie  vergessen,  wenigstens  ganz  zur  Seite 
liegen  lassen  mussten. 

Ks  ist  möglich,  dass,  wenn  wir  diese  Richtung,  in  die 
uns  die  Abstammung  des  Pan  von  Odysseus  und  Penelope 
führte,  weiter  verfolgten,  wir  mit  Odysseus  und  Penelope 
aus  dem  Bereiche  der  Hcroenwelt  in  das  der  Götter  gelang- 
ten. Aber  dergleichen  Untersuchungen  sind  zumal  bei  so 
wenig  Material  ausserordentlich  intrikal  und  namentlich  halte 
ich  auch  einen  sofortigen  Schluss  aus  derartigen  gleichen 
Vcrhäitni.sscn  von  Helden  auf  die  ursprüngliche  Göttlichkeit 
dieser  Helden  für  eine  Uebcreilung,  vor  der  man  sich  ge- 
waltig hüten  muss.  So  gut  man  das  Göttliche  ins  Heroische 
und  dann  ins  Menschliche  niederschlagcn  konnte,  ebenso  gut 
konnte  man  Menschliches  zuerst  ins  Heroische  und  weiter 
ins  Göttliche  hinaufheben.  Uns  geht  hier  überdies  jener  pe- 
lasgisch  - agrarische  Odysseus  nichts  an,  sondern  nur  der 
Odysseus  der  lelegischen  Vikinger.  Und  dieser  Odysseus 
ist  erst  auf  Ithaka  aus  jenem  kühnen  Seeräuberleben,  aus 
jenen  verwegenen  Kämpfen  mit  den  Wellen  und  Stürmen 
des  Meeres  hervorgegangen  und  hat  als  solcher  nichts  mehr 
uiit  Pan  und  dem  pelasgischen  Odysseus  zu  schaffen. 

Dass  die  Ausbildung  des  primitiven  Odysseus  zu  seinem 
ithakesischen  Charakter,  angeregt  durch  die  lelegische  Le- 
bensart, nur  durch  Sänger  ausgeführt  werden  konnte,  ist 
«ine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht.  Sagen  und  Sänger 
gehören  zusammen,  die  einen  sind  nicht  ohne  den  andern. 
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Es  ist  damit  wie  mit  den  grossen  Königen,  die  immer  ihre 
grossen  Diener  fanden.  Sind  Verhältnisse  der  Art,  dass  sic 
Sagen  erzeugen,  so  begeistern  sie  aucli  Leute,  welche  diese 
Sagen  in  ein  Lied  bringen. 

Wenn  also  die  ithakesische  Sage  von  Odysseus  mit 
Nolhwendigkeit  Sänger  und  eine  Darstellung  in  Liedern  vor- 
aussetzt, so  muss  sich  unsere  Betrachtung  ferner  zu  folgen- 
den zwei  Fragen  wenden: 

1)  Sind  jene  ilhakesischen  Lieder  unsere  jetzigen  Home- 
rischen? oder 

2)  Haben  sich  die  Homerischen  aus  älteren  ithakesischep 
liervorgebildet?  und  wenn  dies  letztere  der  Fall  isl, 
wo  ist  diese  Hervorbildung  geschehen? 

I.  Die  erste  Frage  wird  der  mit  Ja  zu  beantwor- 
ten geneigt  sein,  der  aus  dem  Studium  der  ältesten  griechi- 
schen Poesie  gelernt  hat,  dass  in  jenen  früheren  Zeiten  von 
den  bezüglichen  Dichtern,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  stammeigenthümlichc 
Stoffe  gewählt  wurden,  dergestalt,  dass  mau  aus  dem  Stoff 
eines  Gedichts  mit  einiger  Sicherheit  auf  das  Vaterland  des 
Gedichtes  schliessen  kann.  Wer,  wird  man  deshalb  fragen, 
konnte  veranlasst  werden  die  ithakesische  Sage  zu  besingen, 
wenn  nicht  ein  ithakesischer  Dichter  oder  ein  Dichter  eines 
Stammes,  der  mit  Ithaka  in  inniger  Beziehung  stand?  Die 
Alten  scheinen  selbst  derartige  Schlüsse  gemacht  zu  haben, 
da  sie  unter  andern  auch  Ithaka  als  Homers  Vaterland  an- 
geben und  ihn  zum  Sohn  des  Telemach  und  entweder  der 
Epikaste,  Nestors  Tochter,  oder  einer  von  Phoinikem  ge* 
raubten  Ithakesierin  machten  (Hesiöd.  et  Hom.  ag.  p.  314  ed.  H- 
Götti.).  Der  Dichter  Hermesianax  aus  Kolophon  gab  dieser 
Meinung  in  seinen  Elegien  eine  sehr  anmulhige  Wendung-' 

,,Kr  lief  erhabne  Homer,  um  der  schönen  Penelope  willen 
Pries  er  in  seinem  Gesang  Ithakas  magres  Gettld , 
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Vieles  erlitt  er  um  sie  uml  wohnt  in  dem  winzigen  Kiland 
Weit  von  des  Heimatlislaiid  stattliclien  Fluren  entfernt. 

Und  um  Ikarios  Kind  und  Aniyklas  Volk  und  um  S|>arta 
Klagend,  berührt  sein  Gesang  eigene  Leiden  nur  stets.” 

In  neuerer  Zeit  hat  zuerst  wieder  Jac.  Bryant  (Ab- 
handl.  vom  troian.  Kriege,  aus  dem  Engl.  Lond.  1794.  4. 
von  Nöhden.  Braunschweig  1797.  8.)  die  Ansicht  gellend 
gemacht,  dass  Homer  aus  Itliaka  gewesen  und  in  den  Schick- 
salen des  Odysseus  seine  eignen  dargcslellt  habe,  dann  auch 
Lechevalier  in  einer  Schrift:  Ulysse-Homere  ou  du  veri- 
Uble  auleur  de  Tliiade  et  de  l’Odyssee  ]>ar  Const.  Koliades. 
Paris  1829,  von  der  man  aber  nicht  weiss,  ob  sie  in  Scherz 
oder  Ernst  gemeint  ist.  — Kein  geringes  Gewicht  wird  bei 
dieser  Untersuchung  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  die  in 
der  Odyssc  gegebene  Beschreibung  von  Ithaka  durchaus  mit 
dem  faktischen,  nocii  jetzt  zu  erkennenden  Zustande  dieser 
Insel  übereinstimme.  Und  dies  Argument  ist  nicht  unerheb- 
lich. Wenn  man  auch  über  Sir  William  Gell  lachen 
muss,  der  auf  dem  heutigen  Ithaka  noch  die  Pfosten  vom 
Bette  des  Odysseus  aufgefunden  zu  haben  meinte,  so  kann 
man  doch  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  die  homerische  Be- 
schreibung von  Ithaka  überraschend  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmt  vcrgl.  Er.  Thiersch  Briefe  aus  Griechenland 
(Morgenbl.  1832  Octob.  No.  242sq.).  Diese  Erscheinung 
setzt  nothwendig  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem  von 
ihm  beschriebenen  Lokale  voraus.  Aber  es  ist  eben  die 
Frage,  ob  aus  diesen  beiden  Argumenten,  Genauigkeit  der 
Beschreibung  und  stainmthümlichem  Interesse,  zu  folgern  ist, 
dass  der  Dichter  unserer  Odyssee  ein  Ithakesier  gewesen 
und  unsere  Odysseuslieder  ithakesische  seien?  Ich  muss 
mich  dawider  erklären,  denn 

1)  kann  man  die  Treue  der  Lokalscliilderung  sich  so  er- 
klären, wie  die  Alten  es  thaten:  Homer  sei  auf  seiner 
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Reise  auch  nach  Ithaka  gekommen;  oder  aber  so,  dass 
man  sagl,  man  habe  die  Lokalbeschreibung  getreu  aus 
älteren  Liedern  in  die  lioincrischcn  hiuiibergenoimncn. 
Man  hatte  keinen  Grund  sie  zu  verändern,  um  so  we- 
niger, da  man  die  Sage  mit  ihren  Lokalen  als  durch- 
aus auf  der  Wirklichkeit  beruhend  ansah; 

2)  das  Stammthiiinliche  an  der  Odysseussage,  welches 
allerdings  bei  den  Verfassern  der  Odyssee  vorausge- 
setzt werden  muss,  darf  man  doch  nicht  einseitig  auf 
Bewohner  von  Ithaka  selbst  beschränken,  sondern  muss 
es  auch  für  diejenigen  in  Anspruch  nehmen , welche 
mit  der.  Heimat  des  Odysseus  Zusammenhang  halten, 
von  ihr  ausgegangen  waren  und  demzufolge  auch  die 
Sage  milgenommen  hatlen. 

Mehr  aber  noch  als  die  Unzulänglichkeit  der  beiden 
eben  widerlegten  Argumente  spricht  wider  die  Annahme, 
dass  unsere  (Idysscischcn  Lieder  die  alten  ithakesischen 
seien,  folgendes: 

1)  ist  cs  allgemeine  Behauptung  des  Altcrthums,  dass 
unsere  Ilias  und  Odyssee  an  den  Küsten  Kleinasiens 
entstanden  seien; 

2)  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  man  bereits  in  jenem 
westlichen  Theile  Griechenlands  eine  Verknüpfung  der 
Odyssee  mit  dem  troischen  Kriege  sollte  vorgenom- 
men haben;  eine  solche  ist  dagegen  natürlich  an  der 
asiatischen  Küste,  wo  durch  Verhältnisse,  die  ich  hier 
nicht  näher  erörtern  mag,  sich  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  neugestaltet,  verbreitet  und  grosses  Ansehn  er- 
worben hatte; 

3)  kommen  in  der  Odyssee  Stoffe  und  Ansichten  vor,  die 
nicht  auf  Ithaka  und  nicht  auf  die  Zeit  passen,  in 
welche  die  ithakesischen  Lieder  zu  verlegen  sind  z.  B. 
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Spuren  einer  Kenntniss  des  nördlichen  Europa  [vgl: 
den  Aufsatz  darüber  S.  293  fgg.]; 

4)  zeigt  unsere  Odyssee  in  allen  ihren  Verhältnissen  einen 
durchgehend  civilisierten  und  zwar  ionischen  Charak- 
ter, wie  er  bei  den. westgriechischen  Seeleuten  niinmer- 
inehr  kann  angenommen  werden , sondern  nur  bei 
Ioniern  der  asiatischen  Küste. 

II.  Hieraus  folgt  nun  weiter  als  Antwort  auf  den  er-  . 
slen  Theil  der  zweiten  Frage,  dass  unsere  homerischen  Lie- 
der sich  aus  altern  ithakcsischen  hervorgebildel  haben.  Auch 
über  das  „Wie“  habe  ich  schon  einiges  angedeutet  und  es 
bleibt  uns  nur  zu  betrachten  übrig,  wo  diese  Fortbildung 
der  älteren  Lieder  zu  den  homerischen  staltgefunden  habe. 
Diese  Frage  erhält  von  zwei  Seiten  her  ihre  Beantwortung 
1)  von  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  überhaupt 
und  2)  von  der  Geschichte  der  Odysseussage. 

Jedermann  weiss,  dass  wir  weder  über  den  Verfasser, 
noch  über  das  Vaterland,  noch  über  das  Zeitalter  der  ho- 
merischen Gedichte  genauer  unterrichtet  sind.  Aus  der  fast 
erdrückenden  Masse  dessen,  was  hierüber  überliefert  wird, 
steht  jedoch  folgendes  als  historisch  fest: 

1)  dass  die  homerischen  Gedichte  an  Kleinasiens  Küste 
entstanden,  mündlich  zuerst  durch  Sänger,  dann  durch 
Rhapsoden  (Säger)  fortgepflanzt  und  nach  Hellas  über- 
siedelt wurden; 

2)  dass  diese  Gedichte  nicht  von  einem,  sondern  von 
mehreren  Verfassern  herrühreu  und  zwar  solchen  Dich- 
tern, die  unter  sich  zu  gemeinschaftlicher  Kunstübung 
als  Dichter  und  Sänger  in  eine  durch  einen  gemein- 
samen Kult  vereinigte  Innung  verbunden  waren. 

Wir  kennen  mit  Sicherheit  zwei  solcher  Sängerinnungen, 
von  welchen  beiden  wir  wissen,  dass  sie  mit  homerischer 
G^»ch.  d.  Iiutner.  17 
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Poesie  beschüftigl  waren,  also  dieselbe  dichtend  und  ver- 
tragend. Es  sind  dies  die  beiden  Siingergeschlcchtcr  der 
Hoineriden  auf  ('iiios  und  der  Kreophylier  auf  Samos'*). 

'*)  [Rs  icliliesscn  sicli  in  il)‘in  Maniisci  ipt  liirr  ilie  Retraclitiingrn 
über  die  Hoineriden  und  kieopliylier  an,  wie  sie  bereits  in  der  Ge- 
schichte der  hoinerischeii  Poesie  Seite  316  bis  Seite  3(4  enthal- 
ten sind.]  Anm.  d.  Herausg. 
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II. 

Der  homerische  Charakter  dei^  Odysseus. 


Es  ist  bereits  im  vorigen  Absclmill  bemerkt  worden, 
dass  die  alten  ithakesischen  Lieder  zu  unsern  liomerisclicn 
umgebildet  seien.  Neue  Verbällnisse  hatten  sich  nach  den 
grossen  Wanderungen  an  der  kleinasialisclien  Küste  gebil- 
det; die  Sitten  waren  andere,  in  dem  mannigfaltigen  Znllnss 
von  Menschen  und  dem  durch  Handel  und  Gewerbe  bald 
entstehenden  Reichthum  civilisierter  geworden;  kein  solclies 
Seeriiuberleben , wie  es  vordem  die  alten  kejdiallenischen 
Vikinger  geführt  hatten,  fand  in  dein  neu  organisierten  Leben 
eine  Stelle.  Es  bildete  sicli  vielmehr  jenes  ionisehe  Leben 
aus,  welches  an  Leichtigkeit  uiul  Amnuth,  Beweglichkeit 
und  Reiz  so  günstig  und  ungünstig  vor  dein  der  übrigen 
griechischen  Stämme  sich  auszeichnet  und  auch  in  unserer 
Odyssee  sich  abspiegelt.  Diesem  Leben,  seinen  Vorstelhingen, 
Ideen,  Empfindungen,  seinem  Ringen  und  Streben  mussten 
die  alten  Odysseusliedcr  konform  gemacht  werden  und  vor 
allen  Dingen  ihr  Held  selbst. 

Wir  können  uns  wohl  ein  gewisses  Bild  von  dem  alten 
Odysseus  machen,  aber  sicheres  ist  über  ihn  wenig,  fast 
nichts  zu  sagen.  Der  homerische  dagegen  liegt  uns  vor; 
suchen  wir  ihn  in  wenigen  Umrissen  zu  zeichnen. 

17* 
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Odysseus  ist  in  seiner  Weise  Ideal  eines  griechischen 
Charakters.  Wie  uns  in  Achill  die  jugendlich  sprühende 
Thatkinft,  die  Jugend  mit  all  ihren  Vorzügen  und  Fehlem 
in  wundervoller  Persönlichkeit  entgcgentrill,  so  in  Odysseus 
das  Bild  eines  Mannes,  der  eben  nach  allen  Seiten  hin  ein 
vollendeter  Mann  ist  nach  griechischen  BegiilTen.  Achill  ist 
das  jugendlich-körperliche  Ideal;  der  schönste  aller  Achaier, 
die  vor  Troja  zogen;  Odysseus  ist  das  männlich -geistige 
Ideal,  der  klügste  aller  Achaier.  Natürlich  kann  beides  nicht 
einseitig  gedacht*  werden.  Wie  die  Griechen  sich  keine 
geistige  Vollkommenheit  denken  konnten  ohne  eine  entspre- 
chende körperliche,  so  erscheint  Odysseus  auch  in  Bezug 
auf  körperliche  Vorzüge  bei  Homer  als  einer  der  besten. 
Er  ist  kleiner  als  Agaiiicmnun,  aber  breiter  an  Schultern  tuid 
Brust.  Als  er  die  Reihen  der  Männer  mustert,  vergleicht 
Priamos  ihn  mit  einem  dickwolligen  Widder,  der  die  grosse 
Heerde  durchwandelt.  Stehend  überragt  ihn  Menelaos  mit 
seinen  mächtigen  Schultern ; aber  sitzend  ist  Odysseus  grös- 
ser F,  191  sfjq.  Man  sieht  Brust  und  Kopf  ist  bei  ihm  vor- 
wiegend ausgebildet,  die  Füssc  sind  kurz.  So  hat  ihn  auch 
die  bildende  Kunst  dariiestellt.  Dieser  Bau  mcicht  ihn  vor- 
züglich  geschickt  zum  Ringen  und  Laufen.  Von  seiner 
Kunst  im  Ringen  erwähnt  Homer  zwei  Beispiele:  einmal 
wie  er  auf  Lesbos  den  Philomeleides  gewaltig  niederwarf 
(d,  341  sqq.)  dass  alle  Achaier  sich  freuten,  alsdann  bei  dem 
Leichenspiele  des  Patroklos.  Hier  rang  er  mit  dem  grossen 
Telamonier  Aias.  Mit  den  A^men  sich  umfassend  standen 
sie  wie  zwei  Dachsparren,  der  Rücken  knirscht,  Schweiss 
trolT  herab,  blutrothe  Striemen  liefen  an  Seite  und  Schultern 
herab,  beide  Helden  nach  dem  Siege  begierig,  doch  keiner 
im  Stande  den  andern  niederzuwerfen.  Da  machte  Aias 
den  Vorschlag,  sie  wollten  einander  aufheben  und  hob  den 
Odysseus  in  die  Höhe,  aber  dieser  schlug  ihn  in  die  Knie- 
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kehle,  (lass  er  nicderstürzle,  Odysseus  auf  ihn.  Als  nun 
Odysseus  den  Aias  einporziihcben  versuchte,  bewegte  er 
diesen  Koloss  nur  ein  wenig  von  der  Erde;  dafür  aber  stellte 
er  ihni  ein  Bein,  dass  sie  beide  neben  einander  hinfielen  und 
voll  Staubes  wurden.  Achill  endigte  den  Kampf,  indem  er 
beiden  den  Sieg  zuschrieb  und  gleiche  Preise  gab  (V,  708  sqq.). 
— Von  seiner  Fertigkeit  iin  Laufen  legte  Odysseus  gleich 
nach  seinem  Kingkampf  mit  dem  Tclamonier  Aias  die  Probe 
ab.  Er  läuft  mit  dem  andern  Aias,  Sohn  des  Oilctis,  und  dem 
jungen  Antilochos,  Nestors  Sohn.  Aias  war  berühmt  und 
vor  allen  ausgezeichnet  wegen  seines  Laufens;  aber  bei  die- 
ser Probe  stand  Odysseus  ihm  nicht  nach,  dem  voranlau- 
fenden Aias  folgte  er  so  dicht,  dass  er  in  dessen  Fussstapfen 
lr.it,  noch  ehe  der  aufgewirbelte  Staub  in  sie  zurUckgefallen 
war,  und  dass  sein  Athem  die  Schulter  des  Aias  berührte.  Alle 
Achaier  jauchzten  dem  siegbegierigen  Odysseus  zu.  Bei 
der  letzten  Biegung  flehte  er  zur  Athene,  dass  sie  ihm  helfe. 
Und  sie  machte  ihm  seine  Glieder,  Fasse  und  Hände  leicht, 
den  Aias  aber  liess  sie  kurz  vor  dem  Ziele  ausgiciten,  so 
dass  Odysseus  ihm  zuvorkam  und  den  Sieg  davon  trug. 
„Wahrlich,  sagte  da  Aias,  mir  hat  die  (löttin  die  Füsse  ver- 
strickt, die  auch  zuvor  wie  eine  Mutter  dem  Odysseus  bei- 
stand  und  half.“  — Wie  Odysseus  im  Kingkampfe  mit  Kraft 
die  Klugheit  verbindet,  so  iin  Wettlaufe  mit  seiner  Schnel- 
ligkeit die  Frömmigkeit.  Dies  sind  äusserlich  die  drei  Haupt- 
liigc  des  odysseischen  Charakters.  Eine  grosse  körperliche 
Kraft  und  Tüchtigkeit,  die  er  erhöht  durch  seine  Klugheit, 
seine  geistige  Gewandtheit,  die  er  noch  weiter  erhöht  durch 
seine  Frömmigkeit,  welche  ihn  des  Beistandes  der  Götter 
versichert.  Im  Besitze  dieser  drei  Eigenschaften  ist  er  denn 
auch  im  Stande  alles  zu  besiegen,  ist  er  mächtiger  als  Aias, 
als  der  riesige  Polyphem , vermag  er  mehr  als  Achill  oder 
irgend  ein  Anderer,  setzt  er  alles  durch,  erobert  Troja,  er- 
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cKildcl  lind  besiegt  die  Leiden  und  Gefahren  einer  zehnjäh- 
rigen Irrfahrt,  erohert  er  sich  Weih  und  Haus  aus  den  Hän- 
den so  vieler  iihermütliiger  Freier  weder.  Aus  diesem 
Kampfe  mit  den  l'reiern,  wo  er  mit  jedem  Bogenschuss 
Finen  niederstreckt,  zeigt  Mch  auch,  dass  er  zu  den  Phaieken 
die  Walirlieit  geredet,  als  er  sagte:  den  Philoktel  ausge- 
nommen sei  er  von  allen  jetzt  leitenden  Menschen  der  beste 
Bogenschütze. 

Man  hört  wohl  dem  Odysseus  den  Vorwurf  geringen 
Mulhes  machen,  weil  man  ihn  mehrmals  fliehen  sieht.  Indess 
nicht  bloss  nach  griechischen  BegrilTen,  sondern  auch  n.tch 
denen  der  allgemeinen  gesunden  Vernunft,  wie  Jamblich 
Vit.  Pylh.  cp.  JO  ganz  recht  bemerkt,  ist  das  die  wahre 
Tapferkeit,  dass  man  wisse,  wann  und  wo  man  fliehen  und 
wann  und* wo  man  ausdanern  soll.  Das  hat  noch  niemals 
für  einen  hewnndernswerthen  Muth  gegolten,  sich  einer  Ge- 
fahr enigegenzuslellen , die  nothwendig  und  ohne  allen 
Nutzen  unsern  unvcrmcidlicheti  Untergang  herbeiführen  muss. 
Sagt  doch  Agamemnon  selbst  {S,  W>.  81.). 

Niclit  ja  Tadel  veidient’s  der  Gefahr  zu  entrinnen,  auch  Nacht's  nicht, 
Besser  wer  fliehend  entging  4ler  Gefahr,  als  wen  sie  ereilet. 

Ich  habe  dies  hlos  beiläufig  bemerken  wollen,  weil  ich 
weiss,  dass  Viele  unrichtige  Vorstellungen,  die  sie  sich  nach 
einigen  Vorgängen  der  Ilias  gebildet  haben,  in  die  Odyssee 
hineintragen,  die  doch  mehr  als  ausreichende  Belüge  von 
dem  unverwüstlichen  Muthe  des  Odysseus  giebl.  Aber  ich 
musste  einen  möglichen  Vorwurf  zurück  weisen,  weil  er 
gegen  die  homerische  .Schilderung  und  Odysseus  auch  in 
Bezug  auf  seine  Tapferkeit  tind  seinen  Muth  Ideal  ist.  Nur  frei- 
lich ist  diese  Tapferkeit,  dieser  Muth  ganz  andrer  Art,  als  in 
Achill  und  Aias.  Achill  treibt,  ich  möchte  sagen,  mit  einer 
gewissen  Genialität,  mit  jugendlicher  Kraft  und  Etiergie  alles 
vor  sich  her,  was  ihm  zu  widerstehen  wagt.  Kr  ist  der 


Digitized  by  Google 


263 


l'nwiderstchiiche.  Aias  ist  der  Widerstehende.  Wo  er  ein- 
mal steht,  da  bleibt  er  stellen.  Er  ist  nicht  hitzig  zum  An- 
griff, zuin  Vordringen.  Mit  der  Wucht  und  riesigen  Kraft 
seines  Körpers  leistet  er  gewaltigen  Widerstand,  wie  ein 
Tlmrin,  und  driingt  ihn  die  Ueberinacht  dennoch  zum  Rück- 
züge, so  weicht  er  nicht  eilenden  Schrittes,  sondern  langsam 
wie  ein  Esel,  den  die  Knaben  aus  dem  Kornfelde  treiben, 
.^ias  ist  ein  alter  Haudegen,  dem  die  körperliche  Kraft  für 
das  Höchste  gilt  und  ihre  eiserne  Handhabung  für  die 
höchste  Tajiferkeit.  — Odysseus  mm  hat  eine  ganz  andere 
Tapferkeit,  die  weder  das  Unwiderstehliche  des  Achill,  noch 
des  manerarligcn  Widerstand  des  Aias  besitzt.  Des  Odys- 
seus Muth  ist  ein  bewusster,  er  weiss  wie  weil  seine  Kraft 
reicht  und  wird  diese  so  lange  anwenden  bis  er  sieht,  dass 
sie  zu  schwttch  ist;  dann  aber  flieht  er,  nicht  etwa  weil  sein 
.Muth  za  Finde  wäre  — er  würde  sterben,  wenn  es  darauf, 
ankämc  — , sondern  weil  er  sicht,  dass  hier  nichts  mehr  zu 
erreichen  ist,  er  aber  an  anderer  Stelle  dafür  zwiefach  sie- 
gen kann.  Der  Muth  des  Odysseus  hat  einen  hohen  Grad 
von  Zähigkeit,  von  Elasticität;  er  giebt  in  diesem  Augeiv 
blicke  nach,  i'in  im  nächsten  mit  verstärkter  Kraft  zurück- 
zoselmellen.  Dieser  Charakter  seines  Miithes  .stellt  ilm  deui 
Achill  auch  weil  näher  als  dein  Aias.  Was  ihn  aber  über 
beide  stellt,  das  ist  die  Klugheit,  die  geistige  Gewandtheit, 
deren  Hilfe  er  seine  geringere  Kraft  weit  über  die  des 
Achill  und  Aias  hinaus  steigert.  Hierin  hat  er  seines  Glei- 
nicht.  Um  dieser  Klugheit  die  gehörige  Wirkung  zu 
verschaffen,  sind  drei  Dinge  nöthig,  die  Odysseus  alle  drei 
besitzt:  1)  Beredsamkeit,  um  den  klügsten  von  ihm  ge- 
biesten  Plan  und  Vorschlag  den  Andern  auch  als  einen  sol- 
chen  darzuslellen.  Anlenor  beschreibt  uns  (C,  216sfjq.)  de» 
Odysseus  als  Redner:  „nachdem  er  sich  erhoben 
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Stand  er  und  schaute  zur  Erde  hinab  mit  gehefteten  Augen 
Auch  den  Stab,  so  wenig  zuriickbew  egend  wie  vorwärts. 

Hielt  er  steif  in  der  Hand,  ein  ünerfahrner  von  Ansehn, 

Dass  Du  leicht  für  tückisch  ihn  achtetest  oder  für  sinnlos. 

Aber  sobald  er  der  Brust  die  gewaltigen  Töne  entsandte 

Und  ein  Gedräng  der  Worte,  gleich  schneeigen  Flocken  im  W'inter, 

Dann  wetteiferte  traun  kein  Sterblicher  sonst  mit  Odysseus. 

2)  Besonnenheit,  um  nicht  durch  Uebereilung  zu  vereiteln 
und  den  Blick  für  richtige  Beurthcilung  der  Verhältnisse 
frei  zu  halten.  Diese  Besonnenheit,  den  Griechen  eine  der 
höchsten  Tugenden,  hat  Odysseus  durchaus.  Er  lässt  durch 
keine  Rücksicht,  durch  keine  Regung  des  Herzens  sich  die- 
selbe rauben.  Er  ist  in  jedem  Augenblick  seiner  Herr,  klar 
sich  selbst  bewusst.  Dies  giebt  ihm  oft  den  Anschein  von 
Härte  und  Gefülillosigkeit,  aber  auch  nur  den  Anschein. 
Das  hohe  Ziel  im  Auge  haltend,  das  zu  erstreben  ist  und 
erreicht  werden  muss,  ist  Odysseus  auch  entschlossen  es  zu 
erreichen  und  deshalb  alle  Mittel  anzuwenden,  die  ihm  dazu 
verhelfen  und  alle  die  Rücksichten  bei  Seite  zu  lassen,  die 
ihm  hinderlich  sind.  Nirgends  aber  sind  die  von  ihm  an- 
gewandten Mittel  unerlaubte,  schlechte.  Ein  schönes  Bei- 
spiel seiner  Besonnenheit  giebt  er  im  Hades.  Kirke  hatte 
ihm  streng  befohlen  keinen  annahenden  Schatten  eher  von 
dem  Blute  der  geopferten  Thiere  trinken  zu  lassen,  als  bis 
Teiresias  getrunken  haben  würde.  Nun  naht  sich  der  Schat- 
ten seiner  verstorbenen  Mutter  früher  als  Teiresias.  Als  er 
vor  Troia  gezogen,  war  sie  noch  am  Leben  gewesen;  hier 
findet  er  sie  unerwartet  unter  den  Todten  wieder.  Er  bricht 
in  Thränen  aus  und  das  Herz  wird  ihm  weich  und  wohl 
wäre  es  verzeihlich  gewesen,  wenn  er  des  Befehls  der  Kirke 
vergessend,  seine  Mutter  hätte  dem  Blute  nahen  lassen. 
Allein,  wie  sehr  ihn  auch  die  Erscheinung  seiner  Mutter 
bewegt,  so  doch  nicht  zu  einer  unüberlegten  That.  Er  be- 
wahrt auch  hier  seine  Besonnenheit  und  vollführt  das,  .was 
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diese  ihm  gebietet,  wenngleich  mit  widerstrebendem  Herzen 
{xvxtvoy  ncQ  äxevitiv,  88).  — 3)  Beharrlichkeit  zeigt 
Odysseus  in  der  unablässigen  Verfolgung  des  Ziels,  die  deshalb 
auch  die  Ursache  ist,  dass  er  alle  Hindernisse,  welche  der 
Erreichung  dieses  Zieles  sich  cntgegenstellen  und  dieselbe  zu 
vereiteln  drohen,  mit  allem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Muthe, 
mit  aller  Klugheit,  Beredsamkeit,  Energie  beseitigt.  Nach- 
dem er  sich  einmal  an  dem  troischen  Kriege  betheiligt  hat, 
ist  er  die  eigentliche  Seele  desselben.  Er  zieht  mit  Nestor 
umher  in  Griechenland  und  wirbt  Bundesgenossen  (.^^,765sqq.), 
redet  den  Achaiern,  wenn  sie  an  Ilions  Eroberung  verzagen 
und  heimkehren  wollen,  Mulh  ein  (B,  164  sqq.  S,  82sqq.), 
betreibt  die  Opferung  der  Iphigenie,  weil  nur  durch  diese 
.\rlemis  versöhnt  werden  kann,  reinigt  den  Achill  vom  Morde 
des  Thersites,  der  auf  dem  Heere  lastet,  holt  den  Philoktet 
aus  Lemnos  und  den  Neoptolemos  aus  Skyros,  weil  nur  mit 
ihrer  Hilfe  Troia  gewonnen  werden  kann  u.  s.  w.  Ueberall, 
wo  Vermittelung  nöthig  ist,  da  sehen  wir  den  Odysseus 
thätig.  Vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  ist  er  mit  Me- 
aelaos  als  Gesandter  in  Ilion,  um  die  Helena  zurückzu- 
fordem. 

Mit  diesen  mehr  politischen  Tugenden  des  Odysseus 
ist  eine  Menge  anderer  verbunden,  die  man  private  nennen 
kann.  Den  Uebergang  zu  diesen  macht  am  besten  seine 
Frömmigkeit.  Schon  die  fortgesetzte  Fürsorge  der  jung- 
fräulichen, ja  der  frevlen,  ruchlosen  Gesinnung  abholden 
Athene  zeugt  für  den  frommen,  den  Göttern  vertrauenden 
Sinn  des  Odysseus.  Und  ausser  den  vielen  Fällen,  wo  wir 
denselben  erkennen,  bezeugt  ihn  ausdrücklich  Zeus  selbst 
0,  65  sqq.,  indem  er  auf  die  Vorwürfe  der  Athene,  den  Odys- 
seus vergessen  zu  haben,  antwortet: 
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Wie  iloch  sollt*  ich  vcrp;cssi-n  iles  pötterftleichen  Odyss«iis 
Der  vor  ileii  .Stfiljlichen  raget  an  Cieist  iiml  vor  allen  mit  Opfern 
Slets  ilea  L'iisterbliclien  naht,  die  den  weilen  Himmel  hewohnen. 

Als  er  tlie  Freier  ersclilngcn  halle  und  die  alte  Furv- 
klcia  in  laute  Freude  darüber  aushricht,  entgegnet  ihr  Odys- 
seus 110s(|r|.); 

.Alnlter  im  Geiste  seid  fridi,  doch  enthaltet  euch  alles  Gejiiliels, 
Siinile  ja  ist’s  laiilanf  um  erschlagene  Jlänner  zn  jauchzen. 
Diese  Ix  /.wang  der  Götter  Gericht  und  eigene  ßosheit.  . 

Mil  tlicscr  l'röiumigkeit  hängt  genau  /.usaninien  die 
milde  sanfte  flesinnung  gegen  seine  Fnlergehenen.  /9,  230  si|i|. 
sagt  Mentor; 

Nimmer  hinfort  sei  gntig  und  sanft  und  freundlii  hen  Herzens 
Kill  hezepterter  König,  nicht  Recht  nml  Billigkeit  achtend; 
Sondern  er  sei  stets  heftig  gesinnt  und  frevele  grausam 
Weil  kein  einz’ger  gedenkt  des  göttergleichen  Odysseus; 

Nicht  das  \olk,  wo  er  herrschte  und  freundlich  war  wie  ein 

Vater. 

und  6,  0S7  sqq.  Penelope; 

Habt  ihr  denn  niemals 

Kliere  \'ater  erzählen  gehört,  da  ihr  Kinder  noch  wäret. 

Welch  ein  .Mann  Odysseus  gelebt  mit  eueren  k ätern? 

Niemanden  je  durch  Thaten  beleidigend  oder  durch  Worte 
Nicht  das  \olk?  was  sonst  der  Gebrauch  ist  erhabener  Herrsclirr. 
Kinigc  hasst  man  wohl  von  den  .Sterblichen,  andere  liebt  man; 
Aber  noch  nie  hat  jener  im  t’ehermiith  einen  gekriinket. 

Di  eselhcn  Gesinuungen  ofTenbärl  er  in  seinen  häuslichen 
Verhältnissen.  Fs  ist  riihrend  zu  hören,  wie  sein  Vater 
gramvoll  ein  ordentliches  Lager  verschmäht,  auf  der  Erde 
liegt  und  seines  Sohnes  Geschick  heklagend  sich  die  Seele 
mit  grossem  Kummer  erfüllt,  find  wie  seine  Mutter  zu  ihm 
selber  iin  Hades  sagt;  (A,  202.) 

Nur  die  .Schnsiichl  nach  Dir  und  die  Sorge  um  Dich  hat,  Odyssent, 
Und  Dein  freundlicher  Sinn  mein  süsses  Leben  geraiibel. 

Als  Od  ysseus  nach  seiner  Uückkehr  sich  seinem  Vater 
zu  erkennen  gegeben  hat,  erzittern  dem  Greise  Knie  und 
Herz  {lü,  347,  348.) 
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ScJinell  ilen  gtliebten  Sohn  iiinarmto  rr,  aber  cs  Iiiclt  ihn, 

Wie  er  in  Ohnmacht  sank,  der  herrliche  Dulder  Odysseus. 

So  grosser  Kindesliebe  entspricht  des  Odysseus  Eltern- 
liebe. Seine  ayavofpQoavvrj , sein  kindlich  treuer,  freundli- 
cher Sinn,  wie  die  Mutter  ihn  rühnil  {l,  203.). 

Noch  weniger  als  von  der  Liehe  zu  seinen  Eltern  ist 
von  der  zu  Penelope  und  seinem  Sohne  zu  sprechen;  um 
so  weniger  als  wir  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  vielfach 
Gelegenheit  haben  werden  dieselbe  zu  erkennen '). 

Nur  eines  will  ich  sciton  hier  hervorheben,  weil  cs  bis- 
her gänzlich  übersehen  und  doch  für  das  Verslündinss  des 
Charakters  des  Odysseus  von  grosser  Bedeutung  ist.  Das- 
jenige an  der  Penelope,  um  dessentwillcn  sie  von  dem  gan- 
zen Alterthume  mit  ungetheilter  Bewunderung  gepriesen 
wird,  ist  ihre  Keuschheit,  ihre  eheliche  Treue.  Die  Sage 
nun  würde  sehr  unverständig  sein  diese  Tugend  eine  ein- 
seitige sein  zu  lassen,  vielmehr  erfordert  sie  ein  Korrelat  in 
der  Tugend  des  Mannes.  Nicht  blos  die  7ieQi(pQ(ov  Jlrjve- 
loTieia,  die  besonnene,  kluge  Penelope,  ist  die  Frau  des 
besonnenen,  klugen  Odysseus,  sondern  die  keusche  Frau 
Penelope  hat  einen  treuen,  keuschen  Odysseus  zum  Manne. 
•Man  ist  vielleicht  geneigt  nach  den  Vorstellungen,  die  von 
den  sittlichen  Verhältnissen  des  griechischen  Lebens  um- 
gehen, den  Begriff  männlicher  Keuschheit  den  Hellenen  ab- 
zusprechen und  allerdings,  wenn  man  diesen  Begriff  so  fasst, 
wie  er  in  unsenn  Leben  gefasst  wird,  muss  man  sagen,  dass 
der  griechische  Begriff  von  diesem  nicht  wenig  verschieden 
war.  Indess  würde  man  doch  auch  gewaltig  irren , wenn 
man  glaubte,  die  Griechen  hätten  sich  blos  zu  der  Vorstel- 
lung weiblicher  Keuschheit  eriiebcn  können,  nicht  zu  der 


')  [Dieser -\ulsatz  bililete  einen  Tlieil  iler  Hinleilnng  zu  den  der 
-Krläoterung  der  Odyssee  gewidmeten  Vorträgen  Laiiers.]  A.  d.  U. 
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einer  männlichen  Keuschheit.  Beides  hängt  so  genau  zu- 
sannncn,  dass  die  eine  von  der  anderen  nicht  zu  trennen 
ist,  mag  die  eine  auch  strenger  als  die  andere  gefasst  und 
beurtheilt  worden  sein.  Ich  will  nicht  allzu  grosses  Gewicht 
auf  den  Umstand  legen,  dass  von  Odysseus  keiner  Beischlä- 
ferin vor  Troia,  von  der  Kirke  und  der  Kalypso  doch  keines 
Kindes  erwähnt  w'ird,  aber  gewiss  i.st  bedeutsam,  dass  und  in 
welchen  Worten  er  die  Tödtung  der  Buhlerinnen  der  Freier 
beßehlt  (^,  4 13  sq<|.) 

.Mit,gesclililffnem  Scliwcrt  ermordet  sie,  bis  dass  ich  Aller 

iseelen  hinweggetilgt  und  ganz  sie  vergessen  der  Wollust, 

Die  mit  dem  Freierschwarm  sie  geübt  in  heimlicher  Buhlschaft. 

Fassen  wir  das  Bild  von  dem  homerischen  Charakter 
des  Odysseus,  welches  wir  bisher  in  seinen  einzelnen  Zügen 
betrachtet  haben,  kurz  zu  einem  Ganzen  zusammen.  Kör- 
perlich stark  und  geschickt  zeigt  sich  uns  Odysseus  als  der 
Mann,  der  alle  Gefahren  und  Mühen  des  Lebens  zu  ertragen 
nicht  blos  die  Kraft  und  den  Muth  besitzt,  sondern  auch  sie  zu 
besiegen  die  Klugheit,  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit.  Was 
immer  ihm  begegnen  mag,  nichts  ist  im  Stande  ihn  in  sich 
selbst  ungewiss  zu  machen.  Er  weiss  in  jedem  Augenblicke 
was  er  will  und  weiss  zugleich,  was  die  besten  Mittel  sind, 
um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Sein  Ziel  verliert  er  nie 
aus  den  Augen.  Weder  durch  Schwierigkeiten  wird  er  da- 
von zurückg^brachl,  noch  durch  übelangebrachte  Regung 
des  Gefühls.  Wie  sehr  ihm  auch  diese  momentane  Hinten- 
ansetzung des  Gefühls  nicht  selten  den  Schein  von  Härle 
geben  mag,  es  ist  eben  nur  ein  Schein.  Denn  wo  nicht 
höhere  Rücksichten  ihm  gebieterisch  die  Verleugnung  seines 
weichen  Herzens,  milder  und  warmer  Regung  auferlegen, 
da  lässt  er  die  Sanftheit,  die  edle  Empfindsamkeit  seiner 
Seele  ohne  Scheu  und  ohne  Hemmniss  walten;  (so  nament- 
lich bei  den  Phaiaken,  bei  Kalypso).  — Als  er  eben  die 
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Freier  dahin  gemordet  hat  und  noch  auf  dem  Tummelplätze 
verweilt,  wird  er  von  den  treuen  IVIägden  mit  freudigem 
Grusse  umringt  und  herzlich  in  seiner  Behausung  hegrüsst 
und  er,  sagt  der  Dichter,  voll  inniger  Welmuith  (x,  501) 
Weint'  ond  schluchzete  laut;  er  erkannt'  im  Herzen  noch  Alle. 

Jede  der  Eigenschaften,  welche  wir  an  Odysseus  ken- 
nen gelernt  haben,  besitzt  er  vollkommen,  er  ist  Ideal  darin. 
Aber  in  der  Totalität  dieser  Eigenschaften  erhebt  sich  dieses 
Ideal.  Welche  Fülle  von  entgegengesetzten  Eigenschaften 
besitzt  Odysseus!  Neben  seiner  Kraft  welche  Klugheit,  ne- 
ben seinem  Muth  welche  Besonnenheit,  neben  seiner  rück- 
sichtslosen Beharrlichkeit  welche  Milde  und  Innigkeit  des 
Gemüths , neben  seiner  Schlauheit  welche  Redlichkeit  und 
Frömmigkeit,  neben  seiner  Aufoj>ferung  für  das  allgemeine 
Wohl  welche  treu  bewahrte  Sehnsucht  nach  Heimat,  Weib 
und  Kind.  Wer  findet  in  dem  Odysseus,  der  beim  Anblick 
seines  sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Mundes  eine 
schmerzliche  Thräne  der  Rührung  vergiesst,  den  Odysseus 
wieder,  der  vor  Troia  ohne  Erbarmen  die  Feinde  ab- 
schlachtet? 

Diese  Universalität  in  dem  Charakter  des  Odysseus  und 
die  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  seiner  Tugenden  ist  es, 
welche  ihn  nicht  blos  zum  Ideal  machen,  sondern  für  die 
Griechen  zum  Ideal  gemacht  haben.  Während  ihnen  in  dem 
Achill  das  Ideal  eines  jungen,  edlen,  hochherzigen  Helden, 
dem  an  Schönheit,  Kraft  und  Muth  keiner  gleich,  zur  An- 
schauung kam,  trat  ihnen  im  Odysseus  ein  anderes  Ideal 
entgegen,  das  Ideal  eines  Helden,  der  an  Klugheit  und  Ver- 
stand, an  unverwüstlicher  Ausdauer  und  Besonnenheit,  an 
Unerschöpflichkeit  im  Auffinden  von  Mitteln,  welche  ihn  aus 
jedweder  Gefahr  und  Noth,  aus  Elend  und  Verlassenheit 
stets  siegreich  hervorgehen  lassen,  an  Frömmigkeit,  an  Treue 
und  Aufopferung  für  seine  Freunde,  und  an  zärtlicher  Liebe 
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gegen  Weib  und  Kind  und  sebnsüchligem  Heimweh  nach 
seinem  Valerlnnde  allen  Andern  vornnsleht.  Alles  dies 
kommt  in  der  Odyssee  zur  Erscheinung.  Die  Odyssee  ist 
nichts  weiter  als  Inkarnation  dieses  eben  geschilderten  Cha- 
rakters. Sic  zeigt  uns  wie  Odysseus  in  die  verschiedensten 
Lagen  und  Verhältnisse,  in  Noth  und  Gefahr  jeglicher  Art 
geriith  und  aus  allen  durch  jene  an  ihm  betrachteten  Eigen- 
schaften sich  glücklich  und  siegreich  hernushilft.  Nichts 
Anderes  ist  die  Idee  und  Hedeutung  der  Odyssee  als  das 
allfertigc  zur  Erscheinung  IJringen  jenes  idealen  Charakters 
eines  vollendeten  Mannes. 

Wie  gewöhnlich  sucht  man  die  Wahrheit  immer  ab- 
sciten,  so  auch  in  der  Odyssee.  Uncingedenk  jenes  auch 
für  die  Poesie  richtigen  Satzes,  den  (ioethe  für  die  Natur 
nusspricht,  indem  er  sagt:  „sie  habe  weder  Kern  noch 
Schale,  alles  sei  sic  mit  einem  Male“,  begnügte  man  sich 
nicht  den  Sinn  der  homeiischcn  Dichtung  konkret  mit  ihrer 
unmittelbarsten  Erscheinung  zu  nehmen,  sondern  suchte  den 
Sinn  hinter  derselben:  und  doch  hatte  schon  der  llhetor 
Alkidamas  (.\ristot.  übet.  III,  3)  so  trelTend  die  Odyssee  ei- 
nen schönen  Spiegel  des  männlichen  Lebens  genannt. 

Ich  will  einige  von  diesen  angeblichen  Deutungen  der 
Odyssenssage  hier  erwähnen,  um  zu  zeigen,  was  man  Alles 
ans  der  Odyssee,  oder  vielmehr  in  dieselbe  hinein,  geinacM 
hat.  Von  alten  Deutungen  schweige  ich.  Aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  hahen  wir  eine  moralische  Deutung  der  Irrfahrt 
übrig,  die  dem  Hyzanliner  Nieephorus  Gregoras  zuge- 
schrieben wird,  (ahgcdruckt  in  Wcsterinanns  Mythogr.  Gr.) 

Diese  moralische  Deutung  (auch  bei  Natalis  Coiiies 
Mythologiae  lihri  X.  Venet  l.öüH)  hängt  mit  der  damals  belieh- 
ten  Mvthendeutung  zusammen,  zu  der  Zeit  als  sich  die  riieo- 
logcn  derselben  bemächtigt  hatten.  Damit  hängt  weiter  noch 
zusammen,  dass  man  die  Mythe  für  Entstellungen  der  Lr- 
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Zählungen  des  alten  Testaments  erklärte  und  folglich  auch 
die  Sagen.  Demgemäss  behauplelc  Gerh.  Croesc  (Pre- 
diger zu  Dortrecht  in  seinem  "O^rjQog  ^Eßgaing  seu  hislorin 
llebraeoruin  ab  Homero  Hcbraicis  nominibtis  ac  senlcnliis 
conscripta  in  Odyssea  et  Iliade.  Dordr.  170-1.  8.)  die  Ilias  be- 
schreibe die  Unterwerfung  Kanaans  durch  die  Israclilcn  von 
Josua;  die  Odyssee  dagegen  die  verschiedenen  Begcgnissc 
(varios  casus  et  cvenlus)  der  Patriarchen  und  Israeliten  vom 
Auszüge  des  Lot  aus  Sodom  bis  zum  Tode  des  iMoscs  auf 
dein  BergeNebo.  (Uhaka  = Mesopolamien,  Scheria  = Idumaca). 
Noch  unsinniger  hatte  schon  etwas  vor  Uroese  ein  belgi- 
scher Kanonikus  Jacob  Hugo  (Vera  historia  Homana. 
Rom.  16.V3.  4.)  den  Homer  gedeutet.  Nach  ihm  ist  Horner 
prophetisch  in  Bezug  auf  das  Volk  und  Reiclr  Gottes,  die  Zer- 
störung Troias  gleich  der  Zerstörung  Jerusalems;  er  meint 
„IliademScrvaloris  nostri  vitam,res  geslas,  mortem  continerc;” 
Koinulus  undKcmus  sind  = I’aulus  und  Petrus;  in  den  Harpyien 
sind  die  Niederländer  gemeint,  die  Iläuber  der  katholischen 
Kirchengüter,  Lolophagcn  gleich  Lutheranern.  Und  nicht 
etwa  iin  Scherz  wird  dies  bchauirlet.  Zu  einer  Zeit,  wo 
man  die  wunderlichsten  Sätze  irr  der  Bibel  finden  konnte 
und  mit  zähestem  Glauben  an  denselben  hing;  wo  man  im  alten 
Testament  prototyj)isch  nicht  allein  das  neue,  sondern  die 
ganze  Geschichte  voigczeichncl  fand,  in  einer  solchen  Zeit 
darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  heidnische 
Schriftsteller  auf  dieselbe  Weise  behandelt  sehen,  als  ilie 
Bibel.  Uns  ist  das  lächerlich,  das  eine  so  wie  das  andere. 
Aber  ebenso  bewundernswürdig  ernst  als  man  die  Bibel 
misshandelte,  sind  auch  mit  gleichem  Ernste  die  Profanschrift- 
steller gemisshandelt  worden. 

Eine  physische  Deutung  der  Odyssee  gab:  Job.  Bapt. 
Persona  aus  Bergamo.  (Noctes  solitariae  seu  de  iis  (juac 
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scienlifice  scripta  sunt  ab  Homero  in  Odyssea.  Venet.  1613. 
4.)  Ebenso  in  unserer  Zeit;  Klausen:  Die  Abenteuer  des 
Odysseus  aus  Hesiod  erklärt.  Bonn  1834.  8.  — P.  W. 
Forchhaminer  Hellenika.  Berlin  1837.  8.  — Altenburg 
in  Progr.  d.  Gymn.  ,zu  Schleusingen  1835  — 1842  (abgedr. 
in  Jahns  Archiv). 

Man  vergleiche  Creuzer,  Br.  über  Homer  und  Hesiod. 
Heidelberg  1819.  — Baur,  Symbolik  und  Mythol.  Stultg. 
182.5.  Th.  I.  p.  50.  — \Ve Icker  die  homerischen  Phäaken 
und  die  Inseln  der  Seligen.  (Rhein.  Mus.  1832.  I,  219  fgg. 
Kl.  Sehr.  II,  1 fgg.). 
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Odysseus  bei  Sophokles. 


Das  Allcrlhuin  giebt  dem  Sophokles  das  Zeugniss,  dass 
er  ein  grosser  Freund  Homers  und  des  epischen  Kyklos 
gewesen  sei '),  Die  Titel  einer  Menge  verlorener  Tragö- 
dien, derÄias  und  der  Philoklet,  so  wie  der  ganze  Charakter 
der  sophokicischen  Darstellung  bestätigen  dasselbe.  Schon 
hiernach  wäre  einigeriiiassen  vorauszusetzen,  dass  Sophokles 
in  seinen  Charakteren  den  homerischen  Typus  beibehalten 
haben  werde,  so  lange  nicht  andre  Gründe  ihn  zu  einer 
•Abweichung  zwangen.  Hierzu  kommt,  dass  Odysseus  in 
seinen  homerischen  Konturen  ein  so  fein  gezeichneter  Cha- 
rakter ist,  dass  er  als  solcher  gerade  dem  Sophokles  beson- 
ders Zusagen  musste.  Sophokles  liebt,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  keine  diagonalen  Charaktere,  wie  die  des 
Euripides  fast  alle  sind.  Dergleichen  zu  schildern  ist  leicht; 
man  braucht  den  Einen  nur  das  Gegentheil  von  dem  An- 


')  [In  <Ier  Handschrift  findet  sich  hier  das  Zeichen,  durch  wel- 
ches Lauer  eine  vorzunehinende  Aendeiung  anzudeuten  pflegte;  wir 
haben  deshalb  sowohl  hier  als  auch  später  noch  einige  Mal  den 
Wortlaut  einer  andern  Bearbeitung  desselben  Themas  aus  den  Vor- 
lesungen über  Homers  Odjrssee  aufgenommen. 

Anmerk.  d.  Herausgeber.] 
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ticm  denken,  sagen  und  (hiin  zu  lassen.  Aber  iinler  sich 
verschiedene  und  doch  edle,  feindliche  und  doch  achlbare, 
sich  einander  hekäin|ifendc , ansschlicssende  und  doch  ehr- 
liche, rechlliche  Charaklcre  inil  einander  zu  verkeilen  und 
iin  Konflikle  uns  vorzuführen,  das  isl  Sache  des  Sophokles. 
Ein  deulliches  Beispiel  haben  wir  gleich  ini  Aias  und  Phi- 
loklel. 

In  der  Nachl,  welche  auf  den  Tag  folgle,  an  dem  die 
Entscheidung  über  die  hinlerlassenen  Waffen  des  Achill  zu 
Gunsten  des  Odysseus  und  gegen  Aias  ausgcfalJen  war,  war 
alles  Beulevieh  mit  den  Wiichlern  uingebracht  worden;  der 
Verdacht  einer  solchen  Thal  fiel  auf  Aias  und  um  Gewiss- 
heit darüber  zu  erlangen,  sehen  wir  zu  Anfang  der  Tragödie 
den  Odysseus  vorsichtig  uinherspähen.  Kann  in  diesem 
Spähen  etwas  Schimpfliches  liegen?  Kann  diese  Vorsicht 
der  Schein  der  Feigheit  treffen?  Wenn  Aias  jene  Thal  voll- 
brachte, so  liess  sich  daraus  auf  seinen  ungemessenen  Zorn 
wegen  der  Achilleischen  Waffen  schliesscn,  den  er  auch 
vorher  schon  in  seiner  wilden  Art  wird  zu  erkennen  gege- 
ben haben.  Es  war  für  die  Sicherheit  des  ganzen  Heeres 
nöthig  zu  wissen,  ob  Aias  und  in  welcher  Absicht  Urheber 
jenes  Mordes  gewesen  war.  Dies  auszukundschaften  über- 
nimmt Odysseus,  nicht  weil  kein  andrer  sich  dazu  verstehen 
will,  sondern  weil  er  allein  dazu  laugt.  Und  wiedenini 
konnte  Odysseus  nur  durch  Spähen,  „wie  ein  spartanischer 
Jagdhund“  sagt  Sophokles,  die  Wahrheit  erforschen.  Es 
wäre  nicht  blos  kein  Mulh,  sondern  sogar  thörichl  gewesen, 
sich  der  ungemessenen  Wulh  des  Aias  ohne  Weiteres  aus- 
zusetzen. Ja  dass,  als  Athene  den  furchtbaren  Aias  aus 
seinem  Zelte  hervorrufl,  ihn  in  seiner  Nichtigkeit  zeigt  und 
den  Odysseus  das  Zagen  von  sich  zu  thun  ermulhigt,  dieser 
sich  selbst  da  noch  vor  der  Wulh  des  ihm  stets  feinJI'f^ 
gesinnten  Mannes  fürchtet,  dem  er  doch,  so  lange  derselbe 
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seiner  Sinne  luiichtig  war,  nie  auswicir.  dies  ist  etwas  so 
natürliches,  dass  das  Gegcnlheii  j>syclio]ogisch  unwahr  sein, 
»egen  alle  Vernunft  verstossen  würde.  Auch  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  die  Furcht,  in  welcher  Odysseus  er- 
scheint, weniger  diesen  selbst,  als  vielmehr  den  Aias  in 
seiner  ganzen  Wuth  und  Furchtbarkeit  charakterisieren  soll. 

•Man  hat  den  Homer  besonders  gelobt,  dass  er  die  Schön- 
heit der  Helena  nicht  mit  Worten,  sondern  durch  ihre  Wir- 
Lungen')  zeichne;  man  wird  für  Sophokles  dasselbe  in  Bezug 
aof  den  schrecklichen  Aias  annehmen  müssen.  Wie 
schrecklich  musste  er  sein,  wenn  ein  Odysseus  sich  vor  ihm 
fürchtet,  sich  so  vor  ihm  fürchtet,  dass  selbst  die  Gegenwart 
der  Göttin,  deren  Macht  und  Gewogenheit  er  wie  sonst,  so 
eben  jetzt  an  der  Verwirrung  der  rachesinnenden  Gedanken 
des  Aias  erfahren  hatte,  ihn  nicht  ganz  zu  beruhigen  im 
Stande  war.  Um  wie  viel  höher  müssen  wir  dann  die  Sorge 
für  das  allgemeine  Wold  anschlagcn,  die  er  freiwillig’)  auf 
sich  nahm?  Aber  man  sagt,  schon  dass  Odysseus  sich  zu 
dieser  Kundschaft  hergab,  ist  eines  Helden  unwürdig,  und  ' 
Achilleus  würde  sich  einem  solchen  Aufträge  nicht  unter- 
regen  haben.  Das  kann  man  zugeben,  ohne  den  Odysseus 
lierabzuselzen.  Darf  denn  die  Grösse  und  der  Werth  eines 
Helden  nur  nach  der  Aehnlichkeit  bestimmt  werden,  die  er 
mit  dem  Achill  hat,  oder  wen  man  sonst  als  Norm  setzen 
wll?  Odysseus  ist  eben  so  gut'  Ideal  eines  Helden  als  Achill. 
Nicht  das  Verlangen,  den  Gegner  in  seiner  Schmach  zu 
entdecken,  nicht  die  Lust,  sich  an  der  Ohnmacht  und  dem 
Wahnsinn  seines  Feindes  zu  weiden,  nicht  Schadenfreude, 
führt  ihn  in  die  N.ähe  desselben.  Er  ist  frei  davon ; als  die 


')  r,  141  si|ij.  ■ 

')  Sopli.  Aiac  V.  21. 
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Göttin  ihn  die  ganze  Veriming  des  Aias  mit  so  tiagischei 
Ironie  hat  sehauen  lassen*),  da  ruft  er  aus*): 

Mich  fasst  Welimiith  um  ihn 
Der  immer  elemi,  sei  er  auch  mein  Todesfeiml, 

Dieweil  ihn  grausam  blindes  Unheilsloos  bestrickt. 

Woran  ich  mehr  nicht  schaue  sein  als  mein  Geschick. 

Denn  alle,  seh'  ich,  sind  ja  wir  nichts  anders,  denn 
Scheinbilder,  die  wir  leben,  mit  des  Schaltens  Kraft. 

Und  dieselbe  Ge.sinnimg,  ganz  das  Gegenbild  des  mit  un- 
versöhnlichem Hass  und  Groll  in  den  Tod  gehenden  Aias, 
bewährt  er,  als  er  den  alxiftov  vexqöv*),  welchem  die  Atrei- 
den  die  Bestattung  verweigern,  durch  seine  Vermittelung 
der  Ehre  des  Grabes  thcilhaftig  machL  Was  er  dabei  von 
Aias  Lobes  sagt,  adelt  ihn  selbst.  War  Aias  ihm  auch  von 
Allen  am  meisten  feindlich  gesinnt,  seitdem  er  die  Waffen 
des  Achilleus  davontrug,  nimmer  will  er  ihn  entehrend  leug- 
nen, dass  er  stets  ein  edler  Mann')  und  ausser  Achilleus 
der  beste  der  Achaier  gewesen,  soviel  nach  Troia  kamen*). 
So  lange  nur  hasst  Odysseus  ihn,  als  ihn  zu  hassen  gezie- 
mend war  “),  und  lässt  dann  seine  Feindschaft  der  Tugend  wei- 
chen'“). Nicht  liebt  er  ein  unerbittliches  Gemüth"),  freut 
sich  nicht  an  schnöder  List '“) , ist  selbst  seinen  Feind  zu 
bestatten  gekommen"),  und  erinnert  den  Agamemnon,  dass 
er  durch  Verweigerung  des  Begräbnisses  nicht  den  Aias, 
sondern  die  Gesetze  der  Götter  entehren  würde: 

')  Diese  Scene  ist  dargestellt  auf  einer  alten  Glaspaste  s.  Win- 
ckcimann  Werke  (v.  Meyer)  Tli.  IV.  p.  lii). 

*)  T.  12t  sqq.  Solger. 

")  V.  1319. 

')  V.  1355. 

V.  1336  sqq. 

*)  V.  1347. 

■"j  T.  1357.  ‘ 

•■)  T.  1351. 

'’)  roi'f  /il)  xrrAofe.  v,  1349. 

■’)  V.  1365. 
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Denn  nicht  ist  es  gerecht  zu  iichniähn  den  Mann , 

Den  todten,  edlen,  wenn  er  auch  verhasst  uns  war  '*). 

Einen  solchen  Edeiinuth  erkennt  der  Chor  an,  indem  er 
sagt'*): 

Wer  nicht,  Odysseus,  saget,  dass  ein  weiser  Sinn 
Dir  inwohnt,  da  du  so  dich  zeigest,  ist  ein  Tlior. 

Nicht  zufrieden  seinem  Feinde  Bestattung  ausgewirkt  zu 
haben,  erbietet  sich  Odysseus  auch  bei  derselben  mitzuhel- 
fen und  wendet  sich  deshalb  an  Teukros  mit  den  Worten 

Und  jetzo,  Teukros,  sag*  ich  dir  von  diesem  Mann : 

Wie  sehr  ich  sonst  ihm  Feind  war,  bin  ich  nun  ihm  Freund. 

Und  seinen  Leichnam  will  ich  mitbeerdigen 

Und  mitarbeiteii  und  niclits  unterlassen,  was 

Den  besten  Menschen  ja  erweisen  muss  ein  Mensch. 

Worauf  dieser  erwidert”); 

Bester  Odysseus,  viel  an  dir  zu  loben  hat 

Mein  Mund,  und  mein  Erwarten  hast  du  sehr  getäuscht. 

Denn  diesem  Manne  der  Argeier  feindlichster, 

Stand'st  thätlich  du  allein  ihm  bei  und  littest  nicht, 

Ilm  überlebend,  Schmach  dem  Todten  anzuthun.  — — 

Dich  ”)  aber,  Spross  des  alten  Laertes,  steh  ich  an 
Mit  zuzulassen  zur  Berührung  dieser  Gruft, 

Dass  nicht  dem  Todten  dies  ich  unwillkommen  thu'. 

Im  andern  sei  Mithelfer;  wenn  du  andre  auch 
Vom  Heere  willst  mitführen,  soll  es  lieb  uns  sein. 

Ich  aber  mache  alles  mir  bereit,  doch  du 

Wirst  uns  gewiss  als  edler  Mann  stets  theiier  sein. 

Odysseus  weiss  die  zarte  Rücksicht  zu  würdigen,  die  es 
dem  Teukros  wünschenswerth  macht,  dass  Odysseus  an  des 
Aws  Deerdigung  nicht  persuniieh  milwirke.  VVohl  wünschte 


“j  V.  1343  scjq. 
■')  V.  1371  sqq. 
”•)  V.  1376  sqq. 
'■)  V.  1381  sqq. 
'•)  V.  1393  sqq. 
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er  es,  aber  tia  es  nicht  sein  kann,  gelil  er,  «las  Bedenken 
des  Teukros  anerkennend  und  achtend  ”). 

Es  ist  unmöglich,  den  Edelmuth  su  verkennen,  mit  dem 
Sophokles  olTenhar  den  Odysseus  gezeiclinet  hat.  Wer  kann 
es  leugnen,  dass  dieser  unsere  Liebe  und  Zuneigung  weit 
mehr  in  Anspruch  nimmt,  als  Aias!  War  auch  der  Cha- 
rakter desselben  an  sich  noch  so  ehrenhaft,  wegen  seiner 
Geradheit  und  Ehrlichkeit  noch  so  nchtungswerüi ; wir  be- 
wundern, achten,  aber  lieben  ilin  nicht ; es  wird  Charaktere 
geben  können,  welche  von  dein  Aiantischen  durchaus  ver- 
schieden, ja  in  gewisser  Weise  das  Gegentheil  sind,  ohne 
dass  sic  deswegen  verschlagen  und  unehrlich  sein  müssten. 
Jene  Wildheit,  jener  Trotz  und  Starrsinn  des  Aias,  den  er 
selbst  im  Tode  nicht  verleugnet,  verletzen  nur;  seine  Hauh- 
heit  stösst  uns  zurück,  seine  Unversöhnlichkeit,  obgleich  und 
gerade  weil  sie  einfache  Consequenz  des  Charakters  ist,  em- 
pört uns.  Das  ist  nicht  der  Mann,  den  die  Götter  lieben, 
nicht  eine  Gesinnung,  zu  der  wir  uns  hingezogen  fühlten. 

Wie  ganz  anders  steht  Odysseus  da.  Erkennt  man  an 
ihm  noch  einen  Funken  von  Zorn  und  Hass  gegen  den,  der 
ihm  in  der  Nacht  nach  dem  Leben  getrachtet?  ihm  in  je- 
nem Widder  die  schmählichste  Behandlung  zuzufügen  ge- 
dachte? Nicht  das  Gefühl  des  Unrechts  und  der  Schuld 
bewegt  ihn  zu  der  Sorge  für  den  unglücklichen  Feind,  son- 
dern sein  edles,  freundliches  Gemüth,  welches  Wehmutli 
und  Mitleid  ergreift  bei  dem  Anblicke  des  ihn  zwar  tüdtlicli 
hassenden,  aber  so  elenden  Mannes.  Keine  Spur  davon, 
dass  Odysseus  aus  Heue  handelte  wegen  des  Sieges,  den  er 


”)  r.  HOO  s<).  Icli  habe  natiiilidi  hei  iliesen  Beiiierkuiigen  iiirlil 
Kücksicht  auf  die  Meinung;  einiger,  zum  Tlieil  aller,  Kuu»trichter 
geiiuminen,  nach  welcher  der  Schluss  des  So|ihoklcischeii  Aias  liöohsl 
iiherlliissig  wäre. 
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so  eben  über  Aias  errungen;  ini  GegenlheiJ,  überall  spricht 
es  sich  aus,  dass  es  ihn  zwar  schmerzt,  den  Gegner  so  er- 
niedrigt und  geistig  zertrümmert  zu  selicn,  aber  nicht,  dass 
er  mit  Schaam  oder  Gewissensbissen  des  Sieges  gcdäciile. 
hr  hat  das  Bewusstsein  seines  Rechts. 

Wenn  Sophokles  so  den  Odysseus  darstellte  im  Aias, 
ul  es  unglaublich,  anzunehmen,  er  habe  ihn  bei  dem  Streite 
um  die  Waffen  durch  Ränke  und  gegen  das  gute  Recht  sie- 
• ;en  lassen.  Auf  die  Beschuldigungen  wegen  Intriguen  des 
Alreklen  *”)  ist  nichts  zu  geben.  Sie  sind  natürlich  im 
Munde  des  Teukros,  übcrhau])t  von  Seiten  derer,  die  an 
ilirem  Rechte  gekränkt  zu  sein  glaubten,  und  waren  auch 
nacli  Darstellung  des  Sophokles  gewiss  ohne  Grund.  Sonst 
bällc  der  Odysseus  im  Aias  anders  erscheinen  müssen. 

Dass  Odysseus  bei  Sophokles  nicht  überall  so  edel  auf- 
trat, wie  im  Aias,  ist  an  sich  glaublicli  und  aus  dem  Phi- 
loLtel  zu  erkennen.  Aber  auch  hier  muss  man  die  Eilfer- 
tigleit  missbilligen,  mit  der  Manche  den  Gegensatz  zum 
Neoptolemos  zum  Nnchtheil  des  Odysseus  ausgebeutet  ha- 
ben*'). Abgesehen  von  den  speciellen,  künstlerischen  Mo- 


Ai.  T.  1135.  1239  8<jq. 

’■)  Auch  Her.ler,  Krit.  Wälder  I,  r.  (Werke  1829  IJd.  XIU.p.CS) 
'erkennt  den  Odysseus  im  Pliiloktet  ganz,  wenn  er  ilin  einen  Ver- 
lökrer  nennt,  der  offenbare  Grundsätze  der  Treulosigkeit  verrätli, 
ilie  alle  Tugend  i)ber  den  Haufen  werfen,  wenn  er  Pfui  über  den 
ßösewiclit  ruft,  bei  dem  das  Laster  schon  zur  Sprache  der  Gruml- 
säUe  geworden;  wenn  er  meint,  Sophokles  male  den  Odysseus  lieber 
'diwärzer,  als  er  sonst  zu  malen  pflege,  um  uns  nur  desto  mehr  für 
<len  armen  Philoktet  einzunelimen,  der  von  ihm  hintergangen  ist  und 
liintergangen  werden  soll.  — Und  so  wird  noch  neuerdings  Odysseus 
in  Soph.  Phil,  als  Sophist  genommen  von  Raspe  Quaest.  Soph. 
I*.  I.  Rostock  1843.  4.  Vgl.  Kolster  über  den  Philoktet  des  So- 
phokles. Itzehoe  1844.  4.  20  S.  (Programm  der  Schule  zu  Meldorf). 
^cliwenck  über  des  Soph.  Phil.  Franki.  1844.  4.  13  S.  Fr.  Zim- 
■nermann  über  den  Phil,  des  Soph.  in  ästhetischem  Betrachte.  Darin- 
'ladt  1847.  - 


Digilized  by  Google 


290 


tivcn,  nach  denen  der  Char.iUer  des  Odysseus  im  Philoklfl 
eingerichlel  werden  miissle»  ist  er  auch  hier  noch  immer 
ein  edler  Mensch.  Oder  heisst  das  nicht  edel,  für  den  hohen 
Zweck  der  Zerstörung  Troias,  dies  schwierige  und  gefahr- 
volle Werk,  die  Herbeiholung  des  Philoklet  zu  übernehmen? 
für  das  allgemeine  Wohl  das  eigne  und  die  Störrigkeit  ei- 
nes Einzelnen  hintenanzuselzen?  Wohl,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  der  dies  geschieht,  wird  getadelt.  Aber  warum 
dies?  Man  giebt  zu,  dass  Philoktet  herbcigebolt  werden 
musste:  denn  es  wäre  doch  mehr  als  liicherlich,  wenn  die 
Griechen,  da  sie  wussten,  dass  nur  mit  Hülfe  seines  Bogens 
Troia  erobert  werden  könne,  lieber  ihre  zehnjährige  Midie 
umsonst  ertragen  und  sich  nach  Hause  begeben,  als  die, 
wie  man  meint,  unedle  That  begangen  hätten,  einen,  und 
noch  dazu  ohne  Gründe  halsstarrigen  Querkopf  mit  List  lu 
ihrer  Hülfe  lierbeizuschaifen.  Philoklet  musste  nach  Troia 
kommen,  und  das  einzige  Mittel,  dies  zu  bewirken,  war  Lisi 
Sophokles  hat  den  Charakter  des  Philoklet  ganz  vortrefllicli 
gezeichnet.  Sein  gegen  den  Atreiden  und  Odysseus  gerich- 
teter und  von  seinem  Standpunkte  aus  in  seinen  Ursachen 
ganz  natürlicher  Hass  war  durch  zehnjährige  Einsamkeit  auf 
öder  Insel,  durch  die  unerträglichsten  Schmerzen  einer  nie 
heilenden  Wunde,  so  in  sich  erstarkt  und  verhärtet,  dass 
durch  Zureden  und  freundliche  Annäherung  iiicbls  gegen 
denselben  würde  ausgerichlel  sein.  Dies  sieht  man  aus  dem 
ganzen  Stücke.  Philoklet  ist  durch  und  durch  cgoislisch 
und  nicht  im  Stande,  seine  subjektive  Rachsucht  dem  all- 
gemeinen Heile  aufzuopfern.  .Ja  sein  in  sich  verhärtetes 
Gemülh  wird  nicht  einmal  durch  die  Grossherzigkeil  des 
Neoplolemos  erweicht,  sondern  auf  der  Heiinfabrl  bestehend, 
versucht  er  sogar,  diesen  von  der  allgemeinen  Sache  gleicli 
falls  abtrünnig  zu  machen.  Mit  Güte  war  einer  solclien 
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Natur  nicht  beizukoniincn , mit  Ceu’.nlt  ebenso  wenig.  Es 
liiieb  nur  die  List  übrig. 

Die  List  steht  in  üblem  Rufe.  Mnti  kann  von  dersel- 
ben nicht  die  ränkevolle  Intrigue  trennen,  die  doch  eigent- 
lich gar  nichts  damit  zu  schaiTen  hat.  Man  lobt  den  Feld- 
herm,  der  das  feindliche  Heer  umgeht  und  unversehens 
angreifl,  der  die  Stellung  des  Gegners  mit  eigner  Gefahr 
auszukundschaften  und  seine  schwächsten  Seiten  zu  be- 
nutzen, durch  Scheinangriffe,  fingirte  Positionen,  erheuchelte 
Rückzüge,  irreleitende  Kundschafter  den  Feind  zu  vernich- 
ten sucht  Es  giebt  Lagen  des  Lebens,  in  denen  die  soge- 
nannte Ehrlichkeit  Dummheit,  die  Geradheit  zum  Fehler  wird. 
Philoktet  war  nicht  blos  persönlicher  Gegner  des  Atreiden 
und  des  Odysseus;  sein  ungebändigter  Zorn  und  Groll  traf 
das  ganze  Achaiervolk  und  drohte  dessen  zehnjährige  An- 
strengung, die  Eroberung  der  feindlichen  Stadt,  zu  der  ganz 
Griechenland  sich  vereinigt  hatte,  zu  Schanden  zu  machen. 
So  war  Philoklet  nicht  blos  persönlicher  Feind  des  Odys- 
seus, sondern  Feind  des  allgemeinen  Besten  Ihm  gegen- 
über befand  sich  Odysseus  in  der  Lage  eines  Feldherrn  vor 
einem  übermächtigen  Feinde.  Leben  und  Tod  hängt  an  der 
Besiegung  desselben,  die  nur  durch  Geschicklichkeit  und 
List  erreicht  werden  kann.  Unter  solchen  Verhältnissen 
gegen  den  Feind  zu  operiren,  ist  kein  unwürdiges,  schimpf- 
liches Werk,  sondern  ein  schwieriges,  und  nicht  von  einem 
jeden  zu  vollführendes.  Achilleus  hätte  es  nicht  zu  Stande 
gebracht,  kein  anderer  ausser  Odysseus.  Dass  er  hart  er- 
scheint gegen  den  Unglücklichen?”)  Doppelt  Unrecht  von 

”)  F.  A.  Bernliardi  über  den  Phil,  des  Sopli.  2.  Aiifl.  Berlin 
1^25.  8.  p.  13  sq.  ,, Mitleid  erscheint  als  Scliwäche,  Hinterlist  bei 
'hr  untehlbaren  Waffe  des  Philoktet  ist  an  ihrem  Orte,  und  der  nie 
flirrende  Pfeil  des  Gegners  entschuldigt  nicht  nur,  sondern  reclit- 
f^rtigt  die  Flucht  eines  Menschen,  iler  auf  den  Gelilden  von  Troia 
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diesem,  dass  er  eher  sein  unheilbares,  imerlrügliches  Uebel 
erlragen  als  den  Hass  vergessen  , lieber  ewigen  Kuliin  als 
seinen  Zorn  aufgeben  will.  Heilung  und  iiuhm  warleii 
seiner  vor  Troia,  von  ihm  lioOl  das  ganze  Argeiervolk 
Vollendung  seiner  Mühen,  und  er  bleibt  trotzig  und  uiier- 
bitllicli.  Nein,  gegen  einen  solchen  Feind  ist  List  und  Ge- 
walt, zumal  da  sie  zu  seinem  eigenen  Besten  dienen,  nicJil 
zu  tadeln,  sondern  nöthig  und  lobenswerlh,  und  Dank  und 
Anerkennung  verdient  der  Mann,  der  sie  übte. 

Nimmt  man  die  nülhige  Rücksicht  auf  specielle  Ver- 
hältnisse, die  bei  allgemeiner  Betrachtung  weiter  zurück- 
treten,  so  wird  man  linden,  dass  es  dei:selbe  Odysseus  ist, 
den  wir  im  Aias  wie  im  Plüloklet  erblicken.  Sogar  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  beiden  Dramen  würde  uns 
nicht  aulTallen  dürfen;  aber  sie  ist  nicht  einmal  in  dem  Grade 
da,  dass  wir  von  dem  einen  Odysseus  schlechter  als  von 
dem  andern  zu  urtlieilen  berechtigt  wären.  In  beiden  Stük- 
ken  ist  Odysseus  der  unverdrossene,  edle,  für  das  allgemeine 
Wohl  mit  Beiseilelassung  aller  übelangebrachlen  Gefühlsre- 
gungen unermüdet  wirkende  Mann,  der  scharf  und  entscliie* 
den  auftrilt,  aber  in  der  harten  Umhüllung  ein  weiches  Herz 
bewahrt,  welches  uns  zu  Bewunderung  mid  Liebe  zugleich 
hinreisst.  — 

Ausser  in  diesen  beiden  Stücken  spielte  in  vielen  an- 
dern Odysseus  Iheils  eine  Hauptrolle,  theils  eine  sehr  be- 
deutende. Wie  dabei  sein  Charakter  gehalten  war,  können 
wir  meist  nur  vermulhen.  Aber  von  vorn  herein  dcnsel- 


andere  Beweise  seines  Muthes  gab,  die  dem  Staate,  welchem  er  sein 
Leben  aufsparen  muss,  erspriesslicber  waren."  — Osann  der  lei- 
dende Pliiloktet  in:  Herder-Album.  Jena  1845.  no.  XVII.  (Naciiwcis, 
dass  das  Urtlieil  Herders  über  den  Phil,  des  Soph.  in  voller  Ueber- 
cinstimmung  mit  der  Darstellung  desselben  Gegenstandes  bei  den 
übrigen  Dramatikern  und  Künstlern  des  Altertliuins  stehe.) 
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ken  als  vcrsclilageii , listig,  rlinkevoll,  durditriebcn  sii  den- 
ken, daxu  iiabcn  wir  keine  Veranlassung  und  in  den  vorlier- 
'eniachlen  Bemerkungen  sogar  eine  Gegeninahming. 

Ini  'Odvf<aevg  ftatvo/nevog^^)  war  der  Wahnsinn  behaii- 
ilelt,  welchen  Odysseus  erheuchelte,  um  sieh  der  Theiliiahoie 
HD  Kriege  gegen  Troia  zu  entziehen.  Wir  hohen  keinen 
Grund,  diem  Odysseus  liier  vom  Sophokles  einen  höhem 
Grad  von  Verstellungen  oder  ränkevolleni  Wesen  heigelegl 
Ul  glauben,  als  in  dein  Faktiun  seihst  liegt.  Wie  dies  aber 
infzufassen,  wird  aus  meiner  anderweitigen  Behandlung  des- 
selben klar  sein. 

Welcher*')  findet  in  der  Stelle  des  römisehen  Tragi- 
kers hei  Cicero**),  verinuthlich  aus  dem  WafTengerichte  des 
•\Uius  *‘),  nngedeutet,  dass  Odysseus  dem  Bunde  sclion  vor- 
her beigelrelen  sei,  ihn  gefördert,  uivd  nun  durdi  verstell- 
teo  Wahnsinn  sich  dem  Unternehmen  entzogen  habe.  „Da- 
durch erhält,  sagt  er,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Be- 
deutung, und  Sophokles  behandelt  anderwärts  den  Odysseus 
so,  dass  er  auch  diese  Treulosigkeit  ihm  schwerlich  erspart 
hat“  Ich  muss  mich  sowohl  gegen  die  Voraussetzung  ais 
gegen  den  Schluss  erklären.  In  den  Worten  des  Allius  liegt 
aichts,  was  uns  zwänge  oder  auch  nur  veraulassle,  die  Worte 
Cuius  ipse  princeps  iuris  iuramli  fuit. 

Quoll  omnes  scitis,  solus  neglexit  tiileui. 

Furore  adsiiiiulavit,  nc  coiret  institit. 

Quod  ni  Palamedis  perspicax  prudentia 
Istius  percepset  inalitiosoin  audaciam, 

Fide  sacratum- ius  perpetuo  falleret. 

auf  einen  andern  Eid  als  den  zu  beziehen,  welchen  Oilys- 

”)  Heber  denselben  vgl.  Welcker  Gr.  Tr.  1.  p.  100  — 10’.’.  III, 
p.  1527  81].  Ahrens  (.Sopli.  frgm.  Paris.  1811.)  p.  251  si|. 

'•)  Gr.  Tr.  1.  p.  102. 

De  oir.  III,  20. 

''*)  Nieberding  p.  20  sq.  II.  Horn,  ab  L.  AUio  )i.  in  draiii.  conv. 
t'onilz  1838.  1. 
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seus  dem  Tyndarcus  in  Vorschlag  brachte;  dass  durch  einen 
zweiten  vom  Odysseus  geleisteten  Eid,  wie  ihn  unmittelbar 
vor  dem  Kriege  die  Ilias*')  kennt  und  auch  wohl  Wel- 
cker*^)  versteht,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Bedeutung 
erhalte,  sehe  ich  nicht  ein.  Er  hätte  den  Odysseus  nur 
niederträchtiger  erscheinen  lassen,  und  dies  für  Sophokles 
anzunehmen,  haben  wir  in  der  sonstigen  Darstellung  des 
Odysseus  bei  ihm  keinen  Grund.  Denn  mit  Unrecht  nimmt 
Wcicjter  auch  für  Sophokles  einen,  wie  es  scheint,  dem 
Euripides  zuletzt  ähnlichen  Odysseus  an.  Lassen  wir  uns 
für  die  einzelnen  Stücke  nur  durch  das  bestimmen,  was 
theils  aus  den  Fragmenten  mit  Sicherheit  zu  entnehmen  ist, 
Üieils  in  Aias  und  Philoktet  ausführlich  vorliegl,  so  kommen 
wir  zu  einer  ganz  andern  Ansicht.  Darum  missbillige  irli 
auch,  was  Welcker”)  meint,  bei  der  Einfachheit  der 
Handlung  sei  zu  venuuthen,  dass  dem  verstellten  Wahnsinn 
andere  Listen  vorausgingen,  wenigstens  dass  Odysseus  zuerst 
sich  versteckte.  Das  scheint  mir  eher  für  die  Komödie  als 
für  die  Tragödie  zu  passen.  Odysseus  ist  der  Mann,  der 
zu  seinem  Zwecke  die  besten  Mittel  wählt.  Durch  ein  ein- 
faches Verstecken  konnte  er  sich  für  den  Augenblick  der 
Aufforderung  allerdings  entziehen;  aber  es  entschuldigte  ihn 
nicht.  Ganz  anders,  wenn  er  wahnsinnig  war.  Denn  kam 
er  nachher  auch  wieder  zu  Sinnen,  so  konnte  doch  keiner 
verlangen  oder  erwarten,  dass  er  dem  Heere  nachziehen 
würde.  Versteckte  sich  Odysseus  zuerst  und  heuchelte 
nachher  Wahnsinn,  so  muss  er  in  seinem  Versteck  gefun- 
den oder  aus  demselben  vertrieben  sein.  Dann  erst  Wahn- 
sinn zu  affectieren,  wäre  für  den  Zweck,  den  er  dabei  ver- 


”)  li,  33'J. 

•■')  Vgl.  a.  a.  O.  |>.  III. 
•)  1 (>•.>. 
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folgte,  sehr  unzweckmüssig  gewesen.  Denn  die  Verstellung 
lag  dann  sehr  zu  Tage.  Der  Ausdruck  rffiakaxpai,^“) , wel- 
cher in  dieser  Tragödie  vorkam,  lässt  vielfache  Beziehungen 
zu,  und  dass  Agamemnon,  als  er,  um  den  Odysseus  zur 
Theilnahme  am  Kriege  aufzufordern,  nach  Ilhaka  gekommen 
war,  beim  Amphimedon  und  nicht  beim  Odysseus  sich  auf- 
häil*'),  lässt  sich  weder  w'egen  des  wahnsinnigen  als  wegen 
des  sich  verbergenden  Odysseus  begreifen  ”).  Vielleicht  ist 
diese  Gastfreundschaft  eine  blosse  Fiktion,  die  sich  der 
Dichter  der  angeführten  Stelle  erlaubte,  da  Amphimedon 
und  Agamemnon  sich  kannten.  Auch  lassen  sich  aus  dem 
bloss  wahnsinnig  sich  stellenden  Odysseus  Situationen  genug 
entwickeln,  welche  für  die  Handlung  der  Tragödie  hinrei- 
chen  konnten. 

Ganz  anders  als  Welcher  fasst  Thudichum*’)  den 
Odysseus  dieses  Stückes.  „Hier  wird  wohl,  sagt  er,  das 
Ideal  eines  Ehepaares  zur  Anschauung  gekommen  sein,  und 
Niemand  cs  dem  Odysseus  verargen,  dass  er  das  allerhol- 
deste und  treuste  Weib  nicht  verlassen  will.  Ich  kann  mir 
die  schönste  Verwickelung  und  rührendste  Auflösung  den- 
ken, wie  Penelope  selber  den  Odysseus  für  wahnsinnig  hält. 
Dass  Sophokles  den  Odysseus  besonders  ungünstig  behandle, 
kann  ich  nicht  linden.  Im  Aias  ist  er  edel,  im  Philoktet 
gerechtfertigt,  denn  Scheltworte  seiner  Gegner  bestimmen 
nichts,  hier  wird  ihn  wohl  der  Dichter  besonders  edel  und 
liebenswerth  geschildert  haben.  So  muss  auch  im  Palame- 
des  Verdacht,  Irrtluim,  Unbereilung  die  Schuld  in  ein  Un- 


’")  Hesycli.  >.  v.  riuaiwpaii  xQvipni,  äifuvtani. 

*')  0(1.  (O,  102  sqq. 

”)  Man  könnte  vielleicht  vergleichen,  dass  Odysseus  und  Mene- 
laoi,  als  sie,  um  vom  Priamos  die  Helena  zurückzufordern,  inTroia 
waren,  vom  Antenor  bei  sich  aufgenommert  wurden. 

”)  Bei  Welcher  die  Gr.  Trag.  |>.  1527. 
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glück  verwanden  haben.“  Und  dazu  macht  Weicker“) 
folgende  Bemerkungen:  „Ghien  bedeutenden  Antlieil  gestek 
ich  der  Penelope  gern  zu:  nur  nicht  an  dem  Entschluss  des 
Odysseus.  Prolesilaos  hielt  den  Eid  und  verliess  die  neu- 
vermählte  Gattin,  die  ihn  auch  sehr  liebte.  Bundesverpflkb- 
tungen  sich  zu  entziehen,  giebt  es  viele  Ausreden  und  oft 
wirklich  eingetretene  Gründe.  Es  ist  möglich,  dass  Odrs 
seus  den  Eid  der  Freier  nicht  mitgeschworen  halte,  und 
dass  sie  ihn  ihrerseits  doch  gebunden  hielten.  Denn  du 
nach  Stesichoros und  Euripides’*)  Odysseus  dem  Tpda- 
reos,  der  unter  so  vielen  Freiern  nicht  zu  wählen  wa^ie, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  ihm  die  Hand  der  Penelope 
scliaflle,  die  Mittel  angab,  sich  sicher  zu  stellen,  dass  alle 
Freier  ihm  schwuren,  dem  Vorgezogenen  beizustehen,  wenn 
er  von  einem  Andern  in  der  Ehe  verletzt  würde,  so  brauchte 
dieser  ihm,  vor  dem  er  sicher  war,  den  Eid  nicht  abzunelv- 
men.  Zweifelhaft  und  der  Unterhandlung  bedürftig  war  der 
Fall  auch  dadurch,  dass  bei  dem  Eide,  welchen  Tyndareos 
empGng,  Fremde,  nicht  unter  den  Freiem  sich  Befindlkbe^ 
und  Untreue  der  Gattin  nicht  vorgesehen  waren.  Für  dco 
Odysseus  reichte  das  Orakel  über  den  Ausgang  des  Kriegs- 
zuges, woran  er  Theil  nehmen  würde,  hin,  um  es  nicht  ai 
Üiun;  Jeder  andere  wäre  unter  gleichen  Umständen  gern 
zurückgeblieben;  aber  damit  liälle  er  gegen  die  zum  Krieg 
entschlossenen  Fürsten,  die  er  scheuen  musste,  nichts  aus- 
gerichlet.  Der  Auftrag,  der  ihm,  nach  dem  Fragment’'), 
kurz,  nacli  der  Weise  von  Argos,  und  darum  doci»  wohl 


“)  H(I.  III.  p.  Ii27  sq. 

Bei  .Schol.  II.  li,  :I39.  ApoUu<l.  III,  10,  U. 

’*■)  Ipli.  Aul.  51—70. 

Tinl'i’  oioa«,  Tiur*  litiu  i'  lii'iUKl/it'i'K' 

fiv9o(  yitfi  y/Qyohat}  ai'vt^uyfiy  Soll.  Pi««l.  Utli.  V,  8fi- 
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vom  Agaiiieinnon  aiHigerichtet  wurde*”),  rülirle^  wohl  vom 
Tvndarcos  her,  dem  cs  zukam  aufzufordern,  in  dessen  Na- 
men man  am  nachdrücklichsten  an  die  Pflicht  erinnerte.“ 

Th u dich  um  legt  gewiss  zuviel  romanliscltes  Element 
in  das  Drama , obwohl  er  im  Uebrigen  ohne  Zweifel  recht 
hat.  Welckers  Bemerkungen,  mit  denen  er  selbst  die 
vorher  besprochenen  Ansichten  restrmgirt,  sind  fein  und  ge- 
ben uns  leichte  Mühe,  den  'Oövaaevg  fiatvonsvog  mit  dem 
ins  Pliiloktel  und  Aias  zu  demselben  Bilde  zu  vereinigen. 

Dass  Odysseus  in  den  Skyrierinnen  vorkam,  verlangt 
die  in  denselben  behandelte  Geschichte  und  sagt  Plutarch  *‘) 
ausdrücklich.  Er  kann  dort  keinen  andern  Charakter  gehabt 
haben,  als  den,  welchen  die  Sage  selbst  ihm  gab,  d.  h.  einen 
ausgezeichneten. 

Id  der  Iphigeneia  wirkte  Odysseus  selu:  bedeutend. 

Der  wahnsinnige  Odysseus  führt  uns  auf  den  Palame- 
iles.  Das  Verhällniss,  in  welchem  Odysseus  zu  diesem  ge 
setzt  wird,  'hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  zum  Aias.  Es 
scheint,  dass  Odysseus  hier  ähnlich  gehalten  war,  als  bei 
dem  WalTenstreite.  Wir  können  im  Wesentlichen  für  So- 
l>hoLles  dieselben  iiussern  Verhältnisse  annehmen,  wie  wir 
sie  bei  Acschylus  wahrscheinlich  finden.  Aus  den  wenigen 
Fragmenten,  welche  von  diesem  Drama  übrig  sind,  lässt 
sich  nicht  viel  scliliesscn.  Mil  Sicherheit  nur  dies,  dass 
Falamedes “*),  oder  zu  dessen  Vertheidigung  ein  Anderer*'), 


“)  Gegea  iliese  Annahme  bemerkt  Ähren«  p.‘251;  ,,.\gamem- 
noni  — VOX  i’  nt  regi  et  duci  non  convenit.  l’otius  in- 

ivlligia  alium,  qui  ab  Agamemnonc  venerit,  ut  Palaniedein  qiiiil  trans- 
isenilnm  esset  doceret.  Non  alieniim  fortasse  fiierit  Menelaiim  in- 
irlligere  nisi  inter  persona«  muta«  fiiit.” 

’*)  De  and.  poet.  cp.  11. 

*")  Nach  Welcher  I.  p.  I.12sq.  vgl.  p.  1U3. 

*')  Thiidichnm  1.  I.  p.  1529.  cf.  We  Ick  er  I.  p.  132  vgl.  p.  19.1. 
III.  p.  1529.  Ähren«  p.  264.  ad  frgm.  100. 
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seine  Kriimlungen  und  Verdienste  aufzählle.  Diese  gross- 
artige  Führung  des  Streites  gab  dem  Dichter  Gelegenheit 
genug,  sein  Talent  in  der  feinen  CharaLterisieriing  des  Kla- 
gers und  Verklagten  zu  zeigen,  und  das  Gewicht  der  von 
Jedem  geltend  gemachten  Gründe  hervorzuheben;  und  hierin 
ohne  Zweifel  muss  man  den  wesentlichen  Unterschied  in 
den  drei  gleichnamigen  Dramen  der  drei  Tragiker  suchen. 
Auf  Beiwerk,  wie  etwa,  wer  auf  jeder  der  beiden  Seiten 
stand,  kommt  es  namentlich  hier  nicht  an.  Die  Anklage 
konnte  überall  nur  auf  Verrath  lauten,  und  in  der  Motivie- 
rung desselben  konnte  jeder  der  Dichter  nach  Belieben  mehr 
oder  weniger  von  der  Ueberlieferung  abweichen.  Was  uns 
hier  am  meisten  angetit,  wie  Odysseus  bei  diesem  Prozesse 
handelte  und  aus  welchen  Motiven,  das  ist  nicht  ersichtlich. 
Es  ist  nur  eben  eine  Vermuthung  von  Welcher,  der 
Ahrens*’)  beitritt,  wenn  er  sagt*’):  „Im  Philoktel  in  Lem- 
nos,  worin  ebenfalls  die  grossen  Tragiker  alle  drei  den 
Odysseus  zeichneten,  führte  dieser  eine  That  £um  Besten 
des  Heeres  listig  und  kühn  aus:  im  Palamedes  handelte  er 
zugleich  für  sich,  und  bei  allen  Dreien  ohne  Zweifel  wenig- 
stens nicht  ohne  Antheil  von  Neid  und  selbstsüchtiger  Ka- 
bale.“ Darüber  habe  ich  früher  gesprochen,  in  wieweit  per- 
sönlicher Hass  und  Neid  für  die  Feindschaft  des  Odysseus 
gegen  den  Palamedes  anzunehmen  sei.  Dies  auch  bei  den 
Tragikern,  wenigstens  bei  Sophokles  und  Aeschylus  zu  ver- 
mulhen,  dazu  fehlt  cs  an  hinlänglichen  Gründen.  Sophokles 
konnte  nicht  Veranlassung  haben,  den  Odysseus  hier  schlech- 
ter als  in  seinem  Streite  mit  Aias  darzustellen,  wo  ja  wegen 
des  unmittelbaren  Vortheils,  welchen  er  dabei  hatte,  Intri- 
guen  ihm  zuzulheilen  weit  näher  lag.  Sophokles  wird  die 


”)  ji.  203. 

")  I,  p.  130. 
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Hauptanklage  gegen  Fnlainedes  den  Odysseus  auf  die  Nei- 
gung jenes  zuin  Frieden  und  seine  daraus  liervorgehende 
Theiloahiniosigkeil  am  Kriege  und  das  damit  wiederum  zu- 
umraenhiingendc  böse  Beispiel  habe  gründen  lassen,  wozu 
man  sich  auch  noch  ein  wirkliches  Bestreben  von  Seiten 
des  Beschädigten  zur  Vermittelung  des  Friedens  hinzudenken 
kann,  ohne  dass  Palamedes  dadurch  geradezu  zum  Verräther 
tu  werden  brauchte.  Wenn  man  sich  aber  auch  nur  unthä- 
üg  und  dadurch  das  Volk  zu  lässigerer  Führung  des  Krie- 
ges verleitend  den  Palamedes  denkt,  so  begreift  man  leicht, 
nie  Odysseus,  dieser  eifrigste  Betreiber  des  Krieges,  die 
Seele  der  ganzen  Unternehmung,  ihm  Feind  sein  musste 
und  auf  seine  Verurtlieilung  nicht  aus  PrivaÜeidenschaft, 
sondern  aus  Rücksicht  für  das  allgemeine  Wohl  drang.  Dies 
für  Sophokles  anzunchmen,  veranlasst  mich  der  ganze  so 
im  Philoktet  und  Aias  enthaltene  Charakter  des  Odysseus. 
Sophokles  liebt,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  keine 
diagonal- entgegengesetzten  Charaktere.  Wir  sahen  es  oben 
bei  Aias  und  Odysseus,  Philoktet  und  Odysseus,  wir  können 
es  überall  sehen.  Darum  glaube  ich  auch,  dass  der  Odys- 
seus iiii  Palamedes,  obgleich  Feind  und  Gegensatz  von  die- 
sem, doch  nicht  ränkcvoll  und  liinlerlistig,  sondern  ehrlich 
und  aus  Ueberzeugung  handelnd  wird  geschildert  gewesen 
sein  neben  dem  sanftmüthigen  und  aus  milder  Gesinnung 
lum  Frieden  rathenden  Palamedes. 

Wie  wir  im  Philoktet  und  Palamedes  den  Odysseus 
entschlossen  sehen,  jeden  Widerstand,  jedes  Hindemiss  zu 
beseitigen,  wodurch  der  Zweck  des  ganzen  Unternehmens 
gegen  Troia  hätte  vernichtet  werden  können,  so  auch  in 
der  'Itpiyivsia,  wo  er  es  ist,  welcher  die  Tochter  des  Aga- 
memnon zum  Opfer  herbeiführt,  und  auch  wohl  gegen  die 
Einsprüche  sich  setzt,  welche  sowohl  von  Seiten  des  Achil- 

Ua«r  d.  hom^r.  Poesie.  |9 
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eus  als  der  Klylaiiiineslra  gegen  das  Sühnopfer  der  Iplü- 
geneia  erhoben  wurden.  Sophokles  kann  nnmöglich  den 
Odysseus  hierbei  ander»  aufgefassl  haben,  als  er  ihn  in  der 
Sage  vorfand,  als  den,  welcher  um  des  hohen  Zweckes 
willen  die  Rücksichlen  nicht  achtet,  wclclie  Liebe  und  Mit- 
leid für  Iphigcneia  geltend  machten.  Die  Götter  verlangen 
sie  »um  Opfer;  nur  dies  ist  gegeben,  es  zu  versagen  und 
nach  Hause  zurückzukehren,  die  Schmach  der  geraubten 
Helena  ungerächt  zu  lassen,  oder  für  das  allgemeine  Wohl 
die  Regungen  des  Herzens  zu  unterdrücken.  Wir  haben 
drei  Verse  des  Dramas  übrig,  die  Odysseus  zur  Klylaim- 
nestra  spricht“): 

d*  cJ  fieylarmv  rvyxävovaa  nsvdeQÜv. 

und“): 

voei  nQog  dvÖQi  atöfia  novXimovg,  ohtog 

nejQ(jf  rqttTiea&ai  yvrjolov  q>QOvtjfiaTog  *°). 

Der  erste  Vers  würde  das  Hauptstück  eines  niederträchti- 
gen Charakters  sein,  wenn  wir  nicht  dächten,  dass  zwar 
mit  Ruhe  und  Verstellung  Odysseus  ihn  sprach,  aber  nicht 
ohne  gegen  sein  mitfühlendes  Herz  die  Gewalt  zu  brau- 
chen, welche  ihm  der  Blick  auf  die  unabwendbare  Nolh- 
wendigkeit  verlieh.  Er  hintergeht  die  Mutter,  ähnlich  wie 


••)  Bei  Phot.  «.  Sniil.  s.  v.  TttrlifQi'i,  mr(KQ6i.  (fr.  293  Dind. 
29  Ähren»  p.  254.  Welcher  I.  p.  107). 

<>)  Bei  Athen.  XII.  p.  513D.  (fr.  289  Dind.  3t  Ahr.  Welcher  I 
p.  107  sq.) 

**)  Porson  (Transact.  and  misc.  critic.  p.  213)  liest  roer  i« 
nnd  setzt  dn»  Komma  nach  aä/i«.  Ahrens  vermnthet  statt  ro*>  — «fl- 
Th.  Bergh  de  Soph.  fr.  p.  15  axi)fia  noivnovs,  wogegen  Pflügt 
Sched.  crit.  Gedan.  1835.  p.  36,  der  selbst  yviöft«  vorsclilägt,  was 
aber  Welcher  I,  p.  108  not.  2 gleichfalls  missbilligt.  Vielleicht  lief* 
der  Fehler  in  yvifo/ov. 
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Jen  Philoklel,  weil  nur  so  die  Tochter  von  ihr  ru  erlangen 
war,  und  als  sie  ihm  nachher  darüber  Vorwürfe  macht, 
sochl  er  sie  eu  beruhigen,  indem  er  sie  ermahnt,  ihren  Sinn 
dem  des  Mannes  anzuschliessen,  ^vie  ein  Polyp  sich  an  den 
Feben  schmiegt*').  Er  wird  sie  auch  auf  die  Nothwendig- 
keit  des  Opfers  hingewiesen  und  sie  überzeugt  haben,  dass 
auch  er  ihren  Schmerz  zwar  mitzufühlen  wisse,  aber  doch 
dem  göttlichen  Gebote  unlerzuordnen,  für  Pflicht  halte. 

Ausser  in  den  Tragödien,  welche  ich  hier  besprochen 
habe,  Lam  Odysseus  noch  in  mancher  andern  vor*®).  In 
allen  diesen  kann  es  keine  Frage  sein,  dass  er  denselben 
Charakter  hatte,  wie  bei  Homer.  Denn  theils  trat  er  in 
denselben  Situationen  auf,  welche  Homer  schildert,  theils  ist 
er  Hauptperson  und  in  Beziehungen , welche  keinen  irgend 
denkbaren  Grund  zu  der  Annahme  abgeben,  dass  seinem 
Charakter  darin  vom  Sophokles  sollte  Hinterlist  oder  ränke- 
'olle  Intrigue  beigemischt  sein. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  kurz  zu- 
sammen, so  ist  es  dies,  dass  Sophokles  den  Odysseus  durch- 
aus edel,  ganz  so  darstellte,  wie  Homer  und  die  älteste 
Sage  ihn  überlieferte.  Und  von  dem  feingebildeten,  edlen, 
das  Tiefste  mit  tiefem  Blick  erschauenden  Sophokles  kann 
man  es  auch  nicht  anders  erwarten.  Er  bedurfte  nicht  des 


‘J  Vgl,  Pindar  Tr.  inc.  70,  woza  Boeckh  eine  Stelle  bei  Athen. 
'II.  p.  317  A.  anfiilirt,  die  er  der  Thebais  zuweist  (fr.  4.  p.  588  Par.). 
~ Der  Polyp  ist  ein  sehr  beliebtes  Bild  der  griechischen  Dichter. 
Ion  fr.  39  Köpk.  (b.  Athen.  VI.  p.  318  E.)  Theogn.  ▼.  215  sq.  Bergk. 
Ulhen.  VII.  p.  917  A.)  Ps.  Phocyl.  49  ntTQOtfviis  noivnovt  Bergk. 
(>h  reränderlich). 

*’)  Lakonerinnen,  (7/r(u;f(fnV  Welcker  111.  p.  1124.  1150)  Sky- 
herinnen,  Iphigeneia  Aul. 

19* 
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Haschens  nach  neuen  Situationen  und  Charakteren,  um  sei- 
nen Figuren  Interesse  zu  geben.  Gerade  je  feiner  und 
nobler  er  sie  hielt,  um  so  mehr  Kunst  olTenbaiie  er  an 
ihnen  tmd  erregte  für  sie  Theilnahme  bei  den  Zu- 
schauern, die  mehr  war  als  ein  augenblickliches  Reiten 
der  Empbndung. 
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lieber  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntniss 
von  dem  nördlichen  Europa  im  Homer. 

Wie  früli  zwischen  Griechenland  und  den  nördlichen 
(legenden  Europas  Beziehungen  stattgefunden,  ist  eine  Frage, 
welche  die  bisherigen  Untersuchungen  eher  verwirrt  als  ge- 
fördert haben.  Indem  man  nach  Sagen  und  sprachlichen 
Aoklängen  grilT,  konnte  sich  jeder  aus  so  nachgiebigem 
Stoffe  leicht  dasjenige  Bild  formen,  welches  seine  Phantasie 
ilun  vorgezauberl  hatte.  Aber  die  Sagen  wurden  Iheils 
ohne  allen  Grund,  theils  ohne  die  nöthige  Kritik  gebraucht, 
und  auf  die  Etymologie,  deren  man  sich  bediente,  passt  das 
Wort  des  Augustinus  „ut  somniorum  interpretatio,  ita  ver- 
horum  origo  pro  cuiusque  ingenio  praedicatur.“  Selbst  die 
Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  setzen  nur  die  Träume 
eines  Goropius  Becanus  und  Olaus  Rudbeck  fort  und  kön- 
nen die  ganze  Frage  auf  immer  in  Miskredit  bringen.  Und 
doch  drängt  sie  sich  dem  Historiker  sowohl  als  dem  My- 
(henforschcr  mehrfach  auf  und  reizt,  wie  alle  dunklen  oder 
''crzerrten  Partieen  der  Wissenschaft,  seine  Neugier  und 
seinen  Eifer.  Um  sie  zu  beantworten  scheint  nichts  nöthi- 
§er  zugleich  und  zweckmässiger,  als  dass  man  genau  die 
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Zeilen  unterscheide,  dass  man  von  den  ältesten  Quellen  an- 
fangc  und  sie  zunächst  einzeln  und  unabhängig  von  einan- 
der erforsche. 

Ich  gehe  von  einer  Stelle  aus,  die  inan  bisher  für  die 
in  Rede  stehende  Frage  fast  gar  nicht  benutzt  hat  und  doch 
mit  grösserem  Recht  und  Schein  hätte  benutzen  können, 
als  alles,  was  sonst  beigebracht  ist.  Homer  lässt  den  Odys- 
seus, von  der  Insel  des  Aiolos  verwiesen  sechs  Tage  und 
Nächte  schüfen,  am  siebenten  aber  kommen ')  ^äfiov  alnv 
ntokU&(fOv  Tf]linvh)y  Aaiatqvyoviriv  (x,  81sq.).  Diese 
Worte  verstehe  ich  mit  den  Meisten  und  auch  dem  neusten 
Herausgeber  so,  dass  ich  ^a/nog  als  Namen  einer  Person, 
TrjXinvXog  als  den  einer  Stadt,  und  yiaiarQvyovtTj  als  de- 
ren Beinamen  fasse,  welcher  uns  angiebt,  wo  wir  uns  die 
Stadt  Telepylos  zu  denken  haben,  nämlich  bei  den  Laistry- 
gonen,  von  denen  bis  dahin  ja  noch  nicht  die  Rede  gewe- 
sen ist  Sonst  gestattet  auch  der  homerische  Sprachge- 
brauch '),  dass  man  yfäftog  als  Namen  der  Stadt  naiiin,  wie 
Didymos  bei  Schol.  Aristoph.  Pac.  758  und  NitzschAnin. 
Bd.  IIL  p.  160,  folglich  TtjlenvXog  und  ^aunqvyovit)  als 
Beiwörter.  Aber  abgesehen  davon,  dess  schon  der  Verfas- 


')  Lycophr.  Cass.  662  sc].  Tzetz.  -iutp.  rof.  lovs  ^ifciaTQvyörni 
kiyti'  totrtovt  yäq  6 'HQKxii\g  xaTtjöUwe,  tivlxa  ras  ßovs  lO" 

rtjQvövov,  ttvTif)  7ioiif4tTv,  AtCipayov  tovi  i'HO- 

lolnov!  iiüv  ttvaiQeif^vuov.  — Dies  ist  eben  solclie  Prae-post-Fiction, 
wie  des  Herakles  Besnch  bei  der  Skylla. 

*)  „Homer  nennt  eine  Stadt  nach  ihrem  Herrscher  sonst  nur  im 
Beisatz,  in  nachgestellter  Nebenbezeichnung:  11.  I,  366.  II,  677.  IX, 
668.  XIV,  230.  u.  a.  So  müsste  denn  liier  gerade  der  unbekannte 
Ahnherr  des  Antiphates  vorangestellt  nnd  hervorgehoben  sein.“ 
Nitzsch  Anm.  Bd.  III.  p.  tOO.  Und  allerdings  ist  der  Name  Lawos 
bedeutsam  und  gegen  die  obigen  Stellen  sind  andre  zu  vergleichen: 
^T,  II.  15.  .1,  10.  X,  16.5.  y,  130.  vgl.  ij,  81.  Z,  212.  132.  7ß5. 

T,  369  u.  a. 
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ser  von  \(i,  318’)  Lainos  für  eine  Person  hielt,  wie  auch 
Cicero*),  Ovid‘),  Horaz*)  und  Silius  llalicus’),  desgleichen 
die  Sdiolien,  wenn  sie  den  Lainos  zum  Sohn  des  Poseidon 
maclien '),  so  sclieint  auch  das  unmittelbar  Folgende  schick' 
lieber  den  Namen  als  den  Beinamen  einer  Stadt  zu  erklü* 
reo;  weshalb  ich  vorziohe  für  denselben  Tclepylos  in  An- 
iprucli  KU  nehmen'). 

Als  nähere  Beschreibung  der  Stadt  wird  nämlich  v.  82 
sesagl:  o&i  noifteya  notfirjv  'Hnvei  slaelätov,  6 dit  i^s- 
Hup  vnaxovet.  — Das  Verständniss  dieser  Worte  knüpft 
sich  an  notfiijv  und  ^nveiv.  braucht  Homer  fünf* 

inal'°)  vom  Schäfer,  wie  Ttotfiaivto  stets  d.  h.  viermal") 
vom  Weiden  der  Schafe.  An  andern  Stellen  wird  noipaqv 
ohne  nähere  Bezeichnung  der  Heerde  von  einem  Hirten  ge- 
sagt, der  im  Gebirge  (C,  II.  J,  455),  der  bei  Nacht  hütet 
(d,  559),  der  einen  Löwen  nicht  ab  wehren  kann  {2,  162); 
eben  so  *F,  835,  wo  es  von  einem  Diskos  heisst,  er  sei  so 
^oss  gewesen,  dass  er  auf  5 Jahre  einem  noifi^v  Eisen  für 
semen  Gebrauch  geliefert  haben  würde.  Wie  wir  nun  noi- 


*)  qJ’  <i(  Ti]l{nvXov  ^■ittiaiQvyoyiijV  iiif(xnrty. 

ad  Attic.  II.  13,  2. 

')  Metam.  XIV,  233. 

‘)  Od.  III.  17. 

) VIII,  329. 

*)  Schol.  Vulg.  Q.  X,  31.  tiuaUlli.  p.  1(U9,  lU.  Den  Urund  da- 
toB  ».  bei  Gell.  N.  A.  XV,  21. 

')  Die  IfaUtrygonisclic  Tefepylos:  Barnes.  Clarke.  Voss.  Völeker. 
Mausen.  Bekker. 

Die  fernthorige  Laistrygonie : Cic.  ad  Alt.  II.  13,  2.  Tzetz.  Lyc. 
SIH  p.  304  Müll.  — H.  Ste|ilianiis.Gi|ilianius.  Pope.  Damw.  J.  K,  (cf. 
Aamkg.  23).  Nitzsch. 

■")  £,  137.  Af,  441.  y,  493.  II,  354.  d,  87. 

*')  Z,  25.  106.  245.  i,  188.  vgl.  Eustatli.  p.  622,  52.  834,  46. 

1648,  58.  Apollon.  Lexio.  p.  668  Villois.  — noiftvn  i,  122  ist  unbe- 
stimmt, vielleicht  unecht,  Nitzsch  III.  p.  30;  noifty^iot  B,  470  von 
Sciiafes  gebraucht  steht  an  einer  zweifelhaften  Stelle. 
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fii^v  an  diesen  letzteren  Stellen  in  der  allgemeinen  Bedeu 
lung  eines  Hirten  nehmen  können,  in  welcher  es  die  Spä- 
tem vielfach  haben  und  selbst  Homer  in  der  gewöhnlichen 
Verbindung  noifit]v  lawv,  wie  ferner  bei  Homer  sich  andere 
Beispiele  der  Verallgemeinerung  oder  Abschwächung  des 
ursprünglichen  Begriifes  finden  z.  B.  Bovxoliiov  noinaivoiv 
(Z,  25),  Innoi  ßovxokiono  (Y,  221)  '%^'Hßrj  vhaaq  i^o- 
XÖsi  {J,  3.  Y,  234)  *’):  so  ^vird  es  auch  unbedenklich  sein, 
wenn  wir  an  unserer  Stelle  unter  noift^v  einen  Hirten  über- 
haupt verstehn.  Ja,  dies  müssen  wir  sogar  nothwendig 
wegen  des  Folgenden.  Denn  die  Gegenüberstellung  eines 
Rinderhirten  und  eines  Schäfers  in  V.  85  würde  alles  Ver- 
ständnisses entbehren,  wenn  wir  auf  den  Gegensatz  von 
zweierlei  Arten  von  Heerden  nicht  schon  hingewiesen  wären. 
Dies  haben  auch  alle  Erklärer  eingesehn  mit  Ausnahme  von 
Klausen'*),  der  aber  alles  verwirrt  indem  er  noifti^v  und 
noiiiiva  durch  Schafhirten,  /Jouxoilitav  Rinder  hütend, 
fi^Xa  voficvatv  Ziegen  weidend ‘‘)  übersetzt. 

Gleichfalls  gegensätzlich  entsprechen  sich  rjnvei  und 
vnaxovei,  'HnvBiv  steht  dreimal  bei  Homer'*)  und  zwar 
so,  dass  es  eine  gewisse  intensivität  des  Tones  bezeichnet, 
vermöge  welcher  derselbe  aus  bald  grösserer  bald  geringe- 
rer Entfernung  gehört  werden  kann '').  Dazu  passt  vna- 


")  ßovxolcTa9iu  afyas  Eopolis  bei  Anliatt  p.  84  Bekk.  (Mei- 
neke  Tom.  II.  p.  433.)  — Callimach.  in  Del.  176. 

’*)  Tgl.  Knstath.  p.  1250,  50.  1649  z.  A.  n.  Porson  u.  Vaicken. 
za  Euripid.  Phoen.  28.  Valckenaer  Callimach.  fr.  p.  75.  Diisen 
Pind.  Ol.  X,  9.  Blomfield  Aeschjrl.  Agam.  652.  Span  hei  m z.  Cal- 
lim.  Apoll.  48.  p.  ItOEm.  Lobeck  Technol.  p.  346  sqq.  Wüstem, 
z.  Theocr.  XI,  80. 

'*)  Die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  Hesiod  erklärt.  Bonn  1834. 
pag.  18. 

'*)  Tgl.  Aristarchs  Bemerkung  bei  Lehrs  p.  108. 

“)  I,  299.  c,  271.  S,  399. 

”)  Diese  Bedeutung  scheint  tiniiiiv  auch  immer  behalten  zu  hs- 
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Mvtiv,  welches  Homer  vom  Vernehmen")  und  einmal 
(d, 283)  vom  Antworten  gebraucht.  Ganz  unbegründet 
ist  ed,  riTtvei  und  vnaxovei  mit  aufruft  und  folgt,  ge- 
horcht zu  übersetzen,  wie  Viele  gethan  haben"),  da  dem 
weder  der  homerische  Gebrauch  jener  Worte  entspricht, 
noch  die  Participia  eiaeXäiov  und  i^eläojv,  noch  auch  das 
Folgende. 

Hiernach  heissen  die  Worte  des  Dichters:  Am  sie- 
benten Tage  aber  kamen  wir  zu  des  Lamos  jäher 
Stadl,  der  Laistrygonischen  Telepylos,  wo  den 
Hirten  [Rinder hirten]  der  Hirte  [Schäfer]  anruft 
einlreibend  und  jener  austreibend  vernimmt  es. 

In  diesen  Worten  einfach  den  Vieh-  und  Weidereich- 
Ihura  der  Laistrygonen  bezeichnet  zu  finden,  wie  man  ge- 
wollt hat,  dagegen  spricht  ausser  dem  Folgenden  schon  die 
Stellung  von  ^nvei  und  vnaxovet  an  den  Enden  des  Ver- 

wodurch  beide  Wörter  offenbar  als  die  bedeutsamsten 
hervorgehoben  werden  sollen.  Wenn  aber  das  Rufen  und 
Hören  in  den  besprochenen  Worten  die  Hauptsache  ist, 
w müssen  wir  nicht  sowohl  an  ein  stetes  Aus-  und 
Einlreiben,  als  vielmehr  an  irgend  welche  Entfernung 
•lenken,  die  der  Dichter  habe  näher  bezeichnen  wollen,  xo^’ 

Hesiod.  Sc.316  (s.  Heinrich.)  xvxfot  üfQainorai  ftiytti'  tjnuov. 
triitoph.  Eq.  1023  iyd)  (iiv  fl  fl  6 xvaiy  npd  aov  yÜQ  iinuu,  Kuri- 
pid.  Snppl.  800  ctniaai  ävxitftov  tfimv  axfvayfimuv  xXvovam.  He- 
rab. 155  0»  'yii>  ftfXftt,  j(  TiOT  änüaio;  notttv  «/«»;  noiov  oäuQfiöv; 
Moich.  11,  124.  Ebenso  bei  Pindar,  der  ^Tiütiv  meist  vom  AnruTen 
der  Götter  hat  Darnach  muss  man  richtig  verstehn  die  Metaphra- 
•ro  r/urti',  TtQoatfBtvfT , ngoaityoQtvft  bei  Sch.  Q.  Eiistath.  p.  1648, 
JO.  54.  Apollon.  Lex.  p.  402.  Etym.  M.  p.  434,  37.  vgl.  Alberti  zu 
Heiych.  Tom.  I.  p.  1647.  not.  11. 

“)  (,  483.  n,  10.  6,  4 (wo  die  Schol.  fälschlich  niiHtaOiti  ver- 
Uehn.  s.  Spitzner).  vgl.  Eustath.  p.  1496,  10. 

")  H.  Stephanus,  Bochart,  A.  Dacier,  Boivin,  Baudelot,  Kicciii.s 
s A.  Heyne  (s.  Wolf  z.  Hes.  Th.  748). 
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o^ioitnrjtn  tov  'Oaaov  le  yiytavt  ßoiqaag,  wie  die  Scholien 
sagen  *°).  Wir  hüllen  demnach  in  dem  mil  o&t  angeschlos* 
senen  KelalivsatEc  eine  elymologisierende  Epexegese  zu  7^- 
wie  schon  die  Allen  sahen  und  auch  Nitz  sch 
bemerkt"),  der  Trjkifrvlos  von  einer  sich  lang  und  schmal 
hinzichenden  Stadl  versteht.  „Stellt  man  sich,  sagt  er,  im 
Geist  auf  die  Strasse  einer  solchen  Stadt  — da  sieht  man 
durch  die  lange  Strasse  hin  an  beiden  Enden  ein  Thor").” 
Eine  interessante  Bestätigung  gewinnt  diese  auf  das 
Rufen  Accent  legende  Erklärung  von  anderer  Seite.  Der 
Verfasser  einer  Abhandlung  im  Cambridger  philol,  Museum 
„Ueber  die  Namen  der  vorhellenischen  Bevölkerung  Grie* 
chenlands”"),  leitet  den  Namen  der  Laislrygonen  von  dem 
epitaktischen  und  ab,  die  Laulsch wir- 

rer, S tarkbrumnicr,  yiäiios  vom  Stamme  Aäta,  worin 
sich  in  dem  Begriffe  der  Oeffnung,  xaz  iiox'J*'  des  Mundes, 
die  von  essen  und  schreien  (üdxca,  Idaxio)  begegnen  und 
wovon  auch  die  gespenstische  Ad(ua  benannt  ist,  die  die 
Kinder  frisst'*):  Aätioq  Schreihals,  der  eben  so  zum 

”')  Sch.  B.  Q.  z.  82.  Kustath.  p.  1649,  20.  — 'O.  r.  y,  ß.  sieht 
f,  400.  f,  294.  /,  473.  fi,  181. 

>')  Anin.  Bd.  111.  p.  100. 

”)  Respondentes  directa  in  compUa  portas,  wie  Auson.  dar. 
urb.  XIV,  16.  p.  239  Toll,  von  Burdigala  sagt. 

*')  J.  K.  On  the  Naines  of  the  Anteholleoic  Inhsbitants  of  Greece. 
Philol.  Mus.  Cambr.  Vol.  I.  (1832.)  p.  609 — 627;  über  die  Laistrygo- 
nen  p.  619  sqq.  (s.  not.  27). 

‘*)  Merkwürdig  genug  kommt  sie  ums  Leben  durch  einen  Sohn 
des  Kupliemos,  Antonin.  Liber,  cp.  8.  aus  Nikandros.  vgl.  Creuzer 
Symbol.  Bd.  III.  p.  740  sq.  ed.  lil.  Callimach.  Dian.  66  sqq.: 

Akt  Olt  xoL'pniav  us  änii&^a  i<ü/0( 

nitiiijQ  ftlv  Kuxltojint  inl  nutii 

’^Qyrjy  V ^TtQOJitjv,  wozu  man  vergl.  Spanheim  Tom.  II. 
p.214sq.  Rrn.  der  auch  den  Zusammonliang  zwischen  Lanios  u.  La- 
mia  bemerkt.  Dio  Chrys.  LV.  p.  28SReisk.  tä<;  i'xviias  xui  loi'f 
KvxXuncti,  ois  txfivof  ix^ltt  tovt  livn/otfijroof , — ätlntf)  ul  i/tOflf 
tn  mtiJiii,  ßi)i)OÜficyiii  tiiv  An/jitttV. 
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Sohn  des  Poseidon  und  Bruder  des  Polyphem  des  gewal- 
tigen Schreiers'^)  passt,  als  König  Anliphales "’)  der 
Gegenrufer  (v.  106.  114)  in  olTenborer  ßesiehung  steht 
w den  Worten  o&i  notfiiva  noifttjv  u.  s,  w.  ”). 


*‘)  Enphemot  S.  d.  Poseidon.  Find.  Pjrth.  tV,  44  aq.  O.  Mül- 
ler Orcli-  2ö8. 

”)  Dictys  Cret.  VI,  5.  niaclit  sogar  Polypliem  und  Antijdiates  zu 
Brüdern,  vgl.  Malelas  p.  145  sqq. 

Den  Namen  der  Laistrygonen  leitet  Bochnrt  aus  dem  He- 
bräischen ab,  s.  unten  not.  40;  Klausen  a.  a.  O.  p.  20  von  aiQÜCtiv, 
und  dem  Ini,  welches  in  XoTliii^,  änidpdf,  vielleicht  auch  in 
litßnöi  erscheine,  Frechmurrer,  Frechschwirrer,  Freoh- 
branser.  Debrigens  hat  Kl.  seine  Etymologie  von  dem  Engländer 
(not.  23},  den  er  aber  nicht  nennt  — Fischer  Antiqiiae  Agrigenti- 
nornm  bistoriae  prooemium.  Berot.  1837.  8.  p.  IC:  Quin  ipsum  Lae- 
slrygonum  nomen  nihil  aliud  tignificare  videtnr,  nisi  popnlum  saxa 
fodientem  alque  in  antris  habitantem.  — AiuaTQvyüv  fortasse  a änac 
(nnde  Uiivos)  saxum,  et  tqvio  vel  rpw/ai  (a  TPAil  vel  TPEil,  unde 
etiam  rpi^fw  et  TfiiuyJ.ri)  terere,  perfodere.” 

J.  K.  1.  I.:  The  AaiaxQvyövtt  of  Homer,  the  barbaroiis  inhabi- 
Uats  of  Sicily  or  Italy,  aiford  us  another,  hitherto  I believe  unsus- 
pected,  example  of  a similar  principle  of  nomenclature.  The  first 
syllable  lat;  is  a form  of  the  in  tnnctxjixov  {Xalanftis,  ßovnnis  He- 
•ych.),  the  second  is  derived  from  rpüCei  or  rpfCo  ")  which  are  the 
■ame  words.  Had  a fabulist  to  invent  a name  for  a people  who, 
like  the  Garamantes  „strident  niagis  quam  loquuntur”  [Mela,  I,  8 
ron  den  Troglod)  ten],  I do  not  know  how  he  conid  devise  a better 
than  ^tuoTQi'yovif.  It  is  curious  to  see  how  the  whole  fable  betrays 
the  traces  of  its  origin,  though  already  altercd  by  passing  through 
many  hands , before  it  reached  those  of  Homer.  v/n,uof  the  son  of 
■Neptune  (the  father  also  of  the  loud-voiced  IfoXvifrifios)  has  derived 
bis  aame  from  äizw,  whicli  signilies  to  make  a loud  noise  (lies,  ädf, 
whence  Xnxiu,  Xiiaxai,  but  also  by  a very  natural  trnnsi- 
lion,  the  opening  of  the  mouth  being  necessary  for  bolh,  to  eat, 
Od.  T,  229 : this,  aided  perhaps  by  the  analogy  of  Xniuot,  which  in- 
deed  is  the  samc  Word  in  another  form  may  have  proenred  the  people 
of  Jttftoi  the  credit  of  being  like  the  monster  the  ogress 

of  the  African  deserts,  and  the  bugbear  of  the  Grccian  chlldren,  de- 
vourtrs  of  men:  Sch.  Arist.  Pac.  712  (757).  The  name  of  the  king 
")  TQv^v,  \piSoQ(i(i,  yoyyvitt,  nari/to)(  XaXiT  Ktym.  M.  Which 
tlie  indistinct  speeeh  of  barbariaiis,  the  idea  of  loudness 
seems  also  to  have  bcen  connected. 
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Die  Deutung  des  Namens  Telepylos  und  die  Beschrei- 
bung der  laislrygonischen  Stadt,  welche  der  Dichter  durch 
ein  Bild  giebt,  enthält  eine  MerkwürdigLcil,  die  selbst 
wiederum  einer  Erläuterung  bedarf.  Dass  Hirten  eines  Or- 
tes zugleich  ein-  oder  ausziehen  und  sich  dabei  zurufen 
wäre  nichts  auffallendes;  aber  bei  den  Laistrygonen  treibt 
ja  zu  eben  der  Zeit,  in  welcher  ein  Hirte  einzieht,  ein  an- 
derer aus?  was  hat  es  damit  für  eine  Bewandtniss?  Die 
beiden  folgenden  Verse  geben  Auskunft:  dort  könnte 
wohl  ein  schlafloser  Mann  zwiefachen  Lohn  ver- 
dienen, den  einen  Rinder  hütend,  den  andern 
hellglänzende  Schafe  weidend. 

Die  Worte  avnvog  avijQ  (v.  84)  lehren,  dass  als  Zeit- 
punkt des  Austreibens  der  einen  Art  Heerden  der  Abend 
gedacht  ist;  und  zwar  ist  es  der  Rinderhirt  welcher  aus- 
zieht. Dies  zeigt  zum  Theil  schon  die  Korrelation  der  ein- 
zeinen  Satzglieder,  wie  die  Scholien  und  Nitzsch  richtig 
bemerken,  und  es  wird  gleich  noch  deutlicher  werden.  Von 
dieser  Auflalligkcit  nun,  dass  bei  den  Laistrygonen  die  Rin- 
der zu  derselben  Zeit,  wo  die  Schafe  von  der  Weide  heim- 
kehren, Abends  ausgelrieben  werden,  muss  V.  86  den  Grund 
angeben;  das  verlangt  der  Zusammenhang  und  deutet  das 
yäg  zu  Anfänge  an:  Denn  nahe  sind  die  Gänge  der 


allndes  probably  to  the  descriptioo  of  tlie  ahepherds  noi- 
fjLiva  — innxovH,  wliicli  may  have  originally  been  meant  only  a* 
deacriptWe  of  tlieir  reciprocal  call  and  reply,  sonding  for  through 
the  paatures  and  mountaina.  The  epithet  Ti/X^nvios,  which  Homer 
tiaa  given  to  no  other  city,  may  have  been  deaigned  to  mark  an 
equal  power  in  the  voicea  of  the  watchman.  There  ia  a want  of 
diatinetneaa  in  thia  part  of  tlie  deacription,  which  aeema  to  abew  that 
Homer  had  derived  a tale  from  otliera,  which  had  already  received 
additiona,  not  aggreeing  with  ita  primary  meaning.  He  ia  uanally 
conaidered  aa  the  fountain  of  mythology  and  fable;  but  tlie  atreama 
had  flowed  far,  and  received  many  inixturea,  before  they  reached 
hini.  — 
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.Nachl  und  des  Tages,  iyyiig  yaq  wxtög  xe  xal  ^fiaxog 
tun  »ikevd^oi. 

Das  griechische  xikev&og  ist  nicht  minder  zweideutig 
als  das  deutsche  „Gang”,  indem  es  sowohl  für  den  Weg, 
die  Strasse,  den  Raum  des  Gehens,  als  für  die  Thätig- 
keit  des  Gehens  genommen  wird*’).  Ebenso  k^nn  man 


'*)  Das  Wort  hat  Ni  t zach  a.  a.  O.  p.  102  sq.  weder  klar 

noch  richtig  definiert.  Homer  hat  es  zwiefach : 

n)  Weg,  Strasse,  f,  291  dijcis  ayladv  alaof  'A&Tjvrjs  äy/i  xe- 
liiSav.  Nitzsch  meint  auch  hier  unterscheide  sich  xfX.  doch  immer 
to  Ton  ödo't,  dass  dieses  eben  nur  den  Weg,  insofern  er  eine  be- 
stimmte Richtung  hat,  xti.  dagegen  die  Bahn,  welche  weiter,  welclie 
Torwarts  führt  bezeichnet.  Aber  an  der  genannten  Stelle  ist  xti. 
^nz  so  gebraucht  wie  sonst  öddf  d.  h.  durchaus  für  den  Strich  Erde, 
der  zur  allgemeinen  Passage  bestimmt  und  abgegrenzt  ist.  vgl.  X, 
66.  N,  335.  Weiter  begegnet  uns  xti.  wo  es  immer  noch  als  fassba- 
rer Weg,  aber  nicht  mehr  als  ein  bestimmter  und  abgegrenzter  ge- 
dacht ist.  Af,  411.  418.  O,  200.  357,  wo  für  das  augenblickliche 
Bedürfniss  alles  vor  den  Füssen,  was  hinderlich  ist  und  entgegen- 
sieht, beseitigt  wird.  Ebenso  M,  262  ovJ/  vu  n<o  Aavaoi  x«Coyio 
tfltiSov'):  die  Danaer  geben  durch  ihr  Weichen  den  Feinden  Platz 
lom  Vorrücken.  Weiter  übertragen  r,  406  #twv  d’  itnöiixe  xeltv9ov, 

')  Dieselbe  Verbindung  A,  504.  Allein  wie  der  Vers  nebst 
Umgebung  schon  anderweitig  Verdacht  gegen  sich  erregt 
(Hermann  de  interp.Hom.  p.ll.  Opnsc.  V,  61.  Lachmann 
Ueb.  d.  Ilias,  p.  30},  so  ist  er  auch  der  einzige,  in  welchem 
xti.  nicht  die  letzte,  sondern  eine  mittlere  Stelle  einnimmt. 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  y,  177  in  Bezug  auf  x^itt/Sn, 
welcher  Vers  einfach  zu  streichen  *sein  wird.  — Bei  dieser 
Gelegenheit  gebe  ich  einen  andern  verbalstatistischen  Bei- 
trag zur  Kritik  Homers:  q/uo;  steht  immer  zu  Anfänge 
d»  Verses  ausgenommen  ft,  439.  und  kommt  ausser  an  die- 
ser Stelle  und  A,  90  nur  in  Verbindung  mit  Ausdrücken 
vor,  die  das  wirkliche  Tageslicht  bezeichnen  (qcii;,  q/.tiof). 
Damit  vergl.  man  die  andern  Gründe  für  Interpolation  Sch. 
Q.  u,  439.  — So  steht  nach  Lehrs  (Lachmann  a.  a.  O. 
p.  7j  ttTitjvQiov,  ttTZjjvQfi  u.  a.  nur  am  Ende  der  Verse;  <1,646 
zählt  nicht,  da  die  ganze  Stelle  zweifelhaft  und  jüngern  Ur- 
sprungs ist.  Dergleichen  Hesse  sich  noch  vieles  anführen, 
und  es  ist  Unkenntniss  epischer  Manier,  wenn  Gross  Vin- 
diciar.  Horn.  P.  I.  Marburg.  1845.  p.  28  sagt:  eiusmodi  ob- 
serrationes,  qunm  fere  in  casn  quodam  consistant,  nullo 
pacto  ad  argumentum  alienius  momenti  explendnm  adhiberi 
possunt. 


Digitized  by  Google 


302 


räumlich  oder  zeitlich  und  die  Genitive  nurog  und 
}jficnog  persönlich  oder  unpersönlich  nehmen.  Hiernach  er- 
halten wir  vier  verschiedene  AufTassungsweisen  des  Verses. 

Zuerst  die  der  alten  Erklärer.  Sie  nahmen  xdlev&og 
objectiv  für  Weg,  deshalb  iyyvg  räumlich  und  fassten  die 
Genitive  unpersönlich,  verstanden  also  den  ganzen  Vers 
etwa  wie  Voss:  „Denn  nah  ist  zu  des  Tags  und  der  nächt- 
lichen Weide  der  Ausgang.”  Durch  diese  Worte,  glaubten 


wo  aacli  noch  ein,  wenngleich  nicht  fassbarer  Weg  gedacht  ist.  vgl. 
Xenophanes  b.  Diogen.  Liiert.  VIII,  36  (fr.  6 Bergk.  18,  I Mullacii.). 

b)  Das  Gehen,  Wandeln  selbst.  Dies  erscheint  am  ein- 
fachsten in  der  Verbindung  öJ6v  x«)  ft^TQa  xtitv^v,  in  welcher  ödo'i' 
den  Weg,  auf  dem  gewandelt  werden  soll,  fAÜQa  xtXtvi>otj  die  Grösse 
der  Reise,  das  Msass  der  Fahrt  bezeichnet’/  Dies  ergiebt  sich  fer- 
ner aus  R,  193  iiXXä  vv  töx  yt  Stoi  ßXiinjovai  xtXiuOov  (die  Götter 
versagen  nicht  den  Weg,  sondern  das  Riickkehren) ; d,  380.  469  ö; 
lit  fi  alXayattov  xticitf  xni  UijOl  xefee^oe  (fesselte  und  hinderte  mich 
so,  dass  ich  nicht  vorwärts  kommen,  nicht  ans  Ziel  gelangen  kann). 
ß,  429.  213  sind  ebenfalls  nicht  vom  Fahrwege,  sondern  vom  Durch- 
machen des  Raumes  zwischen  Ausgangs-  u,  Endpunkt  zu  verstehen, 
vgl.  V,  83,  S,  282,  */',  501.  — ß,  434. 

Beide  Bedeutungen  sind  auch  in  dem  neutralen  Plural  xfXivSa 
zu  erkennen’),  dem  in  den  verscliiedenen  Verbindungen  dies  gemein- 
sam ist,  dass  er  einen  unbestimmten  Weg,  resp.  mehrere,  wie  im 
Wasser*),  oder  das  Gehen  nnd  Streben  auf  einem  solchen,  wie  beim 
Winde,  bezeichnet.  Dazu  passen  denn  auch  die  ^€Q6tiTt(  u.  ivQiöit^a 
x(Xtv&a  (v,  64.  w,  10.  argl.  Völcker  Hom.  Geogr.  p.  06),  welche 
selber  der  Vorstellung  kein  klares  Bild  verstatten,  und  nur  M,  22.i 
widerstrebt  vielleicht. 

’)  Färber  (Berl.  Jahrb.  1844.  März.  no.  S8.  p.  463)  hat  un- 
ter anderem  auch  dies  nicht  gewusst. 

')  <,  383  (x^Xtt’9(c  mit  Cod.  Harl.  vgl.  Nitzsch  III.  p.  93). 
X,  20.  S,  17.  O,  620,  immer  mit  äy^/t(oy.  Das  Beiwort  Xai- 
ißiinn  an  den  beiden  letzten  Stellen  bestätigt  noch  mehr  die 
Bedeutung  des  Gehens,  Streben s.  — Die  erstere  Be- 
deutung (Weg,  Pfad)  dagegen  ist  für  vyQtt  x(Xtv9<t  y,  71. 
I,  252.  d,  842.  o,  474.  A,  312  anzunehmen.  V’ergl.  i,  261. 

*)  Deshalb  darf  man  anch  nicht  in  dem  Verse  ij,  272  S(  ftoi 
«ytfMvt  xnrfdijos  xiXtv9«t  wie  Bekker  riclitig 
beibebalten  hat,  mit  Nitzsch  a.  a.  O.  Bd.  III.  p.  93  nach 
Cod.  Marl,  nnd  Hamburg,  in  x^Xeu9oy  ändern. 
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sie,  solle  dargelhan  werden  entweder  wie  es  möglieh  sei, 
dass  der  cinzieliende  Hirt  den  auszichcndcn  durch  Kuf  be- 
gössen könne,  indem  nümlicli  die  von  beiden  entlang  zu 
gehenden  Wege  nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt  ge- 
wesen, oder  aber  wie  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn 
verdienen  könne,  indem  er  wegen  Nähe  der  Triften  bei  der 
Stadt  nicht  weit  zu  gehen  haben  würde.  Diese  letztere 
Erklärung  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen;  ich  sehe  nicht 
ein,  was  die  Nähe  der  Weiden  Tür  den  Erwerb  eines  dop- 
pelten Lohnes  thue.  Die  erstere  kann  man  verstehn,  aber 
nicht  billigen.  Denn  wie  einmal,  schon  wegen  der  Stellung, 
V.  66  am  natürlichsten  auf  die  beiden  unmittelbar  vorher- 
gehenden bezogen  wird,  so  bedarf  ja  das  Sich-grüssen-kön- 
nen  keiner  Motivierung,  da  es  beim  Ein-  und  Ausziehn  in 
derselben  Zeit  und  derselben  Stadt  geschieht,  sich  also  von 
seihst  versteht;  wohl  aber  wird  mit  Nothwendigkeit  ein 
Grund  für  das  ungewöhnliche  Austreiben  der  Rinder  ver- 
langt Die  alten  Erklärer  haben  das  sehr  wohl  gefühlt, 
nur  suchten  sie  diesen  Grund  nicht  in  des  Dichters  Worten, 
sondern  erfanden  selbst  einen. 

Eine  andre  Vorstellung  gewinnen  wir,  wenn  wir  tvxTog 
und  ^fiarog  persönlich  fassen:  Nahe  bei  einander  sind  die 
Wege,  auf  welchen  der  Tag  und  die  Nacht  w.andeln;  aber 
auch  sie  begründet  das  nicht,  was  erfordert  wird. 

Eine  dritte  Auffassung  ist  die,  bei  welcher  wir  xiiev- 
9ot  in  der  Bedeutung  des  Gehens,  deshalb  iyyvg  zeitlich, 
•vwdj  und  tjfünog  aber  unpersönlich  fassen,  so  wie  ßoivin: 
Denn  bald  nach  einander  sind  die  Gänge  Tags  und  Nachts, 
«1  bald  als  dass  dem  heiragekehrten  Schäfer  die  gehörige 
2eil  für  den  Schlaf  bliebe.  Denn  er  würde  bald  nach  sei- 
ner Heimkehr  Tags  schon  wieder  die  über  Nacht  zu  wei- 
'leaden  Rinder  austreiben  müssen.”  Hiergegen  ist  einzu- 
'venden,  dass  der  Rinderhirte,  zufolge  der  voraufgegangenen 
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Krzühlung  nicht  nach,  sondern  bei  Heimkehr  des  Schäfers 
auszieht  und  dass  die  auffallende  Hütungsart  bei  den  Lai- 
strygonen  unerklärt  bleibt. 

Die  vierte  und  letzte  Erklärung  nimmt  xiXev&oi  und 
iyyvQ  wie  die  vorige,  wxxog  und  rjfiarog  aber  persönlich, 
versteht  demnach  den  ganzen  Vers  so:  Nahe  sind  die  Gänge 
der  Nacht  und  des  Tages,  bald  nachdem  die  Nacht  ihren 
Gang  angetreten,  macht  der  Tag  den  seinigen,  so  dass  also 
der  Tag  dicht  hinter  der  Nacht  geht,  der  Tag  bald  und  un- 
mittelbar auf  die  Nacht  folgt. 

Ehe  wir  untersuchen  ob  und  insoweit  dieser  Sinn  die 
Anforderungen  befriedige,  welche  wir  an  V.  86  machten, 
den  Grund  anzugeben,  weshalb  bei  den  Laistrygonen  die 
Rinder  bei  Rückkehr  der  Schafe  auf  die  Weide  getrieben 
werden,  muss  ich  angeben,  wie  die  Alten  sich  diese  Sonder- 
barkeit erklärten.  Sie  behaupteten,  bei  Leontinoi  auf  Sici- 
lien  — denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen  **)  — 
seien  so  viele  Bremsen,  dass  man  die  durch  ihr  Fell  ge- 
schützten Schafe  bei  Tage,  die  Rinder  dagegen  Nachts  auf 
die  Weide  jage’“).  Aber  wenn  Homer  an  einen  solchen 
Grund  dachte,  so  hätte  er  ihn  jedenfalls  angeben  müssen. 
Und  wie  trivial  würde  uns  der  Dichter  erscheinen  müssen, 


Sch.  *,80.  Eustath.  p.  1649,  16.  vgl.  Thncyd.  VI,  2 (u.  daraus 
bei  Stepli.  B.  p.  180,4  West.)  Theopomp,  bei  Polyb.  VIII,  1 1.  Strab. 
I,  2.  p.20.  Plin.  N.  H.  III,  14.  Solin.  cp.  5.  Tzetz.' Lyc.  662.  Black- 
well p.280.  Voss  Krit  Bl.  II,  302.  V ö 1 c k e r Horn.  Geogr.  p.ll6.  — 
Andre  setzten  sie  nach  Formiae:  Cic.  ad  Attic.  II.  13,  2.  Horat.  Od. 
III.  17,  6.  Ovid.  Fast.  IV.  69.  Plin.  N.  H.  III,  9 (VII,  2).  Sil.  IUI.  VII, 
276.  410.  VIII,  329.  Marcian.  VI.  641  p. 523K.  C luve r lul.  Ant.  III,  70. 
p.  1071.  Sicil.  Ant.  II,  17.  p.  465sq.  d’Orville  Sicul.  P.  1.  cp.  9. 
pag.  169. 

’")  Sch.  B.  *,  85.  Sch.  Vulg.  86.  Eustath.- 1.  1.  Ob  diese  Er- 
klärung von  Aristarch  sei,  ist  zweifelhaft,  da  er  den  ixtomaftös 
(Welcker  KI.  Sehr.  II,  50  sq.)  annahm. 
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wenn  er  so  viel  Auflicbens  von  einer  so  gleicligültigen  Sache 
gemacht  hätte,  die  für  die  ganze  Erzählung  auch  nicht  von 
dem  mindesten  Einflüsse  ist.  Ueherdies  beruht  ja  die  ganze 
Lokalisierung  der  Laistrygonen  bei  Leontinoi  auf  leeren  und 
haltlosen  Voraussetzungen,  und  die  Angabe  von  vielen  Brem- 
sen bei  Jener  Stadt  scheint  nur  für  den  spcciellen  Zweck 
erfunden. 

Machen  wir  lieber  folgende  Reflexionen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  das  Aus-  und  Eintreiben  der  Heerden  vom 
Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  abhängt,  und  zwar 
so  dass  nach  wohlbegründeter  Erfahrung  die  Schafe,  wie 
sie  später  ausgehn,  auch  später  heimkehren,  die  Rinder  da- 
gegen früh  die  Ställe  verlassen  und  früh  in  dieselben  zurück- 
geführt werden.  Je  später  also  die  Sonne  unter  und  je 
früher  sie  wieder  aufgeht,  desto  geringer  wird  der  Zeitraum 
sein,  welcher  zwischen  der  Heimkehr  der  Schafe  und  dem 
Austreiben  der  Rinder  liegt.  Sollen  die  beiden  betreffenden 
Hirten  sich  nun  bei  ihren  Handlungen  begegnen,  also  der 
Rinderhirt  ausziehn  w'enn  der  Schäfer  eintreibt,  so  muss  sich 
jener  Zeitraum  zwischen  dem  Untergange  und  Aufgange  der 
Sonne  auf  ein  Minimum  reducieren.  — Hat  der  Dichter 
dies  mit  V.  86  sagen  wollen?  Ich  denke  die  Worte  können 
nichts  anders  bedeuten,  als  was  wir  oben  in  ihnen  fanden 
d.  h.  nichts  anderes,  als  dass  bei  den  Laistrygonen  unmit- 
telbar auf  die  ISacht  der  Tag  folgt,  die  Sonne  unmittelbar 
nach  ihrem  Untergänge  wieder  aufgeht. 

So  haben  wir  einen  mit  den  Worten  des  Dichters  eben 
so  übereinstimmenden  als  unsern  Erwartungen  entsprechen- 
den Grund  für  die  eigenthümliche  Hütungsart  bei  den  Lai- 
strygonen. Denn  weil  bei  diesen  unmittelbar  nach  Sonnen- 
untergang, bei  Heimkehr  des  Schäfers,  schon  wieder  das 
Frühroth  sichtbar  wird,  wo  die  früh  zu  weidenden  Rinder 
ausgelricben  werden,  ist  es  möglich  dass  der  (durch  das 

l.aii«r  Gejirh.  a.  homor.  P«r>ip. 
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wesÜiclie  Thor^  ciniiehende  Schäfer  den  (znin  dsilicheu 
Thore)  auszielienden  Rinderhirleii  von  Feme  begrüssen  und 
demnach  ein  schlafloser  Mann  doppellen  Lohn  verdienen 
könnte,  wenn  er,  nachdem  er  Schafe  gehrdel,  gleich  wieder 
mit  Rindern  auf  die  Weide  zöge. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  der  Dich- 
ter bei  seiner  Aeusserung:  da  hätte  ein  schlafloser  Mann 
u.  s.  w.  nicht  genau  berechnet  hat,  ob  auch  weiter  der 
Rinderhirl  schon  heimtreibe,  wenn  der  Schallurl  auslrciben 
müsse.  Ihm  fiel  nur  bei,  dass  bei  solchem  ZusammenlrefTen 
der  heimtreibende  Schafhirt,  wenn  er  nicht  schlafen  wollte, 
auch  gleich  wieder  der  austreibende  Rinderhirt  sein  könnte  ”). 
Der  Dichter  fasst  nur  den  einmaligen  Act  für  sein  Bild 
ins  Auge. 

Das  Resultat  unserer  Betrachtungen  ist  auffallend  und 
überraschend.  Wir  finden  kurze  Nächte  bei  den  Laislry- 
gonen.  Schon  der  alte  Grammatiker  Krales  erkannte  solche 
und  nahm  an,  Homer  habe  nach  Kunde  aus  jenen  nördli- 
chen Ge'genden,  denen  diese  Nächte  cigenlhümlicli  sind, 
davon  geredet”).  Hierin  sind  ihm  in  neuerer  Zeit  Sca- 
liger”),  J.  Columbus”),  B.  Thiersch”)  u.  Nitzsch”) 
beigelreten”),  während  die  Meisten,  indem  sie  die  W'orle 

^')  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  103. 

”)  Sch.  Q.  Vutg.  P.  86.  Kiistath.  p.  1649,  27.  Sch.  Arat.  6S. 
Gemin.  Ellein.  Astr.  cp.  3.  p.22sq.  (cd.  Petar.  Uranol.  Lut.  Paris. 
1630.  fol.).  Krates  berief  sich  anf  Arat,  wogegen  aber  Scaliger 
Manil.  Astron.  Lotet.  1579.  8.  Ib.  III.  p.  169.  171.  172. 

")  1.  1. 

Incerti  scriptoris  fabiilae  aliquot  Homericae  de  Ulixis  erro- 
ribus  ethice  expticatae.  Lagd.  Bat.  1745.  8.  p.  105sq. 

’')  Ueber  das  Zeitalter  n.  V'aterland  d.  Homer,  ed.  II.  p.  i6sqq. 

’*)  a.  B.  O.  p.  101  sqq. 

*')  Die  Hinwendungen,  welche  Bochart  (s.  unten  not.  40.), 
Anna  Dacier  (l’Odyssee  d'Homöre.  Amsterd.  1731.  8.  Tom. II. 
p.  101),  Klausen  (a.  a.  O.  p.  16  sq.)  gemacht  haben,  bedürfen  einer 
Widerlegung  nicht. 
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des  Dichters  nicht  riclilij;  M*rsteliii,  der  iiiidern  Erklärung 
folgen.  Einige  2.  B.  G.  Hermann”)  und  ihm  nachschreh 
bend  Bode”)  ver2ichten  auf  jede  Erklärung  und  meinen, 
Homer  habe  ausser  anderem  auch  diese  Erzählung  von  den 
Laistrygonen  ganz  ohne  den  Sintj  zu  ahnen  aus  älteren  Ge- 
dichten genommen.  Sei  dies  auch,  so  wird  es  immer  unsre 
Aufgabe  und  möglich  sein,  den  ersten  Sinn  zu  erforschen. 
Indess  i.sl  es  unrcclil  zu  glniihen,  Homer  erzähle  etwas  nach, 
was  er  nicht  verstanden  habe.  So  lange  ein  Dichter  ver- 
nünftig ist,  wird  er  das  nie  Ihun.  Er  kann  wohl  ein  Ueber- 
lieferles  anders  verstehn  und  gebrauchen,  als  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  war  und  zuliess,  jedoch  so.  dass  sich 
von  dem,  was  er  sagt,  eine  Vorstellung  machen  lasst;  mit 
Sinn  und  Vsrstand  muss  und  wird  er  immer  schildern. 

Noch  Andre  haben  von  keiner  frühem  Erklärung  be- 
friedigt sich  in  eigenen  neuen  versucht;  so  Samuel  Bo- 
eharl”),  Jean  Boivin  le  radet,  ßaudelot,  Frngui er*’),' 


Briefe  über  Uom.  u.  lies.  p.  22. 

”j  Comin.  de  Orpheo.  |>.  läö. 

*")  Geograpliia  Sacra  P.  post.  Clianaan  s.  de  coloniis  et  sermons 
Phoenicum  Ib.I.  rp.  33.  (Oper.  Ouin.  ed.IIf.  Lgd.  Bt.  1692.  f.  p.590sq. 
^<3).  Die  Laistrjgonen  identisch  mit  den  Aurunkern,  deren  Name  vom 
Hebr.  averotli,  nrotli  (caulae  gregiim,  armentornm  praesepia)  gebil- 
ligt, einerseits  die  Vorstellung  von  dem  übergrossen  Viehreiclitiiome 
•1er  Laistr.  andrerseits  an  Hebr.  or  anklingend  die  Fabel  erzeugt 
lisbc,  dass  die  Laistr.  in  stetem  Liclite  lebten  oder  wenigstens  sehr 
Urze  Nächte  hätten.  Lamos  vom  Hebr.  laham,  tahama  (vorare), 
lohsni,  lahim  (helluo).  Wie  die  Leontiner  a leoninis  moribus  be- 
nisnt  so  die  Laistr.  vom  Hebr.  lais  tircan  (leo  inordax).  DieserAblei- 
tsng  stimmt  b.  Black  well  p.301  not.  minm.  Riccius  diss.  p.'ilSsq. 

■")  Die  Erklärungen  dieser  Drei  sind  referiert  in  Hist,  de  l’Ac. 
■les  Inzer.  Tom.  I.  p.  132— 136  (ed.  en  8.  p.  161  sq.).  Ueber  Boivin 
•.oben  p.  297.  303.  — Fragiiier  meint,  der  .Sinn  Homers  scheine  zu 
•ein:  in  einem  so  weidenreiohen  Lande,  welches  Weide  für  den  Tag 
nsd  die  Nacht  bot,  würde  ein  schlafloser  .Mann,  der  des  Tags  eine 
Art  Vieh  weiden  würde,  des  Nachts  eine  andre,  am  Ende  deslahres 

20- 
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Dornedden*’),  Völcker  und  Kl.-niscn,  (vergleiclie aiirli 
Kanne  Urkunden  elc.  Bd.  II.  Baireiitli  181,5.  8.  p.  108s<|. 
257.).  Völcker  und  Klausen  kommen  dahin  mit  Krales  über- 
ein, dass  auch  sie,  der  eine  kurze,  der  andre  helle  Nächte 
annehmen;  aber  sie  erklären  sich  den  Ursprung  dieser  Vor- 
stellung anders.  Völcker*’)  folgendermaassen ; Die  Sbiil 

einen  doppelten  Lolin  verdient  liaben,  weil  alsdann  ziisammengerrrli- 
net  die  Zeit  der  Tage  n.  Nächte  gleirli  ist.  Ba  n de  I o t fp.  133  sqq  V 
die  Stadt  der  Laistrygonen  war  nichts  anders  als  eine  lange  Rrilie 
aneinanderstossender  n.  ineinandergehender  Höhlen,  in  denen  dieh. 
zusammen  mit  ihren  Heerden  wohnten,  v.  97  sqq.  Die  von  der  IVeidr 
heimkehrenden  Hirten  nun  riefen  die  andern,  welche  nach  ihnen  dort- 
hin gehn  sollten,  und  diese  hörten  ohne  Mühe  den  Kuf  wegen  der 
von  einer  Höhle  zur  andern  stattlindenden  Verbindung.  Diese  Hüli- 
len  waren  längs  der  Küste  belegen,  so  dass  sich  zwischen  Meer«. 
Bergen  nur  ein  schmales  Thal  mit  Weiden  befand,  Sil.  Ital.  VIII,  iSt 
domusque  Antiphatae  compressa  freto.  Unter  dem  Wege  der  Nadit 
ist  der  Ocean  zu  verstehn,  in  welchem  sich  Nachts  die  Sonne  ver- 
birgt-, unter  dem  Wege  des  Tags  die  Krde,  die  Tags  von  derSonne 
erleuchtet  wird.  Demnach  will  Homer  ganz  einfach  sagen,  dass  Erde 
und  Meer  nahe  sind  d.  h.  dass  die  Erde  dort  durch  das  Meer  sehr 
eingezwängt  sei  und  folglich  die  Weiden  zu  wenig  Ausdehnung  li>- 
ben  als  dass  die  Hirten  sich  gar  weit  entfernen  könnten.  Dergestalt 
dass  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn  verdienen  könnte,  weil  er 
nicht  viel  Wegs  zu  machen  hätte  seine  Heerde  in  den  Stall  und  so- 
fort eine  andre  auf  die  Weide  zu  treiben.  — 

•’)  Erläuterung  d.  Aegypt.  Götterlehre  durch  die  Griechische  in 
Eichhorn  Allg.  Bibi.  d.  Bibi.  Litt.  Bd.  X (Lpz.  1800.  8.),  303—311. 
wieder  abgedr.  in  s.  Neu.  Theorie  z.  Erkl.  d.  gr.  Myth.  Göttingen 
1802.  8.  p.  17  sqq.  Seine  Ansicht  ist:  In  dem  Lande  d.  L.  höre  der 
eine  Hirt  in  demselben  Augenblicke  die  Rinder  zu  weiden  auf,  i* 
welchem  der  andre  die  Schafe  zu  weiden  anfange  und  umgekehrt. 
Diese  so  äusserst  präcis  bestimmte  Ordnung  hätten  die  L.  beobach- 
tet, um  die  Zählung  eines  ans  natürlichen  Tagen  und  Nächten  be- 
stehenden Jahres  zn  bewerkstelligen ; ähnlich  wie  die  Aegypter,  wel- 
che am  Grabe  des  Osiris  zn  Philac  360  Krüge  anfgestellt  halten  »• 
das  Mondenjahr  dadnreh  zählten,  dass  sie  diese  Krüge  voll  Milch 
gossen.  — Dieser  Erklärnng  von  Dornedden  ist,  ohne  weiteres  jo 
bemerken,  Köster  (Erlänterung  der  heil.  Sehr,  ans  den  Klassikern 
besonders  ans  Homer.  Kiel  1837.  8.  p.  147)  beigetreten. 

*’)  üeber  Homerische  Geogr.  u.  M'eltknnde.  Hannover  IH30.  8. 
pag.  116  sq. 
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relepylos  Uegl  gerade  dein  Eingang  zuin  Hades  gegenüber, 
wo  die  Sonne  unlersinkt.  Die  Laistrygonen  bewohnen  eine 
hochgelegene  Stadt  (v.  81)  und  sind  dicht  vor  dein  Licht* 
glanz  des  untersinkenden  Helios.  Nun  belehrte  die  Erfah* 
rung  die  Griechen,  dass  auf  hohen  Bergen,  z.  B.  dem  Athos, 
die  Sonne  des  Nachts  nur  kurze  Zeit  aus  dem  Gesichtskreise 
der  Menschen  verschwindet,  und  wenn  im  Westen  kaum  die 
Abendrüthe  verblasst  ist,  sich  im  Morgen  schon  Eos  wieder 
zeigt  Sie  sehlossen  also,  dass  jenes  westliche  Volk  auf 
seinem  hohen  Sitze  die  untergehende  Sonne  am  längsten 
sehen  müsse,  wenn  sie  den  Menschen  diesseits  Thrinakia 
schon  längst  verschwunden  war.  Kaum  ist  bei  ihnen  die- 
selbe untergegangen,  so  sehen  sie  Eos  schon  wieder  im 
Osten”  **). 

Hiergegen  ist  mit  Recht  von  B.  Thiersch“)  bemerkt 
worden,  dass  weder  die  Laistrygonen  eine  hochgelegene 
6tadt  bewohnen,  noch  auch  durch  die  Höhe  der  Bergspitzen 
in  jenen  südlichen  Ländern  ein  Unterschied  des  Tages  ver- 
ursacht werde  bedeutend  genug,  um  zu  Homers  Bild  Ver- 
anlassung geben  zu  können. 

•Noch  weniger  werden  wir  Klausen*“)  beistimmen, 
wenn  er  sagt:  „Es  lässt  sich  erweisen , dass  die  homerische 
Zeit  nach  ihrer  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Welt 
nolhwendig  sich  eine  Gegend  so  denken  musste,  wie  das 
Laistrygonenland  beschrieben  wird.  Tag  und  Nacht  sind 
nach  griechischer  Vorstellung  nicht  blosse  Begriffe,  sondern 
düiiionische  Wesen,  welche  durch  räumliches  Einherwan- 
delii  den  zeitliehen  Wechsel  von  Helle  und  Dunkel  hervor- 
bringen. Abends  nnd  Morgens  grenzen  Tag  und  Nacht,  die 

W es» e 1 i ng  ail  Antonin.  Itiner.  p 676  glaubt  LaUtrygonis 
in  Uaurien  nacli  «lern  Cliaiakter  d.  homer.  Laistrygonen  benannt. 

*')  a.  a.  O.  p.  47  «qq.  vgl  N itzsch  a a.  O.  p.  105. 

“•)  a.  a.  O.  p.  16  »qq. 
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sonst  durchaus  geschieden  sind,  an  einander,  da  müssen  also 
aucli  die  sonst  immerdar  getrennten  Dämonen  dieser  Zeilen 
einander  sich  nüheni.  Diese  Annäherung  aber  kann  nur  am 
Ende  der  Weit  geschehn,  an  den  Grenzen  der  Erde,  im 
äussersten  Westen,  wo  die  Nacht  wohnt.  Dort  also  sind 
die  sonst  überall  ewig  geschiedenen  Pfade  von  Tag  und 
Nacht  einander  nahe.  Da  nun  der  Tag  für  die  Griechen 
keine  Abstraction,  sondern  ein  wirkliches  Wesen  ist,  muss 
es  da,  wo  er  verweilt,  jedesmal  hell  sein.  Diese  näciitliche 
Heimat  des  Tages  versetzt  der  Dichter  in  das  Laistrygonen* 
laad,  dort  giebt  es  ein  Gebiet,  wo  es  Nachts  heil  ist,  weil 
der  Tag  dort  ausruht.  In  diesem  Gebiete  kann  mau  nun 
Nachts  sein  Vieh  weiden  lassen,  so  gut  wie  am  Tage 
ausserhalb  desselben.’’ 

Mit  Homers  Worten  kann  diese  Erklärung  Klausens 
nicht  bestehn.  Nahe  könnten  sich  Tag  und  Naclit  im  We- 
sten auch  wohl  nach  homerischer  Vorstellung  kommen,  vv« 
nach  heslodischer,  aber  dass  der  Dichter  sich  dort  eine 
nächtliche  Heimat  des  Tages  hätte  denken  müssen  oder  ge- 
dacht habe,  lässt  sich  in  keiner  Weise  darthun.  Und  nun 
gar  diesen  nächtlichen  Aufenthalt  des  Tages  in  das  Land 
der  Laistrygonen  verlegen,  dafür  spreclien  nicht  blos  nicht 
die  Worte  des  Textes,  sondern  dem  widersprechen  sie  so- 
gar. Selbst  die  ganze  hesiodische  Vorstellung  für  Homer 
angenommen,  kann  bei  den  Laistrygonen  nicht  der  Tag  über 
Naclit  verweilen,  da  sein  Aufenthalt  von  Hesiod  in  den 
ehenien  Himmel  verlegt  wird*^). 

So  scheinen  %vir  auch  negativ  zu  der  Ansicht  des  Kra- 
t«8  zurückgeführt  zu  werden,  die  noch  andenveit  unserer 
Zustimmung  empfohlen  wird. 


) Heitioil.  Tlieog.  748  miq. 
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Es  fällt  auf,  dass  Homer  den  Bernstein  gekannt  bat. 
Denn  dass  dieser  und  niclit  jene  Mischung  von  Gold  und 
Silber,  ubicunque  quinta  argonti  portio  est**),  unter  dem 
^hxTfoy  der  Odyssee^*)  zu  verstehen  ist,  kann  nach  den 
vielen  Untersuchungen*”)  darüber  wohl  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein  und  wird  auch  von  den  meisten  als  eine  ausge- 
luaclite  Sache  betrachtet*').  Wenn  aber  der  Bernstein  mit 
jenem  ^Xsxtqop  bezeichnet  ist,  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  homerische  Zeit  ihn  ebendaher  bezog,  woher 
man  ihn  spater  bekam,  aus  dem  Norden?  Herodot*'),  der 
einen  Fluss  Eridanos  leugnet,  sagt  doch  ausdrücklich,  dass 
die  Griechen  ihren  Bernstein  von  den  nördlichen  Völkern 
erhielten.  Und  darauf  scheint  sich  auch  zu  bezielin,  wenn 
man,  wie  schon  Pherekydcs  Ihat,  den  Eridanos  für  den  Po 
naliin*’).  Denn  indem  seil  den  ältesten  Zeiten  und  bis  spät 
iii  das  Mittelalter  hinein,  wie  0.  Müller*')  und  Hüll- 
uiann**)  zeigen,  eine  Handelsstrasse  aus  dem  Norden  in 


")  Flin.  H.  N.  XXXJII,  4.  vgl.  Pausan.  V.  12,  7.  Bähr  z.  He- 
rodot. I,  50. 

")  d,  73.  0,  460.  a,  206.  Für  „Uoldiilber”  Plia.  LI.  Ilgen 
b.  in  A|>.  Del.  lUl.  p.  224.  Nitzncli  Bd.  II.  p.  238.  Paasow  a.  T. 

'*)  <x einer  de  electro  vetemin  (Coiniiient.  Acad.  Gotting. 
1752.  Tora.  III.  p.  78sqq.).  Mi  Hin  Mineralogie  dei  Homer.  Aua 
<1.  Kranz,  von  Kink,  künigsberg  171)3.  8.  p.  26  — 33.  Buttmann 
Mytliologiis.  Bd.  II.  p.  337  — 363.  Ukert  Ueber  das  Elektron  u.  die 
nit  demaelben  verknüpften  Sagen.  Z.  f.  A.  1838.  no.  32  — 53. 
p.  425-452. 

"}  Voas  KU  Virg.  Kr.l.  IV.  p.  165  eil.  II.  WeIcker  Aescli.  Tril. 
p.5G7.  Rhein.  Mua.  1833.  HfL2.  p.238  (Kl.  Sehr.  Bd.  II.  p.  17.  49.). 
0.  Müller  Ktruaker.  Th.  I.  p.280aqq.  Archäol.  §36.  Nitzich  a. 
a 0.  p.  103.  vgl.aiicli  AbekenMiltelitalien.  StiiUg  I''I3.  p.271  u.v.A. 

”)  III.  115. 

”)  Pherecyd.  Ir.  30.  p.  135  .Sturz  no.33c.  Müll,  (an*  dem  Sch. 
(iermanici  z.  v.  361.  p.  133  (83)). 

•*)  Ktruaker  a.  a.  O.  vgl.  Kl.  Sehr.  II,  4611. 

")  Hüllmann  Haiidelsgeacbichte  der  Griechen.  Bonn  1839. 

6.  pag.  76  *qq.  Derselbe  sucht  pag.  03  — 81  darzathiin,  das* 
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den  Süden,  am  adrinlischen  Meere  inündele,  konnte  leicht 
der  Glaube  entstehn,  dass  am  Po  der  Bernstein  erzeugt 
werde,  weil  der  Handel  ilin  von  dort  den  Griechen  zuführte; 
ähnlich  wie  Arabien  für  das  Vaterland  desZiininles  galt“). 
Ja,  Welcher  hat  sogar  wiederholt  behauptet,  dass  mildem 
Bernstein  der  Odyssee  die  gewiss  nicht  jüngere  uns  aus 
Hesiod  ”)  bekannte  Fabel  von  seiner  Entstehung  aus  Thrä- 
nen  zu  den  Griechen  übergegangen  sei,  indem  man  nur  statt 
des  Sonnengottes  selbst  seine  Töchter  ihn  ausweinen  liess‘"). 
Wie  denn  nach  nordischer  Sage  auch  Perlen  geweint  wer- 
den und  das  Gold  der  Freyja  Thränen  heisst*’)  “). 


y/itxTQoy  eine  Art  Edelstein  sei.  Aelinlicli  schwankt  die  Erklä- 
rung des  Bdolach  (1.  Mos.  2,  12)  zwischen  Harz  (Buttmann 
Mythol.  I,  94)  u.  Edelstein.  Aber  Edelsteine  kennt  Homer  überhau|>t 
nicht.  Finder  de  adamante  j>.  23. 

“)  Herodot.  III,  111.  ygl.  ükert  a.  a.  O.  p.  447. 

*')  Hesiod.  fr.  184  Götti.  (184  Marcksch.)  aus  Hygin.  fb.  154. 
p.266Stav.  vgl.  frgm.  221  Götti.  (137  Marcksch.)  aus  Schol.  Q.  326. 

Welcher  Aeschyl.  Tril,  p.  567.  Kl.  Sehr.  Bd.  II.  p.  17. 

‘’)  Grimm  Deutsche  Mythol.  p.  281sq. 

‘")  [In  der  Handschrift  Lauers  findet  sich  am  Rande  folgender 
späterer,  mit  Bleistift  geschriebener  Zusatz :]  M'as  die  Phaeaken  be- 
trifft, BO  wird  von  diesen  später  die  Rede  sein.  Ich  erkenne  sie 
nicht  an,  als  ans  dem  Norden  stammende;  wohl  aber  Bernstein  und 
kurze  Nächte.  Die  von  ihnen' redenden  .Stellen  können  also  inkeine 
fr'iihere  Zeit  gesetzt  werden  als  in  die  in  welcher  die  Griechen  durch 
ihre  Handelsverbindungen  Gelegenheit  hatten  den  Bernstein  mit  der 
Nachricht  von  kurzen  Nächten  aus  dem  Norden  zu  beziehen.  Oder 
was  dasselbe  sagen  will:  die  Stellen  mit  dem  Bernstein  und  den  kur- 
zen Nächten  müssen  jünger  sein  als  die  übrigen  Theile  der  Odyssee. 
Doch  ist  hier  nnr  von  den  Laistrygonen  zn  handeln.  Wollten  wir 
blos  die  Partie  der  kurzen  Nächte,  was  nicht  einmal  geht,  aus  der 
Geschichte  von  den  Laistrygonen  entfernen,  das  Uebrige  stehen  und 
nir  alt-humerisch  gelten  lassen,  so  würde  ein  sehr  bleiches  Bild  übrig 
bleiben.  Ueberhaupt  wird  Jeder  mit  mir  fühlen,  dass  die  ganze  Lsi- 
strygonengeschichtc  nach  dem  Vorgänge  des  Polyphem  nichts  Auf- 
fallendes hat.  Sie  ist  doch  nur  eine  schwache  aber  deshalb  auf  der 
andern  Seite  in  ihren  Fakten  quantitativ  gesteigerte  Kopie  des  Ky- 
klopen.  Nimmt  man  nun  die  kurzen  Nächte  hinzu,  welche  auf  einen 
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Dies  fülirt  auf  eine  andere  Betraclilung,  die  ebenfalls 
von  Welcker  angeregt  ist.  Derselbe  hat  in  einem  Auf- 
sätze über  die  homerischen  Phäaken  und  die  Inseln  der  Se- 
ligen“) nachzuweisen  versucht,  dass  diePhüakcn,  die  Schif- 
fer, die  sich  aus  dem  weiträumigen  Oberland,  aus  dem 
Bereiche  der  gew'allsamen  Kyklopen,  in  die  Abgeschieden- 
heit zurückzogen  und  fern  von  erwerbsamen  Mensclicn  und 
unzugänglich  ihren  AngrilTcn  leben,  den  Göttern  hingegen 
nahe  stehn  und  in  den  glücklichen  Himmelsstrichen,  wo 
Elysion  liegt  und  der  Hyperboreer  Land,  in  ewigem  Frühling 
ein  heiteres  harmloses  Leben  führen,  stets  vergnügt  bei 
Mahl  und  Saitens|)iel  imd  Tanz-,  die  nur  schüfen,  um  die  in 
der  Irre  Umherschweifenden  zur  Heimat  zu  bringen;  deren 
Schilf  ohne  Steuer  seinen  Weg  von  selbst  findet  und  nie- 
mals Gefahr  läuft,  die  Dunkelmänner  am  unbekannten  Kü- 
slenlande,  die  von  Dimkel  umhüllt  in  der  Nacht  fahren  ohne 
dass  des  Windes,  der  sie  treibt,  gedacht  wird  und  ihren 
Mann  in  tiefem  dem  Tode  ganz  ähnlichen  Schlaf  zur  Heimat 
bringen  und  keinem  die  Fahrt  verweigern;  nichts  anderes 
sein  können  als  die  Fährmänner  des  Todes  in  irgend  einer 
ausländischen  entfernten  Religion  und  Sage,  die  in  die  Hel- 


jüngeren Ursiiriing  scliliessen  lassen  und  endlicli  die  Quelle  Artakia 
(jf,  108)  welche  in  der  Argonautensage  ihre  Stelle  hatte;  so  kommt  man 
auf  die  Vermnthung  das  ganze  Bild  von  den  Laistrygonen  möge  aus 
jüngeren  Argonautenliedern  entlehnt  mit  in  die  Odysseuslieder  ver- 
webt sein,  eben  wegen  jenes  interessanten  und  auf  den  fernsten  Nor- 
den hinweisenden  Umstandes  der  kurzen  Nächte. 

Dieser  Einfluss  jüngerer  Argonautenlieder  ist  auch  an  dem  Kirke- 
liede zu  erkennen  (x,  137sqq.  u,  69  sqq.  [Argo]).  Vielleicht  deshalb 
ist  das  der  Laistrygonen  hierher  gestellt;  vielleicht  rührt  aber  auch 
von  dem  Kinführen  der  Laistrygonen  in  die  Odysseussage  die  Ver- 
tnnpfung  der  Kirke  mit  den  Argonauten  her. 

*'(  Im  Rhein.  AIus.  1833.  Heft  2.  p.  219— 283,  wiederabgedruckt 
mit  Zusätzen  und  einem  Anhänge  zur  Vei theidigiing  gegen  die  Ein- 
wnrfe  Kl.  Sehr.  Bd.  II.  p.  1 — 79. 
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lenischc  Heldenpoesie  gezogen  eine  schöner  erfundene  Be- 
stimmung nie  erhallen  konnten  als  die,  den  geprüften  Dul- 
der Odysseus  nach  allen  Irrfahrten  in  seine  oberirdische 
Heimat  zurück  zu  bringen  ")■ 

Die  ausländische  Sage,  auf  die  Welcher  sich  bezieht, 
ist  uns  naeh  Dio  Cassius  und  Plutarch  von  Tzelzes“), 
und  aus  eigenem  Wissen  von  Prokopius“)  überliefert. 
An  der  Küste  des  Oceans  wohnen  unter  fränkischer  Ober- 
herrschaft, aber  von  Alters  her  aller  Abgaben  entbunden, 
Fischer  und  Ackerleute,  denen  es  obliegt  die  Seelen  nach 
der  Insel  Brittia,  zwischen  Britanien  und  Thule,  über  zu 
schüTen.  Das  Amt  gehl  der  Reihe  -nach  um.  Welclren  es 
in  jedweder  Nacht  zukommt,  die  legen  sich  bei  einbrechen- 
der Dämmerung  schlafen.  Mitternachts  hören  sie  an  ihre 
Thüre  poclien.  Augenblicklich  erheben  sie  sich,  gehen  zuin 
Ufer  und  erblicken  dort  leere  Nachen,  besteigen  sic,  greifen 
die  Ruder  und  fahren.  Dann  merken  sie  den  Nachen  ge- 
drängt voll  geladen,  so  dass  der  Rand  kaum  fingerbreit  über 
dem  Wasser  steht.  Sic  sehen  jedoch  Niemand  und  landen 
schon  nach  einer  Stunde,  während  sie  sonst  mit  ihrem  ei- 
genen Fahrzeug  Nacht  und  Tag  dazu  bedürfen,  in  Brittia. 
Angelangl  entleert  der  Nachen  sich  alsogleich  und  >vird  so 
leicht,  dass  er  nur  ganz  unten  die  Flut  berührt”). 

Man  muss  den  Aufsatz  von  Wclcker  selbst  lesen,  um 
zu  sehn  mit  wie  viel  Geist  und  Gelehrsamkeit  er  seine  Mei- 
nung vorzutragen,  wie  glaublich  er  die  ursprüngliche  Iden- 
tität dieser  nordischen  und  der  homerischen  Sage  zu  machen 
weiss,  und  wie  wahrscheinlich,  dass  die  Vorstellungen  von 


*')  Kl.  Sehr.  II,  14  81). 

1.  Iteaioit.  Op.  et  D.  171.  u.  z.  Lycoplir.  1201. 
")  B.  Goth.  IV,  20. 

**)  J.  Gi'iinni  a.  a.  O.  p 792. 
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EJrsien  ihren  Grund  in  dem  Glauben  nordwesteuropäischer 
Völker  haben.  Daher  hat  er  auch  nicht  wenige  für  sich 
tingenoiimien ‘*),  und  selbst  die,  welche  ihm  \viders|>rachen, 
haken  es  mit  einiger  Furchtsamkeit  und  mehr  zweifelnd  und 
Iragend  gethan 

Wir  hätten  also  iin  Homer  nicht  blos  die  Kunde  von 
einer  Natureigenthümlicbkeil  des  Nordens,  sondern  sogar 
einen  religiösen  Glauben  nördlicher  Völker  hellenisch  um* 
gedichtet,  und  der  Bernstein,  den  die  homerischen  Gesänge 
gieiciifnlls  kennen,  gäbe  uns  zugleich  den  Weg  an,  auf  dem 
inögbcherweise  beules  aus  dem  Norden  nach  Hellas  gelangt 
sein  könnte,  ln  der  That,  man  kann  für  Untersuchungen 
dieser  Art  kaum  mehr  Wahrscheinlichkeit  verlangen,  als  hier 
geboten  wird. 

Und  doch,  wer  wird  die  tadeln,  welche  nicht  sofort  bei- 
lüuunen?  nicht  sofort  sich  überzeugen  können,  dass  die  1m>- 
merische  Zeit  Kenntniss  von  dem  Norden  sollte  gehabt 
haben,  der  noch  500  bis  600  Jahre  später  den  Griechen  das 
Land  der  fabelhaftesten  Träume  war.  Wir  werden  veranlasst 
noch  einmal  genau  zu  prüfen. 

Die  kurzen  Nächte  der  Laistrygonen  zu  erklären  ist 
Illos  die  doppelte  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  Dichter  aus 
kenntniss  wirklich  vorhandener  Zustände  "’)  oder  aus  freier 
Phantasie  von  ihnen  geredet  hat.  Wer  jenes  anuimmt  der 
muss  mit  Krntes  erklären;  wer  nicht,  wird  eine  befriedi- 
gendere Erklärung  zu  suchen  haben,  als  die  von  Völeker 
und  Klausen.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  die  folgende  sein  wird. 
Der  Dichter  denkt  sich  die  Laistrygonen  weit,  weit  von 


“)  z.B.  Preller  Z.  f.  1838.  p.  1092. 

Schwenck  Z.  I.  A.  1839.  iio.  13.  p.  109  112.  Mitzscli 

a.  a.  O.  p.  \XX1  sq.  vgl.  zu  dieser  u.  d.  vorigen  Note  Weleker  Kl. 
Sehr.  II.  p.  60  sqq. 

*')  vgl.  Tacit.  .tgric.  12.  Kiinien.  Pan.  in  Constant.  Aiig.  c.  7.  9. 
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Griechenland  entfernt,  nach  der  Gegend  zu  wohin  die  Souie 
oder  der  Tag  wandelt;  er  denkt  ferner  dass,  wenn  cs  in 
Griechenland  Tag  ist,  cs  auch  bei  den  Laistrygonen  Tag 
sei,  man  also  in  Telepylos  und  Hellas  die  Sonne  zu  gleicher 
Zeit  aufgehn  und  den  Tag  über  scheinen  siehL  Aber  in 
Telepylos  sieht  inan  sie  länger.  . Der  Dichter  meint,  dass 
cs  in  jener  Stadt  noch  nicht-  dunkel  werden  könne,  wenn 
bei  ihm  zu  Lande  die  Nacht  einbrichl,  dass  sie  länger  von 
der  Sonne  profitiere,  weil  sie  dem  Orte,  wo  die  Sonne 
untergeht,  ja  so  bedeutend  viel  näher  liegt.  Da  er  nun 
andrerseits  für  Griechenland  und  Telepylos  einen  gleichzei- 
tigen Sonnenaufgang  annimmt,  so  triHl  es  sich  bei  den  Lai- 
strygonen, dass  während  noch  der  Schäfer  von  der  Weide 
heinitreibt,  schon  der  Rinderhirt  wieder  mit  seiner  Heerde 
auszieht;  kaum  ist  die  Sonne  unter,  so  kommt  sie  schon 
wieder  hervor.  — Dass  auch  bei  den  Laistrygonen  von 
einer  Nacht  (v.  86)  die  Rede  ist  und  unerklärt  bleibt,  wie 
die  Sonne  oder  der  Tag  so  schnell  von  Westen  nach  Osten 
zurückkonime,  thut  meiner  Erklärung  keinen  Abbruch.  Denn 
vv^  bezeichnet  nichts  anderes  als  die  Zeit  zwischen  dem 
Aufgange  und  Untergange  der  Sonne,  kann  also  auch  ge- 
braucht werden,  wenn  dieser  Zeitraum  fast  gleich  null  ist"). 
Auf  den  zweiten  Einwurf  würde  verniutldich  Homer  selbst 
die  Antwort  schuldig  bleiben.  Man  muss  von  den  An 
schauungen  und  Vorstellungen  des  Volkes  weder  Conse- 
(|uenz  noch  Durchführung  verlangen.  Sie  gehen  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte,  fassen  nur  einen  Theil  auf  und  wie 
es  wohl  so  nach  dem  ersten  lilickc  den  Anschein  hat,  las- 
sen aber  alle  abschliessende  Reflexion  bei  Seite  und  sind 
unbekümmert  um  Widersprüche,  da  sie  selbst  sich  keine 


*')  vgl.  V ölcker  iloiii.  Cieugr.  § ‘i'S.  p.  36.  Oertel  d«  cLro- 
nologia  Hoinerica.  CVimiii.  II.  Misen.  I8iä.  .i.  p.  3 sij. 
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niaclicn.  Und  so  glniihe  ich,  dass  ancli  Homer  niemals 
il.iran  gedacht  hat,  wie  die  Sonne  wieder  aus  dem  Westen 
in  den  Osten  gelange.  Wir  hätten  sonst  gewiss  eine  An- 
(Iculung  darüber  erhalten,  da  hundertmal  vom  Aufgange  und 
Untergänge  der  Sonne  die  Rede  ist.  Erst  eine  spätere  Zeit 
scheint  den  Glauben  gebildet  zu  haben,  dass  Helios  in  einem 
Becher  auf  dein  Okeanos  zu  dem  Orte,  von  wo  er  am  Mor- 
gen aufgeht,  ziirückschifre '“). 


'")  Dieses  Sonnenbecliers  winl  sehr  oft  und  sclion  ziemlicli  früh 
pritscht,  der  älteste,  der  ihn  erwähnte,  ist  Peisandros  (Ol.  33  = 
Ü5)  bei  Athen.  XI.  p.  469sq. 

Mimnerinos  (01.37/15  = 6.32 — 600)  bei  Aclien.  XI.  170  A:  Miu- 
ni>uoi  J’  iv  Ndvvot  tv  fe>'5  XQvay  xttjtaxtvaaufnj  nQOi  tijv 

T«iJri;i'  iinö  ‘ H(f  ulaxov  x6x’JO.i0v  xuOivJoria  7teQ«iova!)«i  tjqös 

avajoktti,  ttlriaaöfxevoi  rö  xoi'ioi'  roe  Jiori/pfoe.  s.  fr.  12  Bergk. 
p.  317  sq. 

Stesichoros  (01.  37/56  = 630 — 550)  b.  Athen.  XI,  469  E.  (aus 
der  Geryonis.  XI,  781  A).  fr.  8 Bergk.; 

I40.iot  J’  'YTitnioykhig  laxiaüßiuytv 

/ovatüv,  uifQti  d(’  ’Slxiiiyoio  Ttfouaas 
üifixQiä-'  IfQäi  Tioti  ß(vOtu  rvxxöi  t^ffjvng, 
jTOil  xovQiiJiuy  t’  uho/oy  miißiig  if  if  0.ovi. 

Pherekydes  aus  Leros  (01.72  = 490)  bei  Athen.  XI,  470  C. 
Mscrob.  Sat.  V,  21  (fr.  14  Sturz,  fr.  33h.  Müll.)  u.  Scli.  Apollon.  IV’, 
1396  (fr.  30  St.  33h.  Müll.).  S.  O.  Müller  Dor.  II,  452  ed.  II. 

Panyasis  (01.  72  = 490.  s.  01.78=468)  bei  Athen.  XI,  469D. 
Microb.  Sat.  V,  21.  S.  O.  Müller  Dor.  II,  450. 

.4ntimachos  (01.93=408)  b.  Atlien.  XI,  469  (fr.  25  Schellenb. 
59  Stell.) 

Aischylos  (01.63,4  — 81,  1 = 525  — 456)  b.  Athen.  1. 1.  (fr.229 
p.236  Ahr.),  aus  den  lleliaden.  — Apollod.  II.  5,  10. 

Dem  Verf.  d.  Titanomachie  bei  Athen.  XI,  470B.  („ob  ans 
Tlieolytos  "fipo/j  ist  nicht  deutlich."  O.  Müller  Dor.  I,  430.  not.  1) 
»ar  dieser  Sonnenkahn  ein  Kessel. 

Unter  den  Neuern  vgl.  „Casaubon.  ad  Athen.  XI,  5.  p.  789,  39. 
Bentl.  respons.  ad  Boyl.  p.213ed.  Lips.  1781.8.  S n chfo rt  ad  Ste- 
sichor.  p.l4."  Sturz  z.  Pherecyd.  p.  103sq.  Heyne  Obss.  in  Apol- 
lad.  p.  161 — 163.  Voss  Mythol.  Br.  II,  156  sqq.  „Gerhard  Ueber 
ilie  Lichtgottheiten  auf  Kunstdenlcmälern.  p.  9 mit  'Paf.  I.  no  4u.5." 
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Unsre  Erklärung  luil  gegen  ilic  des  Krnles  <leu  Vor- 
zug, dass  ilir  die  kurzen  Niichle  nichl  als  eine  blosse  Merk- 
würdigkeit des  Laistrvgonischcn  Landes  gelten,  mit  der  der 
griechisclie  Hörer  nichts  anfangen  konnte,  wenn  er  nicht 
anderweitig  zugleich  wusste,  dass  er  sich  deslialb  Telepylos 
iin  hohen  Norden  zu  denken  habe,  sondern  dass  durch  sie 
jene  Cigcnthümlichkeit  den  ganz  speciellcn  und  vom  Dich- 
ter beabsichtigten  Zweck  erhält,  den  Hörer  zu  orientieren, 
ihm  anzudeuten  in  welche  erschreckliche  Ferne  der  unglück- 
liche Odysseus  verschlagen  sei:  da  weit  hinten  im  Westen, 
wo  die  Sonne  niedergeht. 

Wie  wir  zur  Erklärung  der  kuiv.en  Nächte  bei  den 
Laistrygonen  auf  den  Norden  zurückgehen  müssten , wenn 
sie  sich  nicht  aus  griechischer  Phantasie  herlcilen  liessen, 
so  auch  mit  dem  Bernstein,  wenn  er  nur  im  nördlichen 
Europa  Iieiniisch  wäre.  Aber  er  findet  sich  auch  auf  Sici- 
lien  in  reicher  Fülle,  bei  Ankona  und  am  Giavella  in  lUilien. 
bei  Alicante  in  Spanien,  bei  Sisteron  an  der  Durance  und 
a.  a.  O. '“).  Und  da  wir  nun  aus  der  Odyssee  die  Phönizier 
als  Seefahrer  und  Kaufleiite  kennen  und  wissen,  dass  sie 
namentlich  in  Sicilien  und  Spanien  Niederlassungen  hatten, 
weshalb  hätten  sic  aus  weiter  Ferne  holen  sollen,  was  ihnen 
zur  Hand  war^’)?  Dazu  kommt,  dass  wir  gar  keinen  Grund 
haben,  die  drei  Stellen  der  Odyssee,  welche  des  Bernsteins 
erwähnen,  in  ein  graues  Alter  zu  versetzen.  Sic  gehören 


Creuzer  Symbol.  BJ.  II.  pag.  668.  667.  O.  .ttiillrr  Darier  Bil.  I- 
p.  628— 630.  Viilckor  Mylliisclie  Geogr.  §17.  p.  1 1 1 — 114.126.137 
(Pherekyd.).  130iq.  (Stesich.).  Mytii.  il.  Japet.  p.  150  sq.  Sclinei- 
ilewin  Del.  I.  p.  16.  II.  p.  329.  — Diogen.  II,  .57  (Leutsek.  Corp. 
P*r.  I.  p.  204). 

*')  «.  D k er  t a.  a.  O. 

8.  Ukert  a.  a.  O.  p.  445  8q. 
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iiielil  blos  einer  Paiiie  iler  Odyssee  an,  die,  nach  meinem 
Dafüriialten,  jünger  ist  als  die  Gesänge  von  den  Irrrahrlen, 
sondern  konnten  auch  leicht  in  einer  Zeit  inlcr|iolierl  wer- 
JcD,  in  welcher  der  Schmuck  mit  ßernstein  beliebt  und  ge- 
arhiet  war  und  deshalb  als  ein  passender  Zierrath  der  he- 
roischen Welt  galt. 

Was  schliesslich  die  Phaieken  betriHl,  so  werden  wir 
Weicker  darin  Recht  geben,  dass  jenes  Volk  mythisch  und 
sein  Wohnsitz  Schcria  nicht  Korkyra  ist.  Aber  was  er 
weiter  behauptet,  so  könnten  wir  selbst  eine  noch  grössere 
Verwandtschaft  zwischen  jener  nordischen  und  der  homeri- 
schen Sage  einräumen,  als  wirklich  zwischen  beiden  statt- 
Codet,  ohne  dass  wir  doch  auf  jene  als  den  letzten  Ursprung 
dieser  zurück  zu  gehn  brauchten.  Denn  wenn  die  Ueber- 
einstimniung  zweier  Sagen  jedesmal  durch  äussere  Entleh- 
nung erklärt  werden  müsste,  so  würden  wir  beinahe  die 
guaze  Odyssee  als  aus  fremder  Welt  in  die  hellenische 
liineingezogcn  anzuschn  haben'*).  Was  wollten  wir  z.  B. 
mit  dem  Polyphem  machen,  der  ein  Gegenbild  der  überra- 
schendsten Aehnlichkeit  in  Deutschland,  Ehstland  und  am 
Kaukasus  hat?  Sollte  er  daher  oder  dahin  gekommen  sein? 

in  einem  deutschen  Märchen'*)  erzählt  ein  Räuber,  wie 
er  mit  seinen  neun  Gesellen  einem  Riesen  in  die  Hände  ge- 
fnllen  sei.  Dieser  trieb  sie  wie  Schafe  in  seine  Felsenhöhle 
utij  frass  jeden  Tug  einen,  so  dass  zuletzt  nur  noch  der 
Piiiubcr  selbst  übrig  war.  Da  sprach  er  zum  Riesen:  „Ich 
selie  wohl,  dass  Du  böse  Augen  hast  und  am  Gesicht  lei- 
dest, ich  will  Dir  Deine  Augen  heilen,  wenn  Du  mir  mein 
Leben  lassen  willst.”  Der  Riese  willigte  ein.  Darauf  that 


‘^)  Da«  haben  freiUcli  aocli  welche  behauptet. 

'’*)  Grimm  Kinder- u«  Haasmarchen«  Göttingen  1843.  8.  no.191. 
{>•  471  sqq. 
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der  Häiibcr  Ocl,  Scliwefel,  Perli  und  Anderes  in  einen  Kes- 
sel über  Feuer  und  goss  es,  sobiild  alles  siedele  und  der 
Riese  sich  niedergelegl  hatte,  diesem  ins  Auge  und  über 
den  Leib.  Der  auf  diese  Weise  Geblendete  lobt  und  briilll, 
kann  aber  den  Räuber  nicht  ergreifen,  der  sich  zuletzt  in 
ein  VVidderfell  steckt,  das  er  in  einer  Ecke  der  Höblc  ge- 
funden halte.  Nun  hatte  der  Riese  die  Gewohnheit,  wen» 
die  Schafe  hinaus  auf  die  Weide  gehen  sollten,  so  liess  er 
sic  vorher  durch  seine  Beine  laufen,  zählte  sic  und  bereilele 
sich  das,  welches  am  feistesten  war,  zur  Mahlzeit.  Der 
Gefangene  drängte  sich  durch  die  Beine  wie  die  Schafe 
thaten,  als  er  aber  gepackt  und  schwer  befunden  zum  Mahle 
zurückbehalten  werden  sollte,  that  er  einen  Satz  und  ent- 
sprang und  ward  aufs  Neue  gefasst  und  so  siebenmal.  Da 
ward  der  Riese  zornig  und  sprach:  „Lauf  hin,  die  Wölfe 
mögen  Dich  fressen.  Du  hast  mich  genug  genarrt.”  Als  der 
Räuber  draussen  war,  warf  er  die  Haut  ab,  rief  seinem 
Feinde  spöttisch  zu  und  höhnte  ihn.  Der  Riese  zog  einen 
Ring  vom  Finger  und  sprach;  „nimm  diesen  goldenen  Hing 
als  eine  Gabe  von  mir.  Du  hast  ihn  wohl  verdient.  Es 
ziemt  sich  nicht,  dass  ein  so  listiger  und  behender  Mann 
iinbeschenkt  von  mir  gehe.”  Unvorsichtig  nimmt  der  Häii- 
ber  den  verzauberten  Ring,  muss  nun  immer  „hier  bin  ich’ 
Schrein  und  rettet  sich  nur  dui  ch  Abbeissen  des  Fingers. 

Nach  einer  ehslnischen  Sage”). kommt  der  Teufel  um 
seine  Augen  indem  ein  Mann,  welcher  sich  Issi  (Selber) 
nennt  ”),  ihm  unter  dem  Versprechen  neu  zu  giessender 
Augen  die  alten  blendet.  Der  Teufel  lief  in  seinem  Schnicrie 
aufs  Feld,  wo  die  Leute,  die  daselbst  pflügten,  ihn  fingen: 


’')  R osc  n |i  I ä n t e r Beiträge  zur  genauem  Kenntnis«  il.  ehstiii- 
sclien  Sprache.  Hft.VI.  p.  61.  u.  ilarans  bei  Gri  nim  Mythol.  p.97®*')- 
■*)  Der  Name  gemahnt  an  «len  homerischen  Oi)rif,  sagt  GriHii" 
Myth.  p.  980. 
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^Wer  thal  Dir  das?”  „Issi  teggi  (Selber  thals)”  anlwortcle 
der  Teufel.  Da  lachten  die  Leute  und  sprachen:  Selber 
gethan  selber  habe”). 

Das  merkwürdigste  Gegenbild  aber  zum  homerischen 
Polyphem  begegnet  uns  bei  den  Oghuziem,  einen  aus  Tür- 
ken und  Tataren  gemischten  Volke.  Die  Erzählung  davon 
hat  der  Geheime  Legationsrathund  Prälat  von  Diez  (Halle 
und  Berlin  1815.  8.)  bekannt  gemacht”).  Sie  lautet  fol- 
gendermaassen.  Ein  Hirte  sah  bei  einer  Quelle  Engel  ge- 
lagert, die  sich  bei  seiner  Annäherung  Flügel  anbanden  und 
.aufilogen.  Er  warf  seinen  Mantel  auf  sie,  ergriff  eins  von 
den  Engelmädchen  und  that  ihr  Gewalt  an.  Als  nachher 
das  Mädchen  davonflog  sprach  sie:  „Hirte,  Du  hast  den 
Verfall  über  die  Oghuzier  gebracht.”  Und  so  war  cs  auch. 
Depe  Ghöz  (Scheitelauge),  der  Engeljungfrau  und  des  Hirten 
Sohn,  mit  einem  Auge  auf  der  Stirn,  bezeigte  sich  von  An- 
fang an  als  ein  Schrecken  seiner  Umgebung.  Aruz,  Bissals 
Vater,  nahm  ihn  in  sein  Haus  um  ihn  mit  dem  eigenen 
Sohne  aufzuziehn.  Als  eine  Amme  ihm  die  Brust  reichte, 
hatte  er  ihr  mit  einem  Zuge  alle  Milch  genommen,  beim 
zweiten  Zuge  nahm  er  ihr  das  Blut,  beim  dritten  das  Le- 
ben. Man  holte  andre  Ammen,  er  brachte  sie  alle  um  und 
musste  auf  andre  Art  ernährt  werden.  Inzwischen  lernte  er 
gehen  und  spielte  mit  den  Knaben ; aber  er  fing  an,  dem  ei- 


Mit  einer  auch  iin  Deutschen  sich  findenden  s[iiichw()rtlichen 
Redensart,  Grimm  iVfythol.  p.  420.  not.  Kine  ganz  andre  Sage  aber 
tleichralls  mit  der  Pointe  selber  geddn  theilt  mit  Ad.  Kuhn  in 
Haupt  Z.  f.  Deutsch.  Alterth.  IV,  2.  (IS4i)  p.  393. 

'*)  „Der  nenentdeckte  ogbuzisolie  Cyklop  rergliclien  mit  dem 
tomerischen  u.  s.  w.  — t.  Diez  giebt  in  dieser  Schrift  aus  dem  Ma- 
sosrript  eines  Buches,  welches  lange  vor  I2S0  abgefasst  ist  (Diez 
p.  II)  and  eine  Reihe  von  12  histor.  Krzähinngen  über  Unfälle  und 
Heldenthaten  oghuzischer  Fürsten  enthält,  die  achte  Krzälilung  be- 
titelt „es  wird  beschrieben  wie  Bissat  den  Depe  Ghöz  getodtet  hat." 

I.aner  Ges.-h.  4.  hoiner.  21 
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nen  die  Nase  abzufressen,  dem  andern  die  Ohren  und  da 
Schläge  hiergegen  nichts  fruchteten,  so  jagte  ihn  Aruz  end- 
lich fort.  Darauf  kam  seine  Mutter,  steckte  ihm  einen  Ring 
an  den  Finger  und  sprach:  „Sohn,  an  Dir  soll  kein  Pfeil 
haften  und  Deinen  Leib  soll  kein  Säbel  schneiden.”  Dem<- 
nächst  ward  Depe  Ghöz  ein  grosser  Strassenräuber  und 
frass  von  den  Oghuziern  :wen  er  fasste.  Diese  thaten  sich 
also  zusammen  und  gingen  auf  ihn  los,  aber  sie  konnten  ihm 
nichts  anhaben  und  er  schlug  sie  mit  Bäumen  todt.  Am 
Ende  verglichen  sie  sich  mit  ihm,  täglich  zwei  Menschen 
und  500  Schafe  zu  liefern.  Das  war  Depe  Ghöz  zufrieden^ 
nur  noch  zwei  Leute  verlangte  er,  die  ihm  sein  Essen  an- 
richteten. So  blieb  es  eine  Zeit  lang,  bis  Bissat  sich  ent- 
schloss den  Riesen  zu  bestehn.  Er  kam  an  dem  Felsen  an, 
wo  Depd  Ghöz  wohnte,  fand  ihn  vor  der  Thür  sich  sonnen 
und  schoss  einen  Pfeil  auf  ihn  ab.  Aber  der  Pfeil  zerbricht, 
desgleichen  ein  zweiter.  Der  Riese  denkt:  „was  quält  midi 
hier  eine  Fliege.”  Als  ihm  aber  vom  dritten  Pfeil  ein  Stück 
vor  die  Füsse  fällt  springt  er  auf,  greift  und  schüttelt  den 
Bissat,  führt  ihn  in  die  Höhle  und  steckt  ihn  in  einen  Stie- 
fel indem  er  seinen  Dienern  befahl,  ihm  den  Gefangenen 
zum  Abendessen  zu  braten.  Darauf  schlief  Depe  Ghöz  ein. 
Bissat  aber  schlitzte  mit  seinem  Messer  den  Stiefel  auf  und 
fragte  die  Diener,  wodurch  er  den  Tod  des  Unholdes  be- 
wirken könnte.  Sie  antworteten:  „ausser  dem  Auge  hat  er 
kein  Fleisch  an  sich.”  Bissat  trat  zum  Riesen,  hob  das 
Augenlied  auf  und  sah,  dass  das  Auge  von  Fleisch  war. 
Da  hiess  er  die  Diener  das  Schlachtmesser  glühend  machen, 
welches  er  dem  Depe  Ghöz  so  ins  Auge  stiess,  dass  vom 
Gebrüll  des  Geblendeten  Berge  und  Felsen  widerhalllen. 
Bissat  mischte  sich  unter  die  Schafe  der  Höhle.  Depe  Ghöz 
wurde  das  gewahr,  setzte  den  einen  Fuss  auf  die  eine  Seite 
des  Eingangs,  den  andern  auf  die  andre  und  liess  so  die 
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Schafe  einzeln  durch  seine  Füsse  gehn.  Inzwischen  haHe 
Bissat  einen  Widder  geschlachtet  und  sich  in  das  Fell  ge- 
ileckL  So  kam  er  vor  Depu  Ghüz,  welcher  alsbald  merkte, 
dass  sein  Feind  in  dem  Felle  war.  Er  sprach:  „0  kleiner 
Widder,  Du  hast  gewusst,  dass  ich  -durch  mein  Gesicht  um- 
bnmen  soll.  Dafür  will  ich  Dich  nun  auch  so  sehr  an  die 
Wand  der  Höhle  schlagen,  dass  Dein  Schwanz  sie  umstür* 
ten  soll.”  Und  damit  fasste  er  des  Dockes  Kopf  bei  den 
Uömern  um  seine  Drohung  wahr  zu  machen.  Aber  das 
Fell  blieb  in  seiner  Hand,  Bissat  hingegen  sprang  zwischen 
den  Hüften  durch  und  entkam.  Depe  Ghöz  fragte:  „Sohn, 
bist  Du  befreit.”  Bissat  antwortete:  „Mein  Gott  hat  mich 
befreiL”  Sprach  der  Riese:  ,jHah  Sohn,  nimm  den  Ring, 
welchen  ich  am  Finger  trage,  so  sollen  Pfeil  und  Schwerdt 
Dir  nicht  schaden.”  Als  Bissat  -den  Ring  genommen  dringt 
Oepe  Ghöz  mit  einem  Messer  auf  ihn  ein,  um  ihn  zu  töd- 
ten.  Doch  gelingt  es  ihm  damit  eben  so  wenig  als  mit 
andern  Versuclmngen  und  er  wird  endlich  von  Bissat  ge- 
tödtet 

Man  sieht  leicht  wieviel  auffallende  Uebereinstinunung 
diese  Sagen  theils  im  Allgemeinen  theils  in  einzelnen  ganz 
besoiidern  Zügen  mit  der  homerischen  Erzählung  von  Po- 
lyphem  zeigen  und  weit  mehr  Uebereinstimmung  als  selbst 
Welckers  Scharfsinn  und  Kombinationen  in  die  britonisehe 
und  phaiekische  Sage  zu  bringen  vermocht  haben.  Gleich- 
wohl, denke  ich,  wird  Niemand  darauf  verfallen,  das  Original 
des  griechischen  Kyklopen  im  Norden  oder  Osten  zu  suchen. 
Herr  v.  Diez’*)  meinte,  Homer  habe  die  Fabel  vom  Depe 
Ghöz  wahrscheinlich  auf  seinen  Reisen  in  Asien  gehört, 
vielleicht  von  einem  Stamme  der  Oghuzier,  der,  wer  wisse 
unter  welchem  Namen,  unter  den  Bundesgenossen  des  Pria- 


'*)  a.  a.  O.  p.  21  sq. 
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mos  gewesen  sei!  Eher  könnte  man  umgekehrt  eine  Ko- 
pierung des  Polyphem  in  dem  oghuzischen  Riesen  anneh- 
men. Denn  das  Buch,  welches  uns  die  Sage  von  Depe 
Ghöz  erzählt,  kennt  Kriege  mit' den  Griechen  an  der  Süd- 
seite des  schwarzen  hleers;  griechische  Herrschaft  hat  ja 
eine  geraume  Zeit  über  Asien  gewaltet  *°),  und  bereits 
500  Jahre  vor  Abfassung  jenes  Buches  gab  es  Ueberselzun- 
gen  des  Homer  ins  Syrische*'),  Armenische**),  Persische"). 
Aber  auch  diese  Annahme  scheinen  die  vielen  individuellen 
und  mit  dem  deutschen  Märchen  stimmenden  Züge  der 
Oghuzischen  Sage  zurUckzuweisen. 

Wenn  wir  so  weder  die  Phaieken  noch  den  Bernstein 
und  .die  kurzen  Nächte  der  Laistrygonen  aus  dem  Norden 
kommen  zu  lassen  nötiiig  haben  und  somit  die  scheinbar- 
sten Argumente  für  eine  Bekanntschaft  der  Griechen  u)it 
jenen  nördlichen  Gegenden  zu  Homers  Zeit  fallen,  so  dür- 
fen wir  wohl  mit  Zuversicht  die  Behauptung  aussprechen, 
dass  die  Annahme  einer  solchen  Bekanntschaft  wenigstens 
für  die  homerische  Zeit  auf  Illusionen  ruht,  die  erklärlich 
und  verzeihlich,  aber  nichts  desto  weniger  von  der  Wissen- 
schaft zurückzuweisen  sind. 


Humboldt  Kosmos  II.  183  sq. 

*')  Von  TheopMIos  von  Edessa  (gest.  785).  Abulfaradscli.  Iiüt. 
dynast.  ed.  Pocock.  Oxon.  1663.  4.  p.  36,  40  ii.  400  der  lat  Ueben. 
Oelsner  de  I'influence  de  Mobamed,  p.  132  sq.  not.  I.  J.  G.  Wen- 
rich  de  auct.  Graec.  vers.  et  comment.  Syr.  Arab.  Annen.  Pen- 
Lips.  1842.  8.  P.  II.  §31  p.  73sqq. 

”)  Wen  rieh  p.  76. 

“)  Aelian.  V.  H.  XII,  48.  Villoison  Prolegg.  p.  XLIII.  not  I 
Wenrich  p.  76sq.  not.  9. 
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ln  dem  Vorwort  zu  dem  ersten  Bande  dieses  littera- 
rischen  Nachlasses  haben  die  Herren  Theodor  Bec- 
card  und  Martin  Hertz  über  Leben  und  Bildungs- 
gang Lauers  Mittheilungen  gegeben,  die  es  mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  Leser,  denen  der  erste  Band 
nicht  bekannt  ist,  angemessen  erscheint  hier  unter 
Einfügung  einiger  Ergänzungen  kurz  zu  wiederholen. 

Im  Jahre  1819  zu  Anklam  geboren  kam  Lauer, 
nachdem  er  seine  erste  Bildung  auf  dem  damaligen 
Progymnasium  seiner  Vaterstadt  erhalten,  im  Jahre  1834 
auf  das  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin.  Nicht  leicht  sich 
Anderen  anschliefsend  lebte  er  schon  damals  in  einer 
^enen  geistigen  Welt.  Heimathsliebe  war  für  sie  das 
belebende  Element;  zu  der  tiefen  Innigkeit,  mit  der 
Lauer  an  dem  elterlichen  Hause  hing,  geseilte  sich 
•lie  wachsende  Freude  an  den  Sagen  und  der  Ge- 
schichte Pommerns,  und  über  die  heimische  See  hin- 
“ber,  die  mit  ihren  Wogen  und  Wassergeistern  vor 
ihm  lebte,  fesselte  seinen  Blick  die  grofsarlige  Mythenwelt 
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des  für  ihn  seelenverwandten  Nordens.  Mehrere  Jahre 
vorzugsweise  in  diesen  durch  sein  Gemüthsleben  be- 
herrschten Kreisen  verweilend  und  mit  Liebe  sich  in 
ihnen  ansiedelnd  gewann  Lauer  in  der  letzten  Zeit 
seines  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  eine  neue  Rich- 
tung, die  mit  der  Entwickelung  seines  Characters  im 
engsten  Zusammenhänge  stand.  Eine  Zeit  lang  aas 
seiner  Zurückgezogenheit  herausgetreten  wurde  er 
bald  des  Gegensatzes  inne,  der  zwischen  der  Un- 
ruhe seines  geistigen  Lebens  und  der  früheren 
Stille  desselben  bestand ; und  erschreckt  durch 
diese  Wahrnehmung  arbeitete  er  mit  BeharrUcMceit 
daran  sich  innerlich  zu  concentriren.  Es  geschah 
dies,  indem  er  die  jenem  Streben  entsprechende  An- 
sicht ausführlich  zu  begründen  suchte,  dafs  in  der 
Odyssee  der  Kampf  des  nach  sittlicher  Reinheit  und 
fester  Beherrschung  seines  Inhalts  ringenden  Geistes 
gegen  die  mit  zauberischem  Reiz  ihn  verlockende  und 
verwirrende  Macht  des  Nalurlebens  dai^estellt  sei;  und 
wie  er  einmal  mit  bewegter  Stimme  die  Sehnsucht 
des  Odj^sseus  den  Rauch  von  dem  Dache  seines  Hauses 
aufsteigen  zu  sehen  auf  das  dem  Geiste  innewohnende 
Verlangen  bezog  in  einer  über  die  Wirren  der  Aufsea- 
well  erhobenen  inneren  Welt  als  in  seiner  Heimath  zu 
leben,  so  fand  er  für  sich  diese  Heimath  durch  die 
strenge  Verfolgung  jenes  Grundgedankens,  die  ihm 
ebensowohl  eine  feste  Stellung  zu  dem  Leben  gab, 
als  sie  ihn  mehr  und  mehr  sich  in  die  Fragen 
über  Inhalt  und  Entstehung  der  Homerischen  Gesänge 
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vertiefen  und  zu  dem  £otschlufä  gelangen  Uefs  dt«' 
Er/brschnng  dieser  Fragen  zu  einer  Aufgabe  seines 
Lebens  zu  machen.  Erst  hiermit  entschied  er  sich Tiir 
das  Studium  der  Philologie. 

So  in  den  Uauptrichtungen  seines  Lebens  bestimmt 
bezog  Lauer  zu  Michaelis  1838  die  Universität  Berlin, 
die  er  Tür  das  Jahr  1840 — 41  mit  Leipzig  vertauschte 
um  daun  nach  Berlin  zurückzukehren.  Dafs  er  das 
sittliche  Prinzip  seines  Lebens,  den  Kampf  gegen  die 
Natur,  auch  in  dem  Widerstände  gegen  einen  stets 
kränkeloden  Körper  zu  bethätigen  halte,  konnte  ihn 
zwar  auf  Zeiten  hemmen,  erhöhte  aber  nur  den  Ernst 
seines  Strebens  nach  wissenschaftlicher  Ausbildung. 
Seine  Beschäftigung  mit  Homer,  an  die  sich  mehr 
und  mehr  die  Erforschung  der  griechischen  Sage 
schlofs,  bildete  den  Mittelpunkt  seiner  Studien;  neben 
den  übrigen  Disciplinen  der  Alterlhumswissenschaft 
waren  es  deutsche  Sage  und  Geschichte,  alt-  und  mittel- 
hochdeutsche Sprache  und  Poesie,  denen  er  ein  leb- 
haftes und  innerliches  Interesse  zuwandte;  und  neu 
angeregt  durch  die  ethische  Richtung  und  die  reiche 
Phantasie  seines  Lehrers  und  Freundes  Stuhr  zog  er 
mit  andauernder,  späterhin  wachsender  Liebe  die  My- 
thologie in  den  Kreis  seiner  Beschäftigungen.  So  sehr 
atier  Lauer  bestrebt  war  den  Umfang  seines  Wissens 
zu  erweitern,  ein  noch  gröfseres  Gewicht  legte  er 
darauf  demselben  Klarheit  und  Zusammenhang  zu  ge- 
ben ; und  dies  Bestreben,  das  ihn  bei  all'  seinen  Studien 
leitete,  obwohl  und  weil  mit  denselben  sein  reiches 
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Gemülhsleben  auf  das  Engste  verflochten  war,  gab 
sich  während  der  ersten  Jahre  seiner  akademischen 
Studienzeit  auch  in  der  besondern  Weise  kund,  wie 
er  die  mit  Freunden  gepflogenen  Unterhaltungen  ver- 
werthcte.  Halte  nämlich  der  Verlauf  eines  Gespräches 
in  ihm  einen  fesselnden  Eindruck  zurückgelassen  — 
und  es  war  dies  nichts  Aulsergewöhnliches,  da  er  nicht 
blofs  in  hohem  Grade  anregend  war,  sondern  auch 
mit  seltener  Hingabe  an  die  Sache  den  ihm  entgegen 
kommenden  Anregungen  zu  folgen  und  in  der  leben- 
digen Verknüpfung  der  eigenen  und  fremden  Gedanken 
einen  gemeinsam  durchlebten  und  durchdachten  Inhalt 
zu  Tage  zu  fördern  wufste  — , so  begnügte  er  sich 
nicht  damit  am  Schlufs  des  Gespräches  auf  den  Gang 
desselben  zurückzublicken  um  sich  der  Einheit  dessel- 
ben bewufst  zu  werden;  vielmehr  unterliefs  er  nur 
selten  die  Unterhaltung  nach  ihrem  ganzen  Verlaufe 
in  ein  vorzugsweise  für  diesen  Zweck  bestimmtes 
Tagebuch  einzutragen.  Theils  Freude  an  dem  neu 
gewonnenen  Inhalt,  der  noch  einmal  durchlebt  und 
festgehalten  sein  wollte,  theils  und  mehr  noch  das 
Interesse  daran  das  Gespräch  in  seinen  Uebergängen 
zu  überschauen,  die  Fäden  desselben  blofs  zu  legen 
und  zusammenzufassen,  veranlafsten  ihn  zu  diesen 
bei  seinem  treuen  Gedächtnifs  schnell  absolvirten 
Uebungen. 

Aber  jenes  auch  späterhin  bei  reicherer  Entwicke- 
lung mit  Beharrlichkeit  verfolgte  und  stets  festgehaltene 
Streben  Lau  er  s seinen  Geist  zu  klären  und  den  Inhalt 
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desselben  sich  zu  anschaulichem  in  sich  zusammenhän- 
gendem Bewufslsein  zu  bringen  war  bei  ihm  sehr  weit 
enlfernt  der  innerlichen  Erfassung  der  Objecte  Abbruch 
lu  thun;  vielmehr  hatte  es  den  Zweck  ihn  desto 
leichter  die  Adern  aufQnden  zu  lassen,  die  zu  dem 
Lebenspunkt  der  Dinge  führten,  und  dem  Leben,  das 
sie  in  ihm  gew'annen,  eine  klar  ausgeprägte  durch  ihre 
eigenen  Gesetze  bestimmte  Gestalt  zu  geben.  Denn 
mehr  und  mehr  produzirend  wurde  das  Wachsthum 
Lauers;  und  wie  sehr  er,  fern  von  jeder  äufserlich 
reflectirenden  Leitung  dieses  Wachsthums,  den  inneren 
Gesetzen  desselben  nachlebte,  das  offenbarte  sich  auch 
darin,  dafs  er  niemals  ausschliefslich  einen  Zweig  sei- 
ner produzirenden  Thätigkeit  pflegte,  bis  er  Früchte 
von  ihm  gewinnen  konnte;  sondern  wenn  in  weiterer 
Entfaltung  neue  Sprosse  hervorkamen,  so  mufete  er 
diesen  erst  so  weit  seine  Aufmerksamkeit  widmen, 
dafs  sie  Kraft  genug  gewannen  um  späterer  Pflege 
harren  zu  können.  Wie  aber  bei  diesem  stillen  von 
sinniger  Hand  geförderten  Wachsen  die  innere  Welt, 
auf  welche  der  Achtzehnjährige  wie  auf  seine  Hei- 
math  geblickt  hatte,  sich  auch  mit  reichem  Leben 
lullte,  wird  die  folgende  Angabe  der  Plane  darthun, 
deren  Ausführung  er  im  Verlauf  seiner  Entwickelung 
iheils  begann,  theils  durch  An.sammlung  umfangreichen 
Materials  vorbereitete. 

Im  Jahre  1843  veröffentlichte  Lauer  eine  Ab- 
handlung, mit  der  er  in  ehrenvoller  Auszeichnung  die 
philosophische  Doctorvvürde  der  hiesigen  Universität 
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erworben  halte,  betitelt:  „Quaestiones  Homericaa 

Quaeslio  prima:  de  undecimi  Odysseae  iibri  forma 

germana  et  palria.”  Ihr  Zweck  war  nachzuweiseo,  dafs 
die  Nfxvia  ursprüDgUcb  ein  für  sich  bestebeodes 
Lied  gewesen  und  in  Boiotien  entstanden  sei.  Diese 
Schrift  gab  ihrem  Verfasser  mit  der  Anerkennung,  die 
sie  ihm  von  Seilen  hervorragender  Vertreter  der 
Philologie  eintrug,  eine  fördernde  Ermunterung  auf  der 
von  ihm  betretenen  Bahn  forlzuscbreitea  Noch  in 
demselben  Jahre  erschienen  in  den  Jahrbüchern  für 
wissenschaftliche  Kritik  (11.  November  No.  88  fg.  und 
December  No.  H3fg.)  zwei  Recensionen,  über  die 
Schrift  von  Zell  die  lliade  und  das  Nibelungenlied  und 
den  1.  Band  von  üoffmanns  Quaesliones  Homericae; 
aber  es  trat  auch  mehr  und  mehr  neben  den  Home- 
rischen Studien  die  Mythologie  hervor,  wie  die  in 
derselben  Zeitschrift  (1844,  11.  November  No.  93  — 95 
und  1845  11.  November  No.  81  — 83)  enthaltenen  Beur- 
Iheilungcn  von  Sommers  Abhandlung  de  Theophili 
cum  diabolo  foedere  (diesem  Bande  als  Anlage  beige- 
fügl)  und  Eckermanns  Lehrbuch  der  Religionsge- 
schichte und  Mythologie  darthun.  Zugleich  fiel  in  diese 
Zeit  der  Vorbereitung  auf  die  Habilitation  neben  anderen 
Planen,  die  sich  herausarbeiteten,  entsprechend  dem 
eigenen  Bildungsgänge  Lau  er  s und  in  weiterer  Ver- 
folgung des  in  demselben  begründeten  Strebens  die 
Geschichte  des  inneren  Lebens  der  Völker  und  na- 
mentlich der  Griechen  zu  erfassen,  die  andauernde  mit 
der  Sammlung  vielen  Materials  für  diesen  Zweck  ver- 
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bundene  Beschäftigung  mit  einer  Ethik  der  Griechen. 
Im  April  1846  habilitirte  Lauer  sich  an  der  hiesigen 
Universität  mit  einer  Abhandlung  „Uotersuchiingen  Uber 
die  Bedeutung  der  Odysseussage”,  an  die  sich  eine 
vor  der  Fakultät  gehaltene  Vorlesung  „über  die  angeb- 
lichen Spuren  einer  Kenntnifs  von  dem  nördlichen  Europa 
im  Homer”  und  eine  Antrittsvorlesung  „über  die  Bedeu- 
tung des  mythologischen  Studiums  mit  besonderm  Bezug 
auf  die  wissenschaftlichen  Forderungen  der  Gegenwart” 
reihten.  Seine  Vorträge  bezogen  sich  auf  die  epische 
Poesie  der  Griechen  mit  vorzugsweiser  Berücksichti- 
gung der  Homerischen  Gesänge  und  auf  griechische 
Hvlhologie ; eine  Vorlesung  über  die  dramatische  Poesie 
der  Griechen  war  angekündigt,  konnte  aber  nicht  ge- 
halten werden,  weil  Lauer  damals  durch  seinen  Kör- 
perzustand genöthigt  war  Berlin  zu  verlassen.  Vorträge 
über  die  griechischen  Privatalterthümer  sollten  zunächst 
sich  anschliefsen.  (Der  von  Lauer s Streben  nach  einer 
auf  wissenschaftlichen  Prinzipien  beruhenden  Darstel- 
lung zeugende  Plan  zu  diesen  Vorträgen  ist  in  der 
untenstehenden  Note  mitgetheilt  ‘).])  Daneben  aber 

iBrstes  Buch.  Die  Wohnlichkeit  der  grie- 
chischen Familie.*) 

Abichnitt  1.  Das  Land,  a)  Gestalt 

b)  Fruchtbarkeit 

c)  Klima 

*)  Die  W'ohnung  ist  bei  Gründung  der  Familie  das  erste  {olxov 

TipiÖTiaja  yvvaixttjt  Hes.  O.  D.  405.),  die  Bedingung  und  Voraus- 
•etzung  derselben.  Daher  fragt  bei  Theocr.  Id.  27,  35  die  Jungfrau 
ihren  Daphnis:  SaXä/x(o(,  jtvxfis  xal  dw«o  xal  aviat; 

worauf  er  antwortet:  T<e;r«u  aot  {faXii/jois.  Darum  heilst  der  äaX€tfiOf 
in  desselben  Theocrit.  Brautlied  auf  Helena  (Id.  XVIII,  3)  vtoyQan- 
'®t;  vergl.  des  Protesilaos  döfioi  q/xiuXrii  H,  701 ; Menelaos  macht 
Am  Ruphorbos  Frau  zur  Wittwe  OaXa/xoio  v(oio  P,  36. 


iin  specie  Athen  und 
Sparta. 
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beabsichtigte  er  die  Hauptresultate  seiner  Homerischen 
Studien  in  einer  umfassenden  bis  auf  die  Gegenwart 
geführten  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  zusam- 
mcnzufassen,  von  der  die  ersten  zwölf  Bogen  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  gedruckt  wurden;  ihr  sollte  ebe 
Sammlung  auf  Homer  bezüglicher  Aufsätze  folgen,  von 
denen  Einiges  in  den  ersten  Band  seines  Nachlasses 
aufgenommen  ist. 


Abschnitts.  Die  Städte.  Im  Allgemeinen:  Gröfse.  Barg  oi<l 
Unterstadt  a)  Plätze  [a.  Banstellen,  fi.  Märkte],  b)  Masern, 
c]  Strafsen.  [o.  Pflaster,  ß.  Rinnsteine],  d)  Gebäude  [a.heilige, 
ß.  öfl'entliche  (Rathhaus.  Zeughaus.  Leschen.  Hallen.  Börte. 
Theater.  Odeen.  Gymnasien.  Statuen.  Bäder.  Gaslhäster.) 
y.  private],  e)  Gärten.  0 Grabstätten,  g)  Acker.  b)Wege. 
i)  Wasserbauten. 

Abschnitts.  Dörfer. 

Abschnitt  4.  Hausgeräthe. 

Zweites  Buch.  Die  Gründung  der  grieclii- 

schen  Familie.  [Neben  der  üeberschrift  dieses  Buchet  Isb- 

den  sich  am  Rande  die  Notizen:  Fr.  Osann  de  caelibum  sp.  retl. 
conditione  Comm.  I.  Giess.  1837.  vgl.  O.  Müller  Dor.  II,  380.} 

Abschnitt  1.  Die  Liebe.  Kap.  I.  Der  Ausdruck.  Kap.  II.  äie 
Erforschung.  Kap.  III.  Die  Erweckung  [A.  Tränke,  B.  Zau- 
berei]. Kap.  IV.  Die  Beschwichtigung  [A.  Mittel,  B.  Zan- 
berei]. 

Abschnitts.  Die  Verlobung.  Kap.  I.  Personen.  Kap.  11.  Ge- 
bräuche. 

Abschnitts.  Die  Hochzeit.  Kap.  I.  Vor  der  Hochzeit  (Opfer.) 

Kap.  II.  Der  Hochzeitstag  [A.  Zeit  desselben,  (a.  in  Besag 
auf  das  Alter  der  Brautleute,  b.  in  Bezug  auf  die  Jahrei- 
zeit.)  B.  Feier  desselben  (a.  das  Lied,  b.  Abholung  <)•' 
Braut,  c.  das  Hocbzeitsmahl,  d.  das  Brantgemach.)]  Kap.  Ul. 
Nach  der  Hochzeit.  [A.  Der  erste  Tag.  B.  Der  zweite  Tig. 
C.  Der  dritte  Tag.] 

Drittes  Buch.  Das  Leben  der  griechische» 
Familie. 

Abschnitt  1.  Die  Erhaltung  des  Lebens.  Kap.  I.  Nahrung. 

(A.  Erwerb  der  N.  (a,  unmittelbar  (1.  Ackerbau.  3.  Gar- 
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Nach  Vollendung  dieser  Homer  betreffenden  Werke 
wollte  Lauer  sich  ganz  der  Erforschung  der  griechi- 
schen Mythologie  hingeben,  die  in  seinem  geistigen 
leben  nach  und  nach  den  Vorrang  vor  Homer  erworben 
liaUe  und  von  der  er  noch  einige  Monate  vor  seinem  Tode 
äolserte,  dafs  die  Beschäftigung  mit  ihr  seiner  Geistes- 
aalage  doch  mehr  znsage,  als  diejenige  mit  Homer. 
Die  Mythologie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben  war 
sein  Ziel;  und  wie  sehr  er  in  dem  Streben  nach  Er- 
reichung desselben  der  inneren  Nöthigung  nachgab, 


tenbao.  3.  Jagd.  4.  Fischerei.)  b,  mittelbar  (Handel  1.  zu 
Lande,  2.  zu  Wasser.))  B.  Bereitung  der  N.  (a,  GerSth. 

b,  Personen,  c,  Art  und  Weise).  C.  Gennfs  der  N.  (a,  ge- 
wöhnliche Mahlzeiten  (1.  wann?  2.  wie?)  b,  Feten.  (1.  Ge- 
burtstage. 2.  Todtenfeier.  3.  Abreise  oder  Rückkehr  eines 
Freundes.)  c,  Fest-  und  Opferschmänse.  d,  Picknicks. 
(1.  dtiTivov  and  avfißolüv,  2.  iQavot  oder  dtlnvov  dno 
0nvp/dof.)  e)  öffentliche  Mahlzeiten  (1.  des  Staats,  2.  der 
Phratrie,  3.  der  Phyle).)  D.  Entfernung  der  N.]  Kap.  H. 
Kleidung  [A.  Stoffe,  (a.  Felle,  b.  Wolle,  c.  Leinwand, 
d.  Baumwolle,  e.  Seide.)  B.  Form.  (a.  Kopf,  b.  HaU, 

c.  Brust,  d.  Leib,  e.  Brnst  und  Leib,  f.  Beine,  g.  Fufse, 
h.  Arme,  i.  Hände.)  C.  Verfertignng.  (a.  Geräth,  b.  Per- 
sonen.)] 

Abschnitt  2.  Der  Inhalt  des  Lebens.  Kap.  I.  Kinderleben. 
(A.  Geburt.  B.  Erziehung.]  Kap.  U.  Jngendlehen.  [A.  Kna- 
ben. B.  Mädchen.]  Kap.  111.  A.  Männerleben.  B.  Franen- 
leben.  Kap.  IV.  Greisenleben. 

liiertes  Buch.  Die  Auflösung  der  griechi- 
schen Familie. 

Abschnitt  1.  Die  freiwillige  Auflösung.  1.  Wegen  ünyer- 
träglichkeit.  2.  Kinderlosigkeit.  3.  Ehebruch.  4.  Verwei- 
gerung der  ehelichen  Pflicht. 

Abschnitt  2.  Die  unfreiwillige  Anflösnng.  Kap.  I.  Die 
politische.  [A.  Wegen  zu  naher  Verwandschaft.  B.  Wegen 
unterlassener  Verlobung.]  Kap.  II.  Die  natürliche.  [A.  Krank- 
heit. B.  Tod.  C.  Begräbnifs.] 
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welche  die  Sachen  auf  ihn  ülHeo,  das  erhellte  aus 
seinem  steten  und  ernsten  Bemühen  das  System,  wel- 
ches er  sich  allmahlig  herausbildete , nicht  aufserlicli 
festznstellen , sondern  durch  fortgesetztes  Aufsucheti 
der  sich  aus  der  Mythologie  selbst  ergebenden  Prin- 
cipien  immer  sachgemafser  zu  gestalten.  Man  wolle 
dies  festhalten  bei  der  Beurtheilung  der  Form, 
welche  das  in  diesem  Bande  zu  einem  IheM  ge- 
gebene System  hat;  sie  bildet  nur  emen  Ab- 
schnitt in  dem  Werden  jenes  Systems,  keinen  voll- 
ständigen Abschlufs  desselben  in  Bezug  auf  diese« 
Theil.  Auch  war  es  Lau  er  s Absicht  auf  diesem  Ge- 
biete nur  alhnäblig  mit  VerölTeutlichuogen  vorzugehen, 
zunächst,  und  zwar  etwa  um  die  jetzige  Zeit,  sollte 
„Pallas  Athene.  Eine  mythologische  Untersuchung”  er- 
scheinen, dann  nach  einem  Zwischenraum,  in  welchen 
er  eine  Abhandlung  „Ansichten  über  einige  Punkte  aus 
der  Urgeschichte  der  Menschheit"  fügen  wollte  (auch 
sammelte  Lauer  für  eine  in  späterer  Zeit  zu  hallende 
Vorlesung  über  die  Urgeschichte  Europas)  „ein  System 
der  griechischen  Mythologie”;  und  diesem  beabsichtigte 
er  nach  Voraufsendung  der  oben  erwähnten  griechi- 
schen Ethik  ein  den  „Untergang  des  Heidenthnms  und 
das  Fortleben  desselben  im  Cliristenthum”  betreffendes 
Werk  folgen  zu  lassen.  (Andeutungen  über  seine  Auf- 
fassung des  zuletzt  geuauDleu  Gegenstandes  eolbali 
die  in  der  Anlage  befindliche  Recension  von  Sommers 
Schrift).  Den  Schlufs  seiner  Plane  bildete  euie  „Phj' 
siologie  der  Sage.”  Aber  aus  der  stillen  und  emsige' 
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Arbeit  an  der  Voilenduog  und  Herausbildung  dieser 
grofsen  Entwürfe  wurde  der  eben  erst  Dreifsigjährige 
durch  den  Tod  binweggenommen.  Nur  wenige  Monate 
nil  einer  Gattin  verbanden , an  welche  ihn  seit  lange 
eine  Neigung  gefesselt,  die  einen  verklärenden  Schim- 
mer über  die  Biütbenweit  seines  Geistes  breitete,  erlag 
er  im  März  1 850  in  seiner  Heimath  einem  unheilbaren 
Herzleiden.  — 

Der  erste  im  Jahre  1851  erschienene  Band  von 
seinem  litterarischen  Nachlafs  enthält  aufser  dem  noch 
imier  seiner  eigenen  Leitung  Gedruckten  als  Iheilweise 
Fortsetzung  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie 
Abschnitte  ans  der  oben  erwähnten  Habilitationsschritl 
und  einem  Aufsätze  „Homer  und  die  Kreophylier”  nebst 
vier  Aufsätzen  unter  dem  Titel  „Homerische  Studien." 
Das  Ganze  in  dem  von  den  Herausgebern  Angefügten 
unr  auch  äufserlich  zum  Abschlufs  Gediehenes  enthal- 
tend hat  in  der  Zeitschrift  für  die  Oesterreichischen 
Gymnasien  1851.  S.  861 — 867  von  dem  Hrn.  Prof. 
G.  Cnrtias,  in  der  Berlinischen  Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen 1 852.  S.  475 — 478  von  dem  Hm.  Dir.  Gott- 
schick und  in  dem  Litterar.  CentralblaU  für  Deutsch- 
land No.  38,  S.  630  f.  eine  anerkennende  Beurtheilung 
gefunden.  Diesem  zweiten  Bande  verhiefs  Stuhr  unter 
Aeufeerungen  reicher  Liebe  zu  dem  verblichenen  Freunde 
einleitende  Worte  voraufzusenden,  wobei  er  den  Wunsch 
aufserte,  dafs  nichts  von  demjenigen,  was  in  Lau  er  s 
Dapieren  gegen  ihn  gesagt  sei,  unterdrückt  oder  ge- 
nüldert  werden  möchte.  Mit  Lebhaftigkeit  erwähnte  er 
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welche  die  Sachea  auf  ihn  ülMg 
seinem  steten  und  ernsten  BeiF'  .1 


ches  er  sich  allmalilig  her^ 
festzusteilen , sondern  dv  3 
der  sich  aus  der  Mythip  i ^ 
cipien  immer  sachger  i ^ 
dies  festhalten  br  / * ^ 
welche  das  in  '/  ß 


in 

gebene  Systeo’ 
schnitt  in  de' 


ständigen 

Theil.  Aur ' 

/ 


^ .Qctngenen  Fre 
. lassenschafl  des  edlen  d 
- bald  veröffentlicht  werden,  f 
biete  nu' ' jetzt  veröffentlicht  werden  kann.  — | 
zunäch'  ar  diesen  z\veiten  Band  von  Lauers  liu 
„Pall-  ,am  Nachlafs  benutzte  Material  bestand  aus  ei« 
scb^  >'orlesungen  während  des  Winterhalbjahres  1841! 
P^hriebenen  Helle  Lauers,  an  welches  sÜ 
^chhallige  Colleclaneen  lehnten,  aus  einer  besoodert 
tfii  Auszuge  und  mit  theilweisen  Aenderungen  in  H 
Heft  aiifgenommenen  Abhandlung  über  Athene  und  iwi 
während  der  Vorlesung  im  Winterhalbjahr  1849/1 
nachgeschriebenen  zum  Theil  mit  Unterbrechungen  Ij 
ziemlich  zum  Schlufs  der  Athene,  d.h.  zum  Schlufs  derVc( 
lesung  reichenden  Hellen,  für  deren  bereitwillige  MiitH 
lung  den  Hrn.  Holm  aus  Lübeck  und  Botson  in  Dao4 
der  Herausgeber  nicht  unterlassen  könnte  hier  seinenBJ 
abzustatten,  wenn  nicht  die  Rücksicht  auf  das  freund$clull| 
lieh  Verhällnifs,  in  welchem  namentlich  der  LetztgeBMtdt 
zu  Lauer  stand,  ihm  dies  untersagte.  Aufser  iß 


DtgitizedJqMhaOOi 
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iren  schriftliche  Aufzeichnungen, 
r während  mündlicher  Milthei- 
nacht hatte,  deshalb  mit  zu  be- 
’iesen  Mitlheilungen  manche 
'en  nicht  erwähnte  Punkte 
’fst  hatte,  als  in  dem 
'bhandlung.  Ersteres 
n ersten  Kapiteln 
o tuit  Sorgfalt  ausgear- 
namentlich  aber  in  dem  drit- 
^die  griechische  Götterwelt.  I.)  haupt- 
..aeutungsweise;  dasselbe  war,  jedoch  in 
.dgerem  Grade,  bei  der  Abhandlung  über  Athene 
Hier  Fall.  Für  den  Inhalt  gaben,  was  die  Deutungen 
ulangt,  die  nachgeschriebenen  Hefte  oft  werthvolle 
Ergänzungen;  auch  boten  selbst  in  dieser  Beziehung 
die  Collectaseen  Manches  dar,  was  aber,  weil  sie  älter 
waren,  nur  dann  benutzt  wurde,  wenn  es  mit  dem 
(jebrigen  übereinsümmle.  ln  BetrelT  der  Form  durfte 
der  Herausg^er,  so  sehr  es  sein  Bestreben  war  auch 
bierin  das  Eligenthüroliche  beizubehalten,  sich  die  kurze 
sprachliche  Ausführung  von  Gedanken,  die  häufig  nur 
durch  ein  oder  ein  Paar  Worte  angedeutet  waren,  oder 
die  Vornahme  von  Aenderungen  nicht  versagen.  Dies 
Letztere  auch  deswegen  nicht,  weil  in  dem  erwähnten 
Hauptabschnitte  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  der 
barslellung  der  einzelnen  Gottheiten  einer  durchgrei- 
fenden Umgestaltung  unterworfen  werden  mulste.  Lauer 
halte  nämlich  während  der  letzten  Vorlesung  zum  Ge- 
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Lauers  nach  seinem  Urtheil  treffender  Vergleichune 
der  Athene  und  der  Valkyrien;  er  wollte  hierüber  in 
der  Vorrede  sich  auslassen  neben  genauerem  Einge- 
hen auf  die  geschichtliche  Verbindung  des  scandina- 
vischen  Nordens  mit  dem  griechischen  Reiche  und  mil 
Beibringung  von  Beweisen  für  ein  früheres  Bestehen 
dieser  Verbindung,  als  bisher  angenommen  worden. 
Aber  wie  Lachmann,  der  die  Vorrede  zu  dem  ersten 
Bande  zu  schreiben  unternommen  hatte,  folgte  and 
Stuhr  nach  Jahresfrist  dem  voraufgegangenen  Freunde. 
Möchte  die  litterarische  Hinterlassenschaft  des  edlen  und 
reichbegabten  Mannes  bald  veröffentlicht  werden,  so 
weit  sie  schon  jetzt  veröffentlicht  werden  kann.  — 
Das  für  diesen  zweiten  Band  von  Lauers  Utte- 
rarischem  Nachlafs  benutzte  Material  bestand  aus  eines 
zu  Vorlesungen  während  des  Winterhalbjahres  1847/8 
geschriebenen  Hefte  Lauers,  an  welches  sich 
reichhaltige  Collectaneen  lehnten,  aus  einer  besonderen 
im  Auszuge  und  mit  theilweisen  Aenderuogen  in  dies 
Heft  aufgenommenen  Abhandlung  über  Athene  und  zwei 
während  der  Vorlesung  im  Winterhalbjahr  1849/5*;’ 
nachgeschriebenen  zum  Theil  mit  Uoterbrechungeu  bt' 
ziemlich  zum  Schlufs  der  Athene,  d.h.  zum  Schlufs  der  Vor  - 
lesung reichenden  Heften,  für  deren  bereitwillige  Iditüiei- 
Inng  den  Hm.  Holm  aus  Lübeck  und  Botson  in  Danzh: 
der  Herausgeber  nicht  unterlassen  könnte  hier  seinen  Dan» 
abzustatten,  wenn  nicht  die  Rücksicht  auf  das  freundschafl 
lieh  Verhältnifs,  in  welchem  namentlich  der  Letztgenannte 
zu  Lauer  stand,  ihm  dies  untersagte.  Aufser  dem 
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bezeichneten  Material  waren  schrifUiche  Aufzeichnungen, 
welche  der  Herausgeber  während  mündlicher  Millhei- 
lungen  Lauers  sich  gemacht  hatte,  deshalb  mit  zu  be- 
nutzen, weil  Lauer  bei  diesen  Mittheilungen  manche 
in  den  nachgeschriebenen  Heften  nicht  erwähnte  Punkte 
nach  seinem  (Jrtheil  besser  gefalst  hatte,  als  in  dem 
Heft  und  der  erwähnten  gröfsern  Abhandlung.  Ersteres 
war  in  der  Einleitung  und  den  beiden  ersten  Kapiteln 
der  Prolegomena  fast  durchgängig  mit  Sorgfalt  ausgear- 
beitet, dagegen  von  hier  ab,  namentlich  aber  in  dem  drit- 
ten Uauptabscbnilt  (die  griechische  Götterwelt.  I.)  haufA- 
säcblich  andeutungsweise;  dasselbe  war,  jedoch  in 
geringerem  Grade,  bei  der  Abhandlung  über  Athene 
der  Fall.  Für  den  Inhalt  gaben,  was  die  Deutungen 
anJangt,  die  nachgeschriebenen  Hefte  oft  werthvolle 
Ergänzungen;  auch  boten  selbst  in  dieser  Beziehung 
die  Coilectaneen  Manches  dar,  was  aber,  weil  sie  älter 
waren,  nur  dann  benutzt  wurde,  wenn  es  mit  dem 
l'ebrigen  übereinstimmte.  In  Betreff  der  Form  durfte 
der  Herausgeber,  so  sehr  es  sein  Bestreben  war  auch 
hierin  das  Eigenthümliche  beizubehalten,  sich  die  kurze 
sprachliche  Ausführung  von  Gedanken,  die  häufig  nur 
durch  ein  oder  ein  Paar  Worte  angedeutet  waren,  oder 
die  Vornahme  von  Aenderungen  nicht  versagen.  Dies 
Letztere  auch  deswegen  nicht,  weil  in  dem  erwähnten 
Hauptabschnitte  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  der 
Darstellung  der  einzelnen  Gottheiten  einer  durchgrei- 
fenden Umgestaltung  unterworfen  werden  muiste.  Lauer 
halte  nämlich  während  der  letzten  Vorlesung  zum  Ge- 
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brauch  peiner  Zuhörer  einen  zum  Theil  erst  nach  seinem 
Tode  gedruckten,  die  frühere  Anordnung  wesentlich 
ändernden  „Grundrifs  zu  Vorlesungen  über  ein  System 
der  griechischen  Mythologie”  entworfen,  unter  Vorbe- 
halt einer  späteren  Umarbeitung  des  Heftes  nach  dem- 
selben. Dieser  Grundrifs  reichte  gedruckt  bis  zur 
Athene  einschliefslich  I,  b (Herrin  der  Gewässer)  und 
konnte  von  da  ab  für  die  Darstellung  dieser  Gottheit 
ans  einem  Entwurf  mit  Zuhülfenahme  des  von  Herrn 
Dr.  Botson  nachgeschriebenen  Heftes  ergänzt  werden. 
Das  Folgende  blieb  in  der  Anordnung  ungeändert, 
nur  dafs  die  Korybanten,  Teichinen  u.  s.  w.,  welche 
ursprünglich  bei  dem  Kretischen  Zeus  im  Anschluls  an 
die  Kureten  behandelt  waren,  hierhergenommen  wur- 
den, weil  an  der  betreffenden  Stelle  des  Heftes  an- 
gedeutel  war,  dafs  sie  von  dort  ausgeschieden  werden 
sollten.  — Bei  all’  diesen  durch  die  Verschmelzung 
und  Umordnung  des  Stoffes  und  die  Vorgefundene 
Form  der  Bearbeitung  desselben  gebotenen  Aenderun- 
gen  hat  jedoch  der  Herausgeber  es  sich  zur  strengen 
Pflicht  gemacht,  das  Sachliche  von  denselben  unbe- 
rührt zu  lassen;  weder  Einschaltungen  noch  Ausfiih- 
rungen  wurden  vorgenommen.  Auch  erschien  es  in 
einzelnen  Fällen  geboten  Widersprüche,  wie  sie  in 
einem  allmählig  entstandenen  Hefte  natürlich  sind,  un- 
ausgeglichen zu  lassen,  wenn  nämlich  eine  Ausglei- 
chung derselben  nur  möglich  war  durch  Entfernung 
von  Urtheilen,  die  an  ihrer  Stelle  eine  Berechtigung 
hatten.  In  dieser  Beziehung  möge,  um  ein  Beispiel 
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bervorzubebeo , auf  dea  Ibeilweisen  Widerspruch  bio- 
gedeulet  werden,  der  zwischen  dem  auf  S.  75  wie 
aa  andern  Stellen  und  dem  auf  S.  84  über  den  Clia- 
racler  der  Erdkulle  Gesagten  stallfindet,  — Wie  schwer 
übrigens  bei  derartigen  Zusammeuslelluogen  die  ge- 
wissenhafte Befolgung  des  Gesetzes  ist,  dafs  jede 
auch  die  unbedeutendste  Ausführung  unterbleibe, 
erhellt  von  selbst;  und  es  war  daher  dem  Heraus- 
geber lieb,  dafs  der  von  Interesse  für  die  Sache 
erfüllte  Nefle  Bauers,  Herr  Gand.  med.  S trupp,  sich 
um  deswillen  der  Aufgabe  unterzog  das  Heft  und  die 
Abhandlung  über  Athene  in  Verbindung  mit  den  redac- 
lionellen  Anordnungen  abzuscb reiben,  weil  dies  die 
Nöthigong  gab,  die  Gründe  für  alle  nur  irgendwie 
bedeutungsvollen  Anordnungen  schriftlich  zu  ent- 
wickeln. 

Obgleich  in  dem  Heft  von  den  Erdgotlheileu  noch 
in  kurzen  Skizzen  Ge,  Rhea,  Dione  und  Aphrodite 
(Eros)  behandelt  und  die  ausfürlichere  Darstellung  der 
Hera  begonnen  war,  so  erschien  es  doch  angemes- 
sener hiervon  nichts  mehr  aufzunehmen.  Die  Reihen- 
folge, in  welcher  die  übrigen  Erdgotlheilen  dargeslelll 
werden  sollten,  giebl  eine  Skizze  in  folgender  Weise 
an:  ”H^a  (ElXeiOvia.  "’Hßtj  {raw^r^da,  Jia.  — Faw- 
XdiftSt  Xä^nis-  Moi(fai  (sie  haben 

grofee  Verwandtschaft  zu  den  weisen  Frauen,  Feen, 
Nomen.))  {^IIt(faKp6vrj  {Ev(JW7ir].  Qifus. 

'Elfiwieg  Ns/MOig.  'Adifi^axeia.  Tvxrjf). 

'EarUt.  Mf[iig.  Mvrjfioawrj.  Maia.  Ev(fvy6firj  u.  A. 
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Von  Heroinen,  die  ursprünglich  Erdgottheilen  waren, 
gehören  hierher,  auTser  Jo  (s.  Hera)  Dia  u.  A.  früher 
zu  erwähnenden : Danae,  Niobe,  Semele,  Alkmene,  Leda 
und  viele  Andere,  deren  Betrachtung  jedoch  der  Ue- 
roologie  naehr  ansteht,  als  der  Mythologie,  weil  diese 
Heroinen  nur  als  solche,  nicht  mehr  als  Göttinnen, 
Bedeutung  haben.  [Vergleiche  über  die  Umwand^ 
lung  von  Mythen  in  Sagen  Lauer s Geschichte  der 
homer.  Poesie  p.  131  sqq.]  — IHomtov,  '!dtdr}g  fl 
{niovrog.  ^Adfirftog)  Aiiyvaog.  Qdvaxog,  Xä^oov,  ÄTep- 
ßegog.  Die  Inseln  der  Seligen.  Der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit.  Die  Mysterien.  Theologische  Speku- 
lation. Untergang  und  Fortieben  des  Heidenthums.  — 
Die  Skizze  für  die  in  zweiter  Stelle  zu  behandelnden 
Wassergottheiten  war  nicht  in  gleichem  Grade  festge- 
slelll;  für  diese  wie  für  die  Erdgötter  waren  indefs 
die  Collectaneen  in  derselben  Vollständigkeit  vorhan- 
den, wie  für  die  Hiniinelsgötter. 

Auch  in  diesem  ersten  Theil  der  griechischen 
Götterwelt  liefeen  mehrere  Abschnitte  sich  nur  in  einer 
Skizze  geben.  Zunächst  im  zweiten  Kapitel  der  Einleitung, 
die  Litteralur  der  griechischen  Mythologie,  über  welche 
sidi  zwar  noch  besondere  aber  ourXheile  betreffende 
Ausarbeitungen  vorfanden.  Das  hier  Gegebene  ist 
wörtlich  dem  Grundrifs  entlehnt.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  dem  ersten  Kapitel  des  besondem  Tbeils  derPro- 
legomena  (S.  1 1 8),  von  welchem  ebenfalls  nur  Bruch- 
stücke vorhanden'  waren.  Die  Unterabtheilung- dieses 
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Kapitels  „das  Land  der  Griechen”  veranialst  zu  der 
Erwähnung,  dafs  Lauer  eine  Geographie  zur  Mytho- 
logie vermibte,  in  welcher  der  Gharacter  der  Natur 
von  Seiten  ihres  Einflusses  auf  die  Erzeugung  heid- 
nisch-religiöser Vorstellungen  genau  dargelegt  würde. 
Zur  Erweiterung  dieser  Andeutung  diene  das 
von  Lauer  über  den  Gharacter  des  Aegyptischen 
Landes  Zusammengestellte.  — Die  Vorträge  über  die 
Sonnen-  und  Mondgölter  waren  in  den  nachgeschrie- 
benen Hellen  nur  mit  starken  Unterbrechungen  aufge- 
zeicbnet,  weshalb  viele  Partien  fast  nur  nach  der  Skizze 
des  Grundrisses  gegeben  werden  konnten.  Aber  diese 
und  andere  Lücken  in  dem  vorhandenen  Material  durf- 
ten den  Herausgeber  nicht  bestimmen,  den  Entscblufs 
zur  Veröffentlichung  des  in  diesem  Bande  Enthaltenen 
aufzugeben.  Denn  zu  dem  Wunsche  des  verblichenen 
Freundes  gesellte  sich  die  freudige  Ueberzeugung,  dafs 
auch  diese  zu  Trümmern  gewordenen  Anfänge  eines 
groben  Baues  Zeugnifs  ablegen  würden  von  dem 
tiefen  und  klaren  Geiste  ihres  Urhebers.  Es  mufs 
freilich  als  die  Sache  Anderer  betrachtet  werden 
über  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Bruchstückes 
von  einem  System  der  griechischen  Mythologie  ein 
öffentliches  Urtheil  abzugeben;  dennoch  aber  vermag 
der  Unterzeichnete  nicht  die  Meinung  zurückzuhalten, 
dafs  sowohl  die  Anlage  dieses  auf  einfachen  und  na- 
lurgemäfsen  Prinzipien  beruhenden  Systems  als  von 
der  begonnenen  Auslährung  desselben  die  ersten  Ka- 
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pilel  der  Prolegoniena  uud  in  der  griecbischen  My- 
thologie besonders  die  Darstellung  der  AUiene  und 
der  Wolkendämonen  theils  Anregendes,  Iheils  wesent- 
lich  Neues  und  Treffliches  geben. 

Berlin  am  20.  December  1852. 

Hermimn  'Wlchm«iui. 


I.  /I  I *'  t . - )•  lU 
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Einleitung. 


Erstes  Kapitel. 

üeber  das  Stadium  der  griechischen  Mythologie. 


1.  Begriff  der  griechischen  Mythologie. 

Die  griechische  Mythologie,  als  wissenschaftliche  Disdplin 
geoommen,  ist,  in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  die  Lehre 
von  dem  religiösen  Leben  der  Griechen.  Sie  umfafst  daher 
die  drei  Richtungen,  nach  welchen  sich  alles  religiöse  Leben 
oOeobart,  folglich  auch  das  griechische : Glaube  (Dogmatik), 
Kultus  (Symbolik),  sittliches  Leben  (Moral).  Unsrer  Kirchen- 
geschichte würde  eine  Geschiclite  der  griechischen  Religion 
entsprechen,  welche  Ursprung,  Ausbildung  und  Untergang 
dieser  Religion,  so  wie  ihre  theilweise  Fortdauer  im  Chri- 
stenthume  zu  behandeln  hätte.  — liii  engem  Sinne  aber 
versteht  man  unter  griechischer  Mythologie  nur  die  erste 
Kichtung,  die  Lehre  vom  griechischen  Glauben  oder  von 
den  griechischen  Mythen  (griechische  Dogmatik).  Mit  dieser 
Mythologie  im  engem  Sinne  haben  wir  es  hier  zu  thun. 

1* 
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Die  zweite  Richtung  (Kultus,  Symbolik)  behandeln  die  Re- 
ligionsalterlhümer,  die  erst  in  neuster  Zeit  wieder  bearbeitet 
sind;  die  dritte  Richtung  (sittliches  Leben,  Moral)  ist  bisher 
noch  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  und  ein  System  der 
griechischen  Moral  gehört  zu  den  püs  desidcrüt. 

Da  der  Stoß'  der  griechischen  Mythologie  ein  historisch 
gegebener  ist,  so  kann  sie  selbst,  wenn  sie  überhaupt  eine 
Wissenschaft  ist,  nur  eine  historische  VVissenschaß  sein. 
Ich  sage  „wenn  sie  überhaupt  eine  Wissenschaft  ist;’’  denn 
es  giebt  Viele,  die  alles  Ernstes  bezweifeln,  dafs  die  grie- 
chische Mythologie  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  fähig 
sei.  Und  man  kann  auch  wirklich  nicht  leugnen,  dafs  dieser 
Zweifel  den  Schein  für  sich'  hat,  sehr  begründet  zu  sein. 
Denn  wenn  man  sieht,  wie  die  griechische  Mythologie  so 
lange  schon  und  in  so  unzähligen  Werken  ohne  Prinzipien 
und  ohne  systematische  Form  behandelt  worden  ist,  so  kann 
man  allerdings  wohl  zu  dem  Glauben  veranlafst  werden,  es 
habe  mit  ihr  dieselbe  Bewandtnifs,  wie  mit  den  griechischen 
Privatalterlhümern,  die  noch  nicht  wissenschaftlicher  Be- 
handlung sich  haben  fügen  wollen.  Und  von  denen  ihr  neu- 
ster Bearbeiter  W.  A.  Becker  in  der  Vorrede  zum  Cha- 
ricles  p.  XIII.  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er  sie  auch  einer 
systematischen  Behandlung  für  durchaus  unfähig  halte.  — 
Und  wäre  es  so,  liefse  die  griechische  Mythologie  keine  auf 
bestimmten  Principien  basierte  Darstellung  zu,  dann  diirße 
sie  auch  nicht  zum  Gegenstände  akademischer  Vorlesungen 
gemacht  werden.  Aber  einerseits  darf  man  doch  den  Un- 
verstand und  die  Willkühr,  womit  Einzelne  einen  Gegenstand 
behandeln,  nicht  diesem  selbst  zuin  Vorwurfe  machen; 
andrerseits  haben  die  Schriften  von  0.  Müller,  Welcher 
u.  A.,  namentlich  aber  die  von  Stuhr  hmlänglich  gezeigt» 
dafs  die  Mythen  wissenschaftlich  behandelt  und  gedeutet 
werden  können.  Und  wie  sollten  sie  auch  nicht?  Die  gfi®* 
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ehische  Mythologie  trägt  alle  Charaktere  historischer  W is- 
lenschaft  an  sich:  sie  läfst  sich  in  ihrer  Entstehung  als 
auf  allgemeinen  Principien  beruhend,  in  ihrer  formellen 
Erscheinung  als  nach  allgemeinen  Gesetzen  geschichtlicher 
Entwickelung  verlaufend,  in  ihrer  materiellen  Erscheinung 
als  ein  systematischer  Gliederung  und  Darstellung  fähiges 
Ganze  erkennen.  Diese  Vorlesungen  werden  versuchen, 
durch  sich  selbst  den  Beweis  hierfür  zu  liefern. 

Ist  die  griechische  Mythologie  somit  die  Wissenschaft 
des  griechischen  Glaubens,  so  hat  sie  damit  unmittelbar  die 
Möglichkeit  ^nd  Berechtigung,  zu  den  akademischen  Lehr- 
objekten gezählt  zu  werden.  Ihre  Nothwendigkeit  hat  sie 
auch  von  anderer  Seite.  — Was  schon  der  Name  besagt, 
ergiebt  sich  unten. 

2.  Wichtigkeit  ihres  Studiums. 

Ein  Blick  auf  die  mythologische  Litteratur,  sollte  man 
meinen,  könne  allein  hinreichen,  von  der  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  griechischen  Mythologie  zu  überzeugen.  Nicht 
allein,  dafs  Jahr  a>is  Jahr  ein  eine  Menge  von  Schriften 
darüber  erscheinen,  von  denen  jede  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnisse  abhelfen  will;  sondern  wir  besitzen  auch  eine 
grofse  Menge  von  Büchern,  welche  darauf  berechnet  sind, 
iu  den  verschiedensten  Formen  für  die  verschiedensten 
Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft  die  griechische  My- 
thologie pafsrecht  zu  machen.  Wir  haben  „Briefe  über  die 
griechische  Mythologie"  ‘)  eine  „griechische  Mythologie  für 
Dilettanten’”),  „für  Kunstliebhaber”  *)  sogar  eine  „griechische 

')  Von  Deinoastier,  G.  A.  Dietl,  Caroline  von  la  Motte 
F onqnö  u.  A. 

0 Versach  einer  griechischen  Mythologie  für  Dilettanten.  Lon- 
don 1805.  8. 

0 Rambach,  Abrifs  oder  Darstellung  einer  Mythologie  für 
KunsUiebhaber.  U.  Tbl.  8.  Berlin  1796,  97. 
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Mythologie  für  Kinder”*).  Indefs  wollen  wir  es  doch  nicht 
80  machen,  wie  Jener,  der  das  Dasein  Gottes  aus  dem 
Vorhandensein  der  Kirchen  beweisen  wollte.  Für  uns  hat 
die  grofse  Rührigkeit,  die  auf  dem  Gebiete  der  mythologi* 
sehen  Litteratur  geherrscht  hat  und  noch  herrscht,  keine 
weitere  Beweiskraft;  im  Gegentheil  wäre  sie  eher  gemgnet, 
von  der  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Mythologie  ab> 
zuschrecken.  Was  sie  uns  wichtig  macht,  sind  ganz  andere 
Rücksichten.  Erstens  die,  dafs  sie  eine  Wissenschaflist 
und  als  solche  gleich  allen  andern  unsre  Aufmerksamkeit 
verdient.  Und  das  um  so  mehr,  als  dieses  Studium  trotz, 
vielleicht  grade  wegen  der  vielen  ihm  gewidmeten  Bücher 
noch  sehr  im  Argen  liegt,  namentlich  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Disciplinen  der  klassischen  Alterlhumsforscbung. 
Sodann  aber  ist  das  Studium  der  griechischen  Mythologie 
vvichtig  wegen  der  grofsen  Bedeutung,  die  es  für  andere 
.Wissenschaften  hat.  Und  zwar 

1)  Für  die  Allerthumsforschung  selbst.  VVenn 
diese  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  Alterthum  nach  allen 
seinen  Richtungen  zu  begreifen,  so  darf  sie  natürlich  Eaie 
Seite  nicht  unberücksichtigt  lassen,  am  wenigsten  eine  solche, 
die  von  der  allergröfslen  Bedeutung  für  das  antike  Leben 
ist.  Es  war  aber  bei  den  Griechen  — wie  überall  — die 
Religion  die  Basis  ihres  gesammten  Lebens,  des  politischen 
sowohl  als  des  socialen,  dergestalt  dafs'  kein  Theil  des  grie- 
chischen Allerlhums,  weder  des  in  Worten  noch  des  in 
sinnlichen  Formen  zu  uns  redenden,  ohne  genaue  Kennlnih 
der  Mythologie  erschöpfend  verstanden  werden  kann.*) 


*)  Blanchard,  Mythologie  de  la  jeanease.  Paria  1809.  * 
mit  Kapfern. 

’)  Vgl.  O.  Müller,  Prolegg.  zu  einer  wissenachaftlichea  Mytho- 
logie. Güttingen  1825.  8.  p.  906  sq.  Daher  auch  mit  Recht  di« 
Beacha/tigong  mit  Mythologie  den  .Schulen  neuerdingt  wieder 
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ganie  griechische  Stnal  wurselte  in  der  Religion  oder  wurde 
TOD  ihr  durchzogen*);  fast  keine  irgend  bedeutsame  Hand- 
lung des  Privatlebens  war  ohne  Betheiiigung  der  Religion'); 
alle  Poesie  hatte  ihre  letzten  Wurzeln  in  der  Religion  und 
ihre  hauptsächlichste  Stelle  an  den  GStterfesten  *) ; die  Wis- 
seoscbaft  ist  von  Priestern  gepflegt  und  aus  Tempeln  her- 


kn  ist:  F.  Winiewsky,  lieber  die  Behandlung  der  Religion  der 
Alten  anf  Gelehrten-Schulen.  Münster  1841. 

*)  Vgl.  C.  Fr.  Hermann  Staatialterthümer  ed.  III.  §.5;  10; 
Iliqq.  74;  100;  105,  12;  113,  6;  115,  10;  127,  1;  12«,  1 ; u.  a.  C.  G. 
Haupt  de  neceMitudine  quae  apud  Grapcos  inter  rea  sacrat  et  ci- 
Tilei  intercessit  (Qnaest.  Aeachyl.  Spec.  II.  Lips.  1829.  8.  p.  100  sqq.) 
A.  Zambelli,  Da  qiiali  causa  derivd  l'influenza  politica  delle  reli- 
poae  antiche?  Prima  causa:  le  divinazione  (giornale  dell'  Instit. 
Uobardo  e Biblioteca  Italiana.  1844.  Fase.  XXVI.  p.  169  — 191).  — 
Der  politische  RinAuTs  der  Orakel  ist  bekannt,  namentlich  der  des 
Aelphisclien  (Citate  bei  Hermann,  Staatsalterthnmer  §.23,  17.  got- 
tesd.  Alterth.  §.  5,  7 nnd  §.  40).  — Hieher  kann  man  auch  den  Bin- 
Isfi  der  Gottheiten  anf  die  Ortsnamen  rechnen,  worüber  Panofka 
is  den  Schriften  der  Akademie  zu  Berlin  1840  p.  333 — 382.  nnd  1841 
p.  81— 107  handelt.  — E.  S.  des  rapports  du  droit  et  de  la  religion 
dass  le  monde  ancien  (Bibi.  nniv.  de  GenOve.  1844.  Juli.  p.  5 — 43) 
rgl.  die  Asyle.  Ueber  die  Amphikty o n ie n,  Bode,  Gesch.  der 
rpiichen  Dichtk.  p.  217  not. 

')  z.  B.  Bhe,  Gebart,  Begräbnifs,  Reise  n.  s.  w. 

*)  Die  älteste  Gattung  der  Poesie, . lyrisches  Epos,  steht  in  in- 
"igiter  und  anmittelbarer  Beziehung  zur  Religion,  O.  Müll  erL.  G.l, 
24 sqq.  Tgl.  Stich,  üeber  den  religiösen  Charakter  der  griechischen 
Dichtung  und  die  Weltalter  der  Poesie.  Bamberg  1847. 

Bpos:  Vortrag  an  den  Götterfesten.  Hymnen. 

Lyrik:  Vgl.  Bode,  Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der 

Hellenen.  Bd.  I.  Leipzig  1838.  8.  Bd.  II. 
Bernhardy,  L.  G.  II.  407  sqq.,  419  sqq.,  438  sqq., 
447  sqq.,  465  sqq. 

Drama:  Citate  bei  Hermann  gottesd.  Alterthüm.  §.29,20. 

Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  nnd 
Litteratur  I.  Bernhardy  II.  559  sqq. 

Musik  und  Tanz,  die  Genossen  der  Poesie  und  Diener  der 
Religion:  Hermann  a.  a.  O.  §.29.  Bernhardy  Ilf 
419  sqq. 
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vorgegangen');  die  Kunst  endlicK  hat  im  Dienste  der  Reli- 
gion ihre  schönsten,  ewigen  Triumphe  gefeiert''). 

2)  Für  die  Theologie").  Es  ist  merkwürdig,  wie 
wenig  sich  unsre  Theologen  mit  den  klassischen  Religionen 
beschüfligen,  auf  deren  Trümmern  doch  das  Christenlhum 
seine  erste  Stätte  sich  bereitete.  Schon  dies  geschichtlich 
gegebene  Verhältnifs  sollte  hinreichen,  den  Blick  der  Theo- 


Dies  gilt  besonders  von  der  Medizin  (K.  P.  A.  Ganthier, 
Kecherches  historiques  snr  l'exercice  de  la  medecine  dans  les  tem- 
ples  de  l'antiquite.  Paris  und  Lyon  1814.  8.  vgl.  A.  Maury  in  der 
Revue  pliilol.  Paris  1843.  ^.  446 — 454.  E.  Curtius,  üeber  Askle- 
pioslieiligtliümer  und  die  damit  verbundenen  Kurorter  des  altea 
Griechenlands,  Archäol.  Zeitung  1843.  No.  4.  Panofka,  s.  unter 
Asklepios)  und  den  Naturwissenschaften  (vgl.  Be  c kro  ann,  dehist- 
veter.  nat.  cp.  3.  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  II,  3.  p.  364.  Maa- 
te r,  Religion  der  Cartliager  p.  66).  Doch  fand  auch  die  Geschichte 
in  der  Religion  ihre  Fürsorgerin,  indem  in  den  Tempeln  nicht  bloi 
chronologische  Verzeichnisse  (z.  B.  in  Argos  eines  der  Heraprieite- 
rinnen,  Hellanic.  fragm.  ed.  .Sturz  p.  79,  Müller  p.  WVII),  son- 
dern hin  und  wieder  auch,  wie  es  scheint,  eine  Art  von  Archiven 
sich  vorfanden. 

’")  Petersen  zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst  bei  den 
Griechen.  Hamburg  1843.  4.  (I.  In  welchem  Verhältnifs  zur  Religion 
entwickelten  sich  die  bildenden  Künste?  — 2.  Welche  Eigentböni- 
lichkeit  der  Religion  hat  die  bildenden  Künste  der  Vollendung  ent- 
gegengeführt ? vgl.  Witzschel,  Jahrb.  für  Ph.  uml  Päd.  Bd.  XLVI, 
3.  p.  271 — 280).  David,  Recherches  sur  Part  statuaire  eher  les 
anciens  et  chez  les  modernes.  Paris  1805.  p.  92  sq.  Böttiger,  An- 
deutungen zur  Archäologie.  Dresden  1806.  p.  134  sqq.  Jacobs, 
Verm.  Schriften,  Bd.  III.  p.  439  sqq.  (üeber  den  Reichthum  der  Grie- 
chen an  plastischen  Kunstwerken).  Heyne,  de  auctoribus  formarum, 
quibus  dii  in  priscis  artis  operibus  eflicti  sunt  (comment.  Acad.  Got- 
ting. Tom.  VIII.)  vgl.  Hermann,  gottesd.  Alterth.  §.  6.  Jahrb.  ßf 
Ph.  und  Päd.  Bd.  XL.  3.  p.  346  sq.  Schäffer,  üeber  die  christ- 
lichen Kunstideale,  verglichen  mit  denen  der  allen  Völker.  Ratibor 
1848.  4.  16.  S.  Prgr. 

")  Vgl.  Fichte,  Aphorismen  über  die  Zukunft  der  Theologie 
in  ihrem  Verhältnifs  zur  Spekulation  und  Mythologie  (in  seiner  Zeit- 
schrift für  Philosophie  und  spekul.  Theologie.  1839.  Bd.  lU, 
p.  199.  2''5). 
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logro  auf  die  griechische  Mythologie  zu  lenken.  Warum 
ist  sie  dem  Christenlhum  gewichen  und  warum  hat  sie  ihm 
so  lange  widerstanden  (wie  z.  ß.  der  Kultus  der  Kybele)? 
Diese,  für  die  Kirchengeschichte  nicht  blos,  sondern  für  die 
ganze  Wissenschaft  des  Christenthuins  ungemein  wichtige 
Fragen  können  nur  beantwortet  werden  aus  einer  genauen 
kennlnifs  der  griechischen  Mythologie.  — Weit  mehr  noch 
aber  wird  der  Theologe  auf  die  heidnischen  Religionen,  beson- 
ders die  griechische,  hingewiesen  durch  die  Unmöglichkeit, 
das  Wesen  des  Christenthums  zu  erkennen,  wenn  er  seinen 
Standpunkt  nicht  über  demselben  nimmt,  es  im  Gegensätze 
lu  den  übrigen  Formen  des  religiösen  Bewufstseins  betrachtet 
and  in  seiner  Gattungsgleichheit  mit  andern  Arten  des  reli- 
giösen Lebens.  Dies  ist  von  den  einsichtsvollem  Theologen 
— ich  nenne  nur  Schleiermacher  und  Nitzsch  “)  — 
sehr  wohl  bemerkt  worden,  ohne  dafs  sie  jedoch  bis  jetzt 
mit  ihrer  Anmahnung  Gehör  gefunden  hätten.  Es  findet 
jetzt  vielmehr  grade  das  Gegeniheil  von  dem  statt,  was  vor 
dreihundert  Jahren  war.  Damals  und  bis  zu  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  waren  die  Theologen  sehr  eifrige, 
js  fast  die  einzigen  Mythologen;  und  wenn  sich  zwar  nicht 
leugnen  läfst,  dafs  ihre  Beschäftigung  mit  der  griechischen 
Mythologie  dieser  wenig  Nutzen  gebracht  hat,  sie  durch  das 
Bestreben,  Vergleichungen  zwischen  griechischen  Mythen 
und  Erzählungen  des  Alten  Testaments  herzustellen,  die 
griechische  Religion  als  eine  allmählige  Verkümmerung  der 
durch  Gott  dem  Moses  gemachten  Offenbarungen  zu  erwei- 
sen, viel  Verwirrung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Mythologie  angerichtet  haben  (Phrixos  oder  Iphigenie  gleich 
haac,  Achill  gleich  Christus) : so  darf  ihnen  dessenungeachtet 

”)  Scbleiermacher,  iter  christl.  Glaube.  II.  Aufl.  Berlin 
Iö30.  I,  p.  42  s<|q.  Pi it zach,  System  der  cbriattichen  Lehre  ed.  V. 
Bonn  1844.  8.  §.  5. 
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doch  unsere  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  weil  sie, 
obschon  befangen  in  den  beschränkten  Ansichten  damaliger 
Dogmatik  und  durch  sie  zu  unrichtiger  Methode  verleitet, 
mit  Takt  erkannten,  dafs  Heidenthum  und  Chrislenthum,  in 
wiefern  nemlich  beide  sich  unter  den  allgemeinen  Begriff 
der  Religion  subsuiniren,  eine,  freilich  nicht  äiifserliche  Ver- 
wandtschaft, haben,  und  demnach  das  Studium  der  Mytho- 
logie mit  dem  der  Theologie  verbunden  werden  müsse  '*).  — 
Namentlich  aber  in  unserer  Zeit  ist  das  Studium  der  grie- 
chischen Myüiologie  für  den  Theologen  von  der  gröfsten 
Bedeutsamkeit.  Der  Zeit,  in  welcher  ein  namhafter  Theolog 
in  Neander's  Denkwürdigkeiten'*),  das  griechische  Hei- 
denthum für  eine  Ausgeburt  tiefer  Verdorbenheit,  niedrigster 
Entsittlichung  ohne  Widerspruch  erklären  durfte,  ist  eine 
andere  gefolgt,  die  mit  Geist,  Schärfe  und  Gelehrsamkeit 
das  Christenthum  mythisch  zu  machen  und  zugleich  mit  dem 
Heidenthuine  als  einen  anthropologischen  Traum  zu  erweisen 
suchL  Diesen  Angriffen  auf  das  Christenthum  kann  «is- 
senschaftlich  der  Theologe  nur  widerstehen,  wenn  er  sich 
in  das  Heidenthuin  selbst  vertieft  und  sich  dadurch  klar 
wird  über  den  Unterschied,  der  zwischen  Heidenthum  und 
Chrislenthum  besteht.  So  lange  dieser  Unterschied  nicht 
deutlich  erkannt  und  dargelegt  ist,  werden  sich  christliche 
Theologen  und  unchristliche  Anthropologen  unversöhnt  und 
unbesiegt  gegenüberstehen. 

3)  Für  die  Geschichtsforschung.  Dafs  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Geschichte  ohne  Kenntnifs  der 

”)  Vgl.  Note  12  und  P.  F.  Stuhr,  das  Verhältnifs  <ler  cliriil- 
lichen  Theologie  rur  Philosopliie  und  Mythologie.  Berlin  1842.  8. 

“)  Ang.  Neanders  Denkwürdigkeiten  au»  der  Geschichte  des 
Christenthuins  und  des  christlichen  Lebens.  Berlin  1823.  Bd. 
üeber  das  Wesen  und  den  sittlichen  Einflufs  des  Heidenthums, 
sonder»  unter  Griechen  und  Körnern , mit  Hinsicht  auf  das  Chri- 
stenthnm. 
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Mythologie  in  vielen  Theilen  nichts  anzufangen  sei,  ist  Jedem 
bekannt,  der  sich  mit  griechischer  Geschichte  beschäftigt 
oder  auch  nur  einen  Blick  in  die  Schriften  0.  Müllers 
gethan  hat.  Die  griechische  Geschichte  beginnt  nicht  blos, 
nie  alle  Geschichte,  ganz  mythisch,  sondern  sie  ist  mit 
mythischen  Elementen  fast  bis  auf  die  Perserkriege  so  durch- 
zogen, dafs,  wer  eine  wahrhafte  Kenntnifs  des  wirklich  Ge- 
schehenen erwerben  will,  dies  nicht  anders  kann,  als  indem 
er  sich  eine  wahrhafte  Kenntnifs  des  Mythischen  erwirbt 
und  so  zur  Unterscheidung  beider  miteinander  verflochtenen 
Elemente  beflihigt.  Eine  Unterscheidung,  die  keineswegs 
so  leicht  ist,  als  man  denken  sollte  “).  Wie  wäre  sonst  ein 
Professor  N.  N.  darauf  gekommen,  den  Herakles  für  den 
Anführer  einer  schwarzen  Schaar,  für  einen  Parteigänger, 
der  sich  der  Sache  eines  jeden  Unterdrückten  angenommen, 
zu  erklären?  Oder  umgekehrt:  wie  hätten  Andere  behaupten 
können,  die  ganze  griechische  Geschichte  bis  lange  nach 
den  Olympiaden  seien  nur  mythische  Träume?  z.  B.  der 
trojanische  Krieg  kein  wirklicher  Krieg,  sondern  mythische 
Darstellung  der  Zustände  und  Veränderungen  der  troischen 
Ebene,  ihre  Ueberschwemmung  durch  den  Skamandros  u.  s.  w. 

Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Gesichtspunkt,  von 
dem  aus  das  Studium  der  griechischen  Mythologie  dem  Hi- 
storiker wichtig  erscheinen  mufs.  Seit  dem  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  hat  sich  die  Wissenschaft  von  verschie- 
denen Gebieten  aus  der  Frage  über  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  bemächtigt.  Die  grofsen,  damals  angeregten, 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Staaten,  der  Sprache, 
des  Menschengeschlechts  und  seiner  Verbreitung  über  die 
Erde,  sind  seitdem  sehr  umfassend  fortgeführt  worden,  na- 

Löbell,  Weltgeschichte  in  Umrissen  und  Ausführnngen. 
Leipzig  1846.  Bd.  I,  51  sq.  vgl.  O.  Müller  Prolegg.  p.  215  sqq. 
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tncnllich  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  “).  Aufser 
der  Sprache  aber  giebt  es  für  die  Erkenntnifs  jener  Urzeit 
nur  noch  eine  Quelle;  die  Mythologie.  Die  Mythologie  ist, 
neben  der  Sprache,  die  älteste  Produktion  des  inenschlichen 
Geistes  und  gleich  ihr  so  geartet,  dafs  sie,  trotz  aller  Ab- 
wandlungen und  Fortbildungen,  einen  gewissen  grnnitnen 
Kern  bewahrt,  der,  ewig  sich  selbst  gleich,  sich  durch  das 
ganze  Leben  eines  Volkes  hindurch  erhält.  Dieser  Kern  ist 
das  Erblheil  der  betrelfenden  Völker  aus  ihrer  Urzeit  und 
giebt  Aufschlufs  über  den  Urzustand  des  bezüglichen  Völ- 
kerkomplexes, ev.  der  Menschheit.  Ich  will  nicht  sagen, 
dafs  der  Mythologe  auf  Erkennen  dieses  Kerns  sein  Haupt- 
augenmerk richten  müsse;  aber  jedenfalls  mufs  er  ihn  be- 
achten, theils  weil  es  an  und  für  sich  wichtig  ist,  theils, 
wie  gesagt,  für  den  Geschichtsforscher  von  grofser  Bedeu- 
tung. ich  werde  späterhin  noch  einiges  Nähere  hierüber 
bemerken. 

4)  Für  die  Philosophie  scheint  die  Mythologie  am 
wenigsten  Interesse  zu  haben.  Sie  scheinen  wie  Glauben 
und  Wissen  sogar  einander  gegenüber  zu  stehen.  Indefs 
abgesehen  davon,  dafs  die  Religionsphilosophie  einer  genauen 
Kenntnifs  aller  Keligionsformen,  also  auch  der  griechischen, 
bedarf,  ist  es  für  die  Geschichte  der  Philosophie  durchaus 
nothwendig,  eine  Einsicht  in  die  religiösen  Zustände  bei  den 
Griechen  zu  haben.  Denn  wie  die  eigentliche  Philosophie 
erst  ein  Kind  des  griechischen  Geistes  ist,  so  ist  wiederum 
die  griechische  Philosophie  aus  der  Religion  hervorgewach- 
sen und  hat  sich  zuerst  als  theologische  Spekulation  o^en- 
bart.  Wer  kann  die  Lehren  des  Pythagoras  bis  in  ihre 
letzten  Gründe  verstehen;  wer  die  phantastischen  Koinbina- 


'*)  Man  Tgl.  statt  veiterm  Kuhn,  Zur  ältesten  Geschichte 
indogerm.  Völker.  Berlin  1845.  4.  18  S. 
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üonen  der  Neuplatoniker,  ohne  Rücksicht  auf  die  religiösen 
Ideen,  die  mythischen  Vorstellungen  zu  nehmen,  unter  deren 
Einflufs  jene  Philosophien  entstanden?  — 

Ich  schliefse  diese  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit 
des  Studiums  der  griechischen  Mythologie,  obgleich  sie  sich 
noch  weiter  führen  liefsen  Am  liebsten  wäre  ich  ihrer 
überhoben  gewesen.  Allein  ich  sehe,  dafs  man  gegen  die 
griechische  Mythologie  sehr  gleichgültig  ist,  nicht  aus  Apa- 
thie, sondern  aus  dem  unbegründeten  Vorurtheile,  dals  die 
Beschäftigung  mit  ihr  durchaus  irrelevant  sei. 

3.  Schwierigkeit  ihres  Studiums. 

Bei  aller  Wichtigkeit  des  Studiums  der  griechischen 
Mythologie  darf  man  doch  nicht  die  Schwierigkeiten  über- 
sehen, mit  welchen  dasselbe  verbunden  ist.  Der  unermefs- 
liche  Stoff  sehr  zerstreut  und  fragmentarisch;  die  Schriften, 
die  ihn  überliefern,  lückenhaft,  verderbt;  der  Stoff  selbst 
durch  eine  mühsame  Kritik  zu  sichten  und  zu  verbinden. 

Macht  so  schon  das  Herbeischaffen,  Sichten  und  Ver- 
binden des  mythologischen  Materials  grofse  Schwierigkeiten, 
so  steigern  sich  dieselben  bedeutend,  sobald  wir  nach  dem 
geistigen  Inhalte  fragen,  der  in  dieser  mythischen  Hülle 
sich  niedergelegt  hat.  Denn  der  auf  uns  gekommene  my- 
thologische Stoff  bleibt  im  Allgemeinen  doch  stets  derselbe, 
wenn  er  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Fortschritte  der 
Interpretation  und  Kritik  sich  im  Einzelnen  modilicierl  oder 
durch  neuentdeckte  Quellen  hier  und  da  anwächst.  Und 
so  kann,  weil  sich  der  Stoff  bis  auf  einen  gewissen  Grad 


")  CholeTius,  Von  der  Einfnhrung  Her  antiken  Mytliotogie  in 
^ie  Poesie  der  Deutsclien;  eine  geschiclitliclie  Uebersirht  Königi- 
t>'re  1813.  4.  24  S.  Progr.  — Just.  Uenr.  Rumke r,  diss.  de  my- 
tliologiae  Deorum  gentilium  abusu  in  poesi  christiana.  Lipa.  1700.  4. 
- Acta  Erndit.  1693.  p.  149. 


Digitized  by  Google 


14 


mit  objektiver  Sicherheit  zusammenbringen  läfst,  der  Fldi 
(der  Vergangenheit  uns  bei  unsem  mythologischen  Studien 
Erleichterung  und  Nutzen  verschaffen.  Aber  die  Belebung 
dieses  Stoffes,  die  Deutung  der  Mythen,  ist  sowohl  in  frü- 
hem Jahrhunderten  als  in  unserer  Zeit  so  oft  von  falschen 
Principicn  aus  unternommen,  so  sehr  von  ungehörigen  Ein- 
flüssen, beschränkten  und  vorgefalsten  Meinungen,  nicht  sel- 
ten von  reinen  Zufalhgkeiten  besUmmt  worden,  dafs  von 
einem  eigentlichen  Vorthnle,  der  aus  den  Deutungen  frü- 
herer Mythologen  für  uns  zu  gewinnen  wäre,  nur  sehr  be- 
dingt die  Rede  sein  kann.  Ja,  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten, 
dafs  ein  System  der  gr.  Mythologie,  eine  Behandlung  dieser 
Disciplin  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  bis  jetzt  noch 
zu  den  frommen  Wünschen  gehört. 

Jedoch  diese  Schwierigkeiten  aus  frühem  Deutungen 
der  Mythen  sind  nur  zurälligc.  Man  kann  sich  ihrer  entle- 
digen, wenn  man  die  altern  Behandlungen  der  griechischen 
Mythologie  bei  Seite  läfst.  Und  dies  zu  thun  möchte  ich 
allen  Denen  rathen,  die  griechische  Mythologie  studieren  und 
verstehen  lernen  wollen.  Welcher  Männer  Schriften  ich  da- 
von ausnehme,  will  ich  später  angeben.  Hier  mache  ich 
noch  auf  andere  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sicli  jedem 
Einzelnen  mehr  oder  weniger  entgegenstellen:  es  sind  die 
Schwierigkeiten,  die  in  der  geistigen  Individualität  jedes  Ein- 
zelnen beruhen. 

Man  mufs  nämlich  von  der  Mythologie  nicht  glaubet), 
dafs  ein  Jeder,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt,  nun  auch  im 
Stande  sei,  sie  zu  verstehen,  oder  gar  zu  ihrer  Aufhelitmg 
beizutragen  ‘").  Dies  ist  ein  Irrthuni,  der  eine  Menge  höchst 
unbrauchbarer  Schriften  hervorgebracht  hat.  Die  Mytl)ologie 
verlangt,  wie  jede  andere  Wissenscliaft,  eine  gewisse  Wahl- 


"*)  O.  Müller,  Prolegg.  p.  293. 
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Verwandtschaft  des  Subjekts  mit  ihr;  nur  wo  diese  stattfin' 
det,  offenbart  sie  sich  dem  forschenden  Geiste.  Nicht  Alle 
lind  befähigt  zur  Mathematik  oder  Philosophie  oder  zu  Sprach- 
ttudien  und  naturwissenschaftlichen  Beobachtungen.  Ebenso 
wenig  Teicht  das  Sich -mit -Mythologie -beschäftigen -wollen 
und  wirklich  beschäftigen  aus,  um  diese  Beschäftigung  zu 
einer  ergpriefslichen  zu  machen.  Mag  Jemand  noch  so  viel 
Generalbafs  studieren,  sobald  er  nicht  Melodien  im  Kopfe  hat, 
wird  er  nie  ein  Komponist  werden;  und  ein  Mythenforscher 
kann  alle  Einzelheiten  der  griechischen  Mythologie  kennen 
und  niufs  davor,  wie  vor  einem  ßüthsei  stehen,  wenn  der 
Inhalt  dieser  mythischen  Formen  nicht  schon  in  seinem 
Geiste  lebt.  Es  fragt  sich,  welche  Qualifikation  der  wahre 
Mylhenforscher  haben  müsse?  a)  Lebendiges  Natur- 
gefuhl,  d.  h.  die  Fähigkeit  poetischer  Auffassung  der  Natur 
oder  vielmehr  die  Fähigkeit  des  VYiederempfindens  einer 
solchen  Auffassung  (Welch er,  theilweise  Forchhammer). 
b)  Historischen  Sinn,  um  das  Verhältnifs  einzelner  My- 
then und  Sagen  zur  Geschichte  und  auch  der  ganzen  My- 
thologie zur  Nationalgeschichte  richtig  erkennen  und  beur- 
theilen  zu  können  (Stuhr,  0.  Müller),  c)  Grofse  kri- 
tische Nüchternheit,  obgleich  damit  nicht  eine  solche 
gemeint  ist,  wie  sie  J.  H.  Vofs  besafs,  aber  eine  solche, 
wie  sie  Crcuzern  fehlte.  — Diese  drei  Eigenschaften  sind 
es,  welche  ein  Mythenforscher  besitzen  mufs;  die  erste,  um 
den  Ursprung,  die  zweite  um  die  formelle  F'rscheinung,  die 
dritte  um  die  materielle  Erscheinung  der  Mythen  zu  er- 
gründen. Ihre  Verschiedenartigkeit  macht  freilich  ihre  Ver- 
einigung in  Einer  Person  zu  etwas,  das  nicht  überall  und  in 
Jedem  sich  vorfindet.  Z.  B.  0.  Müller  halle  b-fc,  aber 
nicht  a;  Stuhr  a-fb,  weniger  c;  Welcher  a in  hohem 
Grade,  weniger  b-fc;  Lobeck  c,  aber  nicht  so  a -j- b. 

Gleichwohl  mufs  man  sich  hierdurch  nicht  abschrecken 
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lassen  von  der  Beschäftigung  mit  der  Mythologie.  Wer  nicht 
selbstständige  Forschungen  zu  machen  bezweckt,  der  bedarf 
der  zweiten  und  dritten  Eigenschaft  weniger;  nur  die  erste 
ist  unter  allen  Umständen  unerläfslich.  Wir  verlangen  nicht 
von  Jedem,  der  Philosophie  studiert,  dafs  er  selbst  iin*Stande 
sei,  tiefe  philosophische  Gedanken  zu  producieren;  wohl  aber, 
dafs  er  die  gedachten  nachdenken,  wiederdenken  könne. 
Grade  so  ist  es  bei  dem  Studium  der  Mythologie:  ihr  Ver>  ! 
ständnifs  ist  geknüpft  an  die  Fähigkeit,  Naturempfundenci  J 
wieder  zu  empfinden.  Wer  die  Erde  nicht  als  Mutter,  da  | 
Mond  nicht  als  keusche  Jungfrau,  den  Winter  nicht  als  Gr«  ' 
oder  Wittwe  u.  s.  w.  empfinden  kann,  dem  freilich  mufs  die  j 
Mythologie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben. 


Zweites  Kapitel. 

Litleratur  der  griechischen  Mythologie. 


I 


i 


I,  Qnellen:  O.  Müller  Prolegg.  zu  einer  wisi.  Mylh.  Göttm|. 

1825.  8 p.  81  »qq. 

A.  Directe. 

1)  Schriftliche, 
a)  Dichter. 

«)  Rpiker:  Schot.  Venet  in /Tonter.  ed.  Villoiton.  Venet 
1788.  fol.  Bekker.  — Heiiodi,  Kunieli  etc.  frgm.  e<i 
Marckscheffel  Lipa.  1840.8.  JVraiodi  Theog.  ed.  rar 
Lennep.  Amstelod.  1843.  8.  Schümann.  Apollomi 
Rhod.  Argonautica  ed.  Wellauer.  Lipa.  1828.  8.  II. — 
Callimnchi  Hymni  etc.  ed.  Erneati.  LB.  1761.  8.  U 
(Kz.  Spanheim).  — Tzetzne  commentarii  in  Lyco- 
phronein  ed.  C.  G.  Müller.  Lipa.  1811.  8.  III. 

M.  G.  Hermann  Handb.  d.  Myth.  Bd.  I.  Uom.  ■ 
Heaiod.  Berlin  1787.  8;  1800.  8.  G.  E.  Burk- 
hard t Handb.  d.  klaas.  Mythol.  Bd.  J.  (Hom.  . 
Heaiod.)  Leipzig  1843.  8. 
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ß}  Lyriker;  Poeiitt  Lyrici  Graeci  ed.  Bergk.  Lips.  1843.  8. 
— Pindnri  Opp.  ed.  Böckh.  Lips.  1811  sqq.  4.  III. 
(Götschel.  Zeyss.  Eberz.  Seebeck.  Bippart.) 

M.G.  Hermann.  Handb.  d.Myth.  Bd.  II.  Bert.  1790. 8. 
y)  Dramatiker;  Aitthylot  (Cunerth.  Klausen.  Haym.  Schö- 
mann.  Zimmermann.  Nägelsbach.)  — Sophokle»  (Schwab. 
Fittbopen.  Henser,  Peters.)  — Enripide$  (Müller.  Rnm- 
pel.  Jessen.) 

Aritlophanet  (Böttiger.)  Schol.  in  Aristoph.  Paris. 
. 1842.  4. 
i)  Prosaiker. 

«)  Geschichtschreiber;  C.  Müller  Fragments  Hist.  Grae- 
cor.  Paris.  1841  sqq.  4.  III. 

Ra)  Mythographen ; A.  Westermann  Mythographi 
Graeci.  Brunsr.  1843.  8.  — ApoUodori  Bibi.  ed. 
Heyne.  Gotting.  1803.  8.  II.  ed.  Clarier.  Paris 
1805.  8.  II. 

flß}  Logograpben:  Pherecydis  rt  Acusilni  fragm.  ed.  II. 
Sturz.  Lips.  1824.  8.  — Hellnnici  fragm.  ed.  II. 
Sturz.  Lips.  1826  8. 

yy)  Historiographen:  Herodot  (Grenzer  Comment. 

Herodot.  P.  I.  Lips.  1818.  8.  Th.  Studer  Qua  fide 
dixerit  Herod.  Graecos  ab  Aegyptiis  deos  suos  ac 
religiones  accepisse?  Berol.  1830.  4.  — Bötticher. 
Hoffmeister.)  Xenophon  (J.  Grammins  Hist,  deorum 
ex  Xenoph.  Hayn.  1715.  4.)  Diodoros  ed.  Wesse- 
ling. Amstelod.  1746.  fol.  Heyne  de  fontibus  — 
Diodori,  vor  ed.  Bipont.  Tom.  I.  p.  XIX  sqq.)  — 
' Plnlnrch. 

(I(T)  Politiensclireiber:  HeracUdt»  Politiarum  quae  extant 
rec.  F.  G.  Schneidewin.  Gotting.  1847.  8. 
ff)  Periegeten:  Preller  de  historia  atque  arte  periege- 
tarum  (Polemonis  frgm.  Lips.  1838.  8.  p.  155  sqq.) 
Pausniiiat  (König  de  Pausaniae  iide  et  ancto- 
ritate.  Berol.  1832.  8.)  ed.  Siebelis.  Lips. 
1822 — 28.  8.  V.  ed.  Schubart  et  Walz.  Lips. 
1838.  8.  11.  ed.  L.  Dindorf.  Paris.  1845.  4. 
fj)  Geographen:  SIrabo  ed.  Casauboniis.  Genev.  1587. 
fol.  ed.  Kramer.  Berol.  1844  sqq.  8.  l.  u.  II.  Uebers. 
von  Groskurd.  Berl.  1831  sqq.  8.  IV.  — Stephanus 
Byzantius  ed.  Meineke.  Berol.  1819  sq.  8.  II. 
qq)  Miscellanschriftsteller:  Alhenaetu  ed.  Schweig- 

häuser. Bipont.  ISOl  sq.  8.  XIV.  — Dindorf. 
C o b e t.  — Lucianus.  — Paradoxographi  graeci  ed. 
Westermann.  Brunsvig.  1839.  8. 
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99)  Lexikographen:  HetycJiiui  ed.  Alberti«  LB.  1746 
und  6C.  fol.  II.  SuiJnt  ed.  Gaieford.  Oxon.  1834. 
fol.  II.  ed.  Bernhardy.  Hai.  1835  sqq.  4. 
ß)  Redner:  Oratores  Attici  ed.  J.  Bekker.  Berol.  1823  »q. 

8.  V.  ed.  Baiter  et  Sauppe.  Tnric.  1838  sqq.  4. 
y)  Pliilosoplien : Diopfnr*  Lnrrli«*  ed.  Hübner.  Lips.  1828. 
8.  IV.  (III.  u.  IV.  Commentar  des  Menage.)  Cicero  de 
Nat.  Deor.  ed.  Moser  et  Creuzer.  Lips.  1818.  8. 
Jnoaeus  Cornutes  (Phurnutus)  ntgl  9eiör  (f  vafoti  ed. 
Fr.  Osann.  Gotting.  1844.  8.  — 

2)  Stoffliche. 

e)  Archäologische  Denkmäler:  O.  Mülle r Handb.  d.  Archäologie 
und  Kunst,  cd.  III.  Breslau  1847.  8. 

6)  Münzen:  Kckhel  Doctrina  numinoruin.  Vindob.  1792—98. 
4.  VIII.  — Mion  net  Description  de  mddailles  antiqnes.  Pa- 
ris 1806 — 19.  8.  VI.  und  1.  Abbild.  Supplem.  ebend.  1822  bis 
32.  8.  IX. 

r)  Inschriften:  Bückh  Corpus  inscr.  Gr.  Berol.  1825  sqq.  fol. 
I-III,  2. 

B.  Indirekte  Quellen. 

1)  Kölnische  Scliriftsieller : Cicero  (A,  1,  b,  )<)  — Auctores  mytho- 
graphi  latini  (Hyginus,  Fnigentius,  Lactantius,  Albricus)  ed. 
A.  T.  Stareren.  LB.  1742.4.  A.  Mai  Classici auctores  e codd. 
Vatic.  Tom.  III.  Rom.  1831.  8.  (G.  H.  Bode  Scriptores  rer. 
niythic.  latini  tres.  Cellis  1834.  8.  II.) 

2)  Christliche  Apologeten:  Athenagoras  ngtaßafa  ntgl  xQiauarär 
ed.  Rechenberg.  Lips.  1685.  8. — Talinn  ngöi  "EUitiya;  ed. 
Worth.  Oxon.  1700.  8.  — Clement  von  Alexandrien  Opp.  ed. 
Klotz.  Lips.  1831  sqq.  8.  IV.  — Euteiiut  Evayyeiix^t  ino- 
dt/fiiuf  napaaxeuij  ed.  Gaisford.  Oxon.  1843.  4.  IV.  — .4r- 
nobiut  adrersus  nationes  libb.  VII.  ed.  Uildebrand.  Halis 
1844.  8;  ed.  Oehler.  Lips.  1846.  8.  — Lactaulins  Divinac 
institutinnes  ed.  O.  F.  Fritzsche.  Lips.  1842.  8. 

II.  Hülfsmittel. 

A.  Schriftwerke:  Joannis  Bocatii  ntgl  ytvtnlLoy/ni  deorum  libri 
XV.  Venet.  1472.  fol.  Basil.  1552.  fol.  — Lilius  Gyraldus 
Historia  deorum  gentiliuin.  Basil.  1548.  fol.  (Opp.  Omn.  LB. 
1696.  fol.  I,  1 — 468.)  — Natalis  Comes  Mythologiae  libri  X. 
Venet.  1568.  4.  Hanor.  1669.  8.  — Gerb.  Joh.  Vossiua  de 
theologia  gentili  et  physiologia  christiana  sive  de  origine  et  pro- 
gressu  idololatriae  libri  IX.  Amstel.  1642.  4.  Francof.  1673.  4. 
(Opp.  Amstel.  1701.  fol.)  — Ant.  Banier  La  mythologie  et les 
fahles  de  l'antiquitä  expliques  par  l'histoire.  Paris  1710  sqq.  8.  III. 
(ä  la  Haye  1713  sqq.  II.)  1738—40.  4.  III.  u.  12.  VUI.  (übers,  tod 


D^itized  by  Google 


19 


J.  A.  Schlegel  n.  Schröckh.  Leipz.  1754—66.  8.  V.)  — Fr.  Creu- 
zer  Symbolik  d. Mythologie  d.  alten  Völker.  Darmitadt  1810— 12. 
8.  IV ; 1819 — 22;  1836  — 43.  (G u ign i au  t Religions  de  Tantiquite, 
onrrage  tradnit  de  I'AIIemand  de  Dr.  Fr.  Grenzer.  Paris  1825 
sqq.  8.  mit  einem  Recenil  de  planches).  Joh.  H.  VossMythoL 
Briefe.  Königsb.  1792.  8.  II;  Stuttg.  1827.  8.  III;  IV  u.  V.  Leipz. 
1834.  8.  (a.  D.  d.  T.:  Mythol.  Forschungen  heransg.  t.  Brzoska). 
Antisymbolik.  Stuttg.  1824—20.  8.  II.  — F.  G.  Weicker  An- 
hang zu  K.  Schwenk  Etymol.  mythol.  Andeutungen.  Elberfeld 
1823.  8.  p.  251 — 347.  u.  sonst  in  einzelnen  Aufsätzen  u.  Werken, 
z.  B.  Eine  Kretische  Kolonie  in  Theben.  Bonn  1824.  8.  Aeschy- 
lische  Trilogie  Prometheus.  Darmstadt  1824.  8.  Nachtrag  dazu 
Frkl.  a.  M.  1826.  8.  — P.  F.  Stuhr  Allgemeine  Religionsge- 
schiclite  der  heidnischen  Völker.  Berlin  1836  sqq.  8.  Bd.  1.  u.  II. 
— Ed.  Jacobi  Handwörterbuch  d.  gr.  u.  röm.  Mythologie.  Ko- 
borg  u.  Leipzig  1835.  8.  (Neuer  Titel  1846.} 

K.  Schwenk  D.  Mythol.  d.  Griechen.  Frank,  a.  M.  1844.8. 
— M.  W.  Ileffter  Die  Rel.  d.  Gr.  Röm.  — nach  histor.  u. 
philos.  Grundsätzen.  Brandenburg  1845.  8.  (Neue  Aufl.  1848.) 
— K.  Eckermann  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  und 
Mythol.  d.  vorzüglichsten  Völker  d.  Alterthums.  Nach  d. 
Anordnung  K.  O.  Müllers.  Bd.  I.  u.  II.  Halle  1845.  8.  (Neuer 
Titel  1847.) 

B.  Bildwerke:  A.  Hirt  Bilderbuch  für  Mythol.  Archäol.  n.  Kunst. 
2 Hefte  Text  u.  2 Hefte  Kupfer.  Berlin  1805  n.  1816.  4.  — A. 

L.  Millin  Gallerie  mytbologique.  Paris  1811.  190  Bl.  (Deutsch 
von  Tölken.  Berlin  1820.  8;  1847).  — Fr.  Grenzer  Abbildun- 
gen zur  Symb.  n.  Myth.  Darmstadt  1819.  fol.  (bedeutend  vermehrt 
von  Guigniaut  II,  A.)  — O.  Müller  Denkmäler  d.  alten  Kunst. 
Göttingen  1832  sqq.  fol.  bis  jetzt  8 Hefte,  das  letzte  von  Wie- 
aeler. — Gh.  Lenormant  u.J.  de  Witte  Elite  des  monnmenU 
ceramographiques.  Matöriaux  pour  l’intelligence  des  religions 
et  des  moeurs  de  Tantiquitd.  Paris  1844  sqq.  4. 
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Prolegomen  a. 

L.  Noack.  Die  Religion  in  ihrem  allgemeinen  Wesen  u.  ihrer  m;- 
thologischen  Kntwicklung.  Darmstadt  1845.  8. 

l.  Allgemeiner  Theil. 

Erstes  Kapitel. 

Vom  Ursprung  der  Mythologie  oder  den  Elementen  der 
heidnischen  Religion. 

Chr.  Meiners  de  falsarum  religionnm  origine  sc  diffe- 
rentia  (Act.  Soc.  Gotting.  1784);  Allgem.  krit.  Geich,  d. 
Religionen.  Hannover  1805  sq.  8.  II.  Ph.  Chr.  Reinhard 
Abrir.  einer  Gesch.  d.  Entstehung  u.  Ausbildung  d.  relig. 
Ideen.  Jena  1794.  8.  — Schleier macher  Geber  d.  Reli- 
gion. Reden  an  d.  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern.  Ber- 
lin 1799.  8.  — B.  Co  ns  tan  t De  la  religion.  Paris  1874. 
sqq.  8.  V.  (Deutsch  von  Petri.  Berlin  1824  u.  27.  8.  H-)^ 
F.  C.  Baur  Symbolik  u.  Mythol.  oder  d.  Natnrreligion  d. 
Alterthums.  .Stuttg.  1824  sq.  8.  II.' 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Mythologie  isl'V^ 
sentlich  nicht  verschieden  von  der  nach  dem  Ursprünge  der 
Religion  (s.  Einleit.  I,  1).  ln  den  verschiedenen  Mythologien 
haben  sich  dieselben  Empfindungen  und  Gefühle  zu  befrie- 
digen gesucht,  wie  im  Christenthume,  wenngleich  auf  andere 
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Weüe.  Wir  haben  demnach  hier  die  beiden  Voraussetzun- 
gen oder  Faktoren  der  Religion,  das  Subjekt  und  Objekt 
derselben  zu  betrachten. 

1.  Das  subjektive  Element  der  Religion. 

Subjekt  der  Religion  kann  nur  der  Mensch  sein.  Gott 
und  Thier  haben  keine  Religion.  Die  Voraussetzung  der 
Religion  daher  nach  Seiten  des  Subjektes  ist  das  ursprüng- 
liche Wesen  des  menschlichen  Geistes,  seine  ursprüngliche 
Stimmung.  Es  ist  als  dieselbe  zu  bezeichnen  das  Gefühl 
der  Ohnmacht  und  der  Ungenügsamkeit  des  ver- 
einzelten Daseins.  — Was  man  sonst  wohl  als  den 
subjektiven  Grund  der  Religion ')  und  somit  als  die  ur- 


’)  Reinhard  p.  XIII  sqq. 

) Grund  der  Möglichkeit,  gleich  Erkenntnifsvermögen. 
«)  Fähigkeit  oder  Nothwendigkeit,  wahrgenommene 
Wirkungen  von  vorhergegangenen  Ursachen  ab- 
zuleiten und  dadurch  höhere  d.  h.  mächtigere 
und  vorzüglichere  Wesen,  als  wir  selbst  sind 
(oder  auch  nur  Eines  dergleichen)  zu  denken. 
ß)  Vernunft  als  das  Vermögen,  das  Absolute  zu 
denken. 

) Grund  der  Wirklichkeit.  Liegt  in  dem  mit  dem 
Vermögen  verbundenen  Triebe  oder  Bedürfnisse. 
Dieser  Trieb  ist: 

o)  ein  auf  Glückseligkeit  gerichteter,  sinnlicher; 
ß)  ein  vernünftiger,  auf  Sittlichkeit  gerichteter. 
Ideen  entstehen  also,  oder  werden  wirklich  im  Ge- 
mäthe  des  Menschen,  wenn 

1)  der  sinnliche  Trieb  (der  in  den  Trieb  nach  Erkenntnifs  und 
nach  Wohlsein  getheilt  werden  kann)  oder 

2)  der  sittliche  Trieb  fordert,  dafs  er  Ein  oder  mehrere  höhere 
Wesen 

1)  als  Ursache  der  Ereignisse  in  der  Sinnenwelt,  oder 

2)  als  Oberhaupt  der  moralischen  Welt 

Merkenne  und  verehre.  Liegt  der  Grund  der  Möglichkeit  im  Ver- 
stände [n,  a],  so  wird  er  mehrere  Ursachen  oder  Götter,  liegt  er  in 
der  Vernunft  [n,  fl , so  wird  er  Eine  letzte  Ursache  anerkennen.” 
(p.  XV). 


Snbjektiv. 

Grand. 


„Religiöse 
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sprungliche  Stitnmuog  des  luenschlicheti  Geistes  gesetzt  hat 
(primitives  Gottesbewufstsein,  Furcht,  AbhängigkeitsgetüU), 
das  Alles  ist  erst  eine  Folge  jenes  von  uns  als  uranfanglielM 
Stimmung  des  menschlichen  Geistes  angenommenen  Gefühls 
subjektiver  Ohnmacht.  Denn  diese  ist  rein  subjektives  Ge- 
fühl mit  Reflexivbeziehung  auf  das  Subjekt  selbst;  während 
Gottesbewufstsein,  Furcht,  Abhängigkeitsgefühl  schon  Be- 
ziehung auf  ein  Anderes,  Beziehung  auf  ein  Objekt  liabeo, 
welches  doch  für  unsre  Betrachtung  noch  gar  nicht  vor- 
handen ist  — Es  ist  freilich  wahr,  dafs  das  vollständige 
Bewufslsein  seiner  Ohnmacht  dem  Subjekt  erst  im  Gegen- 
sätze zu  einem  Objekt  wird.  Aber  man  sagt  hiermit  nichts 
Anderes  aus,  als  dafs  unserm  Geiste,  sobald  er  keine  äufsere 
Natur  sich  gegenüber  hätte,  jegliches  Bewufstsein,  mitlün 
auch  das  seiner  Ohnmacht  fehlen  würde;  dafs  das  Subjekt 
als  Subjekt  gesetzt,  schon  ein  Objekt,  zu  dem  es  Subjekt 
ist,  voraussetze.  Darum  handelt  es  sich  indefs  hier  gar 
nicht;  vielmehr  nur  darum,  welche  Regung  des  Subjekts 
den  subjektivsten  Charakter  habe,  vom  Objekt  am  unab- 
höngigsten  sei.  Und  da  ist  es  denn  eben  keine  Frage,  (bfs 
dies  das-  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  Denn 

1.  der  Begriff  eines  primitiven  Go ttesbewufst- 
seins')  ist  ein  hypothetischer,  erst  durch  das  Christenthum 
gegebener*),  den  in  dieser  Weise  weder  die  Philosophie 
noch  das  Heidenthum*)  kennt,  und  den  die  Wissenschaft 
der  heidnischen  Religion  daher  um  so  mehr  bei  Seite  lassen 

’)  J.  H.  A.  Bbrard,  De  cognitione  Dei  innata.  Erlang.  1S41. 

')  Clem.  Alex.  Str.  V.  p.  612.  Tertall.  adv.  Marc.  1,  10.  testim. 
anim.  1.  Apol.  cp.  17.  Arnob.  I,  33.  Job.  Damaic.  Exp.  fid.  1,  3: 
ij  yvüais  rov  ehai  9e6v  tf  vaimäi  riftiv  lyxaitanu^tu. 

*)  Cic.  N.  D.  1,  16.  17;  II,  4.  3.  Tnsc.  1,  15.  Seneca  Epp.  117 
de  benef.  IV,  6 — 8.  Jamblich,  de  mjit.  I,  3.  ii/iäiv  aifj 

rj  ovot^  i)  Ticpl  9-tdiv  tatf  uroi  yvtöais,  »Qtauu!  rt  niaijt  iatl  xpe/nor 
xal  npooip/otair,  Xöyov  u »al  Anodititus  »povnäpj'tc. 
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mufs,  als  er,  genau  analysiert,  nur  als  das  über  sich  hinaus* 
gegangene  Gefühl  der  Ohnmacht  erscheint.  Soll  aber  das 
.,primitive  Gottesbewufstsein”  die  Möglichkeit  eines  Verhäll- 
oisses  zur  Gottheit  überhaupt,  d.  h.  die  Möglichkeit  zur 
Religion  bezeichnen,  so  ist  eben  nichts  damit  gesagt. 

2.  Die  Furcht  als  den  subjektiven  Faktor  der  Reli- 
gion zu  setzen,  ist  einseitig*),  da  die  Liebe*),  die  Bewun- 
derung und  andere  positive  Empfindungen  ebensogut  zur 
Entstehung  der  Götter  mitgewirkt  haben,  und  dem  Menschen 
ebenso  - früh  zum  Bewufstsein  kommen  als  die  Furcht'). 
Ueberdies  kann  die  Furcht  schon  um  deswillen  nicht  als 
letzte  Quelle  der  Religion  angenommen  werden,  weil  sie 
erst  eine  Folge  der  Ohnmacht  ist.  Ich  fühle  mich  nicht 
ohnmächtig,  weil  ich  mich  fürchte,  sondern  umgekehrt;  weil 
ich  mich  ohnmächtig  fühle,  fürchte  ich  mich;  ebensogut 
als  ich  erst  liebe,  weil  ich  mir  selbst  nicht  genug  bin*). 

3.  Das  Abhängigkeitsgefühl  liegt  noch  ferner  ab 
als  Furcht  und  Gottesbewufstsein.  Denn  zu  demselben  ge- 
langt der  Mensch  erst,  nachdem  er  im  Kontakt  mit  einem 
Objekt  nicht  blos  seiner  Inferiorität,  seiner  geringem  Macht 
rieh  bewufst  geworden  ist,  sondern  auch  erfahren  hat,  dafs 
dieses  Objekt  in  direkter  Beziehung  zu  ihm  steht  und  an- 
dauernde Wirkung  auf  ihn  ausübt.  Um  ein  Beispiel  zu  ge- 
brauchen; Die  dunkle,  schwarte  Gewitterwolke  kann  in  dem 

')  Stat.  Tlieb.  III,  661 : Primus  in  orbe  deos  fecit  timor. 

‘)  Cic.  N.  D.  II,  5. 

")  Daher  denn  einseitig  auch  Prodikos  Recht  hatte,  wenn  er 
sagte,  dafs  die  Alten  .Sonne,  Mond,  Flüsse,  Quellen,  Triften  und 
überhaupt,  was  unsrem  Leben  nütze,  wegen  der  daraus  tliefsenden 
Wolilthat,  für  Götter  gehalten  hätten,  und  dafs  darum  das  Brod  als 
Demeter,  der  Wein  als  Dionysos,  das  Wasser  als  Poseidon,  das  Feuer 
als  Hephaistos  verehrt  worden  sei  und  so  jedes  Wohlthätige.  Cic. 
N.  D.  I,  42.  Sext.  Kmpir.  1,  18,  52.  Wc  Icker,  Kl.  Sehr.  II,  520  sqq. 

•)  Vgl.  Schleierm  acher’s  Reden  über  die  Religion,  p.  109  sq. 
*i.  IV. 
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Menschen  das  Gefühl  der  Furcht  erregen;  zieht  sie  vorüber, 
so  ist  in  dem  Menschen  eben  nur  die  Furcht  rege  gewor- 
den. Soll  das  Abhängigkeitsgefühl  in  ihm  lebendig  werden, 
so  ist  erforderlich,  dafs  die  Wolke  donnere,  blitze,  der  Blitz 
neben  dem  Menschen  niederfahre  u.  s.  w.  Mit  andern  Wor- 
ten: zur  Erregung  des  Abhängigkeitsgefühls  ist  eine  weit 
gröfsere  Thäligkeit  des  Objektes  und  eine  weit  positivere 
Beziehung  desselben  zum  Subjekt  erforderlich  als  bei  der 
Furcht.  Das  Abhängigkeitsgefühl  ist  weit  weniger  subjektiv 
als  die  Furcht,  und  kann  daher  noch  weit  weniger  als  diese 
als  das  ursprünglichste,  d.  h.  subjektivste  Gefühl  des  Sub- 
jektes gelten. 

Alle  drei  aber  — Gottesbewufstsein,  Furcht,  Abhängig- 
keitsgefühl — postulieren  weit  mehr  ein  Objekt  als  die  Ohn- 
macht; ja  sie  qualilicieren  gewissermafsen  schon  das  Objekt, 
indem  sie  es  als  ein  in  direkter  Beziehung  und  Wirkung 
zum  Subjekt  stehendes  auifassen.  Im  Gegensätze  dazu  ist 
die  Ohnmacht  als  dasjenige  Gefühl  zu  bezeichnen,  welches 
von  allen  den  subjektivsten  Charakter  hat  und  von  dem 
Objekt  noch  gar  keine  Qualitätsbeziehung  auf  sich  prädiciert 
Denn  als  Objekt  zum  Subjekt  Ohnmacht  ist  es  zunächst  blos 
Macht,  Macht  an  sich,  noch  nicht  Macht  aufs  er  sich,  d.  h. 
noch  nicht  Macht  mit  Absicht  auf  das  Subjekt.  — Ja,  wir 
können  noch  weiter  gehen  und  sagen:  das  Gefühl  der  Ohn- 
macht erheischt  gar  nicht  einmal  ein  Objekt;  es  ist  nicht 
durch  ein  Anderes  erregt,  sondern  durch  das  Subjekt  selbst; 
es  hat  seinen  Grund  in  der  Qualität  des  Subjektes  qua  We- 
sen an  und  für  sich.  Das  Gefühl  des  Mangels  an  Kraft 
kann  durch  ein  mächtigeres  Objekt  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht sein,  aber  es  kann  auch  unmittelbar  sein,  hervorge- 
rufep  durch  die  Unent^vickeltheit  des  Subjektes. 

Denn  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  zwar  die  erste 
Regung  des  Bewufstseins,  aber  es  hat  wiederum  seinen 
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Grund  im  Unbewufsten.  Wir  haben  nämlich  den  Menschen 
gleich  anfangs  als  zwar  mit  den  Anlagen  und  Fähigkeiten 
zu  Allem,  was  er  später  in  seiner  geschichtlichen  Entwik- 
kelung  aus  sich  entfaltet,  potentia  als  Alles,  aber  actu  als 
Nichts  zu  denken.  Von  allen  seinen  in  ihm  schlummernden 
Möglichkeiten  ist  noch  keine  einzige  zu  Leben  und  Selbst- 
ständigkeit erwacht;  er  ist  noch  ganz  unentwickelt.  Somit 
kann  denn  auch  die  erste  Regung  seines  Bewufstseins  keine 
andere  gewesen  sein,  als  eben  das  Gefühl  dieser  seiner 
ünentwickeltheit,  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht.  Denn  das 
ist  eben  das  besondere  der  unentfalteten  Kraft,  dafs  sie 
grade  so  das  Gefühl  der  Ohnmacht  erweckt,  wie  andrerseits 
entfaltete  Kraft  Selbstbewufstsein,  Selbstvertrauen  giebt. 

ln  dem  Bisherigen  haben  wir  nun  gesehen  sowohl,  dafs 
das  Gefühl  der  Ohnmacht  das  allererste  im  Menschen  sei, 
als  auch  dafs  es  seinen  Grund  nur  allein  im  Subjekt  selbst 
habe,  nicht  in  einem  Anderen  aufser  ihm,  nicht  in  einem 
Objekt.  Dieses  Gefühl  kann  daher  auch  nur  die  letzte 
Voraussetzung  der  Religion,  uach  Seiten  des  Subjekts  hin, 
sein.  Religiös  ist  dieses  Gefühl  noch  keineswegs,  sondern 
blos  — we  ich  festzuhalten  bitte  — die  subjektive  Voraus- 
setzung der  Religion.  Gehen  wir  jetzt  weiter  und  unter- 
suchen, wie  von  diesem  subjektiven  Grunde  aus  zu  dem 
objektiven  Grunde  der  Religion  gelangt  und  aus  dem  Zu- 
sammenwirken beider  die  Religion  selbst  wirklich  werde. 

Das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist  — wie  aus  dem  eben 
bemerkten  hinlänglich  erhellen  wird  — ein  negatives.  Es 
ist  das  Gefühl  des  Nichtseins;  folglich  nur  etwas  Acciden- 
telles,  nichts  Substantielles.  Es  ist  ein  Verschwindendes. 
Das  Gefühl  des  Nichtseins  ist  aber  für  den  Menschen  als 
ein  unwesentliches,  zugleich  ein  drückendes.  Er  sucht  sich 
dessen  zu  entledigen  und  hat  die  Sehnsucht  nach  Erlösung 
aus  seiner  Unvollkommenheit  unmittelbar  mit  seinem  Dasein 
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selbst.  Dieses  Verlangen  der  Befreiung  von  seiner  Ohn- 
macht, oder,  was  dasselbe  ist,  das  Verlangen  nach  Macht, 
kann  der  Mensch  nun  auf  z^viefache  Weise  stillen : Einmal, 
indem  er  sich  selbst  stark,  mächtig,  die  in  ihm  ruhenden 
Möglichkeiten  zu  Wirklichkeiten  macht  und  sich  so  das  Be- 
wufstsein  der  Macht,  Selbstbewufstsein  verschafft;  zweitens, 
indem  er,  da  es  ihm  an  eigener  Kraft  gebricht,  sich  nach 
einer  andern,  aufser  ihm  seienden,  umsieht  und. diese  sich 
zu  eigen  zu  machen  strebt. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  ist  die  Entwickelung  der 
Kräfte  des  Einzelnen  die  That  seines  Lebens,  die  Entwik- 
kelung  der  Kräfte  der  Menschheit  die  That  der  Weltge- 
schichte. Wie  sehr  aber  immer  diese  Entwickelung  gelingen 
und  fortschreiteil  mag,  nie  wird  sie,  namentlich  nicht  die 
des  Einzelnen,  dahin  gebracht  werden  können*,  dafs  sie 
einerseits  in  sich  vollendet,  andrerseits  selbstbewufst  genug 
wäre,  um  dies  Selbstbewufstsein  keiner  andern  Macht  gegen- 
über zu  verlieren.  Um  wie  viel  mehr  mufs  dies  der  Fall 
sein  zu  Anfänge,  wo  die  Entwickelung  überhaupt  erst  be- 
ginnt. Da  darf  der  Mensch  nicht  hoffen,  durch  sich  selbst 
zu  einer  Macht  zu  gelangen,  wovon  das  Bewufstsein  ihn 
stets  gleich  sehr  erfüllte.  Er  kann  nicht  mit  einem  Sprunge 
seine  ganze  Entwickelung  vollenden.  Und  selbst,  wenn  er 
sie  vollendet  hätte,  er  wird  sich  immer  vielen  andern  Mäch- 
ten gegenüber  als  ein  schwächerer  und  schwacher  emphn- 
den  und  deshalb  als  ohnmächtig.  Er  kann  nicltt  allmächtig, 
nicht  allwissend,  nicht  körperlich  unsterblich  sein;  und  so 
lange  und  weil  er  dies  nicht  ist  und  durch  sich  nicht  sein 
kann,  wird  er  des  Gefühls  seiner  Ohnmacht  durch  sich  nie 
vollständig  ledig  werden,  vielmehr  sich  nach  einer  aufser 
ihm  seienden  Macht  umsehen,  durch  Verbindung  nnit 
welcher  er  den  Mangel  der  eigenen  auszugleichen  hof- 
fen darf. 
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Wir  haben  das  Gefühl  der  Ohninachl  als  die  subjektive 
Voraussetzung  der  Religion  betrachtet.  Daraus  folgt, 
dais  mit  dem  Gefühl  der  Ohnmacht  zugleich  die  Religion 
wegfällt,  dafs  das  Schwinden  der  Religion  mit  dem  Schwin* 
den  jenes  Gefühls  zusammenhängt;  andrerseits  folgt  daraus 
dafs,  wenn  die  Ohnmüchtigkeit  und  Beschränktheit  mensch- 
lielier  Natur  durch  keine  noch  so  potenzierte  Entwickelung 
ganz  aufzuheben  ist,  auch  unentäufserlich  in  dem  Menschen 
die  Religion  vorausgesetzt  ist.  Hierüber  habe  ich  mich 
schon  vorhin  ausgesprochen.  Was  aber  den  Zusammenhang 
zwischen  dein  Schwinden  der  Ohnmacht  und  dem  Schwin- 
den der  Religion  betrifft,  so  haben  wir  Beispiele  dafür  genug 
in  unserer  Zeit,  wo  Viele  im  Gefühle  der  eigenen  Kraft 
und  ihrer  Ueberlegenheit  über  Andere  ein  Selbstvertrauen 
gewonnen  haben,  welches  sie  consequent  der  Religion  ab- 
gewendct  und  entfremdet  hat.  Aus  der  strotzenden  Fülle 
subjektiver  Thatkraft  und  der  Ueberschätzung  der  eigenen 
oder  der  durch  Association  mit  andern  gewonnenen  Macht 
sind  dergleichen  Erscheinungen  ebenso  erklärlich  als  der 
umgekehrte  Fall,  dafs  schwächliche  Charaktere  und  ein 
gTotser  Theil  des  sogenannten  schwachen  Geschlechts  über- 
mäfsig  religiös  sind  bis  zur  Superstition.  Auch  das  Heiden- 
thum liefert  dieselben  Erscheinungen  (Aias,  Polyphem)  *). 
Daher  gottlose,  freche,  böse  Figuren  in  der  Mythologie  und 
Sage  riesenhaft  an  Gröfse  und  Kraft  dargestellt  zu  werden 
pflegen  (Polyphem,  Hagen,  Riesen  der  Kindermärchen).  Dies 
ist  eine  für  das  Verständnifs  von  Mythen  und  Sagen  nicht 
unwichtige  Bemerkung. 

Ich  knüpfe  wieder  an  an  den  Salz,  dafs  der  Mensch 
durch  sich  selbst  sich  des  Gefühls  der  Ohnmacht  nicht  ent- 
äufsern  kann,  sondern  seinem  innersten  Wesen  nach  ange- 


*)  Grimm  D.  M.  p.  358.  not. 
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wiesen  ist  sich  an  Ein,  alles  Das,  was  er  nicht  ist  und  nicht 
hat,  seiendes  und  habendes  Objekt  anzulehnen,  mit  diesem 
sich  zu  verbinden  ‘"l.  Gilt  dies  für  die  ganze  Menschheit 
im  Allgemeinen  und  überhaupt,  um  wie  viel  mehr  für  die 
ersten  Menschen,  die  noch  ganz  unentwickelt  waren  und 
daher  das  Gefühl  ihrer  Schwäche  besonders  lebhaft  haben 
mufsten.  Ihnen  blieb  nichts  anderes  übrig  als  sich  an  ein 
Objekt  anzuschliefsen,  das  entweder  ihre  Schwäche  schonte 
oder  durch  Unterstützung  aufhob.  Indem  sie  der  Unmög- 
lichkeit inne  waren,  mit  dem  Mafse  ihrer  eignen  Kraft  sich 
von  jeder  objektiven  Macht  zu  emancipieren,  sich  ihr  aequi- 
valent  gegenüberzustellen,  fühlten  sie  sich  auch  unmittelbar 
gedrungen,  in  ein  Verhältnifs  zu  dieser  objektiven  Macht  zu 
treten.  Natürlich  konnte  dies  keine  andere  objektive  Macht 
sein,  als  eine  solche,  deren  Uebermächtigkeit  sie  empfanden, 
in  deren  Bereich  sie  sich  fühlten,  deren  Wirken  auf  sie  von 
ihnen  wahrgenommen  wurde.  So  entwickelte  sich  in  der 
Brust  des  Menschen  das  Gefühl  seiner  Abhängigkeit  von 
allgemeinem  und  hohem  Mächten  des  Lebens,  weiches 
Gefühl  sich  individualisiert  als  Furcht  und  Liebe.  Diese 
beiden  Empfindungen  sind  es,  welche  das  Gemüth  des  Men- 
schen religiös  bewegen,  aus  denen  subjektiv  die  Religion, 
die  Vorstellung  von  der  Gottheit  entsprang,  einer  Gott- 
heit, „vor  der  entweder  in  Furcht  das  Gemüth  erbebt, 
oder  der  es  in  Liebe  sich  zuneigt”  — Hier  erst  können 
wir  von  Abhängigkeitsgefühl,  von  Furcht  und  Liebe 
reden. 

Wir  sind  nunmehr  vom  Subjekt  aus  zum  Objekt  ge- 
langt. Betrachten  wir  dies  näher. 


'")  t.  Feuerbach  Werke  I,  440  «q.  (No.  39  und  30.) 
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2.  Das  objektive  Element  der  Religion. 

Durch  das  eben  bezeichnele  Wesen  des  religiösen  Sub- 
jekts war  schon  das  Wesen  des  religiösen  Objekts  im  AU- 
l^emeinen  bestimmt.  Dies  nemlich  konnte  in  nichts  Anderes 
gesetzt  werden,  als  in  das  Gegentheil  der  Ohnmacht:  die 
Macht 

Der  Begriff  der  Macht  ist  kein  absoluter.  Es  ist  des- 
halb auch  nicht  nöthig,  dafs  das  religiöse  Objekt  eine 
absolute  Macht  sei,  sondern  nur  eine  relative,  eine  Macht, 
die  das  Subjekt  überragt,  die  der  Mensch  als  über  ihm 
stehend,  ihn  bedingend  erkennt  und  die  in  ihm  das  Bedürf- 
nifs  erregt,  sich  an  sie  anzulehnen.  Daher  haben  auch 
Götter,  die  nicht  allmächtig  waren,  natürlich  aber  immer 
mächtiger  als  der  Mensch,  entweder  wirklich  oder  geglaubt, 
dem  religiösen  Gemüthe  der  Heiden  genug  thun  können. 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Macht  der  Mensch  als  eine  solche 
über  ihm  stehende,  ihn  bedingende  wahrnimmt  und  aner- 
kennt. “) 


")  Alles  was  Eindruck  macht,  merkwürdig  ist  etc.  wird 
Gottheit  oder  mit  ihr  in  Verbindung  gebracht. 

1.  So  weihten  die  Birmanen  ein  Kriegsboot  der  Gottheit,  weit 
es  in  einer  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  ihnen  eine  wichtige  Nach- 
richt überbrachte,  durch  welche  die  Nation  gerettet  ward,  Marryat, 
Otia  podrida,  aus  dem  Englischen.  Braunschweig  1841.  Thl.  J,  159 
(Werke  Bd.  Lll.) 

2.  Die  Apolloniaten,  als  sie  von  den  Epidamniern  Hülfe  erbeten 
hatten,  und  auf  den  an  ihren  Mauern  vorüberfUefsenden  Aias  gewie- 
sen waren,  nahmen  dies  an,  gaben  dem  Flusse  die  Spitze  der 
Schlachtreihe  und  siegten.  Von  da  ab  sollen  sie  ihn  göttlich  verehrt 
und  stets  in  ihren  Schlachten  obenan  gestellt  haben.  Valer.  Max.  I,  5 
zu  Ende. 

3.  „Ueberall,  wo  Bewegung  ist,  sieht  der  Mensch  auch  Leben. 
Der  rollende  Stein  scheint  ihm  entweder  ihn  zu  fliehen,  oder  ihn  zu 
verfolgen ; der  tosende  Strom  stürzt  sich  auf  ihn ; irgend  ein  erzürn- 
ter Gott  wohnt  in  dem  schäumenden  Wasserfalle;  der  heulende  Wind 
ist  der  Ausdruck  des  Leidens  oder  der  Drohung;  der  Wiederhall  des 
Felsens  prophezeit  oder  giebt  Antwort,  und  wenn  der  Europäer  dem 
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<1.  Die  jHaclit  der  Natur. 

W.  V.  Göthe,  der  Menach  und  die  «leinentaritche  Natur.  Stutt- 
gart 1845.  8. 

Die  erste  objektive  Macht,  welche  in  dieser  Beziehung 
dem  Menschen  zum  Bewufstsein  kommt,  ist  die  Macht 
des  Naturlebcns,  die  in  der  Natur  wirksame  und  sich 
bethütigende  Kraft,  wie  sie  als  solche  dem  Menschen  un- 
mittelbar sich  darbielet.  Die  Lebendigkeit  des  Eindruckes 
dieser  Naturmacht  auf  das  Gemüth  der  ersten  Menschen 
dürfen  wir  nicht  nach  dem  Eindrücke  beurtheilen,  den  wir 
von  ihr  empfangen.  Wir  sind  durch  einen,  Jahrtausende 
lang  wider  die  Natur  geführten,  Kampf  dieser  eni fremdet 
und  es  ist  uns  schwer,  ja  wohl  geradezu  unmöglich,  mit 
unserm  Geist  an  sie  so  rücksichtslos  uns  hinzugeben,  um 
die  unendliche  Fülle  von  Kräften,  welclie  sie  in  ach  trägt 
und  die  in  ihr  wirken,  in  ungetrübter  Lebhaftigkeit  zu  em- 
pfinden. Darum  werden  wir  auch  nie  ganz  im  Stande  sein, 
uns  von  dem  Zustande  eine  vollkommene  Vorstellung  su 
machen,  in  welchem  die  ersten  Mensehen  der  Natur  gegen- 
über sich  befanden.  Wenn  wir  in  die  Natur  treten,  so 
vernehmen  wir  viele  Richtungen  derselben  gar  nicht  mehr. 
Und  nicht  etwa  blos  solche,  welche  ein  sehr  empfindliches 
Gefühl  voraussetzen.  Wir  sehen  die  Wolken  an,  die  der 
Wind  jagt,  freuen  uns  vielleicht  an  der  Bewegung  und  den 
verschiedenen  Gestaltungen,  prophezeien  baldigen  Regen 
und  damit  gut;  vvir  behagen  uns  in  der  Sonne,  uns  wird 
wohl  in  ihrem  Scheine,  wir  lieben  sie  — aber  danüt  ist  es 


Wilden  die  Magnetnadel  zeigt,  so  erblickt  dieser  darin  ein  seinem 
Vaterlande  entführtes  Wesen,  das  sich  begierig  nnd  ängstlich  nach 
ersehnten  Gegenden  kehrt.”  B.  Constant,  la  Religion.  Liv.  II,  Ch.9. 

„Wie  der  Wilde  überall  da,  wo  Bewegung  ist,  Leben  vorans- 
setzt,  ebenso  setzt  er  überall,  wo  Leben  ist,  eine  ihn  betreffende 
Wirkung  und  Absicht  Toraus."  ibid. 
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auch  guL  Weitere,  tiefere,  nachhaltige  Empfindungen  haben 
wir  nicht  von  Wolke  und  Sonne;  wir  erbeben  nicht  mehr 
bei  ihrem  Anblicke,  uns  durchzittert  nicht  mehr  mit  stau- 
nender, heiliger  Ehrfurcht  das  Jagen  der  Wolken  und  der 
Sonnenschein.  Was  Uhl  and  in  seinem  „Frühlingslied  des 
Recensenten”  von  Einigen  in  Bezug  auf  den  Frühling  sagt, 
das  kann  in  Bezug  auf  viele  andere  Richtungen  des  Natur- 
lebens von  uns  allen  gelten.  Die  Natur  mit  einem  Musik- 
stücke vergleichend  könnte  man  sagen,  dafs,  wie  nicht  jedes 
Ohr  so  fein  hört,  um  in  dem  Zusammenklange  einer  Menge 
von  Tönen  jeden  einzelnen  oder  den  Wohlklang  jeder  har- 
otonischen  Tonkoiubinalion  wahrzunehmen,  so  auch  unser 
Uefühl,  durch  mancherlei  Ursachen  in  seiner  ursprünglichen 
EmpCndsaiukeit  beeinträchtigt,  nicht  mehr  im  Stande  ist, 
manche  Naturtöne  zu  empfinden,  manche  Harmonien  der 
Natur  in  uns  wiederklingen  zu  lassen.  So  kann  von  uns 
io  gewisser  Weise  gelten,  was  Pythagoras  sagte.  Indem 
ihn  die  Ordnung  und  Gesetzmäfsigkeit  des  Weltgebäudes 
auf  den  Gedanken  brachte,  das  harmonische  Ineinanderwir- 
ken der  einzelnen  Theile  erzeuge  eine  Sphärenmusik,  er- 
klärte er  den  Umstand,  dafs  wir  nichts  davon  hören,  aus 
dem  allmähligen  Abstumpfen  unsers  Ohrs  dafür.  Auf  unser 
Verhältnifs  zur  Natur  läfst  sich  dies  mit  mehr  Grund  an- 
wenden. Denn  hier  wissen  wir  wenigstens,  dafs  bei  ent- 
sprechender Disposition  unseres  Geistes  derselbe  Wirkungen 
von  der  Natur  eiTährt,  für  die  er  zu  andern  Zeiten  unzu- 
gänglich war.  Wir  sind  nur  nicht  immer  und  nicht  durch 
uns  selbst  so  disponiert.  Unsere  Dichter  müssen  uns  diese 
Naturgefühle  oft  erst  vermitteln  oder  besondere  Umstände 
uns  dafür  empfänglich  machen. 

Nicht  so  war  es  bei  den  ersten  Menschen.  Diese  mit 
ihren  unabgestumpften  Sinnen  hatten  keines  Vermittlers 
nöthig,  sie  empfanden  die  Natur  unmittelbar  und  nach  ihrem 
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ganzen  Inhalte.  Gleichsam  noch  wie  durch  eine  Nabelschnur 
auf  das  Innigste  mit  der  Natur  verknüpft,  noch  in  unmittel- 
barer Kindeseinheit  mit  ihr,  bedurften  die  ersten  Menschen 
noch  nicht  eines  Strebens,  einer  sie  disponierenden  Thätigkeit, 
um  das  Leben  des  Universums  auf  ihre  frischen  Sinne  wir- 
ken zu  lassen.  Unbewufst  nahmen  sie  es  ganz  und  tief  in 
sich  auf. 

Denken  wir  uns  den  ersten  Menschen  ohne  alle  Vor- 
aussetzung, so  wie  er  aus  der  Hand  der  Schöpfung  hervor- 
ging, in  die  Welt  gestellt.  Alles  ist  ihm  noch  fremd  und 
unbekannt  und  wird  daher,  wie  alles  Neue,  den  lebhaftesten 
Eindruck  auf  ihn  machen.  Sind  uns  doch  die  Bilder  unsrer 
Jugend  grade  deshalb  so  lebhaft,  weil  sie  sich  damals,  als 
etwas  Neues  und  Ungewohntes,  mit  grofsem  Gewichte  un- 
serem Geiste  einprägten.  In  wie  viel  höherem  Grade  mufste 
dies  bei  den  ersten  Menschen  der  Fall  sein  in  Bezug  auf 
die  Eindrücke  der  Natur.  Zum  ersten  und  mit  einem  Male 
drangen  sie  in  ihrem  ganzen  Reichthum  auf  ihn  ein.  Die 
Sonne  lacht  Um  an  und  die  blumige  Flur;  ihn  stimmen 
ernst  das  weite  Meer,  die  Höhen  und  die  Tiefen;  Donner, 
Blitz,  Sturm  erschrecken  ihn;  die  Wolken,  leicht  und  duftig 
und  an  Gestalt  und  Farbe  so  mannigfach,  die  die  Luft 
durchschiffen  und  Regen,  Schnee  und  Hagel  zur  Erde  sen- 
den, tragen  seine  Phantasie  hinauf  und  über  die  Berge; 
der  Vögel  Gesang  und  fröhliche  Geschäftigkeit  stimmt  ihn 
heiter;  das  Wasser  quillt  und  rinnt  und  flüstert;  der  Wind 
rauscht  geheimnifsvoll  in  den  Blättern  der  Bäume;  und  über 
Allem  wölbt  sich  in  ewiger  Ruhe  und  Klarheit  der  unend- 
liche Aether.  Alles  dieses  drang  gleichzeitig  auf  den  ersten 
Menschen  ein,  und  die  Wirkung  davon  mufste  um  so  mäch- 
tiger sein,  als  er  jeden  einzelnen  Eindruck  ganz  und  auf 
das  lebhafteste  empfand,  weil  er  noch  an  keinen  derselben 
gewöhnt,  gegen  keinen  abgeschlossen  und  verhärtet  war.  — 
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Wenn  wir  nach  längerer  Krankheit,  während  welcher  wr 
von  den  Eindrücken  unserer  Lebensverhältnisse  etwas  be- 
freit zu  sein  pflegen,  die  Natur  uns  etwas  Ungewohntes, 
Neues,  unser  Gefühl  reizbarer  geworden  ist,  zum  ersten 
Male  wieder  in  die  frische  warme  Frühlingsnatur  hinaustre- 
len  und  jener  dionysische  Hauch,  der  sie  durchzieht  und 
durchweht,  unser  Herz  berührt:  dann  em]>flnden  wir  wohl 
ein  Gefühl,  welches  dem  ähnlich  sein  mag,  das  einst  die 
Brust  der  ersten  Menschen  mufs  bewegt  haben.  Tausend 
widerstrebende  Empfindungen,  durch  die  Natur  hervorge- 
pifen,  stürmten  auf  sie  ein  und  machten,  dafs  sie  sich  in- 
mitten aller  dieser  Fülle  von  Kraft  und  Leben  ohnmächtig 
fühlten,  dafs  sie  von  dem  Ueberinaafse  sie  überinanncnder 
Gefühle  erdrückt  wurden  und  niedersanken  vor  der  Gröfse, 
Pracht  und  Herrlichkeit,  die  sie  umgab.  Hier,  in  diesem 
Kontakt  von  Subjekt  und  Objekt,  ist  Religion  wirklich  ge- 
worden ”). 


”)  Vgl.  Aristoteles  bei  Cicero.  N.  ü.  II,  37.  „Wenn  es  Men- 
schen gäbe,  die  stets  unter  der  Krde  gewohnt  hätten  in  schönen  und 
glänzenden,  mit  Statuen  und  Gemälden  und  allen  übrigen,  zu  einem 
llncllichen  Leben  erforderlichen,  Dingen  geschmückten  Wohnungen, 
lie  wären  aber  niemals  über  die  Krde  gekommen,  sondern  hätten 
nnr  dnreh  das  Gerücht  und  vom  Hörensagen  erfahren,  dafs  es  eine 
Köttliche  Wesenheit  und  Macht  gäbe;  wenn  dann  diese  Menschen 
einmal  durch  die  geöffneten  Hrdspalten  aus  ihren  verborgenen  Sitzen 
in  die  Orte  kämen,  welche  wir  bewohnen;  wenn  sie  urplötzlich  Erde 
and  Meer  und  Himmel  gesehen,  die  Gröfse  der  Wolken  und  der 
Winde  Kraft  erkannt,  die  Sonne  erblickt  und  ihre  Gröfse,  Schönheit 
nsd  Wirkung,  wie  sie  den  Tag  maclie  durcli  ihr  über  den  ganzen 
Himmel  ergossenes  Licht,  erkannt;  wenn  sie  ferner,  sobald  die  Nacht 
’lie  Erde  bedeckt,  den  ganzen  Himmel  mit  Sternen  gezeichnet  und 
äMchinückt,  den  Wechsel  des  wachsenden  und  abnehmenden  Mond- 
lichtes, den  Aufgang  und  Untergang  aller  Gestirne  und  ihren  für 
ille  Ewigkeit  geordneten,  unverämlerlichen  Lauf  wahrgenommen 
hätten;  wenn  sie  dies  alles  gesehen,  wahrhaftig,  sie  würden  über- 
«ngt  sein,  dafs  es  Götter  gäbe,  und  dafs  alle  diese  Herrlichkeiten 
''^‘rke  der  Götter  seien."  — Vgl.  Sext.  Kmp.  adv.  Phys.  Lb.  IX,  22. 
P-  554  Fahr. 

Uuer  Grtecb.  Mythologie.  3 
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So  nahmen  also  die  ersten  Menschen  in  der  Natur  eine 
auf  sie  wirkende  und  ihnen  unendlich  überlegene  Macht 
wahr,  den  Naturgeisl,  welcher,  wie  er  einerseits  dem  Men- 
schen das  Gefühl  seiner  Ohnmacht  recht  lebendig  zum 
Bewufstsein  brachte,  doch  andrerseits  auch  grade  wieder 
geeignet  war,  es  aufzuheben.  Nemlich  im  Allgemeinen 
inwiefern  er  Macht  war;  im  Besonderen  inwiefern  er  eine 
Macht  war,  deren  enge,  unmittelbare  und  wohlthütige  Be- 
ziehung auf  ihn  der  Mensch  erkannte.  Darum  zog  denn 
auch  diese  Naturmacht,  dieser  Naturgeist,  den  Menschen  an 
sich  und  der  Mensch  ergab  sich  ihm,  weil  jene  objektive 
Macht  der  Natur  ihm  das  Bedürfnifs,  die  Unruhe  seines 
bangenden,  sich  ohnmächtig  fühlenden  Herzens  stillte  "j. 

Man  mufs  dieses  intensive  Naturgefühl,  woraus  dem 
Menschen  die  Religion  erwuchs,  nicht  verwechseln  mit  jenem 
andern,  weiches  in  der  Sentimentalität  und  falschen  Ro- 
mantik zu  Tage  kommt.  Dieses  letztere  ist  krankhaft,  aus 
Ueberreizung  oder  verkehrten  Zuständen  der  menschlichen 
Gesellschaft  hervorgegangen,  zurällige  Eigenschaft  schwäch- 
licher Seelen,  partikulär,  vorühergehend;  jenes  ist  gesund, 
frisch,  lebendig,  thatkräftig,  klar  in  sich,  allgemein,  ewig, 
weil  es  auf  dem  wesenhaften  Verhältnifs  des  menschlichen 
Geistes  zur  Natur  beruht.  Es  ist  das  Produkt  unverdorbe- 
ner, einfacher,  durch  keine  verschränkende  Einflüsse  der 
Kultur  beeinträchtigter  Gemüther.  Jenes  ist  Empfindsamkeit, 
dieses  Empfindung.  Und  zwar  eine  Empfindung  der  tiefsten 
und  umfassendsten  Art.  Man  kann  sagen,  sie  ist  Empfin- 
dung schlechthin,  weil  sie  alles  empfindet  und  mit  gleicher 


,,Kst  enim  aniinoriim  ingcnioriimqne  naturale  qaoddam  i»- 
bnlum  consideratio  contemplatioquc  naturae.  Krigimur,  elatiores 
fieri  videniur,  liiiinana  dcspicimiis,  cogitantesqne  supera  atque  coe- 
lestia  liaec  nostra,  ut  exigua  et  minima,  conteinnimua."  Cic.  Acad. 
II,  41. 
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Lebeadigkeit  jede  Regung  der  Natur  iit  sich  aufnimmt  i>ie 
war  das  Eigenthum  jener  ersten  Mensclien,  weil  diese  noch 
gegen  nichts  gleichgültig  und  abgestumpft  sein  konnten, 
die  Natur  in  allen  ihren  Richtungen,  ganz  und  als  Ganzes, 
als  eine,  allgemeine  Macht  empGnden  inufsten.  Alles  was 
das  Auge  schaute  oder  das  Ohr  berührte  und  der  Sinn  er- 
üfsle,  tönte  in  der  Seele  wieder  und  so  vielseitig  und  so 
stark,  dafs  cs  in  derselben  nur  ein  chaotisches  Ineinander* 
wogen  von  Empfindungen  gegeben  haben  kann,  die  alle  von 
dem  Naturgeisl  erzeugt  waren.  Ist  nun  diese  Beziehung 
iwischen  Subjekt  und  Objekt  Religion,  so  kann  diese  Reli- 
gion der  ersten  Menschen  nur  als  ein  primitiver  Pan- 
theismus bezeichnet  werden,  in  welchem  der  Naturgeist 
noch  nicht  nach  seinen  einzelnen  Richtungen,  sondern  eben 
nur  als  ein  Ganzes,  Allgemeines,  in  seiner  Totalität  erfafst 
und  gefühlt  wurde.  Dieser  |>rimilive  Pantlieismus  ist  die 
Urreligion,  aber  nicht  die  erste  Form  der  Religion.  Er 
gehl  allen  bestimmten  Religionsformcn  voran  und  liegt  allen 
zum  Grunde.  Er  ist  die  Voraussetzung  aller  Form,  formlos, 
bnd  wie  sich  aus  dein  Chaos,  nach  griechischer  Vorstellung, 
alle  Fonuen  des  Daseins  entwickelt  haben,  so  aus  diesem 
lirimitiven  Pantheismus  alle  Religionsformen. 

Jene  Dniversalitäl  der  Empfindung  in  den  ersten  Men- 
schen läfst  uns  den  Zustand  derselben  als  einen  besonders 
herrlichen  erscheinen.  Denn  herrlich  und  beglückend  muls 
cs  sein  und  ist  es,  mit  noch  nicht  beeinträchtigter  und  ge- 
schmälerter Empfindungsfähigkeit  nicht  blos  den  ganzen 
Keiz  der  Natur,  sondern  auch  des  Menschenlebens  zu  ge- 
niefsen.  Diese  geistige  Universalität  jener  ersten  Zeit  hat 
ia  den  uachkominenderi  Geschlechtern,  welche  immer  mehr 
an  Empfindung  zusammenschrumpften,  jenen  schönen  Mythos 
»on  dem  paradiesischen  Leben  erzeugt,  w’elehes  die  ersten 
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Menschen  sollten  gelebt  haben“).  Ein  Paradies,  ein  gol- 
denes Zeitalter  steht  jedem  Volke  zu  Anfänge  seines  Daseins, 
und  jeder  von  uns  blickt  auf  seine  Jugend  mit  so  viel  Liebe 
und  Sehnsucht,  weil  er  fühlt  und  weifs,  wieviel  er  an  Em- 
pfindungsfahigkeit  und  Weichheit  des  Gemüths  eingebölst 
habe.  Keine  Erzählung  im  ganzen  Alten  Testament  ist 
psychologisch  wahrer  als  die  von  den  ersten  Menschen, 
ihrer  Unschuld,  dem  Paradiese  und  dem  Falle.  — 

Ich  sagte,  dafs  der  Naturgeist  die  erste  objektive  Macht 
sei,  welche  dem  Menschen  zum  Bewufstsein  komme  und 
dafs  der  Einflufs  dieses  Naturgeistes  bei  den  ersten  Men- 
schen ein  überwältigender  gewesen  sein  müsse;  ich  bemerkte, 
dafs  mit  der  hierdurch  bewirkten  Hingebung  und  Ergebung 
des  ohnmächtigen  Subjektes  an  das  mächtige  Objekt  Reli- 
gion wirklich  geworden,  ja  dafs  diese  Hingebung  selbst 
Religion  sei;  ich  machte  endlich  noch  darauf  aufmerksam, 
dafs,  wegen  der  noch  durch  nichts  geschmälerten  Vollkom- 
menheit des  Empfindungsvermögens  in  den  ersten  Menschen, 
die  Natur  in  allen  ihren  Richtungen,  als  Ganzes,  als  Tota- 
lität empfunden,  und  deshalb  die  Urreligion  als  ein  pnon- 
tiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei.  Es  fragt  sich  nunmehr, 
ob  die  ersten  Menschen  aufser  der  Natur  noch  ein  anderes 
Objekt  sich  gegenüber  haben  konnten,  durch  das  sie  gleich 
oder  ähnlich  bewegt  und  ergriffen  worden  wären?  Und  ob 
es  demnach  aufser  jener  Urreligion  noch  eine  andere  geben 


'*)  Indem  ihnen  die  Natur  Gott  war  nnd  sie  mit  dieser  eng  r*'" 
bnnden  lebten,  lebten  die  ersten  Menschen  in  inniger  GemeimcWt 
mit  der  Gottheit,  den  Göttern.  Da  der  Gang  der  menschliche" 
Kntwickelung  in  immer  gröTserer  Loslösung  ron  der  Natur  besteht, 
so  fafst  das  heidnisch-religiöse  Gemüth  dies  als  eine  Loslösongro" 
der  Gottheit,  als  eine  immer  gröbere  Kntfremdung  von  ihr,  als  ct"‘ 
Verschlechterung  der  Gesinnung  auf.  Dies  ist  in  der  Sage  TO® 
Prometheus  ausgedrückt  nnd  von  dem  goldenen  Zeitalter.  (Data  hei 
Bergk.  Reliq.  com.  att.  antq.  p.  188  sqq.) 
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könne,  von  jener  verschieden,  mindestens  aber  in  der  Ur- 
reb'gion  aitlser  dem  natürlichen  noch  ein  anderes  Element? 

h.  Die  Macht  des  Menschen. 

Da  es  im  Bereiche  der  Natur  aufser  der  sinnlichen 
äufsern  Natur  nur  Ein  davon  Unterschiedenes  gieUt,  den 
menschlichen  Geist,  so  ist  jene  eben  gestellte  Frage  gleich 
mit  der:  ob  der  Mensch  seinem  geistigen  Sein  nach  sich 
selbst  ein  solches  Objekt  könne  gewesen  sein,  wie  er  es  als 
ohnmächtiges  Subjekt  erheischt?  Diese  Frage  ist  unzweifel- 
haft mit  Ja  zu  beantworten. 

Es  läfst  sich  kein  erster  Mensch  denken,  sondern  nur 
erste  Menschen.  Mensch  ist  der  Mensch  nur  in  Verbindung 
mit  andern.  Der  Mann  würde  die  Menschheit  nur  einseitig, 
nur  zur  Hälfte  darstellen,  ebenso  die  Frau,  daher  mindestens 
aber  auch  nothwendig  neben  dem  Manne  noch  das  Weib 
m denken  ist  und  damit  weiter  die  Familie.  Die  Mosaische 
Urkunde“)  drückt  dies  sehr  schön  mit  den  Worten  aus : „Nach- 
dem Gott  die  Welt  und  Adam  geschaffen,  sprach  er  alsbald: 
Es  ist  nicht  gut,  dafs  der  Mensch  allein  sei;  ich  will  ihm 
eine  Gehülfin  machen,  die  um  ihn  sei.”  Hieher  gehört  auch 
der  Ausspruch  des  Aristoteles,  dafs  der  Mensch  ein  ^wov 
noXixtxov  sei,  und  dafs  der,  welcher  in  strenger  Abgeschie- 
denheit von  Andern  lebte,  entweder  ein  Gott  oder  ein 
reifscndes  Thier  sein  müsse.  Wie  der  Mensch  durch  seine 
subjektive  Ohnmacht  und  die  Ungenügsamkeit  seines  ver- 
einzelten Daseins  im  letzten  Ende  an  die  Verbindung  mit 
der  objektiven  Macht  gewiesen  ist,  so  aus  demselben  Grunde 
tunächst  an  die  Association  und  Verbindung  mit  seines 
Gleichen. 

Wenn  wir  also  von  Anfang  an  den  Menschen  neben 


■')  I,  2,  18. 
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dem  Menschen  und  im  Familienverbande  sehen,  so  fragt 
sich  eben,  ob  hieraus  nicht  Seeienbewegungen  für  ihn  her- 
vorgehen, welche  er  als  nicht  von  dem  Naturgeist  erieugte, 
auf  ihn  unmittelbar  zurückzufiihrende,  sondern  als  davon 
verschiedene,  aber  gleichwohl  gewaltige  und  von  einer  über- 
legenen Macht  herstammende  erkennt;  mit  einem  Wort,  ob 
nicht,  er  selbst  sich  als  Objekt  gesetzt,  aus  dem  Verhältnisse 
des  Menschen  zum  Menschen  Seelenbewegungen  resultieren, 
welche  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  aus  der  Natur  entsprun- 
genen, ihn  ergreifen  und  die  Vorstellung  von  einer  hohem 
Macht  in  ihm  hervorrufen?  Und  daran  ist,  wie  gesagt,  nkhl 
zu  zweifeln. 

Sobald  neinlich,  nach  dem  bisher  Auseinandergesetzlen, 
religiöse  EmpGndung  oder  Religion  entsteht  aus  demjenigen 
Verhältnisse  des  Subjekts  zum  Objekt,  in  welchem  dieses 
die  Ohnmacht  jenes  theilweise  oder  vollständig  aufhebt,  so 
müssen  religiöse  Empfindungen  auch  aus  dein  Verhältnisse 
des  Menschen  zum  Menschen  hervorgehen,  im  Falle  auch 
durch  dieses  Verhältnifs  eine  theilweise,  mehr  oder  minder 
vollständige  Aufhebung  der  Ohnmacht  bewirkt  wird.  Daüs 
dies  nun  wirklich  statt  habe,  liegt  auf  der  Hand.  Ich  will 
hierbei  nicht  grade  an  ein  Wort  Luther’s  erinnern,  welcher 
sagte,  dafs  uns  Jemand,  der  uns  im  Dunkeln  oder  in  der 
Verirrung  und  Einsamkeit  begegne,  lieber  sei  und  mehr 
beruhige  als  das  innigste  Gebet“);  auch  nicht  daran,  dafs 
selbst  schwache  Leute  grofsen  iMuth  und  grobes  Selbstver- 
trauen gewinnen,  wenn  sie  in  Masse  zusammen  sind,  wobei 
eben  wiederum  ihre  Vereinigung  mit  andern  das  Gefühl  der 
Ohnmacht  ihnen  nimmt“).  Wold  aber  sind  hier  eine  Menge 

“■)  — — „Dem  Mengclien  ist 

Kin  Mensch  noch  immer  lieber  als  ein  Engel.” 

Lessing,  Nathan  I,  1 gegen  Ende. 

*•)  Vgl.  Luther  bei  Feiierbach  t,  334,  335,  336,  337. 
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anderer  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  zu  beachten, 
in  denen  und  durch  die  dasselbe  staltlindet.  Lassen  Sie 
uns  zunächst  an  das  einfachste  aller  Verhältnisse  denken, 
an  die  Liebe  des  einen  Menschen  zum  andern  '*).  Jene 
geistige  Macht,  welche  zwei  Menschen  auf  das  innigste  mit 
einander  verband,  zu  einander  trieb,  an  einander  fesselte, 
Jas  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  war  und  daher  nicht  aus 
der  Qualität  des  Individuums  hergeleitet  werden  zu  können 
schien,  um  so  weniger,  als  man  doch  in  dem  Andern  immer 
nur  seines  Gleichen  sah  — diese  geistige  Macht,  welche  auf 
das  intensivste  die  Herzen  bewegte  und  hielt,  mufste  noth- 
wendig  als  eine  liebermacht  erscheinen,  als  Wirkung  und 
Wohlthat  eines  höheren  Geistes.  Und  zwar  eines  Geistes, 
weil  im  Bereiche  der  Natur  sich  nichts  fand,  wovon  man 
jene  grofse  Seelenbeweguiig  hätte  herleiten  können  '*).  — 
Oder  betrachten  wir  ein  anderes  Verhällnifs.  Der  Eine 
leichnet  sich  vor  den  Andern  aus  durch  Muth,  Klugheit, 
oder  durch  Verblendung,  selbst  Wahnsinn,  überall  nahm 
man  Eigenschaften  wahr,  die  sich  markierten;  man  bemerkte 
ihr  Vorhandensein,  erkannte  sie  als  etwas  Andern  Fehlendes 
an  und  konnte  sich  doch  nicht  Rechenschaft  darüber  geben. 


‘')  „Mein  Atigott,  mein  Kngel,  meine  Göttin”!! 

”1  Da  nun  die  Minne  das  vollbrachte 

und  mich  zum  Ueberwund'nen  machte, 

so  treibt  sie  Pilicht  und  Recht  dazu, 

dafs  sie  der  Zweien  eines  tliu ; 

sie  mir  in  Liebe  ziiznwenden,  _ 

sonst  mache  sie  mein  Lieben  enden : 

denn  anders  wäre  ich  verloren. 

Dafs  ich  zur  Freundin  hab’  erkoren 
die  Feindin,  die  mich  hafst  so  sehr, 
kommt  nicht  von  meinem  Sinne  her: 

Da  ist  allein  die  Minne  .Schuld. 

Hartmann  v.  d.  Aue  Iwein  1547  sqq. 

(.Fr.  Koch,  d.  Ritterbuch  Bd.  1.  Halle  1848.  12.  p.  58.) 
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woher  sie  entstanden.  So  kam  inan  ganz  einfach  dazu,  sie 
als  Gabe  oder  Schickung  einer  geistigen  Macht  anzusehen, 
die  vorzugsweise  im  Besitze  derselben  wäre.  — Alle  solche 
Verhältnisse,  die  iin  Menschenleben  und  durch  dasselbe  zur 
Erscheinung  kommen,  nenne  ich  ethische,  mit  prägnanter 
Bedeutung  dieses  Wortes,  nicht  als  identisch  mit  „sittlich.” 
Und  alle  diese  Verhältnisse  bewegen  mehr  oder  minder  das 
Gemülh  der  Menschen  und  mufslen  deshalb  auch  konsequent 
von  einer  Ursache  abgeleitet  werden,  die,  weil  sie  in  der 
äufsern  Natur  nicht  zu  entdecken  war  und  nicht  mit  dem 
Träger  identiliciert  wurde’"),  als  geistige  Persönlichkeit  ge- 
dacht wurde  und  wiederum  als  eine  mächtige,  weil  sie, 
wenn  sie  nicht  mächtig,  nicht  mächtiger  als  der  Mensch 
gewesen  wäre,  diesen  ja  nicht  hätte  bewegen  können.  — 
Aus  den  verschiedenen,  durch  die  Einwirkung  des  Menschen 
auf  den  Menschen  erzeugten,  Seelenbewegungen  aber  tritt 
besonders  eine  hervor,  die  gewaltigste  von  allen  — , die 
gewaltigste,  weil  keine  so  wie  sie  dem  Menschen  das  ße- 
wufstsein  seiner  Ohnmacht  aufdringt,  ja  vor  Augen  führt. 
Diese  Macht,  der  keine  andere  in  dem  ganzen  Bereiche  der 
Natur  gleichkommt,  der  zu  entrinnen  dem  Menschen  all’  und 
jedes  Mittel  fehlt,  die  schonungslos  und  ohne  Erbarmen 
überall  hineingreift,  die  Gewaltigsten  niederschmettert,  die 
Stärksten  vernichtet  — , diese  Macht  ist  der  Tod”).  Ver- 
setzen wir  uns  in  die  Seele  der  ersten  Menschen.  Mitten 
in  der  hreude  des  Daseins,  im  Kreise  der  Familie,  sehen 


) Vergl.  jettocli  Buch  der  Weisheit  14,  15  sqq.  und  Grimm, 
Gesch.  der  deutsch.  Sprache  I,  p.  19. 

”)  „Die  Götter  sind  nur  die  übermenschlichen  Mächte  in  zweiter 
Instanz,  aber  die  überiiienschliche  Macht  in  erster  Instanz,  die  Macht, 
vor  der  zuerst  der  .Mensch  ilas  Knie  beugt,  ist  die  Macht  der  Noth 
die  Macht  über  Tod  und  Leben.”  L.  Feuerbach  Säramtl.  Werke 
Bd.  1.  Lpzg.  1846.  8.  p.  361.  vgl.  p.  3i0. 
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«e  durch  unsichlbare  Hand  plötzlich  ein  Leben  verlöscht, 
das  bis  dahin  noch  sich  gefreut,  den  Arm  gelähmt,  der 
ihnen  sonst  in  den  Mühen  und  Arbeiten  des  Lebens  hülfreich 
beigestanden  hatte.  Sie  fühlen  sich  plötzlich  verwaist  und 
einsam,  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Ohnmacht  und  Hinfälligkeit 
tritt  ihnen  mit  erneuter  und  scharf  fassender  Kraft  vor  die 
Seele.  Sie  erbeben  auf  das  tiefste  bei  dein  Anblicke  des 
Todten,  an  dem  sie  die  gewaltige  Hand  einer  ernsten  un- 
sichtbaren Wesenheit  und  ihr  eigenes  Geschick  erkennen  ”)• 
Oie  Seelenbewegungen,  die  hieraus  entstehen,  sind  gleich- 
falls als  ethische  zu  bezeichnen  und  unter  allen  als  die  be- 
deutendsten anzusehen.  Dies  hat  sogar  Manche  veranlafst, 
an  sie  den  Ursprung  der  Religion  anzuknüpfen.  Einige 
haben  dies  sehr  unverständig  in  der  Weise  gethan,  dafs  sie 
behaupteten,  Todtenkult,  d.  h.  eine  göttliche  Verehrung  der 
Gestorbenen  selbst,  sei  die  Quelle  aller  Religion  (ich  spreche 
hier  natürlich  stets  nur  von  der  heidnischen)  gewesen  “). 
Das  ist  zwiefach  einseitig;  1)  weil  alle  andern,  sowohl  ethi- 
schen als  natürlichen  (d.  h.  durch  die  Natur  erzeugten)  üee- 
lenbewegungen  hintenangesetzt  werden;  2)  weil  aus  Vereh- 
rung der  Gestorbenen  nur  ein  Dämonen-  oder  Heroenkult 
hervorgehen  kann,  nicht  aber  Religion.  Bei  weitem  richtiger 
und  mit  Geist  geltend  gemacht  ist  die  Meinung  Stuhr’s, 
der  gleichfalls  von  den  Seelenbewegungen,  welche  der  Tod 
hervorruft,  als  der  Hauptquelle  der  Religion  ausgeht.  In 
Bezug  auf  die  griechische  meint  er,  dafs  der  dodonäische 
Zeus  — die  älteste  Form  dieses  Gottes  — ursprünglich 
hervorgegangen  sei  aus  dem  Glauben  an  das  Umschwebt- 


Vgl.  K.  Simon,  Geschichte  des  Glaabens  an  eine  Geiiter- 
*»lt.  Heilbr.  1834.  8. 

”)  Z.  B.  L.  Rofs,  Ilellenica  Bd.  I.  1.  Halle  1816.  4.  p.  41.  — 
Hugh  Farmer  The  general  Prevalence  of  the  Worship  of  hnman 
■Spirits  in  the  ancienta  Ueatlien  nations,  London  1783.  8.  495  S. 
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werden  von  den  Seelen  der  Verstorbenen,  indem  das  Wesen 
der  Abgeschiedenen  im  Zeus  zum  Einheitsbegriff  zusammen- 
gefafst  sei;  und  wie  Zeus  als  allgemeines  Sinnbild  der 
männlichen  Verstorbenen  gedacht  sei,  in  demselben  Sinne 
Dione  als  ein  Bild  für  die  weiblichen.  Dem  Glauben  an 
die  Dämonen,  d.  h.  dem  aus  der  Verehrung  der  Seelen  der 
Verstorbenen  als  Beschützer  des  Hauswesens  der  Hinter- 
bliebenen entstandenen  Glauben,  entspreche  das  Wesen 
reiner  Geistigkeit,  zu  dessen  Vergegenwärtigung  in  der  Vor- 
stellung sich  das  Bewufslsein  anfangs  rein  an  die  Erinnerung 
an  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  an  die  EnipGndung  des 
Umschwebtwerdens  von  denselben  gehalten  habe.  Nach 
und  nach  habe  sich  diese  Empfindung  mehr  und  mehr  zur 
Gegenständlichkeit  ausgebildet  und  die  Vorstellung  des  Zeus 
und  der  Dione  hervorgerufen’*).  Wahrhaft  gegenwärtig  sei 
dein  Bewufstsein  der  alten  Pelasger  ihr  Zeus  indefs  nur  in 
seinen  Wirkungen  geworden,  wenn  er  im  Rauschen  des 
Windes  durch  die  Luft  und  die  laubige  Krone  der  Eiche 
sich  bewegte.  Hier  finde  sich  schon  durch  Vermittlung  einer 
an  die  Vorstellung  von  Wind  und  Luft  sich  anschliefsenden 
sinnlichen  Auffassungsweise  eine  im  Bewufstsein  vollzogene 
Uebertragung  geistiger  Ahnungen  auf  Naturanschauungen“). 
Dieses  Hineinsenken  ursprüngiieh  geistiger  Ahnungen  in  die 
Natur  sei  immer  mehr  vollzogen,  habe  so  die  in  sinnlich 
plastischer  Gestalt  erscheinenden  griechischen  Götter  erzeugt, 
schliefslich  aber  durch  vollständiges  Hineinsinken  in  die 
Natur  der  ganzen  griechischen  Religion  den  Untergang  ge* 
bracht  Sb  müsse  die  Naturseite  der  griechischen  Religion 
gefafst  werden.  Es  sei  eine  im  Bewufstsein  vollzogene  Be- 
geistigung  des  Naturlebens,  aus  welcher  sinnbildliche  Vor- 

’*)  P.  F.  Stuhr  Retigioms.  d.  Hotten,  p.  tl.  32. 

’*)  Stuhr  •.  s.  O.  p.  43. 
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slellungen  hervorgingen,  nn  denen  sich  mehr  die  inneren 
Bewegungen  des  Seelenlebens  ahspiegelten,  als  das  aus* 
sere  Leben  der  Natur.  Die  Natur  sei  iin  Bewufslscin 
durch  den  Geist  belebt  und  beseelt  worden'"). 

Stuhr  geht  also  von  der  ethischen  Macht  des  Todes 
aus  und  leitet  hieraus  den  Ursprung  der  griechischen  Keli- 
glon  ah.  Oder,  um  alles  in  meine  Terminologie  zu  über- 
setzen, er  erklärt  den  Ursprung  der  Religion  aus  dem 
Kontakt  des  religiösen  Subjekts  mit  dem  von  uns  als  zweites 
gesetzten  religiösen  Objekt,  dem  Menschengeist,  den  er 
seiner  Hauptüufserung  nach  iin  Tode  fafst.  Dem  ersten 
Objekt,  dem  Naturgeist,  räumt  er  keinen  Antheil  bei  Ent- 
stehung der  Religion  ein,  sondern  erkennt  blos  eine  Ueber- 
Iragung  der  aus  der  Berührung  von  Subjekt  mit  Objekt' 
gewonnenen  religiösen  Empfindungen  und  Vorstellungen  auf 
die  Natur  an.  — Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Die 
(iriinde  sind  leicht  aus  dem  zu  entnehmen,  was  ich  in  Be- 
treff der  Wirkungen  gesagt  habe,  welche  die  Natur  noth- 
wendig  auf  die  ersten  Menschen  ausüben  inufste.  War  die 
Natur  ihnen  nicht  gleichgültig,  sondern  brachte  sie  Bewe- 
gungen und  ergreifende  Eindrücke  in  der  Brust  hervor, 
dann  inufs  sic  auch  zur  Entstehung  der  Religion  mitgewirkt 
haben. 

Indem  ich  so  von  Stuhr  abweiche,  kann  ich  nicht 
umhin,  auf  das  grofse  Verdienst  aufmerksam  zu  machen, 
welches  diese  seine  mit  viel  Geist  von  ihm  durchgeführte 
.tnsicht  hat.  Sie  zum  ersten  Male  hat  sowohl  jener  mate- 
rialistischen Auffassung  der  Mythologie,  wonach  diese  nur 
auf  die  Natur  znrückzuführen  wäre,  als  auch  jener  mora- 
liKhen  Auffassung,  weiche  in  der  ganzen  Mythologie  nur 
Personifikationen  von  Begriffen  fand,  wirksam  entgegen- 


’•)  Sitthr  a.  a.  O.  p.  47. 
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gearbeitet.  Ein  Verdienst,  welches  alle  diejenigen  seinem 
hohen  Wcrthe  nach  zu  schützen  wissen,  welche  gezwungen 
gewesen  sind,  sich  durch  eine  Menge  von  Schriften  durch- 
zuarbeiten, von  denen  die  materialistischen  durch  ihr  wüstes 
Material  ebenso  ungeniefsbar  sind,  als  die  mit  Begriffen  ope- 
rierenden durch  ihre  Begriffslosigkeit. 

Noch  ein  Anderes  in  der  Stuhr 'sehen  Ansicht  ist,  und 
mit  Zustiinmung,  hervorzuheben,  nemlich  dies,  da(s  in  der 
Religion  eine  Uebertragung  ethischer  Momente  auf  Natur 
ebenso  stattgefunden  habe,  als  eine  Vergeistigung,  Verkla- 
rung der  Natur.  Dies  näher  nachzuweisen,  ist  hier  nicht 
der  Ort;  ich  werde  es  späterhin  an  den  einzelnen  Götler- 
gestalten  thun.  Hier  will  ich  nur  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dafs  diese  gegenseitige  Berührung  und  Durchdringung 
der  aus  beiden  Objekten  gewonnenen  Elemente,  meiner 
Meinung  nach,  als  eine  uranfangliche  zu  setzen  ist.  Die 
ethische  Empfindung  blieb  nicht  ohne  Anlehnung  an  ein 
Naturobjekt,  und  die  Naturempfindung  ward  zu  einer  ethi- 
schen verklärt  Nur  darf  man  hierbei  nicht  denken,  dafein 
jenen  Uranfängen  die  einzelne  Empfindung  als  solche  fest- 
gehalten worden  sei.  Die  dazu  nöthige  auseinanderhaltende, 
unterscheidende  Kraft  fehlte  dem  Bewufstsein  der  ersten 
Menschen  noch.  Wie  sie  die  Natur  als  ein  Ganzes  erfafe- 
ten,  so  entstand  ihnen  aus  den  verschiedenen  etiiischen 
Regungen  die  Vorstellung  allgemeiner  Geistigkeit,  ganz  un- 
bestimmt, verschwimmend.  Und  wiederum  können  sie  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  diese  zwei  Arten  von  Eindrücken, 
natürliche  und  ethische,  zu  sondern,  weil  sie  damals  noch 
nicht  zur  Kraft  der  Unterscheidung  gelangt  waren.  Vielmehr 
die  aus  beiden  Objekten  (Natur-  und  Menschengeist)  auf 
das  Subjekt  überströmenden  Gefühle  bildeten  in  diesem  ein 
Chaos  von  Empfindungen,  in  welchem  die  beiden  Elemente, 
aus  denen  es  gemischt  war.  Eine  verschwimmende  Masse 
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ausmachten.  Die  Urreiigion  war  — um  es  zu  wiederholen  — 
eine  form-  und  geslaltenlose,  panlheistische. 

Fragen  wir,  welches  Element  in  diesem  Cliaos  von 
Gefühlen  das  überwiegende  werde  gewesen  sein,  so  habe 
ich  mich  schon  gegen  Stuhr  für  das  Naturelement  ent- 
schieden, ohne  damit  im  mindesten  das  geistige  Element 
gering  anschlagen  zu  wollen.  Aber  einmal  scheinen  mir 
die  von  der  Natur  ausgehenden  Eindrücke  um  deswillen 
tiefer  gewesen  zu  sein,  weil  die  Natur  stets  dieselbe  und 
eine  allgegenwärtige  ist,  während  dies  in  derselben  Weise 
von  den  ethischen  Verhältnissen  nicht  zu  sagen  ist;  und 
iweitens  gehört  zu  der  Komplicierung  von  Verhältnissen, 
in  welchen  die  ethischen  Seelenbewegungen  in  voller  Kraft 
imd  Bestimmtheit,  in  einiger  Vollständigkeit  zur  Erscheinung 
kommen,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Zeitraum,  bis  zu  dem 
hin  also  die  Natur  mit  entschiedenem  Uebergewicht  auf  die 
Menschen  influiert  hatte. 

Ich  bitte,  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  festzu- 
halten 1)  dafs  zur  Entstehung  der  Religion  zwei  objektive 
Paktoren  gewirkt  haben,  Macht  der  Natur  und  Macht  des 
Menschen,  beide,  nicht  einseitig  entweder  Natur-  oder 
Menschengeist;  aber  der  erstere  Faktor  bedeutender;  2)  dafs 
das  Produkt  dieses  zwiefachen  Objektes  und  des  Subjektes 
eine  Religion  gewesen  sein  müsse,  die,  bei  gegenseitiger 
Durchdringung  des  natürlichen  und  ethischen  Elements  in 
ihr,  pantheistisch  war,  einerseits  wegen  der  universellen 
Pmpfindungsfähigkeit  des  Subjektes,  andrerseits  wegen 
der  noch  sehr  unbedeutenden  Urtheilsfähigkeit  des  Sub- 
jektes, vermöge  welcher  dieses  sowohl  im  Objekt  als  in 
seinen  subjektiven  Empfindungen  hätte  sondern  und  unter- 
scheiden können.  — Läfst  sich  aber  aufser  den  genannten 
beiden  nicht  noch  ein  drittes  Objekt  denken?  Sehen  wir. 
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c.  Die  Macht  Gottes. 

Wenn  der  absolute  Geist  — Gott  — in  das  Universum 
nicht  aufgehl,  mit  ihm  nicht  zusammenfallt,  sondern  der 
Lehre  des  Cliristenthums  zufolge  Gott  zwar  in  der  Well 
und  im  Menschen  sich  offenbart,  aber  nicht  erschöpft;  wenn 
er  autser  ihnen  seine  gesonderte  Existenz,  seine  Persönlich- 
keit bewahrt,  sich  bei  sich  behält;  kurzum,  wenn  es  einen 
aufserweltlichen  persönlichen  Gott  giebl*'):  so  ist  klar,  dafs 
dann  noch  ein  drittes  Objekt  vorhanden  ist  für  das  religiöse 
Subjekt.  Da  nun  der  subjektive  Grund  der  Religion  in  dem 
Gefühle  der  Ohnmacht  zu  suchen  war,  aus  welchem  ebenso 
die  Liebe  zum  Leben  und  die  Furcht  vor  dem  Tode,  d.  ii. 
das  Streben,  die  Persönlichkeit  zu  bewahren,  hervorgehl, 
als  es  von  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  zu  trennen  ist: 
so  leuchtet  ein,  dafs  es  für  das  religiöse  Bewufstscin  kein 
höheres  und  sein  Verlangen  mehr  befriedigendes  Objekt 
geben  kann,  als  einen  persönlichen  Gott,  der  all  mächtig 
ist;  der  zwar  die  Welt  der  Erscheinungen  und  den  Men- 
schen durch  sein  allmächtiges  Wort  erschuf  und  ins  Dasein 
rief,  selbst  aber  persönlich  über  aller  Erscheinung  steht  und 
doch  allgegenwärtig,  ewig,  unwandelbar,  allgülig,  allweise 
ist.  Ist  Religion  Redürfnifs  des  Menschen  und  haftet  an 
ihm  unentüufserlich  das  Verlangen  nach  Verbindung  mit 
einer  objektiven  Macht,  so  kann  keine  andere  Religioii 
jemals  dem  menschlichen  Herzen  so  volle  Genüge  leisten 
als  die  christliche;  so  ist  sie  die  absolute  Religion,  Religion 
sclüechtliin.  Denn  der  Gott,  welchen  das  Christenthum 


G.  A.  Fricke  Argumenta  pro  Dei  existentia  exponiintiir  ri 
indioantur.  P.  I.  Lips.  1847.  8.  77  8. 

F.  J.  Stahl  Fundamente  einer  chrittlicben  Philosophie,  ed.  II. 
Heidelberg  18413.  8. 

Fortlage  Darstellung  und  Kritik  der  Beweise  fiir's  Dasein 
Gottes.  Heidelb.  1840. 
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lehrt,  ist  in  allem  unendlich:  an  Macht,  Liebe,  Heiligkeit 
Hierin  liegt  das  Geheimnifs,  weshalb  vor  dem  Christenthume 
alle  heidnischen  Religionen  zu  Schanden  geworden  sind  und 
haben  zu  Schanden  werden  müssen.  Denn  sie  alle  hatten 
statt  Lines,  alle  Göttlichkeit  in  sich  vereinigenden  Gottes, 
eine  Vielheit  von  Göttern,  statt  eines  absoluten,  vollkom- 
menen, unendlichen  Gottes  nur  relative,  unvollkommene, 
beschrankte  Götter  *’). 

Soll  nun  aber  dieser  aufserweltliche  Gott  in  seiner 
ewigen  Wahrheit  und  Unendlichkeit  Objekt  der  Religion 
werden,  so  kann  er  dies  nur  auf  dem  Wege  der  Offenba- 
rung und  nur  auf  diesem*').  Wir  hätten  also  anzunehmen, 
dafs,  wenn  dies  dritte  Objekt  ausschliefslich  oder  mitwirkend 
bei  dein  Ursprünge  der  Religion  betheiligt  gewesen  wäre, 
Gott  sich  den  ersten  Menschen  geoffenbart  hätte  und  dafs 
folglich  jede  heidnische  Religion  nur  eine  mehr  oder  minder 
grofse  Trübung  und  Verfälschung  der  reinen  ursprünglichen 
Religion,  der  geoffenbarten  Wahrheit  wäre“).  Und  dies  ist 
allerdings  die  Ueberzeugung  einer  grofsen  Menge  von  My- 
thologen  ehedem  gewesen  und  noch  jetzt").  Sie  haben 
diese  Ueberzeugung  in  verschiedener  Weise  ausgesprochen. 
Die  Einen  meinten,  Gott  habe,  wie  den  Moses  im  feurigen 
Busche,  die  ersten  Menschen  unmittelbar  unterrichtet;  An- 
dere, die  Engel  des  Himmels  hätten  die  ersten  Menschen 
in  der  wahren  Religion  unterwiesen;  noch  Andere  erklärten 
das  Heidenthum  für  ein  verderbtes  Judenthum,  woraus  denn 


”)  Vgl.  Feuerbacli  1,  274  »qq. 

”)  F.  Schwubbe  de  gentium  cognitione  Dei.  Paderborn  1844. 
4.  22  S. 

’")  Ansicht  der  Socinianer. 

”)  Vgl.  Humboldt  Kosmos  II,  147.  Schelling  Methode  d. 
akad.  Stadiums,  p.  167  169.  Kanne,  Rizner,  W i nd iscli mann, 

Pr.  Schlegel. 
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<)er  Satz  folgte^  daTs  es  vor  der  SUndfluth  kein  Heidenthum, 
sondern  nur  Atheismus  gegeben  habe  ’*).  — Es  ist  nicht 
nöthig,  hiergegen  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus 
zu  polemisieren,  da  — von  allem  andern  zu  schweigen  — 
diese  Behauptungen  nur  auf  Glauben  basieren  und  nicht  ein- 
mal mit  einem  Scheine  von  Beweis  umkleidet,  sondern  nur 
ganz  nackt  und  blos  hingestellt  sind  Hiervon  aber  auch 
abgesehen,  so  kann  der  ganzen  Frage  „ob  der  absolute 
Gott  Objekt  der  ersten  Religion  gewesen  sei”  für  die  Wis- 
senschaft des  Heidenthums  keine  weitere  Wichtigkeit  bei- 
gelegt werden.  Denn  wenn  geoffenbarte  Religion  die  ersir 
war,  und  die  heidnischen  aus  ihr  nur  dadurch  entstanden, 
dafs  der  Sinn  sich  der  Natur-  oder  Selbstvergötterung  zu- 
wandte, d.  h.  also,  wenn  das,  was  das  Heidenthuin  erst 
zum  Heidenthume  macht,  das  Specifische  an  ihm,  aus  Natur- 
und  Menschengeist,  nicht  aus  dem  göttlichen  Geiste  her- 
stammt, so  kommen  wir  auch  so  auf  die  beiden  zuerst 
besprochenen  Objekte  als  die  beiden  einzigen  Quellen  der 
heidnischen  Religion  zurück.  Denn  aufser  diesen  drei  Ob- 
jekten lüfst  sich  kein  weiteres  dem  religiös  empfindenden 
Subjekt,  dem  Menschen  gegenüber  denken“;. 


”)  Budde  Hist.  Vet.  Test.  Per.  I.  Sect.  1.  p.  139.  Kocli  df 
cultu  serpentnm.  Lips.  1717.  4.  p.  3 sq.  — Gegen  diesen  Satz  jnlocli 
schon  Tertnilian. 

Vgl.  Plato  Phileb.  p.  10,  p.  31,  Stallb.  Cicero  Tusc.  1,17. 

Die  orthodoxe  Tlieologie  kannte  freilich  noch  zwei  andere, 
dem  Menschen  überlegene  Mächte,  die  daher  für  ihn  müglicherweiie 
hätten  religiöses  Objekt  sein  können:  Engel  und  Teufel.  Es  habes 
daher  auch  Theologen  nicht  angestanden,  von  beiden  den  Ursprung 
der  heidnischen  Religion  abzuleiten, 
a)  Engel.  Joh.  Clericus  Compend.  hist.  univ.  Ainstel.  1698.8. 
p.  9 sq.  Dabei  wird  die  Frage,  ob  Kenntnifs  von  den  Engeln 
naturaliter  gegeben  sei  — Joh.  Schmidius  diss.  de  angelis 
ex  principiis  philosophicis  non  demonstrabilibus;  Joh.  Dar. 
Hoheseil  An  Angelorum  existentia  ex  naturae  liimine  demon- 
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Nitzsch  Ueber  d.  Religionsbegritf  der  Alten  (Dllmann  and 
ümbreit  Studien  1828.  p.  527  sqq.)  J.  G.  Müller  ebendas. 
1835.  Hahn  Coiiiment.  de  religionis  et  siiperstitionis  na- 
tnra.  Vratisl.  1834.  Dietrich  de  etymologia  vocis  religio.  > 
Schneeherg  1836.  C.  F.  Bräunig  Religio,  nach  Ursprung 
und  Bedeutung  erörtert.  Leipzig  1837. 


Zweites  Kapitel. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Mythologie  oder 
der  formellen  Erscheinung  der  heidnischen  Religion. 


Isaac  Abarbanel  de  variis  idololatriae  speciebiis,  latine 
Tersa  a Buxtorfio.  Alex.  Rossaeus  de  religionibus  mundi 
deutsch  von  Albert  Reimarns.  Amsterd.  1068.  8.;  franz.  v. 
Thom.  le  Grue.  Amsterd.  1666.  4. 

1.  Uebersicht. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnille  gesehen,  dafs  die 
Religion  aus  dem  Kontakt  von  Subjekt  und  den  beiden  Ob- 
jekten Natur  und  Menschengeist  entstanden  und  die  Urreli- 
gion  als  primitiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei,  der,  an 


strari  possit?  — als  zu  bejahen  vorausgesetzt,  und  unter  anderm 
auch  gemeint,  dafs  die  Kngel  zum  Theil  in  den  Statuen  Orakel 
gegeben  hätten.  Clericus  1.  1. 

I>)  Teufel.  Schon  die  spätem  Juden  und  namentlich  die  üeber- 
■etzer  LXX  hielten  die  Götter  der  Heiden  für  Dämonen,  d.  h. 
abgefallene  Engel  oder  von  solchen  mit  menschlichen  Weibern 
gezeugte.  Dann  aber  machten  diese  Ansicht,  wie  sie  auch  kaum 
anders  konnten,  besonders  die  christlichen  Apologeten  geltend; 
vgl.  Tzschirner,  Fall  des  lleidenthnmes  p.  288  sqq.  Tertullian 
de  baptism.  cp.  5.  de  praescr.  adv.  haer.  cp.  41.  Natürlich  wa- 
ren die  Teufel  oder  die  mali  Spiritus  auch  diejenigen,  welche  in 
den  Orakeln  agierten,  s.  Hugo  Grotius  de  verit.  relig.  Christ. 
Lb.  IV.  §.  9.  ibq.  intpp. 

Lauer  Griecb.  Mythologie.  4 
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sich  formlos  und  VorausseUung  aller  Form,  allen  einzelnen 
besliinmlen  Religionsfonnen  vorausgehe  und  gleichmäfeig 
zu  Grunde  liege.  Ich  sagte,  wie  aus  dem  Chaos  sich  alle 
Formen  des  Daseins  entwickelt  hätten,  so  aus  diesem  pri- 
mitiven Pantheismus  alle  Religionsformen.  Diese  Urreligion 
hat  wegen  ihrer  Universalität,  womit  sie  die  gesammte 
Natur,  ingleichen  auch  die  Manifestationen  des  menschlichen 
Geistes  umfafst,  eine  Art  Kinheit  in  ihrem  Objekt.  Aber 
doch  nur  insofern,  als  sie  dies  Objekt  total  erfafst  und  weder 
in  ihm  selbst  unterscheidet  noch  neben  ihm  ein  Anderes 
anerkennt:  ein  näv,  kein  Vv.  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn 
man  den  primitiven  Pantheismus  mit  Monotheismus  identi- 
ficiert  und  die  Urreligion  für  monotheistisch  erklärt ’*).  Den- 
selben Fehler  begeht  man,  wenn  man  die  älteste  Form  der 
einzelnen  Religionen  bei  den  verschiedenen  Völkern  als 
Monotheismus  bezeichnet  ’“).  Denn  nicht  blos,  dafs  jede 
einzelne  Religion  von  jenem  primitiven  Pantheismus  ausge- 
gangen ist,  mithin  von  ihr  dasselbe  gilt,  was  von  diesem, 

^')  Z.  B.  K.  Cudwortli  Sjrstema  inteltectuale  liujns  unirersi 
latiiie  vort.  ct  rec.  J.  L.  M o s li  e m i ti  s.  Lugd.  Bat  1773.  -4.  B- 
Wyltenbach  Niiin  deiim  iiniim  esse  sola  rationis  vi  demonstnri 
]>ossit,  et  pentesne  exstiti-ririt,  <]iiibti8  nulla  r.'Telationis  ope  adjuW 
liaec  veritas  cogiiita  fiierit?  Diss.  de  Imitate  l)ei  in  s.  opiisc.  selfCt 
ed.  F r i e d e ni a n n.  Tom.  It.  (Hiergegen  ist  gericlitet  Meinersbi- 
storia  de  Deo  vero.  Lemgo.  1780).  Kberliard  Neue  Ajiologie 
Sokrates.  Berlin  1772. 

Ks  ist  dies  gcschelien,  iiberliaupt;  Klemm,  Cnlturgeschiclilt 
VII.  Ljizg.  1849.  p.357.;  in  Betreff 
der  Aegypter:  Jablonsky  Opnscola  1804 — 13.  IV. 

der  l’erser:  Th.  Hyde  liistoria  religionis  veternm  Persa- 

rum.  Oxon.  1700.  4.  Gegen  ihn  Anqnfül  du 
Perron. 

derGrieclien;  z.  B.  Liicas  de  deabiis  colligeris.  p.  ^ >4' 
(doch  Tgl.  O.  Müller  Prolegg.  p.  244  19) 
Lange  Kinleitnng  in  die  gr.  Mythol.  Berlia 
1825.  8.  p.  30  sqq.  Cren  zer  I,  46. 
der  Germanen:  Jac.  Grimm;  D.  Myth.  XLIV  sq. 
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sondern  man  hat  sich  auch  bei  Annahme  solches  partiku- 
lären Monotheismus  eine  Verwechselung  anderer  Art  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Man  unterschied  nicht  zwischen 
einem  der  Art  nach  einzigen,  höchsten  Wesen,  und  einem 
komparativ  höchsten,  gleichartig  einer  Menge  anderer  Götter 
und  nur  dem  Range  nach  von  ihnen  verschieden*').  Nur 
wo  das  erstere  verehrt  wird,  kann  von  .Monolheismus  die 
Rede  sein,  und  das  ist  in  keiner  Mythologie  der  Fall  gewe- 
sen. Alle  heidnischen  Religionen  haben  vielmehr  nur  ein 
komparativ  höchstes  Wesen,  das  zwar,  wie  z.  B.  bei  den 
Griechen  Zeus,  an  der  Spitze  der  ganzen  Götterwell  steht, 
aber  neben  sich  noch  eine  Menge  anderer  Götter  hat  und 
weit  entfernt  ist  in  seinen  Beziehungen  zu  ihnen  eine  ab- 
solute Gewalt  auszuUben.  Die  Sache  ist  in  den  einzelnen 
Religionen  diese.  Je  weiter  man  eine  jede  rückwärts  ver- 
folgt, um  so  mehr  vereinfacht  sie  sich.  Die  zuerst  selbst- 
ständig, in  scharf  von  einander  abgegrenzter  Gestalt,  er- 
scheinenden Götter  schmelzen  immer  mehr  zusammen,  so 
dafs,  was  zuerst  in  viele  Götter  geschieden  war,  zuletzt  in 
Eine  göttliche  Wesenheit  sich  zusammenläfst.  Aber  man 
kommt  bei  dieser  Untersuchung  zuletzt  nicht  auf  Einen 
Gott.  Vielmehr  verliert  jede  göttliche  Persönlichkeit  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  andern  zusammenrälll,  an 
ihrer  Persönlichkeit;  ihre  Umrisse  trüben  sich.  Zwei  Ge- 
stalten, die  sich  miteinander  berühren,  gehen  in  einander 
über,  verschwimmen  und  verlieren  an  anschaulich  concen- 
Irierter  Selbstständigkeit,  wie  zwei  Farben  im  Abendrotli. 
So  gelangt  inan  schliefslich  nicht  zu  Einer  göttlichen  Per- 
sönlichkeit, zum  Monotheismus,  sondern  zu  einer  unbe- 


”)  Vpl.  P.  Chr.  Reinliaril  Abrifs  d.  Entstellung  und  Ausbil- 
dung d.  relig.  Ideen.  Jena  liltS.  8.  p.  ä sqq. 

4* 
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stimmten,  nicht  in  klarer  Anschauung  gefafsten,  sondern 
alles  in  sich  chaotisch  enthaltenden  göttlichen  Wesenheit, 
zu  einem  göttlichen  Allcins,  eben  zu  jenem  primitiven  Pan- 
theismus’’). 

Der  Fortschritt  aus  diesem  Pantheismus  heraus  zu  be- 
stimmten Kcligionsformen,  deren  kurze  Betrachtung  uns 
jetzt  obliegt,  ist  abhängig  und  bedingt  von  den  Verände- 
rungen sowohl  im  Subjekt  als  im  Objekt.  Denn  so  gut 
nämlich 

a)  das  Subjekt  beeinträchtigt  sein  kann  durch  kli- 
matische Einllüsse,  durch  zu  grofse  Hitze  oder 
Kälte,  oder  nachdem  es  allmählig  eine  typisch  ge- 
wordene Charaktereigenthümlichkeit  angenommen 
hat,  kann  auch 

b)  das  Objekt  beeinträchtigt  sein,  weil  die  Natur  in 
den  verschiedenen  Theilen  so  geartet  sein  kann, 
dafs  sie  sich  dem  Menschen  nur  vorzugsweise  von 
einer  oder  mehreren  Seiten,  nicht  aber  in  ihrer  All- 
seitigkeit zeigt. 

Je  nachdem  nun  die  Beziehung  des  Objekts  und  des 
Subjekts  aufeinander  eine  vollkommnc  oder  unvollkomnine 
ist,  je  nachdem  das  Subjekt  das  Objekt  allseitig  oder  theil- 
weis  aiiiTafst  oder  dieses  sich  aulTassen  läfst,  entstehen  aus 
der  Urreligion  = 0 s (Objekt  allseitig,  Subjekt  unentwii- 
kelt)  folgende  Kcligionsformen; 


”)  Dieser  Pantheismus  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  jenem  an- 
dern, wonach  alles  Sein  der  Ausfliirs  der  Gottheit  und  diese  in  jenem 
enthalten  ist,  welclien  man  anch  für  die  älteste  Religionsform  gehal- 
ten hat.  Z.  B.  K.  Cudworth  Syst,  intell.  cp.  IV.  $.  17.  p.  356.  f IS. 
p.  414.  §.  34.  p.  627.  C.  Calvoer  Saxonia  inferior  antiqna  Lb.  I. 
cp.  5.  p.  13  sqq.  A.  llinckolmann  Detect.  fundam.  Boehmian. 
p.  106  sqq. 


Digilized  by  Google 


53 


1)  0-f-S  (Objekt  nliseilig,  Subjekt  entwickelt)  — Polytheismus. 

2)  0 -fS  (Objekteinseitig,  Subjekt  entwickelt)  — 

Parsismus  coSchamanenthum. 

Gaiolatrie  oo  (Jranolatrie. 

Astrolatrie  (XjZoolatrie. 

3)  0 -|-s(Objekteinseitig, Subjektunentwickelt)  — Fetischismus. 

Auf  diese  drei  Grundverhültnisse  [0 S,  o S,  o-j-s] 
lassen  sich  alle  einzelnen  heidnischen  Religionsformen  zu- 
rückführen. Ihr  Vorkommen  ist  abhängig  von  den  Bedin- 
gungen, welche  die  Veränderungen  in  der  Empfindung  und 
dem  Urtheil  herbeiführen.  Diese  Bedingungen  sind  die, 
welchen  der  Mensch  durch  die  Natur  des  Landes,  in  dem 
er  sich  angesiedelt  hat,  unterworfen  ist”).  Ein  schönes 
freundliches  Land,  welches  den  Menschen  anlächelt  und  zu 
seinem  Herzen  spricht,  welches  sich  durch  die  Mannigfal- 
tigkeit seiner  Formen  und  die  Lieblichkeit  seines  Klimas 
aaszeichnet,  welches  dem  Menschen  willfährig  und  wie  von 
selbst  darbietet,  was  er  zu  seinem  Unterhalte  bedarf,  wel- 
ches ihn  zu  keiner  grofsen  Anstrengung  verpflichtet  und  zu 
keiner  bedeutenden  Anwendung  seiner  physischen  und  geistigen 
Kräfte:  ein  solches  Land  wird  vor  allen  andern  geeignet  sein, 
die  Empfindungsfahigkeit  des  Menschen  zu  erhalten,  dagegen 
weniger  geeignet  zur  Ausbildung  seiner  intellektuellen,  seiner 
geistigen  Kraft.  Ein  solches  Land  wird  demnach  vermögen 
einen  Zustand  der  Religion  festzuhalten,  welcher  dem  ur- 
sprünglichen sehr  nahe  steht  Die  Erfahrung  bestätigt  diesen 
Satz.  Indien  hat  alle  die  Eigenschaften,  von  denen  eben 
die  Rede  war,  und  der  Zustand  des  religiösen  BewuTstseins 


”)  „Das  Klima”  sagt  schon  Pol  ybio  s IV.  5.  s.  f.,  „bildet  die  Sitten 
Völker,  ihre  Gestalt  und  Farbe."  — Vgl.  J.  G.  Kohl,  der  Ver- 
kehr u.  d.  Ansiedelungen  d.  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  v.  d. 
Gestaltung  der  Erdoberfläche.  Mit  24  Steindrucktafeln,  gr.  8.  Dres- 
den 1841. 
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der  Fndier  isl  mehr  als  der  irgend  eines  andern  Volkes  jenem 
primitiven  Pantheismus  verwandt.  Die  Indier  stehen,  wie 
durch  ihre  Sprache,  so  durch  ihre  Religion,  und  durch  diese 
trotz  ihrer  Götterbilder  und  Mythen,  dem  Urzustände  des 
menschlichen  Geschlechts  nahe.  Sic  bilden  den  Ueber- 
gang  zu  einer  andern  Religionsform.  Es  ist  in  ihrem  Be- 
wufstsein  ein  Ringen  aus  diesem  Pantheismus,  in  dem  alles 
verschwimmt,  heraus  und  zu  klarer  Anschauung  zu  gelangea 
Aber  ihre  geistige  Kraft,  niedergchalten  durch  die  Ueppigkeit 
ihrer  Natur,  ist  nicht  stark  genug  dazu.  Sie  ist  zerfahren 
in  der  Siiinenwelt,  nicht  concentriert  in  sich;  daher  die 
mals-  und  formlosen  Tcmpelbauten  und  Götterbilder.  Weil 
seine  geistige  Kraft  sich  nicht  zu  intensiver  Consistenz  zu- 
siunmengezogen  hat,  vermag  der  Indier  nicht,  in  ein  mensch- 
lich gestaltetes  Götterbild  den  Ausdruck  von  Kraft  zu  legen; 
diese  seine  Kraft  ist  noch  extensiv;  daher  giebt  er  dem 
Bilde  viel  Köpfe  um  die  Klugheit,  viele  Anne  um  die 
Kraft,  viele  Füfsc  um  die  Schnelligkeit  auszudrückea 
Uebcrall  in  der  indischen  Religion  treten  die  deutlichsten 
Zeichen  hervor  von  einem  Zustande  des  ßewufstseins,  wel- 
ches zwischen  pantheistischer  Verdunkelung  und  klarer, 
scharf  begrenzter  Erfassung  der  Gottheit  schwankt.  — Die 
Ursache  davon  lag  in  der  durch  die  Natur  zurückgehalienen 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Land,  welches  auf  der  einen 
Seite  alle  die  Vorzüge  Indiens  vereinigt,  auf  der  andern 
aber  so  geartet  isl,  dafs  es  seinen  Bewohnern  nicht  in  sorg- 
loser Uiithätigkeit  dahinzuleben  gestattet,  sondern  ihnen 
Mühe  und  .Arbeit  auferlegt:  so  wird  es  sowohl  die  Empfin- 
dungsfähigkeit erhalten  als  die  intellektuellen  Kräfte  der 
Bewohner  ausbildeu.  Und  daraus  wird  eine  Religionsform 
sich  bilden  müssen,  in  welcher  eine  reiche  und  lebendige 
Auffassung  des  Natur-  und  Menschenlebens  nach  ihren  ein- 
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lelnen  Richtungen  in  sinnlich  plastischen  Göttcrgcstalten 
sich  vergegenständlicht.  Iin  Allgemeinen  kann  man  von  dem 
gröhlen  Theile  von  Europa  sagen,  dafs  er  eine  solche  Reli- 
gionsforin  begünstige  und  auch  wirklich  hervorgebracht  habe. 
Ich  nenne  dieselbe  Polytheismus. 

Bei  den  Völkern  der  übrigen  Erdtheile  dagegen  finden 
wir  Religionsformen,  in  denen  sich  eine  beträchtliche  Ver- 
minderung der  ursprünglichen  Empfindungsfähigkeit  des 
Menschen  kundgiebt.  Diese  Beeinträchtigung  der  Empfäng- 
lichkeit für  Eindrücke  der  Natur  mufstc  natürlici»  überall 
da  eintreten,  wo  die  Natur  überhaupt  wenig  Eindrücke  ge- 
ben konnte.  Denn  nur  durch  Uebung  wird  die  Kraft  er- 
halten. Ist  der  Wohnsitz  eines  Volkes  verkümmert,  so  ver- 
kümmert auch  das  Volk.  Wie  das  Land,  so  seine  Bewohner. 
Die  verschiedenen  Religionsformen  nun,  in  denen  wir  eine 
solche  Verküinmerung  der  ursprünglich  universellen  Empfin- 
dungsfähigkeit  des  Menschen  wahrnehmen,  lassen  sich  in 
drei  Gegensatz-Paaren  darstellen:  Parsismus  — Schamanen- 
thum; Gaiolatrie  — Uranolatrie;  Sabacismus  (Astrolatrie)  — 
Idolatrie*"),  ln  allen  diesen  Religionen  ist  die  Empfindung 
nach  und  nach  abgestumpft,  die  intellektuelle  Kraft  ausgebildet; 
sie  gehören  daher  zu  der  zweiten  Art  (o-fS).  — Die  dritte 
.Art,  wo  Empfindung  und  geistige  Kräfte  gleich  sehr  dar- 
niederliegen und  die  deshalb  einen  diametralen  Gegensatz 
lum  Polytlieisinus  bildet,  die  unterste  Stufe  aller  Religion 
ist  der  Fetischismus  (o-|-s).  Sie  ist  die  Religionsform  derje- 
nigen Länder,  in  denen  die  Natur  den  Menschen  nicht  blos 
nicht  freundlich  berührt,  sondern  ihn  geistig  und  körperlich 
darnieder  drückt.  Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dafs 


*'■)  Denominatio  fit  a potiori.  Ansätze  znm  Polytheismus  finden 
»ich  in  alten  Religionsforinen ; man  kam  aber  allmählig  in  die  fi.in- 
leitigkeit  durch  die  Einseitigkeit  der  Natur. 
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der  Fetischismus  die  Religion  Afrika’s  ist,  die  iweite  Art 
von  Religionen  Asien  angehört,  der  Polytheismus  Europa. 
— Betrachten  wir  jetzt  diese  einzelnen  Religionsformen  näher. 

2.  Polytheismus. 

Inder:  Stnhrl,  54  sqq.  E.  B o rn oa  f Introdnction  ä l'hi- 

stoire  du  Buddbisme  indien  Tom.  I.  Paris  1844.  4. 
W.  Schott  Uehcr  den  Buddhaismus  in  Hochaiien 
und  Cliina.  Berlin  1845.  4.  J.  P.  P.  Jourdain  De 
la  mjtholoßie  indienne  de  la  cdte  de  Malabar  et  de 
la  peninsule  de  finde.  Paris  1846.  8.  Lassen  In- 
dische Alterthumskunde.  Bonn  1847.  8. 

Kellen:  P.  Martin  La  religion  des  Gaulois.  Paris  1727. 4.  II. 

diickermann  (p.  19.)  Bd.  III. 

Germanen:  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  ed.  II.  Gotting. 

18Si.  8.  II.  C.  F.  Koppen  Literar.  Einleitung  in 
d.  Nordisclie  Mythologie.  Berlin  1837.  8. 

Slaveii;  J.  J,  llanusch  U.  Wissenschaft  d.  slaTischen Mythus. 

Lemberg  1842.  8.  Schaffarik  Slarische  Alterthi- 
mer.  üebers.  Leipz.  1813.  8.  II. 

Römer:  J.  A.  Hartung  D.  Religion  d.  Römer.  Erlangen 

1836.  8.  II. 

Griechen. 

Das  in  der  Urreligion  noch  unbestimmte  und  in  sich 
noch  nicht  unterschiedene  religiöse  Objekt  inufste  in  seinen 
Veränderungen  abhängig  sein  von  denen  des  Subjekts.  Die 
erste  Veränderung,  welche  mit  diesem  vorging,'  war  die 
Reaktion  gegen  die  auf  ihn  influierendcn  Eindrücke.  Es  ist 
diese  Reaktion  keine  ablehnende,  sondern  nur  eine  sondernde, 
orientierende.  Der  Mensch  sucht  über  sein  religiöses  Objekt 
Klarheit  zu  gewinnen,  er  lernt  die  verschiedenen  Eindrücke 
unterscheiden,  wird  sich  ihrer  als  verschiedener  bewufstund 
empfindet  sie  in  ihrer  Einzelnheit.  F^ine  zweite  Veränderung 
ist  die,  dals  er  geinäfs  seiner  eigenen  einheitlichen  Wesen- 
heit sich  selbst  von  der  Natur  zu  unterscheiden  lernte.  Er 
fühlt  sich  zwar  immer  noch  als  Theil  der  Natur,  ist  sich 
aber  doch  schon  insoweit  seiner  selbst  bewulst  geworden, 
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dafs  er  sich  als  geistige  Persönlichkeit  der  Natur  gegenüber 
weifs.  Mit  dieser  Sichselbslutiterscheidung  des  Subjekts  von 
der  Natur  ist  der  erste  Schritt  gethan,  um  das  religiöse 
Objekt  der  Gottheit  von  der  unmittelbaren  Natur  zu  unter- 
scheiden, sie  geistig  und  persönlich  und  zwar  als  eine 
menschlich  gestaltete  geistige  Persönlichkeit  zu  fassen.  — 
Dieser  zwiefachen  Veränderung  im  Subjekt  mufste  eine 
zwiefache  im  Objekt  entsprechen.  Entweder  nemlich  konnte 
der  ursprüngliche  pantheistische  GottesbegrilT  sich  in  sich 
zusammenziehen,  kondensieren,  krystallisieren  zur  Einheit 
oder  sich  scheiden  zur  Vielheit;  er  konnte  sich  entweder 
aus  der  Natur  heraus  zu  Einer  persönlichen  Geistigkeit  zu- 
riiekziehen  oder  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  zu  einer 
Menge  einzelner  Persönlichkeiten  auseinandergehen;  mit 
einem  Wort,  es  mulste  sich  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
gemäfs  der  Veränderungen  des  Subjekts  entweder  Theismus 
oder  Polytheismus  entwickeln. 

Theismus  ist  die  Religion  des  Judenthums  ^‘),  deren  ' 
Betrachtung  uns  hier  nicht  beschäftigen  kann.  Polytheistisch 
sind  aber  alle  Religionsformen,  in  denen  die  Gottheit  ge- 
spalten ist  in  eine  Mehrheit  persönlich  gedachter  Götter.  In 
specie  aber  ist  Polytheismus  diejenige  Religion  zu  nennen, 
welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Naturlebens  am  universellsten  verfährt,  also  in  welcher 
das  Subjekt  sich  seine  Empfindung  am  unbeschränktesten 
erhält  und  seine  intellektuellen  Kräfte  am  vollkommensten 
entwickelt.  Es  ist  die  Religion  der  geistreicheren  Völker, 

“)  Die  Kondensation  des  Allgemeinen  zur  Kinheit  zeigt 
»ich  noch  in  dem  Gebrauche  der  Namen  Kl  oh  im  — Jehova, 
höben  I,  196.  Klose  De  poljtheismi  vestigiis  apud  Hebraeos  ante 
Mosen.  Gotting.  1830.  vgl.  Jos  24,  2.  14.  1.  Mos.  3,  22.  6,  2.  28, 
W»qq.  33,  2sq.  31,19.  30sqq. — Nicht  richtig  iirtheilt  .Steger,  Knt- 
vickelang  der  Meinungen  Mosis  über  die  Gottheiten  der  Nichtisrae- 
•iten  (Henke  Magazin,  IV.  133  sqq.). 
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der  indo*europäischen.  Sie  haben  den  Reichthum  des  Gei- 
stes, womit  dieser  in  die  Welt  getreten  war,  am  meisten 
bewahrt,  Sinn  und  Herz  offengehalten  für  die  Mannigfaltig- 
keit natürlicher  und  ethischer  Eindrücke. 

Was  nun  die  Entstehung  dieses  Polytheismus  im  be- 
sondern  betrifit,  so  mufsle  sich  der  pantheistische  Goltes- 
begriff  zu  einem  polytheistischen  scheiden  nach  derselben 
Art,  wie  man  in  der  Natur  unterschied;  zuerst  also  in  eine 
Zweiheit  von  Göttern.  Denn  bei  seiner  Orientierung  innerhalb 
der  Welt,  in  die  er  gestellt  war,  mufste  sich  dem  Menschen 
alsbald  der  Dualismus  dieser  Welt  in  Himmel  und  Erde 
darbieten,  dergestalt  dafs  die  Summe  der  religiösen  Gefühle, 
welche  der  Pantheismus  in  sich  schlofs,  sich  in  zwei  grolse 
Hälften  schied,  deren  eine  an  den  Himmel,  deren  andere  an 
die  Erde  geknüpft  wurde.  Dies  ist  das  Fundament  alles 
Polytheismus.  Himmelsgottheit  und  Erdgollheit  sind  die 
beiden  ältesten  GöUergestalten  und  immerdar  in  der  Re- 
ligion die  beiden  llauptgottheiten  geblieben**).  Hierbei  blieb 
man  aber  nicht  stehen.  Zunächst  schon  lag  die  Unter- 


*’)  „Im  ganzen  heidentlium  treten 
Tor,  die  ich  znr  übersieht  aafitelle: 
lat.  Mars.  Mercurins. 

gr.  'EQfiij!. 

kelt.  Hesus.  Teutates. 

ahd.  Zio.  Wuotan  (Wüthen,  Wehen, 

Sturm). 

Odinn. 

Svjatovit.  Radigast 
PykuUas.  Potrimpos. 


altn.  Tyr. 
sl. 
littb 


ind. 


trilogien  der  hauptgöttcr 

Jupiter. 

Ztv{. 

Taranis  (xtpnuvöf). 

Donar  (r.  denan  i.  e.  tea- 
dere). 

Thdrr. 

Perun  (t.  prati-ferire). 
Perkunas  ( v.  fsirgoni  — 
Waldgebirge). 

Vishnus. 


Siva.  Brahma. 

es  ist  die  kriegerische,  schöpferische  und  donnernde  (erdbefruch- 
tende) gewalt”  Grimm.  G.  d.  d.  Spr.  I,  119. 

Wenn  man  die  erste  zu  der  ethischen  Reihe  zählt,  hat  aian  in 
der  schöpferischen  die  Krde,  in  der  befruchtenden,  donnerndenden 
Himmel.  Doch  leidet  diese  ganze  Dreitheilung  rielen  Zweifel. 
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«cheidung  zwischen  Erde  und  Wasser  sehr  nahe,  die 
daher  auch  als  eine  uralte  zu  setzen  ist.  Damit  aber  ist 
denn  auch  die  Unterscheidung  im  Grofsen  vollendet,  aufser 
diesen  drei  grofsen  Theilen  der  Natur  giebt  es  keine  sich 
»0  scharf  von  einander  abgrenzende.  Hierin  liegt  der  Grund, 
dafs  wir  an  der  Spitze  aller  polytheistischen  Göttersysleme 
eine  Dreiheit  von  Göttern  finden,  welche  den  genannten 
drei  Richtungen  im  Naturleben  entsprechen;  dem  Himmel, 
der  Erde  und  dem  Wasser  (Zeus.  Pluton.  Poseidon)  “).  — 
Eine  weitere  Unterscheidung  konnte  vorgenommen  werden 
innerhalb  dieser  drei  Richtungen.  So  liefs  der  Himmel  in 
lieh  wieder  eine  Sonderung  zu  zwischen  dem  blauen  Him- 
melsgewölbe (Aether),  Sonne,  Mond,  Sternen,  Wolken.  Im 
Wasser  konnte  man  trennen:  Meer,  Flüsse,  Quellen,  Seen, 
Feuchtigkeit,  ln  der  Erde:  Frühling  (Sommer)  und  Winter  — 
als  Leben  und  Tod  der  Erde  — , Feuer,  Berge,  Bäume  etc. 
Eine  Grenze  ist  hier  nicht  gegeben,  sondern  diese  Schei- 
dung und  Spaltung  hing  allein  ab  von  der  gröfsern  oder 
geringem  Empfindlichkeit  de»Subjekts  für  die  verschiedenen 
Richtungen  des  Naturlebens.  — Das  ethische  Moment  der 
Religion  fand  gleichfalls  eine  solche  Zertheilung  und  ward, 
wie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe,  an  einzelne  adäquate 
Richtungen  des  Naturlebens  angelehnt  **).  Z.  B.  da  die 


*’)  Die  weiblichen  Gottheiten  sind  später  und  stammen  rorzugs- 
weise  aus  der  Zeit  des  Ackrrbanlebens.  Grimm.  G.  d.  d.  Spr.  1,  71. 

Die  Mögliclikeit,  Natürliches  zu  einem  Ethischen  zu  machen, 
>s  der  Natur  und  ihrem  Leben  sich  selbst  und  sein  eigenes  Seelen- 
leben zu  erkennen,  beruht  auf  einem  zwiefachen  Grunde.  Erstens 
darauf,  dufs  der  Mensch  in  seinem  unmittelbaren  Sein  sich  nicht  von 
der  Natur  unterscheidet.  Kr  empfindet  sich  als  einen  Theil  von  ihr, 
als  Glied  des  grofsen  Weltganzen  und  fühlt  demgemäfs  auch  sich 
den  allgemeinen  Gesetzen  alles  Lebens,  alles  Seins  unterworfen. 
IVas  in  der  Natur  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  schafft,  das  inufs 
auch  im  Menschenleben  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  schaffen;  die 
Naturmacht,  welche  die  Saaten  wachsen,  die  Thiere  gesund  und 
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Erde  alles  hervorbringt,  die  Menschen  nährt,  an  sich  selbst 
das  Entstehen  und  Vergehen  darstellt,  den  leblosen  Körper 
wieder  in  sich  zurücknimmt:  so  war  die  Anlehnung  der 
ethisch -religiösen  Empfindungen,  welche  in  der  Geburt,  der 
Ehe  und  dem  Tode  zur  Erscheinung  kamen,  an  die  Erd- 
gotlheit  sehr  leicht.  Oder,  um  ein  anderes  Beispiel  zu 
nehmen:  Da  das  Wissen  als  ein  geistiges  Sehen  und  Unter- 
scheiden zu  betrachten  ist,  als  eine  Klarheit,  die  der  Mensch 
über  sonst  dunkle  Gegenstände  sich  erwirbt,  so  mufs  es 
natürlich  erscheinen,  wenn  dies  Wissen,  Sehen,  die  Einsicht, 
Weisheit,  das  relative  Allwissendsein  auf  Naturgottheiten 
zurückgefülirt  wurde,  denen  ihr  Natursein  sowohl  Klarheit 
an  sich,  Helle,  Licht  gab,  als  auch  einen  über  allem  bele- 
genen  Ort,  von  wo  aus  ein  umfassenderes  Sehen  möglich 
ward;  also  wenn  die  genannten  ethischen  Richtungen  an  die 
Gottheiten  des  Himmels,  der  Sonne  und  der  Wolken  oder 
auch  an  das  Wasser  (Zeus,  Apollon,  Athene  oder  Nereus, 
Proteus,  Sirenen)  angcschlossen  wurden.  — 

Wir  haben  so  zwei  Scheidungen,  die  der  Polytheismus 
in  seinem  religiösen  Objekt  macht,  1)  nach  den  drei  grofsen 
Haupttheilen  der  Natur;  2)  innerhalb  eines  jeden  dieser 

stark  sein  läfst,  dieselbe  giebt  dem  Menschen  Wachstbnm,  Gesnnd- 
lieit  und  .Stärke.  Dieser  Glaube  wurzelt  in  der  Körperlichkeit  des 
Menschen.  Denn  seinem  körperlichen  Sein  nach  ist  er  durchaus  und 
vollständig  denselben  Gesetzen  unterworfen,  welche  in  der  sinn- 
lichen Natur  herrschen.  Zweitens  aber  beruht  die  Möglichkeit,  das 
Natürliche  in's  Ethische  zu  erheben  auf  der  Korrelation  des  Geistes 
mit  der  Natur.  Der  Mensch  fühlt  sich  nemlich  nicht  blos  körperlich 
in  Relation  und  Abhängigkeit  von  der  Natur,  sondern  auch  geistig. 
Das  natürlich  Helle  wird  zum  geistig  Hellen;  das  natürlich  Finstere 
zum  geistig  Finstern;  das  natürlich  Heitere  zum  geistig  Heitern; 
das  natürlich  Trübe  zum  geistig  Trüben ; das  natürlich  Kämpfende 
zum  geistig  Kämpfenden  u.  s.  w.  Jede  Sprache  hat  ja  daher  such 
gleiche  Ausdrücke  für  die  bezüglichen  geistigen  'und  natürlichen 
Zustände.  Der  Geist  ist  ein  Analogon  der  Natur;  ein  Spiegel,  in 
welchem  sich  die  Sinnenwelt  reflektiert. 
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HauptÜieile.  Eine  drille  Scheidung  nimml  der  Polylheisnius 
vor,  indem  er  diese  zweile  Theilung  dadurch  noch  weiter 
forlsetzl,  dafs  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Götterge* 
stallen  sviederum  spaltet  nach  den  verschiedenen  Richtungen, 
die  noch  in  jeder  vereinigt  sind.  Um  es  an  einem  Beispiel 
klar  zu  machen.  Der  Mond  ist  zwar  an  sich  ein  Einfaches, 
aber  in  seinen  Beziehungen,  aufser  dafs  er  als  männlich  oder 
weiblich  gefafst  werden  kann  (Lunus — Luna,  Freyr  — Freyja) 
ein  Vielfaches.  Man  kann  ihn  nach  sehr  verschiedenen 
Richtungen  hin  auffassen**):  1)  in  Bezug  auf  das  ge- 
schlechtliche Leben**)  (Artemis  von  Ephesos),  seinen 
Einilufs  auf  Menstruation  u.  s.  w.,  welchen  Einflufs  alle 
Völker  ohne  Ausnahme  wahrgenommen  haben.  Hieraus  ent- 
stand denn  natürlich  die  Vorstellung  von  dem  Monde  als 
einer  aller  Zeugung  vorstehenden,  zeugerischen  Gottheit.  — 
Hiermit  nun  kontrastiert  2)  sehr  ein  anderer  Eindruck  des 
Mondes:  Keuschheit  und  Milde  (dorische  Artemis).  Den 
macht  der  Mond  auf  ein  sinniges,  empfängliches  Gemülh, 
wenn  es  ihn  in  seinen  scharfen  Umrissen,  seiner  ernsten  und 
lugleich  milden  Klarheit,  erhaben  über  allem  irdischen  Ge- 
wühle  am  Himmel  still  einherziehen  sieht.  — Oder  3)  der 
Mond  erregt  in  der  Seele  Empfindungen  der  Furcht  und 
des  Entsetzens  (Hekate).  Wenn  der  Mond  so  geheim- 
nifsvoli  die  Gegenstände  beleuchtet,  mit  zweifelhaftem  Lichte 
ihre  Umrisse  mehr  trübt  als  erhellt,  bleich  die  ganze  Natur 
färbt,  so  stimmt  er  dadurch  das  Gemülh  furchtsam,  zeigt 
sich  als  eine  unheimliche,  finstre,  menschenfeindliche  Macht. 
— Oder  aber  4)  man  schaut  den  Mond  an  als  zugehörig 


*’)  VgL  Baur  .Symbol.  I,  IS3  sq. 

*‘)  Jean  Paul  (Sänimtl.  Werke  XXXVII.  Berlin  1827.  Levana 
BJ.  II,  91)  will  Mäticlien  in  der  Sternkunde  unterrichtet  wissen, 
»wobei  es  auch  nicht  schadet,  dafs  ein  Mädchen  erHihrt,  woher  eine 
längste  Nacht  zum  Schlafen,  ein  Vollmond  zum  Lieben  komme."  — 
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zur  Sonne  (Geschwister : Apollon  und  Artemis:  Mann  und  Frau: 
diesellien)  *’),  der  er  immer  folgt  und  die  er  nie  erreicht 
(unglückliche  Liebe:  Selene  und  Endymion);  er  macht  den 
Eindruck  des  Traurigen,  Sehnsüchtigen,  Vereinsamten,  Un- 
glücklichen; er  wirkt  in  der  Brust  des  Menschen  eine 
Species  von  Melancholie.  — Die  Verschiedenartigkeit  dieser 
durch  ein  und  dasselbe  Objekt,  den  Mond,  erregten  Empfin- 
dungen wird  so  der  Grund  für  eben  so  viele  verschiedene 
Gottheiten,  die  alle  auf  den  Mond  zurückgehen,  alle  die 
Spuren  dieses  ihren  Ursprunges  an  sich  tragen,  nahe  mit 
einander  verwandt  sind,  aber  doch  eben  als  unterschiedliche 
Gottheiten  von  der  Vorstellung  festgehalten  werden.  Dies 
^vird  besonders  der  Fall  sein  an  verschiedenen  Orten,  wo, 
geniäfs  des  verschiedenen  Volkscharakters,  hier  diese,  dort 
Jene  AufTassung  vorwog.  Denn  die  Gottheiten  entsprechen 
immer  den  geistigen  Volksindividualitäten  und  richten  sich 
nach  den  Bedürfnissen,  welche  zu  befriedigen  waren.  Wie 
Plinius**)  sagt:  Fragilis  et  laboriosa  inortalitas  in  partes 
ita  digessit,  ul  portionibus  coleret  qiiisqiic  quo  maxime 
indigeret.  Itaque  nomina  alia  aliis  geiitibus  et  numina  in 
iisdem  innumerabilia  reperimus.  Da  nun  die  verschiedenen 
Eindrücke  des  Naturobjekls  durch  die  Beinamen  der  Göller 
charakterisiert  und  hervorgehoben  werden,  so  geschieht  es, 
dafs  sich  unzählig  oft  solche  Beinamen  loslösen  und  Eigen- 
namen besonderer  Gottheiten  werden.  Hera  (Hebe,  Eilei- 
thyia).  Athene  (Nike). 

Eine  vierte  Scheidung  wird  im  Polytheismus  bewirkt, 
indem  das  Subjekt  nicht  blos  in  den  verschiedenen  Rich- 
tungen des  Natur-  und  Menschenlebens  unterscheidet,  son- 
dern auch  zwischen  Natürlichem  und  Ethischem.  Ich  hake 


*’)  Knst.  ad  Horn.  p.  1197,  38. 
••)  Hist.  Nat.  II,  7. 


Digilized  by  Googlc 


63 


mich  schon  früher  dahin  erklärt,  dafs  ich  eine  absolute 
Trennung  dieser  beiden  Momente  ursprünglich  nicht  annehme. 
Nach  und  nach  findet  sie  allerdings  statt,  und  zwar  in  fol- 
gender Weise.  Wenn  im  Anfänge  der  religiösen  Entwik- 
kelung  das  Naturelement  überwiegen,  das  ethische  Element 
rerhältnifsmäfsig  gering  sein  mufete,  wie  ich  früher  ausein- 
andergesetzt  habe,  so  trat  hierin  eine  natürliche  und  noth- 
wendige  Veränderung  ein,  sobald  das  Subjekt  durch  seine 
eigene  Entfaltung  bedeutender  wird  und  folglich  auch  be- 
deutendere Eindrücke  von  sich  empfängt.  Wurden  dadurch 
nun  auch  zunächst  nicht  grade  neue,  rein  ethische  Götter  ge- 
schaffen, so  war  doch  eine  fortschreitende  Vergeistigung  der 
alten  Götter,  in  denen  das  Nalurelement  überwiegend  war, 
die  unausbleibliche  Folge  der  geistigen  Entwickelung  des 
Subjekts.  So  wurden  zuerst  immer  mehr  und  mehr  beide 
Elemente  in  einer  Gottheit  ins  Gleichgewicht  gesetzt,  bis 
endlich  das  ethische  überwog.  Wenn  dies  letztere  nun  der 
Fall  war,  so  schied  sich  die  eine  Göttergestalt  in  zwei 
verschiedene  Formen,  welche  beide  aus  denselben  Elemen- 
ten besUinden,  von  denen  aber  in  der  einen  Form  das  eine, 
in  der  andern  das  andere  vorherrschte  (N  -}-  g,  n -f  G); 
z.  B.  aus  dem  Helios  schieden  sich  1)  Helios  (N-fg)  und 
2)  Apollon  (n-j-G).  — Von  hier  war  denn  weiter  der  Schritt 
nicht  allzugrofs,  ethische  Momente  rein  als  solche  festzu- 
halten und  zu  persönlichen  Gottheiten  zu  objektivieren.  Vgl. 
die  römischen  Göttinnen  Fides,  Spes,  Clementia,  Pietas, 
Pudicilia,  Concordia.  Bei  den  Griechen:  Hymen,  The- 
mis, Dike,  Aidos.  So  hatte  Dikaiarch  der  Aeloler  am 
Hellespont  zwei  Altäre,  TlaQavoftlag  xai  Viaeßeiag,  geweiht. 

So  also  erzeugt  der  Polytheismus  eine  Fülle  von  ein- 
zelnen Gottheiten,  die  durch  nichts  begrenzt  ist;  wie  weit 
die  Scheidung  getrieben  wurde,  hängt  bei  den  verschiedenen 
Völkern  von  der  Empfindungs-  und  Unlerscheidungsfäliigkeit 
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des  einzelnen , auch  von  ihrer  Zerspaltung  in  einzelne 
Stämme  ab.  Ja,  die  schliefsliche  V'erehrung  eines  un- 
bekannten Gottes*’)  ist  eine  nolhwendige  Consequenz 
dieser  Scheidung  und  Spaltung  des  allgemeinen  religiö- 
sen Objekts.  Ebenso  die  Adoption  fremder  Gotthei- 
ten‘°),  wodurch  gleichfalls  die  Zahl  der  Götter  vermehrt, 
freilich  aber  das  religiöse  Bedürfnifs  nicht  gestillt  wurde. 
(Pantheon  in  Rom.)  Weiter  kann  der  Polytheismus 
nicht  gehen ; er  ist  hiermit  an  seinem  Ende  und  bei  seinem 
Untergange  angekommen.  Der  unbekannte  Gott  befriedigt 
nicht,  weil  er  nicht  bestimmt  und  klar  ist;  er  bildet  den 
Uebergang  zu  dem  sekundären  Pantheismus;  die  Vereini- 
gung aller  Götter  aller  Völker  befriedigt  ebensowenig  das 

ohnmächtige  Herz.  Denn  Macht  -f-  Macht  -f  Macht 

ist  gleich  X Macht,  nie  gleich  Allmacht,  die  doch  allein  das 
absolute  Objekt  für  das  religiöse  Subjekt  ist.  (p.  46  sq.) 

3.  Parsismus. 

Zenit  - AresUt  traduit  en  fran9ais  par  Anqoetil  du 
Perron.  Pari»  1771.  4.  III.  DeiiUch  von  J.  F.  Kleo- 
ker.  Riga  1776  sq.  4.  III.  Anhang  dazu.  Riga 
Leipzig.  Bd.  I.  (2.  Ahtheiliing)  I7$l.  Bd.  II.  (3.  Abtbell.) 
1783.  4.  Knthält:  A.  Vendidat  Sade:  a)  Yaqna  (Izeschne 


*’)  Z.  B.  in  Athen:  Diog.  Laert.  I,  110  ibq.  Menage  Tom  I, 
291  Hübner.  Act.  Apost.  XVII,  23.  vgl.  Heinrich  Epimenidei 
Lpzg.  1801.  p.  89  sqq.  Anselme  Sur  le  Uieu  inconnu  des  Athenieni. 
(.Mem.  de  l’Ac.  de»  Inscr.  Tom.  VI,  298 — 317  ed.  8).  Job.  Jac.  Hel- 
ler de  deo  ignoto  Atheniensium  (in  Gronov.  The».  Ant.  Gr.  Tom.VlI.) 

Dieser  so  wie  Mosheim  de  ignoto  Atticorum  deo.  beliauptet,  dab 
das  höchste  Wesen  unter  dem  unbekannten  Gotte  verstanden  und 
die  Griechen  gewohnt  gewesen,  den  waliren  Gott  also  zu  nennen. 
Vgl.  Wolf  Curac  philol. 

*'’)  ln  Athen  wurden  neue  Götter,  nacli  voraufgegangenem  An- 
träge, durch  den  Areopag  aufgenommen,  vgl.  Heinsterh.  z.  Hesjeb. 
Tom.  I,  p.  1694,  27.  Alb.  Das  gab  den  Komikern  häufig  zu  bittrem 
Spotte  Veranlassung,  Aristoph.  Ljs.  388  sqq.  Cic.  Legg.  II.  13, 
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im  PelilTi).  Vispered.  c)  Vendidat.  — B,  Bundehetcli. 
Klcuker  Zend  - AvesU  im  Kleinen.  Riga  1789.  8. 
Kiig^ne  Rurnouf  Vendidat  Sade  — avec  nn  com- 
mentaire,  nne  tradnction  nouvelle  etc.  Paris  1830.  fol. 
Commentaire  sor  le  Ya<;na.  Paris  1833.  4.  J.  Görres 
Das  Heldenbuch  von  Iran  nach  dem  Schah-Nameh.  Ber- 
lin 1820.  8.  II. 

B.  Brissoniiis  de  regio  Persarum  principatn.  libri  III. 
ed.  Lederlin.  Argentor.  1710.  Th.  Hy  de  Historia  reli- 
gionis  veterum  Persarum  ed.  II.  Oxon.  1760.  4.  J.  G. 
Rhode  D.  heilige  Sage  u.  .d.  gesammte  ReIigion.<system 
der  alten  Baktrier,  Meder  n.  Perser  oder  des  Zendvolkes. 
Frankl,  a.  M.  1820.  Stuhr  I,  339 — 373.  Creuzerl,2. 
Beck  Anleit,  zur  allgemeinen  Weltgesch.  1,  1. 
p.  634  sqq.  Cre u ze r I,  2.  p.  ISl — 193. 

Der  Parsismus  ist  eine  Religionsform,  in  welcher  sich 
eine  Beeinträchtigung  des  Nnturgefühls  kundgiebt.  Er  hat 
als  seine  Grundelcmente:  ein  ethisches  (Geisterglaube, 
angelchnt  an  das  Nalurmoment  der Finsternifs)  und  ein  na- 
türliches (Licht-  oder  Feuerdienst).  Er  hebt  also  aus  dem 
Bereiche  des  Naturlebens  einseitig  die  beiden  Momente  des 
Lichts  und  der  Finsternifs  hervor,  während  er  gegen  die 
übrigen  verschlossen,  abgestumpft  ist.  Die  Heimath  dieser 
Keligionsform  ist  das  iranische  Hochland,  welches  rings  von 
Bergen  eingeschlosscn  und  östlich  durch  den  Indus  von  In- 
dien getrennt  wird.  Es  umfafst  die  alten  Länder  Medien, 
Persien,  Arien  und  Baktrien.  Hier  auf  diesem  Plateau 
haben  die  Bewohner  desselben  denjenigen  Charakter  erhal- 
ten“), von  welchem  der  Parsismus  der  Reflex  ist.  Der 
Parsismus  ist  der  getreue  Wiederschein  der  Natur  von  Iran. 
Darum  hat  er  auch  Nichts  mit  dem  Polytheismus  gemein, 
obgleich  seine  Bekenner  zu  dem  grofsen  indo  europäischen 


“)  R.  Gosche  de  Ariana  lingnae  gentisque  Armeniacae  indola 
prolegg.  Berol.  1847. 

Lauer  Griech.  Mythologie.  5 
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Volksslamme  gehören.  Sie  sind  geistig  herabgesunken,  als 
sie  sich  in  Iran  heimisch  machten. 

In  den  ältesten  Zeiten,  als  die  Völker  Irans  noch  no- 
madisch umherzogen,  herrschte  unter  ihnen  ein  einfacher 
Naturdienst,  dessen  eine  Seite  durch  Geisterglauben  auf  das 
dem  Norden  eigene  Schamanenthum  hinwies,  von  dem  gleich 
nachher  die  Rede  sein  soll,  dessen  andere  Seite  aber  der 
späterhin  immer  bedeutender  und  eigenthümlich  hervortre- 
tende Lichtdienst  bildete.  Wie  nun  alle  religiöse  Entwik- 
kelung  mit  der  politischen  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt, 
so  wurden  die  Völker  Irans  aus  ihrem  patriarchalischen 
Leben  und  der  einfachen  Form  ihres  religiösen  Bewufstseins 
gerissen  durch  den  Helden  Dschemschid,  welcher  der 
Sage  nach  die  den  Ormuzd  (Licht)  verehrenden  Völker  lu 
Ackerbau  und  höherer  Ausbildung  anleitete  **).  Seinem 
Vater  hatte  Honi,  ein  mythischer  Religionsreformator,  das 
Gesetz  offenbart”),  demgcmäfs  Dschemschid  das  Leben 
seines  Volkes  ordnete  und  es  in  vier  Klassen  eintheilte“)- 
Alles  was  sich  auf  den  Lobpreis  der  Ansiedelung  und  des 
Ackerbaues  in  der  Lehre  des  Feuerdienstes  bezieht,  stammt 
schon  aus  Dschemschid’s  Zeiten,  gehört  einer  frühem 
Zeit  an  als  der  des  Zerduscht,  aber  ist  später  als  der 
nomadische  Zustand  der  Urzeit**).  Mit  Dschemschid, 
dem  politischen,  und  Hom,  dem  religiösen  Heroen,  beginnt 
die  zweite  Stufe  der  Entwickelung  des  Parsismus.  Di® 
dritte  und  letzte  Stufe,  zu  der  das  religiöse  Bewufstsein  der 


*’)  Venitid.  farg.  2 (Kleuker  II,  304  aqq.) 

”*)  Izescbne  I.  ha  9 (K  lenk  er  I,  92). 

”)  Klenkerll,  40.  Görrea  Heldenbuch  I,  12  aq.  Malcoli" 
The  history  of  Peraia.  London  1815.  4.  (ed.  II.  1821.  ed.  HI. 
franz.  Paria  1821.  4 Bde.  Deutach  von  G.  W.  Becker.  Lpag.  I®®®' 
8.  II  Bde.)  I,  516  aq.  Vullera  Fragmente  über  die  Keligi*"  ®®* 
Zoroaater.  Bonn  1831.  8.  p.  32  aq. 

•*)  Stnhr  I,  351. 
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Parsen  sich  erhoben  hat,  ward  unter  dem  Könige  Guschtasb 
herbeigeführt,  dem  ein  anderer  Religionsstifter,  Zerduscht 
(Zoroasler),  zur  Seite  steht.  Wenn  es  auch  mehr  als  zwei* 
felhaft  ist,  ob  Dschemschid  mit  Dejoces  (700  a.  Chr.) 
zu  idenÜficieren  sei,  so  hat  doch  die  Annahme  viel  für  sich, 
dafs  Guschtasb  und  Darius  Hystaspis  dieselbe  Person 
seien.  Es  spricht  dafür  die  Uebereinstiminung  dessen,  was 
orientalische  und  griechische  Geschichtschreiber  über  die 
Thaten  beider  berichten  “),  und  die  nicht  blos  äufsere 
Gleichheit  der  Namen.  Denn  grade  wie  Darius  Hystaspis 
durch  das  Wiehern  seines  Hosses  den  Thron  erwarb  *'),  so 
bedeutet  Guschtasb  einen,  dessen  Pferd  gewiehert  hat**) 
oder  einen  Pferdeerwerber  **).  Hiezu  kommen  andere  Gründe, 
die  sich  aus  der  Betrachtung  geschichtlicher  Verhältnisse 
ergeben.  Während  die  Meder  jene  an  die  Namen  Dschem* 
schid  und  Hom  geknüpfte  Religionsform  festhielten,  lälst 
es  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dafs 
durch  die  neuen  Conjunkturen,  welche  die  Perser  in  die 
Geschichte  einführten,  auch  die  Religion  zu  einer  neuen 
Phase  ihrer  Entwickelung  sei  angeregt  worden.  Denn  der 
von  Hause  aus  kräftigere  Geist  der  Perser  kam  bald  mit 
den  assyrischen  Völkern,  mit  Aegyptern  und  Griechen  in 
Berührung  und  mufste  in  Folge  dessen  auf  die  mannigfachste 
Weise  erregt  werden.  So  ward  zunächst  eine  Umgestal- 
tung der  politischen  Verhältnisse  des  Perserreichs  bewirkt, 
welche  Guschtasb  (Darius  Hystaspis)  vornahm,  während 
Zerduscht  die  religiösen  Verhältnisse  neugestaltete.  Die 
Angaben  über  das  Zeitalter  des  Zerduscht  weichen  frei- 

“)  Malcolm  1,  540. 

Ueroclot.  III,  82  sqq, 

“)  Vuller«  p.  104. 

‘*1  Creozer  I,  188  not.  1.  Lauen  Z.  f.  fl.  K.  d.  Morgen- 
landes Bd.  VI,  1.  p.  0. 

5’ 
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lieh  selir  von  einander  ab  und  gehen  in  eine  weil  frühere 
Zeit  als  die  des  Darius  Hyslaspis.  Indefs  wenn  Gusch- 
lasb  und  Darius  Hystaspis  identisch  sind,  so  mufs  auch 
der  mit  ihm  stets  verbundene  Zerduscht  in  dieselbe  Zeit 
geselsl  werden**).  Der  Parsismus  blühte  als  herrschende 
Religion  bis  zum  Sturze  des  persischen  Reiches  durch  die 
Araber  im  siebenten  Jahrhundert.  Ein  Theil  seiner  Anhänger 
wanderte  gegen  Südoslen  aus,  wo  sie  im  Reiche  llestan 
namentlich  im  zehnten  Jahrhundert  mächtig  waren.  Ein 
Theil  ging  weiter  bis  Indien,  wo  sie  noch  heut  zu  Tage  aU 
Parsen  existieren.  Viele  blieben  im  Lande  und  im  Verbor- 
genen dem  allen  Glauben  getreu,  daher  sie  Guebern  (Un- 
gläubige) von  den  Moslemim  genannt  werden. 

Dies  sind  die  äufsern  Entwcklungsverhällnisse  des 
Parsismus.  Was  die  inneren  belrifll,  so  sind  dieselben 
geknüpft  an  die  eben  genannten  drei  Perioden.  Ich  habe 
vorhin  bemerkt,  dafs  die  Parsen  geistig  gegen  die  mit  ihnen 
verwandten  Völker  gesunken  seien,  d.  h.  die  universelle 
Empfindung  der  Natur,  aus  welcher  bei  den  übrigen  sich 
Polytheismus  entwickelte,  eingebüfst  haben.  Dafs  sie  ilinen 
anfänglich  nicht  gefehlt  habe,  ersehen  wir  daraus,  dafs  uns 
berichtet  wird,  die  Parsen  hätten  von  Alters  her  dem  Hininael, 
der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer  und  Wasser 
und  den  Winden  geopfert*').  Aber  wenn  auch  vielleicht 
diese  mehr  universelle  Richtung  auf  die  Natur  sich  nie  gani 
verloren  hat,  so  ist  sie  doch  sehr  früh  und  bereits  in  der 
ersten  Periode  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
durch  die  beiden  andern  Elemente  des  Parsismus:  Geister- 
glaube und  Lichldienst.  Bei  der  Entwickelung  dieser  Re- 

‘")  Creuzer  I,  181  gqq.  Vgl.  Lauer  Rezension  Ton  Kckff- 
mann,  Lehrb.  il.  Religionsgescliiclite  u.  Mythologie,  in  Jahrbb.  t. 
wissenschftl.  Kritik  1845.  No.  83,  p.  655  sq. 

*')  Heroil.  I,  131.  Aeschyl.  Pers.  491.  Brissonins  p.  357. 
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ligionsronn  wäre  eine  doppelte  Richtung  möglich  gewesen. 
Entweder  hätte  der  Geisterglaube  überwiegen  können  oder 
der  Lichtdienst  In  jenem  Falle  würden  wir  Schamanenthum 
statt  des  Parsismus  erhalten  haben.  Aber  der  Charakter 
Irans  liefs  die  Parsen  die  andere  Richtung  nehmen.  In 
diesem  Hochlande  mit  seinem  klaren,  heitern  Himmel,  zu 
weit  vom  Meere  und  zu  trocken,  um  von  regenschwangeren 
Wolken  oder  Nebeldünsten  überzogen  zu  werden,  umstrahlt 
von  der  tiefen  Bläue  eines  reinen  Aethers,  gebirglos  und 
des  Schmuckes  der  Gewächse  beraubt,  wodurch  der  Sinn 
an  die  Erde  gefesselt  wird,  fühlten  die  Bewohner  sich  an- 
geiogen,  freundlich  berührt  von  dem  Lichte  und  verloren 
sich  mit  ihrem  Sinn  an  dasselbe.  Das  Licht  und  sein  irdi- 
scher Abglanz,  das  Feuer,  wurde  deshalb,  wegen  der  ange- 
nehmen Eindrücke,  die  man  von  ihm  empfing,  ebenso  mit 
dem  Guten  idenlificiert,  als  die  Finsternifs,  die  Nacht  (die 
Geistermutter}  abstofsend,  furchterregend,  unheimlich  wie  sie 
war,  als  das  Böse  erschien.  Dieser  Dualismus,  unmittelbar 
hervorgegangen  aus  der  eigensten  Wirkung  natürlicher  Ver- 
hältnisse, mufs  als  der  Kern  der  gesammten  iranischen  Re- 
ligion angesehen  werden.  Je  reicher  sich  im  Bewufstsein 
die  Vorstellung  von  Gutem  und  Bösem,  von  Licht  und 
finsternifs,  entfaltete,  um  so  schärfer  bildete  sich  der  Glaube 
das  Verhältnifs  beider  Gegensätze  zu  einander  aus.  Es 
entwickelte  sich  die  Ansicht  von  dem  Kampfe  beider  Prin- 
cipe und  entstand  ein  Dualismus  in  der  gesammten  Welt, 
wonach  Alles,  was  Schaden  brachte,  der  Finsternifs  (Ahri- 
man),  jede  wohlwollende,  nützliche,  freundliche  Macht  dem 
Lichte  (Ormuzd)  zugelheilt  wurde.  In  diesen  Kampf  war 
auch  der  Mensch  hineingerissen  und  in  die  Mitte  dieser 
beiden  Mächte  gestellt,  von  beiden  begehrt,  von  beiden 
umworben,  besteht  seine  sittliche  Aufgabe  darin,  dafs  er 
sich  nach  der  Freiheit  seines  Willens  für  eine  entscheide. 
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und  zwar  für  Ortnuzd,  dagegen  wider  Ahriman  kämpfe  und 
dessen  Reich  auf  Erden  zu  zerstören  strebe. 

In  der  Religionsform,  welche  an  Horn  angeschlossen 
wird,  .war  dieser  Kampf  gegen  Ahriman  ein  mehr  äufserer; 
die  Religion  des  Hom  wies  den  Menschen  auf  Ausrottung 
wilder  und  schädlicher,  dem  .Ahriman  zugehöriger  Thiere, 
auf  Bearbeitung  des  Feldes u.dgl.  Des  Zerduscht  Lehre 
dagegen  verlangte  vorzugsweise  einen  innern  Kampf:  Stre- 
ben nach  Reinigkeit  des  Gedankens,  Reinigkeit  des  Wortes, 
Reinigkeit  der  That.  So  hat  der  Parsismus  alle  Stufen  der 
religiösen  Entwickelung  durchlaufen:  aus  dem  Naturleben 
heraus  zu  ethischer  Verklärung. 

Was  aber  dieser  Religion  in  allen  ihren  Phasen  eigen- 
thümlich  ist  und  einen  hohen  Vorzug  an  ihr  bildet,  ist  dies, 
dafs  sie  nicht  überschwengliche  Hingebung  im  Glauben, 
spekulative  Versenkung  in  die  Gottheit,  blofse  Beobachtung 
äufsern  Ceremoniels  gestattete,  sondern  vielmehr  Thütigkeit, 
Kampf  gegen  das  Böse  und  die  Sünde  im  Menschen  und 
aufser  ihm  verlangte.  Es  entspricht  dies  dem  Charakter  des 
Landes.  — Hierdurch  hat  der  iranische  Feuerdienst  seinen 
Bekennern  eine  durchaus  praktische,  sittliche  Richtung,  einen 
Charakter  energischer  Willenskraft  gegeben,  der  durch  die 
Religion  stets  angeregt  und  zu  thätlicher  Aeufserung  aufge- 
fordert,  auch  auf  die  Gestaltung  der  politischen  Verhältnisse 
von  dem  gröfsten  Einflüsse  gewesen  ist. 

Diese  sittliche  Richtung  hat  ihren  Einflufs  auch  auf 
andere  Religionen  geübt**):  Teufel,  Manichäer. 


F.  Norck  Vergl.  Mytliol.  z.  nälieren  VerständniTs  vieler 
BibeUtellen.  Leipz.  1836.  gr.  8.  Desselben  Mythen  d.  alten  Perser, 
ats  Quellen  d.  cliristl.  Glaubenslehren  und  Ritualien.  Leipz.  1833, 
Desselben  Rabbin.  Quellen  n.  Parallelen  zu  nentestamentl.  Schrift- 
steilen.  Leipz.  1839.  gr.  8. 
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4.  Schainanenlhum. 

CTaatren  Lm  Uelsingfors  Morgenbladet  1843  u.  44.  Bul- 
letin de  la  classe  des  Sciences  hist,  de  l’Ac.  de  St.  Pe- 
tersb.  Tom.  IV.  1847.  Stuhr  I,  242  sqq.  P.  de  Tchi- 
hatcheff  Voyage  seientifiqne  dans  l'Altai  orieuital  et 
les  parties  adjacentes  de  la  frontiöre  de  Chine.  Paris 
184.5.  4. 

Finnen;  Ch.  Ganander  Thomasson  Mythologia  Fennica 
(schwedisch)  Abo  1789.  4.  Finnische  Mythologie.  Ana 
d.  Schwed.  Reval  1821.  8.  Leonzon  Leduc  La  Fin- 
lande,  son  histoire  primitive,  sa  mythologie  epiqne  etc. 
Paris  1845.  8.  II. 

Lappen:  J.  Scheffer  Lapponia.  Francof.  1673.  4. 

Magyaren:  Cornidensins  De  religione  veterum  Hungarum.  (?) 

Schainanenlhum  heifst  soviel  als  Religion  der  Zauberei, 
weil  Schamane  einen  Zauberer  bedeutet“).  Ich  lasse  das 
Schamanenthum  unmittelbar  auf  den  Parsismus  folgen,  weil 
es  in  der  That  nicht  davon  su  trennen  ist.  Es  hat  dieselben 
Fundamente  wie  der  Parsismus;  man  kann  es  einen  umge-' 
lehrten  Parsismus  nennen.  Denn  wenn  in  diesem  der  Lichtkult 
den  Geisterglauben  überwog  und  zurückdrängte,  so  ist  grade 
das  Gegentheil  im  Schamanenthum  der  Fall.  In  ihm  hat 
die  Finstemifs  und  der  mit  ihr  verknüpfte  Geisterglaube 
sich  der  Gemüther  bemächtigt.  Auch  das  Schamanenthum 
ist  ein  Produkt  der  Länder,  in  welchen  wir  es  finden.  Wo 
Kälte  die  Natur  erstarren  macht  und  verödet;  wo  Wüste- 
neien sich  ausdehnen  und  die  Triebkraft  der  Erde  den 
gröfsten  Theil  des  Jahres  unter  der  Eisdecke  zurückgehal- 
ten wird,  da  verkümmert  auch  der  Geist,  zumal  wenn  die 
Bewohner  solcher  Länder  von  dem  Verkehr  mit  andern 
reicher  begabten  oder  glücklicher  situierten  Völkern  abge- 


*')  Bei  den  Tangusen,  welche  die  Kuisen  zuerst  kennen  lernten, 
»gl.  W.  Schott  über  den  Doppelsinn  des  Wortes  Schimnne  (Abhd. 
d.  Akd.  d.  W.  1842.  p.  161  sqq.) 
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sondert  bleiben.  Dies  trifTl  für  die  Schamanenländer  zu"). 
Es  sind  hauplsüchlich  die  Völker  Mittelasiens  und  der  Nord- 
gegend der  Erde,  bei  welchen  diese  Religionsform  sich 
findet.  Der  Haupt-  und  Ursitz  des  Schamanenthums  ist  die 
Gegend  am  Lenaflufs  und  vom  Baikalsee  längs  des  Altai 
über  den  Jenisey,  den  Ob  herunter,  dann  südlich  die  Wüste 
Hochasiens,  inwieweit  sie  in  den  ältesten  Zeiten  als  bewohnt 
gedacht  werden  kann.  Die  Bewohner  der  kleinen  Bucharei 
vermittelten,  auch  ihrer  äufsern  Lage  nach,  in  ihrer  Religion 
das  Schamanenthum  mit  dem  Parsismus,  wie  andrerseits 
das  Alpenland  Tibet  das  Schamanenthum  mit  dem  Buddhis- 
mus. Westlich  vom  Ural  waren  es  vorzugsweise  Völker 
finnischen  Stammes,  die  seil  den  ältesten  Zeilen  dem  Scha- 
manenthum ergeben  waren,  dabei  jedoch  in  einem  reicheren 
Bewufslsein  auch  wirkliche  Göllergestalten  schufen"). 

Während  diejenigen  Völker,  welche  in  einer  Natur 
leben,  die  mehr  oder  minder  zu  freundlichem  Verkehr  mit 
sich  auflordert,  mit  ihrem  Sinn  an  die  Natur  sich  wenden 
und  an  sie  sich  verlieren:  entfremdet  sich  das  Bewulstsein 
der  Völker,  deren  Heimatli  stiefmütterlich  von  der  Natur 
bedacht  ist,  dem  Leben  der  Natur  und  zieht  sich  auf  sich 
zurück.  So  geschah  es  denn  auch,  dafs  die  Bewohner  der 
eben  umgränzten  Erdstriche  mehr  den  geistigen  Eindrücken 
als  denen  der  Natur  ausgeselzl  waren.  Daher  erscheint  der 
Geisterglaube  der  schamanischen  Völker  als  das  unmittel- 
bare und  nothwendige  Produkt  der  von  ihnen  bewohnten 


“)  W.  Sebott  Aelteste  Nachricliti  n von  Mongolen  und  Tataren. 
Berlin  1847.  i.  30  S.  — über  d.  AltaUclie  oder  Finniscb-Tatarisclic 
Spracliengeschlecht.  Berlin  1849.  4. 

Kellgren  D.  Finnisclie  Volk  u.  d.  Ural-Altaiscbc  Völkerstamni- 
(Jabreib.  d.  Deutichen  morgenl.  Ges.  1816  [Lpa.  1817J  p.  180  -1®”!’ 
— GrundzUgo  d.  Finnisclien  Spracbc.  Berlin  1817.  8. 

*')  S t u b r a.  a.  O. 
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Länder.  „Der  Geisterglaube  der  schamanischen  Völker  ruht 
auf  der  Vorstellung,  dafs  die  Seelen  der  Verstorbenen  als 
Gespenster  durch  die  Luft,  über  die  Wüsten  und  die  Schnee- 
felder schweben.  In  der  Art,  wie  in  dem  Glauben  jener 
Völker  die  Natur  vergöttert  wird,  zeigt  sich  nichts  von 
einem  gediegenen  Kraftgefühle  seelenvoll  lebendiger  Natur- 
begeisterung.” Wenn  auch  die  Naturmächte  im  Schama- 
nenlhume  einiger  Verehrung  geniefsen,  so  tritt  dieselbe  doch 
völlig  in  den  Hintergrund  gegen  den  Geisterglauben.  Die 
wüste  oder  erstarrte  oder  eisige  Natur  vermochte  nur  in 
trübem,  wüstem  Bilde  sich  im  Bewufstsein  des  Menschen 
abiuspiegeln  **).  Vielmehr  gerieth  dies  vorzugsweise  und 
autschliefslich  in  die  Gewalt  des  Glaubens  an  die  Geister 
der  Verstorbenen,  „welche  über  die  weiten  Wüsten, 
die  Schneeflüchen  und  die  von  Reif  starrenden  Tannenwäl- 
der durch  die  Nacht  irrend  umherschweifen  und  in  Fels- 
klüflen  und  tiefen  Abgründen  hausen.”  — Mit  dieser  Vor- 
stellung hängt,  dem  Charakter  der  Natur  entsprechend,  die 
andere  eng  zusammen,  dafs  diese  Geister  nur  auf  den  Scha- 
den der  Menschen  bedacht  seien. 

In  dem,  aus  denselben  Elementen  entsprungenen,  Par- 
sismus hatte,  der  Natur  Irans  gemäfs,  der  Geisterglaube  mit 
dem  Lichtkulte  sich  verbunden;  umgekehrt  hatte  im  Scha- 
manenthume  der  Geisterglaube  sich  an  die  Finsternifs  ange- 
schlossen, weil  die  Natur  dazu  hintrieb.  Wie  nun  der 
Parsismus  eine  überwiegend  ethische,  thatkräftige  Richtung 
genommen  halte,  so  auch  im  Schainanenthume,  nur  wieder 
umgekehrt.  Denn  während  der  Parse  für  seine  Gottheit 
kämpft,  kämpft  der  Schamane  gegen  sie.  Der  Parse  hafst 
und  v erabscheut  den  Geist  der  Finsternifs  und  kämpft  gegen 


Kinc  Beschreibung:  der  Steppen  bei  Huiiibuldt  Ans.d.  Nat. 

I»  ^ Sq*|. 
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ihn,  weil  dieser  ihn  von  seiner  Verbindung  mit  dein  Geiste 
des  Lichtes  abhalten  will,  durch  Hingebung  an  welchen  der 
Parse  seine  subjektive  Ohnmacht  aufhebt.  Der  Schamane 
sucht  diese  Ohnmacht  nicht  durch  Verbindung  mit  dem 
Objekt  aufzuheben,  sondern  durch  Geltendmachung  seiner 
subjektiven  Kraft  (vgL  p.  26  sq.).  Da  ihm  die  Geister,  ge- 
mäfs  der  Natur,  in  welcher  er  lebte,  als  menschenfeincUich 
erscheinen  inufsten,  so  galt  es  nicht,  sich  ihnen  hinzugeben, 
sondern  au  widersetzen.  Eine  Natur,  mit  der  der  Mensch 
immerdar  kämpfen  mufsle,  um  ihr  nur  soviel  abzuringen, 
als  er  zur  Fristung  seines  kümmerlichen  Daseins  bedurfte, 
oder  um  nur  nicht  von  ihr  erdrückt  und  vernichtet  zu  wer- 
den, eine  solche  Natur  mufste  dem  Geiste  eine  grofse  Selbst- 
ständigkeit geben,  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft.  So  ver- 
einigte sich  Alles,  um  jenen  ursprünglichen  Geisterglauben 
in  einer  einseitigen  Natur  einseitig  an  die  Naclit  zu  knüpfen; 
die  Geister  als  Böse  erscheinen  zu  lassen  und  den  Menschen 
EU  jener  kecken  Trotzigkeit  zu  bringen,  in  welcher  er  sein 
religiöses  Bedürfnifs  stillt,  „indem  er  die  von  Geistern  be- 
völkerte Welt  mit  Freiheit  zu  beherrschen,  mit  derselben 
zu  verkehren,  die  in  ihr  waltenden  Mächte  nach  eigenem 
freien  Willen  zu  leiten  strebt.”  Der  Schamane  sucht  durch 
Bann  und  Beschwörung  die  übermenschlichen  Mächte  in 
seine  Gewalt  zu  bringen  und  sich  durch  Bezwingung  der- 
selben ihrer  Unterstützung  zu  vergewisseni. 

5.  Gaiolatrie. 

Lenormant  Ktude  sur  la  religion  Plii7gienne 
(Annal.  ile  l'Inst.  arcli.  Fran«;.  Tom.  I.  Paria  1836. 
|i.  215  aqq.).  Grenze r U,  364 — 388. 

Ljrder:  Menke  Lydiaca.  Berol.  1843.  8. 

Rarer;  Soldan  im  Rhein.  Museum.  1835. 

Kappadocier;  T.  Eckhard  De  (emplo  Cappadociae  Comano. 

Qiiedlinb.  et  Ascan.  1721.  4.  Hisel  jr  disp.  de  hi- 
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stör.  Cappadociae,  cni  praemittitur  descriptio  Cap- 
padociae  et  diaquiaitio  de  Cappadocum  orit^ine, 
lingiia,  religione.  C.  tab.  geogr.  s.  1.  (Comment.  lat. 
Class.  III.  Inat.  Keg.  Relg.  Vol.  VI.)  1832.  4.  vgl. 
Stuhr  II,  244  aq. 

Wenn  der  Polytheismus  Himmel  und  Erde  zugleich 
und  in  ihren  mannigfaltigsten  Beziehungen  erfafst,  der  Par- 
sismus, bei  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  Empfin- 
dungsfahigkeit,  einseitig  das  Licht,  das  Schamanenthum 
einseitig  die  Finsternifs  aus  der  Richtung  des  Naturlebens 
liervorhebt,  so  ist  es  in  der  Gaiolatrie  die  Erde,  an  die 
vorzugsweise  und  deshalb  einseitig  das  Bewur$tsein  sich 
verliert.  Oie  Eindrücke  des  Himmels  sind  in  dieser  Reli- 
gionsform  ganz  zurückgeschoben. 

Alle  Religionen  oder  Kulte,  deren  Mittelpunkt  das  Erd- 
leben ausmacht,  sind  düster  und  wild,  voll  Wehmuth  und 
Trauer.  Wenn  der  Mensch  mit  allen  seinen  Sinnen  an  das 
Leben  der  Erde  sich  anschliefst,  an  ihrer  Schönheit  sich 
Ireut,  an  dem  Schmuck  und  der  Pracht  ihres  Farbenspieles 
sich  weidet:  so  kann  er  nicht  umhin,  auch  alle  die  wech- 
selnden Empfindungen  in  sich  zu  erleben,  welche  der  Wechsel 
dieses  Naturlebens  erzeugt.  Heute  geboren  und  morgen 
lodt,  das  ist  das  Losungswort  aller  Hervorbringungen  der 
Erde.  Und  je  inniger  sich  der  Mensch  mit  diesen  schwin- 
denden Gestalten  vertraut  gemacht,  je  tiefer  er  aus  dem 
Bliithenkelche  süfsathmendcr  Natur  Freude  und  Reiz  geso- 
gen hatte,  um  so  tiefer  mufste  ihn  die  Trauer  ergreifen, 
wenn  er  das  Leben  der  Erde  welken  und  absterben  sah, 
um  so  ausgelassener  seine  Freude  sein,  wenn  neues  Leben 
wieder  erwachte.  — Dies  ist  denn  auch  wirklich  der  Cha- 
rakter derjenigen  Völker,  bei  denen  wir  die  Gaiolatrie  finden, 
d.  h.  eine  Religion,  in  der  das  Bewufstsein  vorzugsweise 
oder  ausschliefslich  der  Gewalt  des  Erdlebens  anheimge- 
lallen war.  Es  sind  dies  aber  die  unter  dem  allgemeinen 
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Namen  der  „ihrakischen"  zusaminengefafslen  Völkerslämuie, 
welche  von  Europa  aus  über  den  Hellespont  nach  Klein- 
asien gewandert  waren  und  die  ganze  westliche  Hülftc  des- 
selben bis  zum  Halys  (Kizil  Irinak)  bewohnten.  Die  beiden 
bedeutendsten  Stämme  waren  die  Lydier  und  Phrygier,  mit 
den  beiden  Hauptstädten  Sardeis  und  Pessinus.  Diese  bei- 
den Städte,  namentlich  aber  die  letztere,  waren  der  Hauptsitz 
dieses  Religionsdienstes. 

Fast  die  ganze  mythische  Vorstellung  dieser  Völker- 
schaften absorbiert  sich  in  dem  einen  Mythos  von  der  Göttin 
Kybele  und  ihrem  Lieblinge  Attis.  Es  wurde  in  der  Ky- 
bele  die  Erde,  aus  deren  Schoofse  Alles  so  schön  und  so 
lieblich  emporblüht,  als  mütterliche  Gottheit  verehrt.  An 
diese  auflebende  und  absterbende  Natur,  diesen  Schimmer 
des  Daseins,  war  der  Sinn  gewendet;  wehmüthig  trauerte 
er  über  den  Untergang  des  Erdenlebens,  den  Tod  des 
Attis,  und  feierte  in  lärmender  Freude  sein  Wiedererwachen, 
sein  Wiederaufleben.  — Das  Gefolge  der  Kybele  bilden  die 
Korybanten,  die  in  schwärmender  Begeisterung  durch  wil- 
den Tanz  und  Waflengeklirr,  mit  Pfeifen  und  Pauken  und 
lautem  Geschrei  die  Opfer  der  Göttin  feiern. 

Friede  und  Versöhnung  kam  nicht  in  das  Gemüth  dieser 
Völker;  es  war  und  blieb  zerrissen,  indem  es  bald  über- 
mäfsiger  Trauer  erlag,  bald  in  ungebändigter  Freude  auf- 
jauchzte. Der  Phrygier  vergafs  die  Hinfälligkeit  alles  Le- 
bens weder  im  Rausche  der  Sinnlichkeit,  noch  setzte  er 
sich  in  freier  verwegener  Persönlichkeit  darüber  hinweg, 
noch  auch  suchte  er  Trost  in  Vorstellungen  von  einem  jen- 
seitigen Leben.  Das  Dasein  liefs  ihn  rasen  in  unendlicher 
Freude;  beim  Anblick  der  Vergänglichkeit  zerschmetterte  ihn 
unendlicher  Schmerz. 

Wie  der  ganze  Kult  sich  um  Kybele  und  ihren  früh, 
in  der  Blüthe  der  Jahre,  verstorbenen  Liebling  bewegt,  so 
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veMnschnuliclit  der  Mythos  von  beiden  den  gesammten 
Zustand  des  Bewutslseins  der  thrakischen  Völker.  Dieser 
Mythos  hat  sich  in  verschiedenen  Gegenden  verschieden 
gcsüiltct,  aber  überall  dieselben  Grundideen  festgehalten. 
Zweierlei  tritt  daran  hervor:  die  Trauer  über  die  Vergäng- 
lichkeit des  Daseins  und  die  Zerstörungswuth  sinnlicher 
Lust.  Denn  entweder  durch  sich  selbst  oder  einen  Andern 
entmannt  litt  Attis  in  blühender  Jugend  den  Tod.  Und  so 
trugen  auch  die  dem  Attis  und  der  Kybele  veranstalteten 
Feste  ^anz  den  Charakter,  der  einem  solchen  Glauben  ent- 
sprechend und  mythisch  in  den  Korybanten  vorgebildet  war. 
Trauet  feierlichkeiten,  Fasten  und  Büssungen  fanden  statt 
und  wilde  Festraserei,  die  sich  zur  blutigen  Selbstentman- 
nung  steigerte.  Dieser  Fanatismus  erklärt  sich  aus  dem 
Zustande  der  Gcinüthszerrissenheit  jener  Völkerschaften,  und 
dieser  Zustand  selbst  wieder  aus  dem  Verlorensein  an  das 
Frdenleben  und  aus  den  äufsern  Existenzverhällnissen  der 
genannten  Völker  Vorderasiens.  Oestlich  von  ihnen  wohn- 
ten die  Syrischen  Stämme,  die  der  gröfsten  sinnlichen  Lust 
und  Ausschweifung  anheimgefallen  waren.  Wie  nun  südlich 
die  Israeliten  im  Gegensätze  zu  dieser  Sinnlichkeit  in  das 
F.xtrcm  starrer  Sittlichkeit  übergingen,  so  westlich  die  thra- 
kischen Völker  in  ähnlicher  Weise.  Indem  sie  im  Dienste 
der  Kybele  unter  rauschendem  Lärm  der  Cymbeln  und 
Pauken  sich  selbst  entmannten,  überwanden  sie  die  Sinn- 
lichkeit aber  nur  äufserlich,  nicht  durch  die  Macht  des 
Geistes,  wie  die  Israeliten  es  versuchten. 

Diese  Keligionsform  ist  wichtig  wegen  ihres  Einflusses 
sowohl  auf  das  griechische  und  römische  Leben  (sie  gelangte 
^ a.  Chr.  von  Pessinus  nach  Rom)  als  auf  das  Christen- 
Ihuni  *’). 

*’)  S.  in  der  Antage  Lauer'«  Recenaion  von  .Sommer:  De 
Tlifophili  com  diabolo  foedere. 
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(t.  Uranolalrie. 

Hager  Pantheon  cliinoia.  Paria  1806.  A.  Stuhr.  Die 
cliinea.  Keichareligion  u.  d.  Systeme  d.  ind.  Philosophie. 
Berlin  1835.  8;  Religionssysteme  1,  9 — 3C. 

Confucii  Chi-King  ed.  Mohl.  Stuttg.  1830.  8.  Y-King 
ed.  Mohl.  Stnttg.  1834  sqq.  8.  II.  Werke  des  tschines. 
Weisen  Kung-Fo-Dsii  u.  seiner  Schüler.  Uebers.  ron 
Schott.  Halle  183G.  8.  II.  Kd.  Biot  Kecherches  sut 
les  moeiirs  des  anciens  Chinois,  d’apres  le  Chi-King 
(Journ.  Asiat.  Ser.  IV.  Tom.  II,  307  sqq.  430  sqq.).  Kuri 
Mem.  sur  l’etat  politiqne  et  retigieux  de  la  Chine,  2300 
ans  avant  notre  dre,  selon  Ic  Choiiking.  Paris  1831. 

Den  GegensaU  zur  Gaiolalrie  bildet  die  Uranolalrie. 
Sie  ist  die  Religionsform  China's.  Da  dein  Volkscharakler 
die  Religion  entspricht  nnd  der  Religion  der  Volkscharakler, 
so  bildet  der  Zustand  des  chinesischen  Bewufslseins  auch 
einen  ebenso  entschiedenen  Gegensatz  zu  dem  der  thrakisch- 
phrygischen  Völker.  Wie  dieses  zerrissen,  aufgeregt,  excen- 
trisch, so  jenes  einfach,  ruhig,  starr.  Von  der  ünveriinder- 
lichkeit,  Stabilität,  ewig  wandellosen  Gleichheit  des  Himmels, 
des  blauen  Himmelsgewölbes  ist  die  chinesische  Religion 
und  das  ganze  chinesische  Leben  der  getreuste  Reflex.  Di* 
oberste  Gottheit  der  Chinesen  ist  Tian  oder  Schangti,  in 
welchem  der  Aether  und  die  Gestirne  zu  Einer  Vorstellung 
zusainniengefafst  werden,  der  Himmel.  Von  ihm  soll  das 
Leben  und  die  menschliche  Seele  das  Abbild  sein.  D'* 
ewige  Ordnung  des  Himmels  soll  auch  auf  Erden  dargestelll 
werden.  Der  Mensch  soll  sich  von  aller  Aufregung,  aUe» 
Leidenschaften  frei,  stets  in  der  rechten  Mitte  hallen,  m 
stetem  Gleichgewicht.  Ruhe  und  Frieden  der  Seele  und 
des  Lebens  sind  die  höchsten  Aufgaben.  Monotonie  ist  dcf 
Charakter  des  ganzen  chinesischen  Lebens.  Besteht  doch 
auch  ihr  ganzer  Sprachschatz  nur  aus  450  einsylbigen  Wör- 
tern, ohne  Deklination  und  Konjugation. 
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Diese  vollkommene  Stabilität  des  Chinesenthums  ist  die 
Folge  ihres  einseitigen  Verlorenseins  an  das  Naturobjekt 
des  ewig  unveränderlichen  Himmels.  Haben  sie  auch  die 
Erde  neben  ihn  gestellt  als  Gottheit,  so  tritt  diese  doch  sehr 
in  den  Hintergrund  und  hat  in  keiner  Weise  EinfluTs  auf 
das  Bewufstsein  geübt.  Begünstigt  ist  diese  Stabilität  wor- 
den durch  die  Abgeschlossenheit  des  Wohnsitzes. 

7.  Astrolatrie. 

K.  Moses  Maimonides  de  idololatria  über  c.  in- 
terpr.  Dionysii  Vossii.  1668.  4.  J.  K.  Ostermann 
disp.  de  astrolatria.  Bock  Essai  sur  l'histoire 
du  sabeisme.  1785.  Kleiiker  Ueber  d.  Ursprung  d. 
Zabäismns  (Zend-Avesta  im  Kleinen  zu  Anf.).  Rein- 
hard (p.  20)  p.  40  sqq.  60  sqq.  Banr  (p.  20)  I,  181  sqq. 
J.  Seiden.  De  dis  Syris  syntagmata  II.  ed.  Andr. 
Beyer  Lips.  1072.  8.  Stulir  I,  376  sqq.  Creuzer 
II,  2.  J.  L.  Movers  Die  Phönizier.  Bd.  I.  Bonn 
1842.  8.  Bd.  II.  Berlin  1849.  K.  Schwenck  Mythol. 
d.  Semiten.  Frkf.  a.  M.  1849.  8. 

Karthager:  Fr.  Munter  Kel.  d.  Karlh.  ed.  II.  Kopenhagen  1821. 4. 
Creuzer  II,  437  sqq. 

Babylonier:  Fr.  Munter  Rel.  d.  Babyl.  Kopenh.  1827.  4. 

Araber:  Stuhr  I,  306  sqq. 

Die  Religionsform,  welche  wir  mit  dem  Namen  Astro- 
hlrie  (Geslirndienst)  bezeichnen,  heifst  auch  Sabäismus 
(Zabiah  von  Zebaoth  haschamajiin).  Sie  ist  die  Religion 
semitischen  Völker  und  geographisch  zwischen  dem 
Parsismus  und  der  Gaiolatrie  gelegen,  ln  der  Astrolatrie 
'St  die  Abstumpfung  und  Zersplitterung  noch  gröfser,  als  in 
<len  früher  betrachteten  Formen.  Diese  halten  entweder 
•lie  ganze  Natur  oder  doch  wenigstens  gröfsere,  allgemeinere 
Richlungen  derselben  (Licht,  Finsternifs,  Erde,  Himmel) 
arfafsl;  in  der  Astrolatrie  ist  das  Bewufstsein  an  Einzeln- 
beilen  verloren.  Es  ist  nicht  mehr  der  ganze  grofse  blaue, 
*^‘0  Aelher  und  die  Gestirne  zugleich  umfassende  Himmel, 
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an  welchen  sich  das  ßewufstsein  iiingiebt,  sondern  es  sind 
die  Einzelnheiten  des  Himmels:  Sonne,  Mond  und 
Sleme*®).  — Bei  dieser  Zersplitterung  des  Geistes  konnte 
derselbe  natürlich  auch  nur  einseitig,  nur  unvollkommen  die 
Eindrücke  der  Gestirne  in  sich  aufnehmen.  Damit  hängt 
der  Rationalismus  zusammen,  das  Verstandesmärsige,  der 
Mangel  an  Gefühl,  dem  wir  überall  bei  den  Anhängern  die- 
ser Religionsform  begegnen.  Sehen  wir  näher. 

Die  Länder,  in  denen  die  Astrolatrie  heimisch  wnr, 
sind,  mit  Ausnahme  des  kleinen  syiischen  Küstenstriches 
(Phoenizien  und  Falaestina)  Ebenen.  Sie  bestehen  aus  drei 
Theilen:  1)  dem  Tieflande  des  Tigris  und  Eufrat  (Mesopo- 
tamien und  Babylonien)  und  dem  syrisch-arabischen  Tief- 
lande; 2)  der  syrisch-arabischen  Wüste;  3)  dem  arabischen 
Hochlande.  Sowohl  jene  Tiefländer  als  das  arabische  Hoch- 
land — von  der  Wüste  versteht  es  sich  von  selbst  — sind 
trocken,  steinig,  wenig  fruchtbar.  Mesopotamien  ist  theiU 
wüste,  theils  grasreiche  Steppe;  Babylonien  nur  durch 
künstliche  Bewässerung  unzähliger  Kanäle  zu  einem  hohen 
Grade  von  Fruchtbarkeit  gebracht.  Der  Baumwuchs  fehlt 
entweder  ganz  oder  ist  sehr  dürftig“).  Ein  solches  Land 
fesselte  wenig  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft:  Blick 
zum  Himmel’")  (ewig  klar  und  heiter  wegen  der  Dürre); 
Ausbildung  des  Verstandes  (den  möglichsten  Ertrag  der  Erde 
abzugewinnen);  Richtung  auf  Handel,  wo  Flüsse  (Babylon) 


“)  Dafs  die  Religion  der  lemitischen  Völker  unprünglicli  nicht 
Sabäismus  gewesen  sei,  behauptet  O.  Müller.  Kl.  Sehr.  II,  53. 

‘*)  Wellsted  Travels  in  Arabia.  London  1838.  Jomird  KU- 
des  göogr.  et  histor.  sur  1‘Arabie.  Paris  1839. 

■“)  Hnmboldt  Kosmos  II,  50  (in  Bezug  auf  Arabien):  „Wo 
dem  Boden  der  Schmack  der  Wälder  fehlt,  beschäftigen  die  Lofler- 
scheinungen,  Stnrm,  Gewitter  und  langersehnter  Regen  om  so  mehr 
die  Rinbildungskraft.** 
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oder  die  Küste  (Phünmeti)  dazu  eiiiluden,  um  von  auswärts 
tu  holen,  was  man  brauchte  und  nicht  bcsafs. 

So  ist  sowohl  die  Religion  jener  Länder,  als  der  Cha- 
rskler  der  Völker,  die  dort  wohnten,  ein  Produkt  natürlicher 
Verhältnisse.  Dies  läfst  sich  noch  weiter  ausfUliren.  Nach- 
dem einmal  der  Blick  durch  die  Natur  des  Landes  dem 
Himmel  zugewandt  war,  auch  um  deswillen"),  weil  in 
jenen  unübersehbaren  Ebenen,  wo  keine  Städte  und  keine 
Berge  als  Merkzeichen  dienen  konnten,  die  Sterne  bei  Wan- 
derungen zu  Lande  und  bei  Seefahrten  als  Führer  dienen 
tnufsten:  so  blieb  der  Blick  am  Himmel  gefesselt,  und  der 
Sinn  verlor  sich  an  die  Eindrücke  der  Gestirne  um  so  mehr, 
ols  die  der  Erde  sehr  dürftig  waren.  Man  sah  die  Bewe- 
gung der  Gestirne  und  hielt  sie  für  belebt");  man  nahm 
den  Einflufs  derselben  auf  die  ganze  Natur,  die  Macht  der 
Sonnenstrahlen,  das  Erquickende  des  Thaues  und  der  Küh- 
lung bei  Aufgang  des  Mondes  wahr  und  gewann  die  Vor- 
dellung  weit  wir  kender,  wohllhütiger  Mächte.  Man 
beobachtete  ferner  die  Regelraäfsigkeit  des  Laufes  und  Stan- 
des der  Gestirne"),  wie  sie  in  ewig  gleicher  *Ordnung  die 
Jahreszeiten  bestimmen,  für  die  Thiere  die  Zeit  der  Geburt, 
liir  die  Gewächse  die  Zeit  der  Reife  herbeifUhren,  und  ward 


'')  Keinliaril  I.  I. 

'')  Cic.  N.  I).  II,  15:  liac  mundi  ilmnitate  perspecta,  tribnenda 
nt  lideribns  eadem  divinitas;  qiiae  ex  mobilissima  purisaiina- 
qoe  aetlieris  partc  gigniintiir,  neqne  ulla  praeterea  aiin  t 
admista  natura,  totaque  sunt  calida  atque  perincida,  ut 
ca  qnoque  rectiasime  et  animantia  esse  et  sentire  atque  intelligere 
üdfantur. 

Daraus  argumentieren  ihre  Göttliclikeit  auch  die  Stoiker  bei 
Cic.  N.  D.  II,  16;  ilire  Ungöttlichkeit  Lactant.  Instit.  II,  3.  (Rx  hoc 
enim  apparet  deos  non  esse,  quod  exorbitare  illis  a praestitutis 
itineribus  non  licet)  und  ein  peruanischer  Ynca  bei  Garcilasso  de 
la  Vega  Hist,  des  Yncas.  Amsterd.  1704.  Tom  II.  p 394  sqq.  (Lh.  IX. 
cp.  10.)  Tgl.  H.  Grotius  l.  I.  Lb.  IV.  §.  5. 

Lauer  Grtech.  Mjibologle.  ^ 
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dadurch  nicht  blos  zu  genauer  Erforschung  der  dabei  ob- 
waltenden (lesetze  vcranlafst,  sondern  bildete  auch  die 
Ansicht  aus,  dafs  diesen  unwandelbaren  Gesetzen  der  Ge- 
stirne auch  das  menschliche  Leben  unterworfen  sei.  — Dieser 
Zusammenhang  zwischen  dem  Leben  der  Erde  und  dem 
Laufe  der  Gestirne  allein  war  es,  welcher  das  syrisch-ara- 
bische Gemüth  berührte.  Höhere  Regungen  treten  nirgends 
im  Bewufstsein  hervor^*).  Die  Sonne,  als  die  mächtigste, 
war  der  Gott  der  Götter.  Nächst  ihr  wurde  dem  Monde 
Tonügliche  Verehrung  geleistet  und  weiter  einzelnen  Ster- 
nen, an  deren  Stellung  am  Himmel,  an  deren  Erscheinen 
und  Verschwinden  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  sich  die 
Witterungskunde  anschlofs. 

Dies  Verlorensein  des  Bewufstseins  an  die  Gestirne 
hatte  zur  natürlichen  Folge:  1)  eine  Verflachung  des  Ge- 
müths,  Gerühllosigkeit,  Vorwiegen  des  Verstandes,  Rationa- 
lismus, Härte,  Grausamkeit,  Blutdurst.  Dies  tritt  sehr 
bestimmt  hervor  an  der  Art  und  Weise,  wie  der  Araber  die 
Blutrache  vollzog,  und  an  der  Härte  und  Grausamkeit,  womit 
er  seine  Götter  selbst  bekleidete.  Die  Araber  weihten  nicht 
selten  ihre  eignen  Kinder  dem  Tode  oder  den  Göttern,  wie 
die  Phönizier  ihrem  Moloch,  die  Babylonier  ihrem  Bai,  und 
begruben  ihre  neugebomen  Töchter  aus  Furcht,  sie  möchten 
sie  nicht  ernähren  können,  oder  die  Töchter  könnten  ihnen 
einst  geraubt  und  geschändet  werden.  In  kalter  Verstän- 
digkeit berechnet  der  Araber  den  Vortheil  und  Nachtheil, 
der  ihm  aus  Handlungen  und  Ereignissen  entsprii^en  kann, 
und  abhängig  von  dem  Laufe  der  Gestirne  sich  fühlend,  die 
in  weiter  Ferne  und  festbeslimmter  Nolhwendigkeit  das 
Leben  und  ihn  selbst  bestimmen,  waren  seine  Gedankm 
nur  darauf  gerichtet,  wie  er  das  durch  die  Gestirne  ihm 


")  Heeren  Ideen.  Buch  XIX,  4.  Hnmboldt  Kosmos  II,  ?ti5. 
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bevorstehende  erkenne,  es  zu  seinem  Nutzen  ausbeute  oder 
sich  vor  Schaden  behüte.  — Die  Astronomie  und  Astrologie, 
obgleich  nicht  in  Arabien  erblüht  sondern  unter  den 
Chaldäern  zu  Babylon '‘j,  sind  natürliche  und  nothwendige 
Keime  eines  Geistes,  der  sieh  ganz  an  die  Gestirne  hinge* 
geben  hat.  Es  ist  klar,  dafs  bei  dem  Gefühl  der  Abhängig- 
keit des  Menschen  von  den  Gestirnen  und  ihrer  ewig  gesetz* 
mäisigen  Nothwendigkeit  von  einem  freien,  sittlichen,  durch 
sich  selbst  bestimmten  Handeln  nicht  die  Hede  sein  kann. 
Der  Chaldäer  prüfte  nicht  sich  selbst  als  den  Grund  seiner 
Thaten  und  Geschicke,  sondern  las  in  dem  objektiven  Ge- 
setze der  Sterne,  welches,  seinem  Glauben  nach,  sein 
Handeln  bestimmte.  Auch  hierin  spricht  sich  eine  grofse 
Zersplitterung  des  Geistes,  eine  grofse  Gefühllosigkeit  aus; 
Mangel  an  persönlicher  Kraft,  die  sich  rettet,  indem  sie 
üiehL 

Aufser  der  Gefühllosigkeit  und  dem  Rationalismus,  der 
Härte  und  Dürre  der  Gesinnung,  erkennbar  an  der  Blutrache 
und  Grausamkeit  der  Araber,  der  Astrologie  der  Chaldäer, 
hat  die  Astrolatrie  noch  eine  andere  hervorstechende  Folge: 
unendliche  Sinnlichkeit.  Dies  kann  paradox  erscheinen. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  Sinnlichkeit  werde  begünstigt 
durch  Verkehr'  mit  der  Natur,  d.  h.  mit  dem  Leben  und 
Treiben  der  Erde ; der  Anblick  des  gestirnten  Himmels 
dagegen  erhebe  und  läutere  durch  Vorstellungen  des  Erha- 


Vgl.  Humboldt  a.  a.  O.  II,  258  iq. 

'*)  S.  Delambre  hist,  de  l'Astrononiie  anciennc.  t’aiis  1817. 
Chaales  Ruclierclies  sur  rastrononiie  indienne  et  chald^enne, 
in  den  Comptes  reiidua  de  l'Acad.  des  .Sciences.  Tom.  XXllI.  1846. 
Ueber  die  Chaldäer  vgl.  Ditmar  d.  Vaterland  d.  Chaldäer.  Berlin 
1790.  8.  l’alinblad  de  rebos  Babyloniis  et  originibus  veterum 
Chaldaeoruiii.  Upsal.  1820.  4.  Rödiger  über  Chaldäer  und  Korden 
(Z.  f.  d.  Kde.  d.  Morgenlandes.  Bd.  111.) 
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benen  und  Ewigen  die  Gesinnung.  Wie  begründet  dies 
scheinen  mag,  die  Erfahning  straft  diese  Behauptung  Lügen 
und  xeigt,  dafs  grade  das  Umgekehrte  der  Fall  sei.  Alles 
Familienleben,  alle  Kultur  uml  Sittlichkeit  knüpft  sich  an 
das  Erdleben,  an  Ackerbau").  In  einem  solchen  Verkehr 
mit  der  Erde  werden  alle  edleren  Gefühle  und  Empfindun- 
gen angeregt;  das  Mütterliche,  Fürsorgende,  Freundliche  der 
Erde  mildert,  sänftigt,  läutert  alle  Gefühle.  Die  grölste 
Unsittlichkeit  ist  immer  da,  wo  mit  Zurückdrängung  des 
Gefühls  eine  verstandesmäfsige  Beschäftigung  vorherrscht; 
Handel,  Fabriken,  Krieg,  Diplomatie.  Sinnlichkeit  ist  auch 
mit  dem  Ackerbauleben  verknüpft;  aber  tlieils  nicht  in  so 
hohem  Grade  (Land  — Stadt),  theils  ohne  die  demoralisie- 
rende, zerrüttende  Wirkung,  welche  stets  mit  der  Sinnlich- 
keit des  Rationalismus  verknüpft  isL  Die  Sinnlichkeit  des 
Ackerbaulebens  ist  eine  mehr  natürliche  — die  des  Ratio- 
nalismus eine  gemüthlose,  künstliche,  raffinierte,  schranken- 
lose. — Um  zu  unserm  Gegenstände  zurUckzukehren,  so 
mufsle  ako  die  Sinnlichkeit  der  Gestinidiener,  wegen  ihres 
gefühllosen  rationellen  Charakters,  eine  bodenlose  sein, 
wenn  sie  in  diese  Sinnlichkeit  verfielen.  Sie  verfielen  aber 
nothwendig  darin,  sowohl  wegen  ihrer  rationellen  Gesinnung 
als  auch  wegen  ihrer  Astrolatrie.  Denn  weil  sie,  wie  ich 
bemerkt  habe,  die  Gestirne  mit  Rücksicht  auf  das  Leben 
der  Erde,  auf  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  betrachteten, 
der  Mond,  den  sie  hoch  verehrten,  den  merklichsten  EinOufs 
auf  das  geschlechtliche  Leben  hat,  so  ward  ihrer  Gesinnung 
auch  eben  eine  Richtung  auf  die  Sinnlichkeit  gegeben.  Denn 
der  Mensch  ist  so  wie  seine  Götter,  weil  seine  Götter  so 


")  S.  Gaiolati'ie,  Erd-  und  Kliegöttiiim  n (Hera  — Demeler).  Mit 
dein  Ackerbau  tritt  Monogamie  ein;  in  dem  frühem  Hirten-  oder 
Nomadenlehen  ist  Polygamie.  Grimm  Gesrh.  d.  d.  Spr.  I,  18. 
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sind  wie  er.  Und  er  glaubt  sie  zu  ehren,  wenn  er  dem 
Charakter  geinäfs  handelt,  den  er  ihnen  beilegt.  Wenn  der 
Mond  verehrt  wird  mit  Rücksicht  auf  das  geschlechtliche 
Leben,  auf  seine  zeugerischc  Kraft,  und  wenn  ihm  ein  dieser 
.\uflassung  ents|irechender  Charakter  beigelegt  wird,  so  mufs 
er  einen  ausschweifend  sinnlichen  Dienst  hervorrufen.  — 
So  ist  denn  aus  dem  Rationalismus  und  der  Astrolatrie, 
oder  auch  aus  dieser  letztem  allein,  weil  jener  aus  dieser 
entstand,  die  ausschweifende  Unsittlichkeit  zu  erklären,  die 
wir,  weniger  bei  den  Arabern,  aber  in  abschreckend  hohem 
Grade  bei  den  übrigen  verwandten  Völkern,  namentlich 
den  beiden  Hauptzweigen,  Phöniziern  und  Babyloniern'^) 
finden. 

Eine  dri tte  Eigenlhümlichkeit  ist  die  religiöse 
Verehrung  von  Steinen.  Sie  ist  wohl  nicht  unmittel- 
bare, sondern  nur  mittelbare  Folge  der  Astrolatrie ; zunächst 
resultierend  aus  der ' Zersplitterung  des  Bewufstseins , die 
ihrerseits  freilich  aus  der  Astrolatrie  hervorging.  Wie  das  Be- 
wufstsein  an  die  Einzelheit  des  Himmels  verloren  war,  so 
verlor  es  sich  auch  an  die  Einzelheit  des  Erdlebens,  den 
Stein.  Was  der  Stern  am  Himmel  war  der  Stein  auf  der 
Erde.  Der  Stein  galt  dem  Araber  als  der  Vermittler  mit 


’*)  „MeiopoUmiae  homines  «ITrenatae  libiilini*  sunt  in  utroque 
lexu.”  SaUiist.  bei  Sch.  Juvenal.  Sat.  I,  104.  (Phönizier  = Semiten, 
Kwald  Gesell,  d.  Volkes  Israel  Bd.  I,  ‘^78  sq.  Hamiten  (zu  denen 
such  die  Aegypter  gehören);  I Mos.  cap.  10.  vgl.  Bertheau  zur 
Beschichte  d.  Israeliten  p.  163  sq.)  Hcrodot  I,  181.  109  ihq'. 
Bälir.  Munter  Reh  d.  Babylon,  p.  72.  74.  Rel.  d.  Kartli.  p.  79 — 82. 
Heyne  Comm.  Societ.  (iotting.  Tom.  XVI.  Stuhr  a.  a.  O.  Bd.  I, 
384  sqq.  Creuzer  a.  a.  O.  p.  350  sqq.  ii.  a.  Knget  Kypros.  Berlin 
1841.  Bd.  II,  0— 15  und  an  amlern  Slelleii  hetrcifend  ilie  Kypr. 
Aplirodite. 

Risch  und  Taube,  rempelbordelle.  Darum  in  der  Bibel  Hurerei 
»oüel  als  Abgötterei. 
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den  Geslirnen”).  Vor  allen  ward  dafür  der  schwarze  Slein 
angesehen,  den  die  Moslemim  noch  heutiges  Tages  in  der 
Kaaba  verehren,  und  von  dem  man  glaubte,  dafs  in  ihm 
alle  Stemenkriirte  beschlossen  seien.  Von  diesem  Stekie 
halle  dann  wieder  der  einzelne  Staminslein  seine  Kraft,  und 
von  diesem  endlich  der  Stein,  den  der  Einzelne  am  Leibe 
trug,  und  der  durch  den  Slammstein  und  den  Hauptstein 
in  der  Kaaba  die  lebendige  Kraft  der  göttlichen  Mächte, 
der  Gestirne,  dem  Einzelnen  zu  seinem  bosondern  Schutz 
mitlheilte  *°).  — Die  Verehrung  der  himmlischen  Mächte 
führt  am  leichtesten  zur  Idololatrie,  weil  sic  so  fern  sind 
und  daher  der  Mensch  die  Sehnsucht  nach  ihnen  sich 
in  etwas  stillt  durch  ein  sinnliches  Abbild  oder  ein  sinn- 
liches Surrogat.  Stein,  als  stärkstes,  härtestes,  Symbol  der 
Kraft?  — Eheser  Steindienst,  in  dem  sich  eine  grofse  Zer- 
splitterung des  Bewufstseins  kundgiebl,  zeigt  schon  auf 
Afrika,  auf  den  Fetischismus  hin,  wie  denn  auch  Arabien 
seinem  ganzen  Charakter  nach  sowohl  zu  Asien  als  zu 
Afrika  gehört.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Astrolatrie  eine 
Religionsform , die  wenig  Europäisches  an  sich  hat;  dem 
europäischen  Wesen  sichen  Gaiolatric,  Parsismus  und  Scha- 
tnanenlhum  ungleich  näher.  Astrolatrie  ist  die  Religionsform, 
welche  Asien  mit  Afrika  vermittelt,  nicht  blos  durch  den 
Steindieiist.  Wir  werden  gleich  eine  afrikanische  Religions- 
form  kennen  lernen,  die,  obgleich  sie  noch  niedriger  zu 


'’)  „Die  Steine  wurden  heilig  gehalten  als  Gedenksteine  zur 
Erinnerung  an  getcblossene  Bündnisse  mit  den  göttlichen  Mäcbtea. 
(Jacob).  Sie  dienten  den  Arabern  auch  zum  Zeugnisse  geleisteter 
Eidschwüre.  — Die  Heiligkeit,  welche  dem  noch  heute  von  den 
Moslemin  verehrten  schwarzen  Stein  in  der  südöstlichen  Ecke  der 
Kaaba  beigelegt  war,  bezog  sich  auf  die  Macht  der  Götter,  die, 
durch  die  heiligsten  Schwüre  angeriifen,  wachten  über  die  Hcilig- 
baltung  des  geschlossenen  Bündnisses."  Stuhr  1.  I.  p.  402. 

*•)  Stuhr  1.  I.  p.  411  sq. 
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selien  ist  als  die  Aslrolalrie,  doch  mit  ihr  korrespondiert 
Wie  neiniich  in  der  Astrolatrie  sich  das  BewufsUein  ein- 
seiÜg  an  eine  Einielheit  des  Himmels  verliert,  so  konnte 
es  sich  auch  einseitig  an  eine  Richtung  des  Erdlebens  ver- 
lieren. 


8.  Zoolatrie. 

Reinharit  (|i.  20)  p.  22  sqq.  Jabionski  Pantheon 
Aegyptiorom.  Francof.  1750-52.  8.  III.  C.  Prichard 
Darstellung  der  ägypt  Mythol.  Aus  d.  Bngl.  von  Hay- 
mann,  mit  Vorrede  von  A.  W.  v,  Schlegel.  Bonn  1837.8. 
Creuzer  II,  1.  M.  Schwartze  Das  alte  Aegypten. 
Bd.  I.  (2  Theile).  Leipz.  1813.  4.  K.  Schwenck  Die 
Mythol.  d.  Aegypter.  Frkf.  a.  M.  1846.  8. 

Eine  noch  weit  gröfsere  Einseitigkeit  im  Empfinden  des 
religiösen  Objektes,  als  wir  sie  in  den  bisher  betrachteten 
Religionsformen  fanden,  und  eine  weit  gröfsere  Zersplitte- 
rung des  Bewufstseins  leigt  sich  in  der  Vergötterung  ein® 
Einielnheit  des  Erdlebens,  der  Thierwelt,  in  der  Zoolatrie. 
Es  ist  dies  die  Religion  Aegyptens.  Die  Aegypter  verehrten 
die  Thiere  nicht  etwa  in  symbolischer  Bedeutung,  als  Ab- 
bild oder  Symbol  der  Gottheit,  wie  Einige  mU  Rücksicht 
auf  Herodot“')  gemeint  haben  ; sondern  die  Thiere  in  ihrer 
unmittelbaren  sinnlichen  Ersclieinung  wurden  heilig  gehalten 
und  göttlich  verehrt,  nach  ihrem  Tode  cinbalsamiert  und 
auf  ihre  Tödtung  die  härteste  Strafe  gesetzt“*).  — Jeder 
Gau  verehrte  seine  besondern  Thiere,  deren  Mumien  man 
zum  Theil  noch  Jetzt  findet““).  Gewisse  Thiere  wurden 


•')  II,  65 : IW»’  «II  *7»'«*»»'  «r«'!«*  i«  *0«  Uyoiftt,  xnjaßaOiv  Sv 

•>)  Firiniore»  enim  vi.lea.  apu.l  eo»  opmione»  e»»e  de  bcitii 
q«ibü.dam,  quam  apud  no.  de  «anctUaimU  templi.  et  »imulacr 

deorum.”  Cie.  N.  D.  I,  29. 

•’)  Creuzer  Bd.  II,  201  sq. 
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überall  heilig  gehalten  und  verehrt:  Stier,  Hund,  Katte, 
Schlange,  Ibis,  Falke  und  Käfer**). 

Man  hat  diese  Vergötterung  der  Thierc  auf  verschiedene 
Weise  zu  erklären  versucht**). 

f)  Aus  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  der  Thiere**); 

2)  aus  dein  Glauben  an  Seclenwanderung*'); 

3)  aus  Hieroglyphen,  in  welchen  mit  Thieren  Götter 
bezeichnet  wurden"’); 

i)  aus  astronomischen  Vorstellungen.  .So  sagt  Creu- 
zer  II,  197  sqq.: 

„Die  Erde  spiegelt  den  Himmel  ab.  Sie  giebl  den 
Wiederschein  in  Metallen,  Steinen,  Edelsteinen,  Pflanzen 
und  Thieren.  Sie  antwortet  der  Sphürenharmonie  durch 
die  Chöre  und  Musik  der  Tempel.  Vorzüglich  aber  sehen 
wir  das  Heer  des  Himmels,  den  Kreis  der  himmlischen 
Thiere,  am  deutlichsten  reflektirt  im  universellen  und  im 
provinziellen  Thierkreise  des  ganzen  acgyplischen  Landes 
und  aller  einzelnen  Nomen.  Aegypten  ist  ein  grofses  Pan- 
theon und  jeder  Nomos,  jeder  Gau  antwortet  den  Revieren 
des  Himmels.  Das  Ganze  ist  ein  Haus  heiliger  Thiere  und 
hat  im  Himmelsgewölbe  seine  Decke.  Daher  läuft  auch 
der  ganze  Thierkreis  des  Himmels  auf  der  aegyptischen 
Erde  fort.  Es  ist  eine  grofse  heilige  Heerde,  unter  den 
Schutz  des  Himmels  gestellt.  Von  Thebae  oder  Grofs- 
Diospolis  an  bis  nach  Canobus,  an  die  Nilmündung  hin  ist 


Vgl.  Noack  p.  266. 

*')  Schon  im  Altertlmine : Dioilor.  I,  p.  117  sqq.  IMiit.  ile  It.  tl 
Osir.  s.  Reinhard  p.  22 — 29.  Am  besten  wohl  Hegel  bei  Creu- 
7.er  I,  30.  not.  und  besonders  U.  Constunt  I.a  Religion.  Lir.  II. 
Cb.  2.  (Tom.  I,  257  sqq  i.  d.  Uebers  ). 

••)  Cic.  N.  D.  I,  36.  Knseb.  I>.  K.  II,  I.  Mosheim  /.ii  Cud- 
»orth  cp.  IV.  §.  19.  p,  119  sqq.  Cr  eil /.er  11,  205  si|. 

*')  J.  H.  Crsiiius  Anal.  S.  Vol.  |,  109  sqc|. 

*“)  Cleiii.  AI.  Strom.  V,  7. 
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ein  hieratisch -aiiiiiinlisciies  Leben.  Jedes  Kevier  des  Hiiii- 
luels  hat  wieder  sein  Thier  und  sein  Minis  für  die  Thiere. 
Jeder  Gau  hat  sein  heiliges  Tliier  und  seinen  Tempel,  worin 
es  die  Pflege  der  Menschen  emjifiingt.  Sie  stellen  ja  auch 
alle  Phänomene  des  Himmels  in  sich  dar,  diese  Thiere;  sie 
sind  ja  auch  die  natürlichen  Gnomone  der  wechselnden 
Zeilen,  die  Boten  der  natürlichen  Veränderungen  — die 
Bninsl  des  Widders  im  Frühling,  das  Gebrüll  des  Löwen 
bei  heifser  Sonnenglut,  das  ängstliche  Treiben  und  Laufen 
der  Gazelle  nach  der  Regenzeit,  und  der  spürende  Hund, 
dieser  Namenträger  des  heilsten  Sternes.  Soll  einmal  Na- 
lurreligion  sein,  soll  ein  jedes  natürliche  Ding  seine  Wür- 
digung und  seinen  Platz  in  dem  Kultus  linden  — so  müssen 
wir  die  grofse,  ja  grofsartige  Consequenz  bewundern,  womit 
Aegyptens  Priesterschaft  diese  natürlichen  Regungen  des 
Volkes  ergrilTeti  und  behandelt  hat." 

Dies  hört  sich  recht  schön  an,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  Creuzer  wie  überhaupt,  so 
auch  besonders  in  der  ägyptischen  Religion,  viel  zu  tief- 
sinnige, spirituelle,  systematische  Vorstellungen  erblickt,  wo 
nicht  iin  geringsten  daran  zu  denken  ist,  so  fällt  seine  ganze 
Erklärung  des  ägyptischen  Thierdienstes  in  sich  zusammen, 
weil  das  Princip,  auf  dem  sie  beruht,  haltlos  ist.  Denn 

1)  dürfen  wir  den  Aegyptern  keine  umfassenden  astro- 
nomischen Beobachtungen  zuschreiben,  weil  die 
ägyptische  Luft  stets  so  mit  Dünsten  angefüllt  ist, 
dafs  selbst  in  heitern  Nächten  die  Sterne  zweiter  und 
dritter  Gröfse  nicht  gesehen  werden  ’*) ; 

2)  ist  nichts  ausgemachter,  als  dafs  die  ältesten  Aegypter 


*')  B i u I Recliei die»  sin  |ilii»UMir»  )iuiiiU  Je  t’.Vslrononiir  cgy|il. 
•>•><  Stiilir  a.  a O.  BJ.  I,  XXIV. 
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den  Thierkreis  nicht  gekannt,  sondern  erst  von  den 
Chaldäern  kennen  gelernt  haben*"); 

3)  bezeugt  der  in  Alexandrien  lebende  Jude  Philo”) 
ausdrücklich,  dafs  die  Aegypter  allein  die  Erde  gött- 
licher Verehrung  würdigten,  dagegen  den  Hünmel 
einer  solchen  nicht  werth  achteten*').  Weil  nemlich 
in  Aegypten  der  Himmel  keinen  Regen  gab**)  und 
deshalb  keinen  segensreichen  Einflufs  übte,  sondern 
das  Land  durch  Uebertreten  des  Nils  befruchtet  ward, 
so  blieb  der  Sinn  der  Aegypter  der  Erde  zugewendet 
und  ward  weder  durch  die  VVohlthat  des  fruchtbaren 
Regens  noch  des  freundlichen  Sternenlichtes  zur 
Verehrung  des  Himmels  veranlafst.  — Isis  (Erde)”) 


*'’)  Ideler  lieber  d.  Ursprung  des  Thierkreises.  Berlin  1838.  4. 
Letronne  Siir  Porigine  du  Zodiaque  grec  et  sur  plusieurs  poüiti 
de  Pastronomie  des  ChaMeens.  Paris  1840.  4.  (aus  d.  Journ.  des  8s- 
vants  1839)  Sur  Porigine  grecque  des  Zodiaques  pretendues  egrpt>es>- 
Paris  1837.  (Revue  des  d.  M.)  Analyse  critiqiie  des  represenUtions 
zodiakales  en  Kgypte.  Paris  1846. 

*')  Vit.  Mosis  Lb.  III.  p.  682. 

”j  Der  aegyptische  Himmel  hat  kein  blanes,  sondern  silber- 
graues Licht,  welches  natürlich  höchst  lästig  sein  mofste,  und  gewils 
ebenso  sehr,  wie  die  kahlen  von  der  Sonne  beschienenen  Sandebe- 
nen, die  in  Aegypten  so  häufigen  Augenkrankheiten  erzeugten : Juvenal. 
Sat.  XIII,  93.  Pers.  Sat.  V,  186  ibq.  Plura  p.  484  sq.  Pruner  die 
Krankheiten  d.  Orients.  Erlangen  1847.  8.  cp.  12. 

”)  Herod.  III,  10:  „Unter  dem  Könige  der  Aegypter  Pism- 
inenit,  dem  Sohne  des  Amasis,  kam  in  Aegypten  die  ganz  inerkwör- 
dige  Krscheiniing  vor,  dafs  es  in  Theben  regnete,  welches  docli  sie, 
weder  vorher  noch  nachher  bis  auf  mich  beregnet  ist,  wie  die 
Thebaner  selbst  sagen.  Denn  in  Oberägypten  regnet  es  überhaupt 
gar  nicht.** — Auch  heut  zu  Tage  haben  von  den  365  Tagen  des  Jalirrs: 

242  ganz  reinen  Himmel! 

84  einige  Wolken  Is.  Franz  Pruner  Topographie  me- 

32  bedeckten  Hiniinel  Idicale  du  Cairc.  Munich.  1847. 

7 Nebel  mit  Regen  / 

365 

**)  Demeter  s.  Ilerod.  II,  59.  Plut.  Is.  et  Osir. 
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und  Osiris  (Nil)  *')  sind  die  beiden  Haupigollheiten 
der  Aegypler.  Diese  beiden  verehren  sie  und  daneben 
sind  heilig  die  Thiere. 

Der  Thierdienst  der  Aegypler  wird  überall  als  das 
Charakteristische  ihrer  Religion  hervorgehoben  und  diese 
Zoolalrie  hat  weder  in  dem  Glauben  an  Seelenwanderung, 
noch  in  der  Wiederspiegelung  des  himmlischen  Thierkreises 
in  dem  irdischen,  noch  in  den  Hieroglyphen ")  seinen  Grund; 
auch  nicht  zuletzt  in  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit 
gewisser  Thiere.  Allerdings  mufsle  ein  Land  wie  Aegypten, 
das,  sonst  dürr  und  trocken,  nur  durch  das  regelmäTsige 
Steigen  des  Nils  befruchtet  wurde,  zur  Verehrung  dieses 
Flusses  und  der  durch  ihn  fruchtbaren  Erde  hinleiten.  Ebenso 
mufste  es  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  dafs  der  Ibis 
erschien  nach  dem  Fallen  des  Nils  und  das  zurückgebliebene 
Gewürm  vertilgte;  dafs  die  schüchterne  Gazelle  vor  dem 
Steigen  des  Nils  in  die  Wüste  floh.  Die  üppige  Thierwelt 
der  Krokodile,  Schlangen,  Eidechsen  u.  s.  w.,  welche  durch 


”)  Atlianas.  contra  gentes:  näyraty  ftäJjata  Alyvnnot  to  vJioq 
(den  Nil)  TtQOttjifirixnaiy.  Plut.  Ii.  et  Osir.  Vgl.  Heliodor.  Aetli. 
IX,  9.  Jul.  Firm.  Mat.  de  err.  prof.  relig.  Vo»»  de  idol.  Lb.  II,  74 
p.  689.  — Er  wurde  in  der  Form  des  Stieres  Apis  verehrt.  — 
Aegjrpti  siccitatem  teniperat  Nilus  amnis.  Minuc.  Fel.  18,  3. 

**)  üals  es  mit  dem  Vorkommen  von  Thiergestalten  in  den  Hie- 
roglyphen eine  ganz  andere  Bewandtnifs  habe,  als  man  früher  annahm, 
beweisen  die  neusten  Dntersnebungen  über  den  Charakter  dieser 
Sclirift.  Die  Hieroglyphen  sind  nämlich 

a)  phonetisclie ; z.  B.  Schale  (Kelol)  Mütze  (Klaft)  = K.  (wenn 
im  Deutschen  Lamm,  Licht,  Löffel  ss  L). 

b)  symbolische:  z.  B.  Sonne  Tag;  Löwe  wr  Herrschaft. 

c)  ligurative:  z.  B.  Gazelle  wc  Gazelle;  Spaten  s Spaten. 

Die  hieratische  Schrift  besteht  aus  abgekürzten  Hieroglyphen.  Die 
Volks-Schrift  (enchorische , demotische,  cpistolograpbische)  ist  die 
oocii  mehr  zusammengezogene  hieratische. 

Osann  über  d.  älteste  Schrift  der  Aogyptier.  Kh.  Museum. 
1818.  Heft  4.  p.  579-589. 
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tlie  Uebcrscliweiiiiiiuiig  ziiiii  Vorschein  kam,  konnte  den 
IMick  auf  sich  ziehen  Aber  dafs  man  diese  Thierwell 
göttlich  verehrte  — , aus  der  reichen  Fülle  des  Daseins  kein 
Objekt  fand,  weiches  mehr  Eindruck  machte  und  deshalb 
mehr  zur  Vergötterung  aulTorderte,  — dafs  man  in  den 
Thieren  eine  Macht  erkannte,  die  man  über  sich  zu  stellen 
veranlafst  wurde  und  der  man  sich  deshalb  unterwarf;  dies 


’')  „Kl  iit  in  den  Thieren  etwa*  unbekanntes,  wir  könnten 
sagen  geheimnifsvolles  vorhanden,  das  den  Wilden  veranlassen  mufi, 
sie  zu  verehren. 

Die  Unmöglichkeit  sie  zu  beurtheilen  und  zu  begreifen,  eine 
Unmöglichkeit,  die  wir  übrigens  mit  ihnen  theilen,  die  wir  aber  aus 
Gewohnheit  nicht  mehr  wahrnehmen;  ihr  viel  sicherer  Naturtrieb, 
als  unsre  Vernunft;  ihre  Blicke,  die  so  kräftig  und  lebhaft  aui- 
driieken,  was  in  ihnen  rorgeht;  die  Verschiedenheit  und  Seltaamkeii 
ihrer  Gestalten;  die  oft  in  Staunen  setzende  Schnelligkeit  ihrer  Be- 
wegungen; ihr  Mitgefühl  mit  der  Natur,  das  ihnen  die  Annäherung 
der  natürlichen  Erscheinungen  verkündigt,  die  der  Mensch  nicht 
voraussehen  kann;  endlich  die  Scheidewand,  die  der  Mangel  der 
Sprache  auf  ewig  zwischen  ihnen  und  ihm  bildet  — dies  alles  macbl 
sie  zu  räthselhaften  Wesen. 

.So  lange  er  ihnen  durch  ihre  Unterjochung  nicht  den  ritlisel- 
haften  Zauber  genommen  hat,  so  lange  theilen  sie  mit  ihm  Leben 
und  Herrschaft,  so  lange  herrschen  sie  als  seinesgleichen  in  des 
Wäldern.  Sie  sprechen  ihm  Hohn  in  den  holien  Lüften  wie  in  den 
tiefen  Wellen;  sie  besitzen  einige  seiner  Kräfte  in  einem  höheren 
Grade;  sie  sind  bald  seine  Sieger,  bald  seine  Beute,  und  man  be- 
greift, dafs,  indem  er  überall  den  verborgenen  .Sitz  der  unsichtbaren 
Kräfte  sucht,  er  ihn  oft  im  Innern  jener  Wesen  findet,  deren  Dasein 
Uim  durch  nichts  erklärt,  und  deren  Bestimmung  ihm  durch  niclib 
offenbart  wird. 

Die  Verehrung  welche  der  Wilde  den  Thieren  erweist,  erstreckt 
sich  sogar  noch  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  wo  er  sie  zähmt  und 
sich  dienstbar  macht.  Der  Besitz  eines  Haiisthieres  bringt  in  seinem 
Leben  eine  so  grofie  Umwälzung  hervor,  dafs  er  darüber  nur  noch 
geneigter  wird,  diesem  neuen  Gefährten  seiner  Arbeit  eine  fast 
göttliche  Natur  beizulegen.  (Herder  Ideen  z.  IMiil.  d.  Geseb.  Lj 
Vgl.  Benj.  t'onstant  d.  Itelig.  ii.'däfsqq.  d.  Uebers.  und  Hegel. 
Phil.  d.  Kelig.  I,  235  sq.  (Beinahe  dasselhe  mit  denselben  Worten  and 
vielleicht  aus  Constant  eiitleliPt  ) 
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«eilt  eine  solche  Abschwiichiing  und  ZcrspliUerung , ein 
solches  Kinseilig- geworden -sein  des  menschlichen  Geistes 
voraus,  wie  wir  es  in  den  bisherigen  Religionsformen  noch 
nicht  gefunden  h.iben.  Und  das  ist  der  eigentliche,  wahre 
und  letzte  Grund  der  Zoolatrie. 

Diese  Verwilderung  und  Gesunkenheit  des  religiösen 
Bewufstseins  olTenbart  sich  auch  nach  einer  andern  Seite 
hin.  Schon  bei  der  Astrolatric  bemerkten  wir  die  grofse, 
ausschweifende  Sinnlichkeit,  die  mit  ihr  verknüpft  >var. 
Aber  jene  Sinnlichkeit  hat  fast  noch  etwas  Edles,  ein  In- 
karnat von  Seele,  wenn  man  sie  mit  der  ägyptischen  Völlerei 
und  Wollust  vergleicht  *^).  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Widerlicheres  denken  als  das  verschlammte,  bestialische 
Bewufstsein  der  alten  Aegypter.  Nüchterner  Rationalismus, 
Schlauheit,  verständige  Berechnung,  Mangel  an  jeglichem 
Gefühl,  welches  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt,  dies 
sind  wie  Produkte  des  Landes  und  der  Religion,  so  die 
Bestandtheilc  des  ägyptischen  Charakters.  Trotz  aller  Kultur, 
die  niemals  einen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  sittlich 
freier  Bildung  hat"’),  steht  das  ägyptische  Leben  unendlich 
lief  Thierisch,  das  ist  der  rechte  Ausdruck  dafür,  der  Wi- 
derschein der  Religion.  Es  genügt  anzuführen,  dafs  in  dem, 
an  einer  der  Nilmündungen  belegenen,  Mendes  besonders 
die  Ziegenböcke  heilig  gehalten  und  verehrt  wurden'"") 
und  dafs  — fast  unglaublich,  aber  doch  sicher  — die 
Frauen  des  Mendesischen  Nomos  sich  diesen  Böcken  preis- 
xugeben  pflegten.  Und  nicht  etwa  nach  Verirrung  einzelner 


”3  D.  aeg.  Frauen  waren  besonders  fruchtbar  (s.  Citate  bei 
Fea  au  Winckelmann  Gesch.  d.  Kat.  Bd.  11.  Kp.  1.  1.  (Werke 

III,  Ui.  not  I.  cd.  Kiselein)  und  hatten  i'ibermäsaig  grolke  Brüste, 
(ilid.  5). 

”)  Wie  umgekehrt  das  Christenthiiiii  zeigt. 

Wesseling  zu  Diodor.  I,  84. 
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verworfener  Individuen,  sondern  allgemeinen  und  religiösen 
Vorstellungen  gemäfs*“). 


9.  Petischisnius. 

De  Broii«.  Du  cuUe  ite*  dieuz  Fdtichei.  i.  1.  1760. 
(Deutsch  T.  Pistorius.  Berlin  u.  Stralsund  1785.6.). 
Sieger  Fetischismus,  die  Quelle  aller  Religiösen 
(Deutsche  Monatsschr.  1790.  St.  VII.).  Tiedemann 
Ueber  den  Fetischdienst  und  seine  Bntstehong  («bend. 
St.  IX.). 

Diese  Religionsfonn  hat  durch  de  Brosse  ihren  Namen 
von  dem  Portugiesischen  Worte  fetisso  (/fatum)  d.  h.  eine 
bezauberte,  göttliche  Sache,  ein  zauberkrältiges  Ding.  Sic 
ist  vorzugsweise  die  Religion  der  afrikanischen  Völker,  der 
Neger,  die,  wie  sie  anderweitig  dem  Urbilde  der  Menschheit 
am  unähnlichsten  geworden  sind,  so  auch  hinsichts  der 
Religion  am  tiefsten  stehen.  Der  Fetischismus  zeigt  die 
gröfste  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  EmpCndungs- 
rähigkeit  und  das  Minimum  geistiger  Ausbildung.  Die 
p.  65 — 94  betrachteten  Religionsformen  hatten  doch  durch 
die  gröfsere  oder  geringere  geistige  Entwickelung  und 
Erstarkung  vermocht  zwar  nur  einzelne  Richtungen  der 
Natur,  aber  diese  doch  einheitlich  und  zu  einer  gröfsem 
Ganzheit  aufzufassen.  Selbst  in  der  Astrolatrie  und  Zoo- 
latrie,  wo  sich  der  Geist  schon  in  gröfserer  Zersplitterung 


*'")  Pimlar  gedenkt  dieser  namenlosen  Entartung  in  eioem 
Fragment  bei  Strab.  XVII.  p.  1154  (no.  215  Bckli.  179  Bgk.)  sosrir 
Herodot  II,  46.  Und  von  den  Bewohnern  der  Bocksstadt  Tbrnnis  in 
Delta  erzählt  es  Cleni.  Alexdr.  Protr.  p.  22.  Pott.  Creiizer  II,  199. 
Vgl.  die  vielen  obscunen  Abbildungen.  Vornelime  und  schöne  Frauen 
worden  erst  drei  Tage  nach  dem  Tode  balsamiert,  rr«  oifi  ol  in- 
(fiXivtal  fttayunai  rgai  ywatii.  llerod.  11,  89.  Es  wurden  lleiralhen 
vollzogen,  die  anderwärts  fiir  Blutschande  galten  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 
Ueber  die  Entartung  der  Bewohner  von  Kanobus  s.  Fea  i 
Winckelmann  Gesell,  d.  Kst.  II,  1,  4. 
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und  an  Einzcinheitcn  des  Nalurlebens,  Gestirne  und  Thiere, 
verloren  zeigte,  hatte  er  doch  noch  so  viel  Krall  gehabt, 
wenigstens  an  diesen  bestimnnten  Einzcinheitcn,  an  dem 
Komplex  von  Natureinzeinheiten  festzuhaiten ; aber  selbst 
diese  geringe  Kraft  fehlt  dem  Fetischdiener.  Nicht  eine 
bestimmte  Art  oder  Gattung  von  Einzelheiten,  eine  Totalität 
ist  ihm  Objekt  der  göttlichen  Verehrung,  sondern  jede 
Einzelnheit,  jedes  Ding,  jede  Zuräiligkeit  des  einzelnen  Ge- 
genstandes ist  hinreichend,  um  ihn  eine  über  ihm  stehende, 
ihm  überlegene  Macht  erkennen  zu  Lassen.  Die  Sonne 
macht  nicht  mehr  Eindruck  auf  ihn,  als  unter  Umständen 
ein  bunter  Flicken;  das  Gewitter  nicht  mehr  als  ein  Kno- 
chen, das  Blühen  und  Keimen  der  Erde  nicht  mehr  als  eine 
Schlange  oder  ein  Löwenschwanz,  ein  Stück  Holz,  eine 
Muschel,  ein  Fisch,  eine  Pflanze,  ein  Hammel,  eine  alte 
Flasche.  Kurz  der  erste  beste  materielle  Gegenstand  kann 
Fetisch  werden,  dem  man  göttliche  Verehrung  erweist,  zu 
dein  man  betet,  dem  man  opfert.  Das  Ding  für  sich  ist 
hier  Gottheit,  anderwärts  höchstens  Symbol. 

Das  Wesentliche  hierbei  und  das,  was  dem  Fetisclüsmus 
seinen  Platz  als  unterste  Stufe  der  Religion  anweist,  ist 
dies,  dafs  der  materielle  Gegenstand  als  solcher  göttlich 
verehrt  wird.  Wir  linden  auch  in  andern  Religionsformen 
und  besonders  auch  im  Polytheismus  eine  Heilighaltung  von 
Bergen,  Bäumen,  Hainen,  Thieren.  Aber  hier  sind  diese 
Objekte  nicht  an  und  für  sich  Gegenstände  der  Verehrung, 
sondern  nur,  inwiefern  sie  durch  den  Glauben  mit  der  Gott- 
heit in  Verbindung  gesetzt  werden  und  dazu  dienen,  das 
Gemüth  zu  bewegen  und  zur  Gottheit  empor  zu  heben. 
Dies  ist  ein  sehr  wesentlicher  und  nicht  zu  übersehender 
Unterschied.  Die  alten  Pelasger  zu  Dodona  verehrten  die 
heilige  Eiche,  aber  nur  weil  sic  durch  dieselbe  religiös  be- 
wegt wurden,  und  in  dem  Rauschen  ihrer  Blätter  die  Gott- 
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heit  wahrnnhineii , die  *ii  ihnen  sjn-acli.  Der  Fetischdiener 
verehrt  den  Bauni  als  solchen  göttlich;  er  glaubt,  der  Baum 
selbst  habe  die  Kraft,  ihm  zu  helfen,  zu  nützen,  zu  schaden. 
Geistige  Vorstellungen  verknüpft  er  damit  nicht.  Fetischi- 
stische Elemente  begegnen  uns  freilich  in  allen  Religions- 
formen, d.  h.  Erscheinungen  der  Verehrung,  bei  welchen 
man  nicht  auseinanderhült  Mittel  und  Zweck,  das  Ding, 
durch  das  gewirkt  wird,  und  das  Ding,  welches  selbst  wirkt. 
Aber  dergleichen  Erscheinungen  sind  anderwärts  nur  ver- 
einzelte Ausnahmen  von  der  Regel,  während  sie  im  Feti- 
schismus die  Regel  ohne  Ausnahme  bilden.  Am  meisten 
Verwandtschaft  zum  Fetischismus  zeigen  in  dieser  Beziehung 
die  Astrolatrie  (durch  ihren  Steinkull)  und  noch  mehr  die 
Zoolatrie '°*),  die  ich  deshalb  auch  kurz  vor  den  Fetischis- 
mus gestellt  habe.  Schon  geographisch  sind  sie  dem  Feti- 
schismus nahe  gelegen. 

Ira  Fetischismus  ist  der  Geist  von  der  Natur  überwu- 
chert. Der  Geist  ist  durch  die  übermäfsige  Hitze  ausgedörrt, 
entnervt,  zerbröckelt;  ihm  ist  die  Fähigkeit  des  Zusammen- 
fassens,  die  in  den  andern  Religionsformen  noch  mehr  oder 
weniger  hervortrat,  verloren  gegangen;  er  kann- die  Natur 
blos  noch  in  ihren  einzelnen,  zurälligen  Existenzen  erfassen. 
Welche  Schwächung  des  menschlichen  Geistes  setzt  es  vor- 
aus, einem  Knochen  oder  einem  Löwenschwante  eine  Macht 
zuzuschreiben,  welche  auf  den  Menschen  bedingenden  Einfluls 
ausüben  könnte?  Da  ist  kein  richtiges  unverdorbenes  Nalui“' 
gefühl  mehr ; dies  müfste  solchen  Dingen  einen  ganz  andern 
Platz  anweisen.  Nein,  im  Fetischismus  ist  die  ursprüngliche 
universelle  Empfindungsfähigkeit  des  Geistes  ebenso  auf  ein 

Bildeten  ■' doch  auch  die  Aegypter  schon  durch  die  Fsrhe 
ihrer  Haut  einen  Uebergang  zu  den  Negern  (s.  WinckelnH®’ 
Werke  III,  145.  Geich,  d.  Kst.  II,  1,  3),  wie  sie  gleichfalU  eingf'««- 
gene  Nasen  hatten  (ibid.  $.  5). 

V, 
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Minimum  reduziert,  als  er  selbst  in  seiner  Entwickelung  fast 
um  Niehls  vorgeschritten  ist.  An  Empfindung  sind  die 
Fetischdiener  Kinder  geworden,  an  geistiger  Ausbildung  sind 
sie  Kinder  geblieben. 

Wir  sahen  in  der  Aslrolatrie  und  Zoolatrie  die  Sinn- 
lichkeit in  entsprechendem  Verhältnifs  zu  der  Abstumpfung 
des  Gefühls  stehen.  Wenn  dies  richtig  bemerkt  ist,  so  mufs 
die  sinnliche  Entartung  unter  den  Negern,  als  den  Anhän- 
gern einer  Religionsform,  in  der  sich  die  gröfste  Beein- 
trächtigung des  Gefühls  kundgiebt,  auch  am  gröfsten  sein. 
Und  so  ist  es  auch,  ich  mll  nicht  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  von  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  oder 
der  Kinder  zu  den  Eltern,  von  Treue  und  Vertrauen  bei 
ihnen  keine  Rede  ist;  wohl  aber  ist  hervorzuheben,  dafs 
unter  den  Negern  bei  Heiralhen  keinerlei  Art  von  Verwandt- 
schaft berücksichtigt  wird,  selbst  nicht  zwischen  Sohn  und 
Mutter,  Bruder  und  Schwester,  Vater  und  Tochter  etc. 
Kein  Neger  soll  eine  Nacht  sine  concubitu  zubringen  kön- 
nen '»*). 

Genug  dieser  Scheufslichkeiten.  Wir  sind  in  die  Tiefen 
gestiegen , bis  zu  denen  der  Mensch  herabgesunken  ist ; er- 
heben wir  uns  nunmehr  wieder  auf  das  Niveau  der  Mensch- 
heit, welches  uns  dieselbe  sich  selbst  getreuer  und  ihrer 
Goltähnlichkeit  näher  zeigt. 


10.  Schlufs. 

Es  lassen  sich  noch  andere  Formen  denken,  z.  B.  Den- 
drolatrie,  Orolalrie,  Pyrolalrie  u.  s.  w.  Jedoch  sind  diese 
nicht  in  gröfserem  Umfange  als  besondere  Religionen  zur 

„Sie  können  nicht  erröthen,  nicht  «ich  schämen."  — „So- 
tenr  die  Negerin  verbarg",  dafs  „die  Nacht  «ich  in  ihre  Glieder 
gegolten  hat"  and  dafs  „ihr  Haar  eine  Finsternir«  ist,  dieanf  Fin- 
stemifs  rnht."  — Andersen,  eines  Dichters  Bazar  Thl.  III,  11. 

Uuer  Griech.  Mythologie.  7 
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Erscheinung  gekommen,  sondern  linden  sich  nur  als  Theile 
der  vorhin  behandellen. 

Oer  Gang,  welchen  ich  in  der  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Religionsforinen  bei  ihrer  Entwickelung  aus  dem 
Urzustände  des  religiösen  Bewufstseins  genommen  habe,  ist 
demjenigen  grade  entgegengesetzt,  den  man*  bisher  hierbei 
befolgt  hat.  Für  gewöhnlich  wird  der  Fetischismus  als 
Anfangsstufe  in  der  religiösen  Entwickelung  betrachtet'"*) 
und  der  Polytheismus  als  die  höchste  und  letzte.  Ich  habe 
mit  dieser  Ansicht  das  gemein,  dafs  auch  ich  den  Fetischis- 
mus als  unterste,  niedrigste,  den  Polytheismus  als 
höchste,  vollkommenste  heidnische  Religionsform  be- 
trachte. Aber  ich  unterscheide  mich  von  ihr  dadurch,  dafs 
ich  den  Fetischismus  nicht  als  erste,  sondern  als  letzte 
Stufe  ansehe.  — Die  Gründe  für  diese  meine  Ansicht 


'"*)  Auch  halte  ich  den  Zustand  der  Wildheit  nicht  für  denje- 
nigen, in  welchem  sich  das  menschliche  Geschlecht  bei  seiner  Ent- 
stehung befunden  habe;  ich  setze  mich  nicht  an  die  Wiege  der  Welt, 
ich  will  nicht  bestimmen,  wie  die  Religion  begonnen  hat,  sondern 
nur,  auf  welche  Weise  sie,  wenn  sie  sich  in  dem  rohesten  Zustande 
befindet,  der  nur  gedacht  werden  kann,  aus  einem  solchen  Zustande 
sich  erhebt  und  alimählig  zu  reinem  Begriffen  gelangt.  Ich  bebanpte 
keineswegs,  dafs  dieser  rohe  Zustand  der  erste  gewesen  sei;  ick 
habe  nichts  dagegen,  dafs  man  ihn  für  eine  Verschlimmerung,  eine 
Herabwürdigung,  einen  Fall  halte.  — Benj.  Constant.  De  la  Religion 
Liv.  I,  chap.  8. 

Reinhard  a.  a.  O.  p.  9 sqq.  Derselbe  meint  p.  8 „dafi 
der  Mensch,  wie  in  allem,  was  zur  Menschenkultur  gehört, 
so  auch  in  Rücksicht  seiner  religiösen  Ideen  von  unten  beginnt,  und 
nur  alimählig,  sowie  er  sich  selbst  veredelt  und  bildet,  zu  würdige- 
ren Begriffen  von  der  Gottheit  fortschreitet"  Aber  die  Religion 
gehört  nicht  zur  Kultur,  beruht  nicht  auf  Ideen,  sondern  auf  Vor- 
stellungen, nicht  auf  dem  Verstände,  sondern  auf  dem  Gefühl.  — 
Böttiger  KM.  I,  5 sq.  (neben  Gestirn-  n.  Feuerdienst).  Vgl.  Her- 
mann Gottesd.  Alterth.  2,  2. 

Andre  setzen  Astrolatrie  als  erste  Religionsform;  s.  B.  Buseb. 
P.  E.  I,  6.  III,  2.  V,  3.  I,  9.  Arabische  Schriftsteller  Ibn  Hazn, 
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habe  ich  zutn  Theil  schon  in  frühem  Auseinandersetzungen 
dargelegt,  füge  hier  indessen  noch  folgende  hinzu. 

1.  Wenn  die  Menschheit  einen  Anfang  gehabt  hat, 
woran  nicht  zu  zweifeln,  so  mufs  der  Mensch  in  diesem 
Anfänge  wahrhafter,  ganzer  Mensch  gewesen  sein,  alles  in 
sich  getragen  haben,  was  dem  Menschen  als  solchem  zu- 
kommt. Keine  Kenntnifs,  keine  tiefe  Wissenschaft,  keine 
wahre  Religion,  wie  Viele  und  darunter  sehr  vernünftige 
Männer  geglaubt  haben;  wohl  aber  ein  unverkümmertes 
Gefühl  für  die  Natur  und  alle  menschlichen  Regungen. 
Der  Verstand  fängt  allerdings  von  unten  an,  nicht  aber  das 
Gefühl,  auf  dem  doch  die  Religion  beruht.  Wir  dürfen  also 
keinen  Zustand,  in  welchem  sich,  wie  bei  dem  Fetischdiener, 
eine  Verkümmerung  des  Gefühls  offenbart,  als  den  ursprüng- 
lichen, sondern  nur  als  einen  sekundären  setzen.  Sollten 
aber  die  Menschen  nicht  von  Einem  Paare  abstammen,  son- 
dern, zwar  gleichartig,  aber  doch  an  verschiedenen  Stellen 
der  Erde  entstanden  sein,  so  folgt  daraus  noch  weit  mehr, 
dafs  der  Zustand  des  Fetischdieners  nicht  benutzt  werden 
darf,  um  eine  Analogie  für  den  Urzustand  der  kaukasischen 
Race  abzugeben. 

2.  Der  geistige  Zustand  der  Fetischdiener  ist  uns  nur 
der  relativ  letzte,  ein  empirischer.  Niemand  bürgt  dafür, 
dafs  es  nicht  Stämme  giebt  in  einem  Zustande,  in  wel- 
chem der  Mensch  gar  keine  Religion  oder  eine  noch  unter 


Mobamed  Abi  Taleb  d.  Scharistani.  A.  van  Date  de  orig,  et progr. 
idol.  I,  1 p.  14.  Jac.  Basnage  Antiquit^s  Jiidaiques  Tom.  II.  cp.2. 
p.  391.  Hnmph.  Prideaux  history  of  tbe  Jews.  Tom.  I.  London 
1717.  fol.  (Deutsch  t.  A.  Tittel.  Dresden  1721.  4).  cf.  De  la  Roclie 
Bibi.  Angloise.  Tom.  I.  P.  1.  p.  12  sq. 

Budde  hist.  Vot.  Test.  Per.  I.  Sect.  1.  p.  242.  üscbold  Vor- 
halle inr  griechischen  Gesch.  u.  Mythol.  Stuttg.  u.  Tübing.  1838  sq. 
II  Bde.  Ihm  folgt  Vater,  Verhältnifs  der  Linguistik  zur  Mytliol.  u. 
Archäologie.  Kasan  1846. 
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dem  Felischismus  stehende  hnt.  Als  relativ  und  cinpiriscii 
kann  daher  dieser  Zustand  nicht  zum  Ausgangspunkte  einer 
wissenschaftlichen  Darstellung  gemacht  werden.  Diese  mufs 
auf  Prinzipien,  nicht  auf  Empirie  ruhen.  An  der  Hand  der 
Empirie  aber  und  durch  Spekulation  kommen  wir  dazu, 
von  dem  Urzustände  des  menschlichen  Geschlechts  die  Vor- 
stellung zu  gewinnen,  die  ich  p.  29 — 45  erörtert  habe 

3.  Die  Sprache  vieler  Stämme,  welche  dem  Fetischis- 
mus ergeben  sind,  und  die  man  geneigt  ist  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  als  Bilder  des  primitiven  Zustandes  der  Menschheit 
zu  betrachten,  lehrt,  dafs  jene  Stämme  nur  verwildert,  ver- 
kommene Trümmer  aus  den  SchilTbrüchen  eines  früher  unter 
ihnen  vorhandenen  höheren  Lebens  sind  “*). 


Drittes  Kapitel. 

Von  den  Mythen  oder  der  materiellen  Erscheinung  der 
heidnischen  Religion. 


Baar.  I,  27 — 68.  O.  Müller  Prolegg.  zu  ein.  aiM- 
Mythol.  Gotting.  1825.  8.  J.  F.  L.  George  Mytlioi  und 
Sage.  Berlin  1837.  8. 

1.  Begriff  des  Mythos. 

O.  Müller  p.  59.  George  p.  98  »q.  Creuzer  IV, 
520  sqq. 

Sage;  Lauer  Geich,  d.  hom.  Poesie.  Zweites  Buch  p.  131  sqq. 

(Litterarischer  Nachlafs  v.  J.  F.  Lauer  I.  Berlin  1851, 
lierausgegeben  von  Th.  Beccard  u.  M.  Hertz). 
Märchen)  Huch-Aesopus  oder  Versuch  über  den  Unterschied  zwi- 
Fabel  )'  sehen  Fabel  und  Märchen.  Wittenb.  1769.  8. 


*°’}  Humboldt.  Kosmos  Bd.  II,  U7. 
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Der  Begriff,  der  mit  einem  Worte  verbunden  ist,  ist 
entweder  noth wendig  damit  verbunden,  also  ein  unmit- 
telbarer, wo  das  Wort  selbst  zugleich  sein  ganzer  Inhalt  ist 
(x.  B.  „Sage”  gleich  was  „gesagt  wird”),  oder  willkührlich, 
also  zufällig  (z.  B.  „Pietismus”  hat  bei  uns  einen  andern 
Begriff,  als  den  das  Wort  selbst  voraussetzen  läfst:  „Mähre” 
gleich  „schlechtes  Pferd”).  In  der  Regel  ]>flegt  bei  wissen- 
schaftlichen Temiinis  beides  vereinigt  zu  sein.  Sie  haben 
(len  Begriff,  der  ihnen  ihrem  Ursprünge  nach,  also  wesent- 
lich, nothwendig  zukommt,  inodificiert  durch  den  usus, 
indem  der  ursprüngliche  Begriff  durch  Ableitung  erweitert 
oder  näher  bestimmt  ist.  So  ist  es  auch  mit  dem  Begriffe 
des  Mythos.  Ursprünglich  bezeichnet  dies  Wort  (ftv&og) 
jede  Rede,  Erzählung,  ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit 
oder  Erdichtung  des  Inhaltes.  So  stets  bei  Homer.  Später 
ward  fiv&og  für  erdichtete  Erzählung  gebraucht  oder  viel- 
mehr für  eine  Erzählung,  die  nicht  in  den  Bereich  der 
wirklichen,  pragmatischen  Geschichte  gehört  *“*).  Daher 
sagt  0.  Müller*"')  ganz  recht;  „Was  die  Griechischen 
Gelehrten  fiv&ovg  nannten  und  in  Sammlungen,  wie  Apol- 
lodor’s  Bibliothek,  Dionysios  xvxAog  fivd-ixög,  als  einen 
gleichartigen  Stoff  behandelten,  besteht  in  einer  Masse  von 
Erzählungen  von  Handlungen  und  Schicksalen  per- 
sönlicher Einzelwesen,  welche  nach  ihrem  Zu- 
sammenhänge und  ihrer  Verflechtung  insgesammt 
oine  frühere,  von  der  eigentlichen  Geschichte 
Griechenlands  ziemlich  genau  getrennte,  Zeit  be- 
ireffen.” 

Bei  uns  ist  der  Begriff  des  fiv^og  nicht  mehr  so  weit. 
^Vir  haben  seinen  ursprünglichen  Umfang  so  gelheilt,  dafs 


'■•)  Vgl.  c r eil  UM  a.  a.  O.  Ci  c o rg  e a.  a.  O. 
’•’)  a.  a.  O. 
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wir  im  Allgemeinen  Mythos  diejenige  wunderbare  Cnäh- 
lung  nennen,  deren  Mittelpunkt  die  Gottheit  ist,  Sage  die- 
jenige, deren  Mittelpunkt  ein  in  irgend  einer  Weise  hervor- 
ragender, beinerkenswerther  Mensch  ist,  in  historischen  Thaten 
oder  Lokalen  auftretend.  Den  Göttern  gehört  der  Mythos, 
den  Menschen  die  Sage.  (Das  Märchen  ist  eine  Sage  mit 
nicht  bestimmten  Personen  und  Lokalen,  in  den  Kreisen  des 
individuellen  Lebens  sich  bewegend.)  *"*) 

Diese  DeGnition  des  Mythos  ist  nur  eine  äufserliche, 
formelle.  Der  innerliche  wesentliche  Begriff,  den  wir  mit 
dem  Worte  Mythos  verknüpfen,  ist  der,  dafs  >vir  unter 
Mythos  das  Dogma  der  heidnischen  Religion  ver- 
stehen. Mythos  ist  eine  Erzählung,  durch  welche  und  in 
welcher  das  geglaubte  Wesen  der  Gottheit  manifestiert  und 
erkannt  wird.  Er  unterscheidet  sich  demnach  vom  christ- 
lichen Dogma  dadurch,  dafs  er  in  concreto  darstelll,  was 
dieses  in  abstracto,  als  Glaubenssatz  ausspricht.  Das  for- 
mell-wesentliche am  Mythos  ist  somit,  dafs  er  Erzählung 
sei;  das  materiell- wesentliche,  dafs  er  das  Wesen,  den 
Charakter  der  Gottheit,  me  ihn  sich  das  Subjekt  vor- 
stellt, sichtbar  werden  lasse.  — Er  ist  Gehalt,  Inhalt  des 
religiösen  Objekts.  Dies  hat  an  sich  keinen,  sondern  ge- 
winnt ihn  nur  durch  die  Vorstellung  des  Subjekts  von  ihm. 
Deshalb  ist  der  Mythos  die  materielle,  substantielle  Erschei- 
nung der  heidnischen  Religion. 

2.  Ursprung  des  Mythos. 

Von  dem  Ursprünge  des  Mythos  haben  die  Meisten  gar 
keine.  Viele  sehr  unrichtige  Vorstellungen.  Wir  wollen 
versuchen,  uns  den  Ursprung  der  Mythen  aus  Dem  klar  so 
machen,  was  wir  im  ersten  Kapitel  über  den  Ursprung 


S.  Hudi-Aesopus  a,  a.  O. 
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der  Religion  mit  einander  erörtert  haben.  Wir  haben  dort 
gesehen,  dafs  die  Religion  ihren  Ursprung  habe  in  der  Wir- 
kung einer  objektiven  Macht,  der  Natur  oder  des  Menschen- 
geistes, auf  den  Menschen.  Von  dieser  Wirkung,  diesem 
Eindrücke  des  Objektes  auf  das  Subjekt  müssen  wir  bei 
Erörterung  des  Ursprunges  der  Mythen  ausgehen. 

Der  Eindruck,  welchen  das  Subjekt  vom  Objekt  erfährt, 
ist  eine  Empirie  des  Gefühls,  nicht  der  Erkenntnifs.  Das 
Objekt  regt  das  Gefühl,  nicht  den  Verstand  an,  und  kann 
daher  weiter  in  dem  Subjekt  nur  die  Phantasie,  die  vor- 
slellende  Thätigkeil,  nicht  das  Denken,  die  begreifende 
Thätigkeit  anregen  ‘®’).  Die  Vorstellung  erwächst  unmittel- 
bar aus  dem  Gefühl.  Das  Gefühls-  oder  Empfindungsver- 
mögen des  Menschen  ist  wie  ein  Spiegel,  in  welchen  das 
Objekt  fällt  und  aus  welchem  es  als  ein  Bild  die  Vorstellung 
reflektiert.  Dieser  Reflex  des  Objekts  aus  dem  Subjekt  ist 
der  Mythos.  Er  ist  die  Vorstellung  des  Subjekts  vom  Ob- 
jekt. Diese  Vorstellung  ist  eine  nolhwendige,  durch  nichts 

vermittelte,  eine  unmittelbare. 

Diese  Vorstellung  aber  würde  vorübergehen  mit  dem 
Eindrücke,  wenn  dieser  selbst  ein  unbedeutender,  vorüber- 
gehender, oder  wenn  das  Objekt  kein  dauerndes  für  das 
Subjekt  wäre.  Sie  fixiert  sich  aber  im  entgegengesetxten 
Falle,  weil  wiederholte  Eindrücke  oder  tiefe  einen  Eindruck 
in  der  Seele  zurücklassen.  Auf  der  andern  Seile  kommt 
dem  das  Subjekt  selbst  entgegen,  indem  es  von  Natur  so 
geartet  ist,  dafs  es  angenehme  und  unangenehme,  freudige 
und  schmerzliche,  aufrichtende  und  schreckliche  Empfin- 
dungen, wenn  sie  lief  waren,  in  gleichem  Mafse  feslzuhalten 


”’•)  Die»  nni  »o  weniger,  aU  in  jenen  Zeiten,  in  die  der  Ur»prung 
de»  Mytlio»  zu  verlegen  i»t,  da»  Denkvermögen  ganz  gegen  da»  Bm- 
p*edung»vermögen  zuriick»land  und  noch  ganz  unentwickelt  war. 
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pflegt.  Alles  >vird  in  der  Erinnerung  angenehm,  Gutes  wie 
Böses.  Dieses  Bestreben,  das  Seelenleben  vor  sich  festzu* 
halten,  das  innerlich  Empfundene  tu  objektivieren,  die 
Empfindung  an  und  in  ilirer  Objektivierung  zu  fixieren,  sie 
selbst  aus  ihrer  Verkörperung  wieder  zu  verinnerlichen,  hat 
auch  den  Mythos  erzeugt.  In  ihm  wird  der  Eindruck  des 
religiösen  Objekts  auf  das  Subjekt  dargestellt  und  aus  seiner 
Anschauung  der  Eindruck  auf  das  Subjekt  wiedergewonnen. 
Er  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  und  dient  dem  Subjekt 
sowohl  um  die  innern  Empfindungen  durch  ihn  auszuspre- 
chen und  an  ihm  darzustellen,  als  auch  um  dieselben  Em- 
pfindungen wieder  in  dem  Subjekte  hervorzurufen.  Der 
Mythos  theilt  diese  Eigenschaften  mit  dem  Symbol.  Auch 
das  Symbol  ist  dazu  bestimmt,  ein  Innerliches  festzuhalten 
und  der  Erinnerung  wieder  zuzuführen  Davon  heifst 
es  eben  avfißoXov,  das  ist  Veibindungszeichen  (in  welchem 
ein  Innerliches  mit  einem  Aeufserlichen  verknüpft  ist),  Er- 
kennungszeichen (in  welchem  Aeufserlichen  ich  das  Inner- 
liche wiedererkenne,  durch  welches  ich  an  das  Innerliche 
erinnert  werde) ' ‘ '). 

Der  Unterschied  aber  zwischen  Symbol  und  Mythos 
besteht  darin,  dafs  das  Symbol  nicht  ein  Innerliches  des 
Subjekts,  sondern  des  Objekts,  nicht  eine  Empfindung,  son- 
dern eine  Eigenschaft  festhalten  und  an  diese  erinnern  soll. 
Das  Symbol  ist  für  das  Auge,  der  Mythos  für  das  Ohr; 
das  S)rmbol  ist  ein  Gegenstand,  ein  äufseres  Zeichen,  der 
Mythos  ein  Gesprochenes,  Gesagtes"’). 


' '")  Vom  Symbol  untersclieidet  sich  wieder  die  Reliquie  dadurch, 
dafs  diese  nicht  ein  Innerliches,  sondern  ein  Aeufserliches  festhsltea 
und  an  dieses  erinnern  will. 

"')  8.  Grenzer  Symbol.  IV,  503—517. 

"’)  Dies  eben  bezeichnete  Wesen  des  .Symbols  bescheinig!  **' 
besten  der  ägyptische  Apis,  der  Stier,  Symbol  des  Osiri«  und  »I» 
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Von  dem  Symbol  unterscheidet  sich  wieder  die  Alle- 
gorie dadurch,  „dafs  im  Symbol  sich  als  völlig  mit  einander 
verwachsen  Form  und  Inhalt  unsertrennbar  durchdringen; 
iti  der  Allegorie  dagegen  umhüllt  sich  nur  irgend  ein,  an 
und  für  sich  selbst  im  Bewulstsein  schon  in  ganz  anderer 
Form  bestehender  Gedanke  mit  sinnbildlichen  Zeichen  in 
solcher  Art,  dafs  das  sinnbildliche  Zeichen  selbst  ein  für 
sich  Bestehendes  und  als  solches  sinn-  und  gedankenlos  ist, 
und  nur  Sinn  und  Bedeutung  gewinnt  durch  die  Beziehung, 
die  demselben  im  betrachtenden  Bewufstsein  auf  ein  Anderes, 
als  es  selbst  ist,  in  eigner  Form  der  Vorstellung  Bestehendes 
gegeben  mrd"  Die  Allegorie  wird  mit  Reflexion,  das 
Symbol  durch  Anschauung  begriffen.  Während  also  der 
Mythos  für  den  Sinn  des  Ohres,  das  Symbol  für  den 
Sinn  des  Auges,  beide  also  für  die  Sinne  sind  und  deshalb 
ihren  Inhalt  zugleich  imd  wesentlich  mit  ihrer  Form  haben 
müssen,  ist  die  Allegorie  für  den  Verstand  und  erhält 
ihren  Inhalt,  den  sie  an  und  für  sich  nicht  hat,  erst  durch 
die  reflektierende  Betrachtung. 

Das  Götterbild  vereinigt  Mythos  und  Symbol;  wie 
jener  zunächst  die  Vorstellung  des  Subjekts,  das  Symbol  die 
Eigenschaft  des  Objekts  fixieren  will,  so  das  Götterbild  Vor- 
stellung und  Eigenschaft.  In  ihm  durchdringen  sich  Mythos 
und  Symbol.  Es  ist  nicht  so  körperlos  als  der  Mythos,  nicht 
so  formlos  als  das  Symbol. 


Oiirii  selbst  genommen.  Zeugerische  Kraft.  Deshalb  wurite  er,* 
wenn  er  25  Jahr  alt  uml  bis  daliin  niclit  gestorben  war,  getödtet, 
weil  er  bei  so  hohem  Alter  aufhörte  das  zu  sein,  was  er  sollte; 
Symbol  der  befruchtenden,  zeugerischen  Kraft.  Creuzer.  Coin- 
inent.  Herod.  |>.  I.  ;>.  144  sq.  — 

S t uli  r a.  a.  O.  I.  p.  Lll.  Vgl.  Cr  e u z e r a.  a.  O.  IV,  539  sqq. 
D.  Müller  Kl.  Sehr.  II,  62  sq. 
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Um  zum  Mythos  zurückzukehren  ist  er  also  eine  un- 
mittelbar und  nothwendig  aus  dem  Eindrücke  des  Objekts 
auf  das  Subjekt  hervorgehende  Vorstellung,  fixiert  durch 
das  Wort.  Sie  hat  ihren  Ursprung  in  dem  Eindrücke  des 
Objekts  auf  das  Subjekt.  Das  Objekt  ruft  gleichsam  in  die 
Seelenschluchten  des  Subjekts  hinein,  dafs  als  Echo  der 
Mythos  daraus  hervorgeht. 

Wenn  somit  der  Mythos  seinen  objektiven  Ursprung  io 
dem  Einflufs  des  religiösen  Objekts  hat,  so  kann  er  begreif- 
licherweise auch  aus  dem  Symbol  hervorgehen,  welches, 
wie  wir  gesehen  haben,  ja  möglichst  dieselben  Eigenschaftoi 
hat,  die  dem  Objekt  zukommen,  von  dem  es  Symbol  ist. 
Das  Symbol  wird  einen  analogen  Eindruck  auf  das  Subjekt 
machen  und  folglich  auch  analoge  Vorstellungen  erzeugen 
müssen. 

Dies  sind  die  beiden  Hauptursachen  für  den  Mythos. 
Andere,  weniger  bedeutende,  übergehe  ich  hier. 

3.  Form  des  Mythos. 

1.  Erzählung.  Schon  mit  dem,  was  ich  p.  101  sq. 
bemerkt  habe,  ist  gesagt  und  angedeutet  worden,  dafs 
die  Form  des  Mythos  die  erzählende  sei,  der  Mythos 
also  Erzählung  im  engem  Sinne.  Es  liefse  sich  wohl  den- 
ken, dafs  an  und  für  sich  die  Empfindung  als  solche  d.  h. 
lyrisch  ausgesprochen  wäre,  und  es  ist  auch  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  sie  neben  der  Darstellung  im  Mythos,  episch,  auch 
lyrisch,  in  Liedern  sei  ausgesprochen  worden.  Indefs  kann 
dies  doch  nur  sehr  beschränkt  zugestanden  werden.  Oie 
Empfindung  wurde  ja  nicht,  um  mich  so  auszudrUcken,  als 
reine  Empfindung  empfunden,  und  deshalb  aucli  nicht  als 
solche  festgelialten.  Vielmehr,  du  unmittelbar  die  Empfin- 
dung eine  Vorstellung  erweckte,  zur  Vorstellung  sich  ge- 
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Stakete,  so  tnufs  auch  ihr  Ausdruck  ein  dem  entsprechender, 
d.  h.  ein  epischer,  es  mufs  der  Mythos  Erzählung  gewesen 
sein.  — Das  lyrische  Element  und  die  mit  ihm  wahlver- 
wandte Musik  fand  seinen  Platz  im  Kultus,  wo  es  haupt- 
sächlich darauf  ankam,  die  Empfindung,  nicht  festzuhalten, 
sondern  anzuregen  und  zu  wecken.  Dazu  bediente  man 
sich  denn  auch  der  Lokalität,  welche  dem  Wesen  der  Gott- 
heit entsprechend  gewählt  war,  prachtvoller  Aufzüge,  Räu- 
cherwerks u.  8.  w.,  dessen  Betrachtung  hier  nicht  hergehört. 
Das  Wesen  des  Mythos  beruht  viel  mehr  auf  dem  Festhalten, 
als  auf  dem  Erwecken'  der  Empfindung,  obgleich  er  das 
letztere  allerdings  auch  vermochte. 

2.  Personen.  Betrachten  wir  die  Form,  in  der  dies 
Kestlialten  der  Empfindung  geschah,  die.  Form  der  Vorstel- 
lung des  Subjekts  vom  Objekt,  die  Form  des  Mythos  genauer, 
so  ist  diese  Form  bedingt  sowohl  durch  das  Objekt  als  durch 
das  Subjekt.  Der  Mythos  mufs  Correlat  von  beiden  sein. 
Als  Hauptpunkt  ist  hier  hervorzuheben,  dafs,  weil  das  Sub- 
jekt eine  menschliche  Persönlichkeit,  eine  geistige  Wesenheit 
ist,  die  aus  ihm  reflektierte  Vorstellung  auch  nur  eine  ent- 
sprechende sein  kann.  Der  Empfindungsstrahl,  der  vom 
Objekt  in  den  Krystall  der  Seele  fallt,  nimmt  die  Färbung 
des  Mediums  an,  durch  das  er  geht.  Die  Vorstellung,  die 
das  Subjekt  sich  vom  Objekt  macht,  indem  es  dazu  von 
dun  erregt  wird,  kann  daher  auch  bei  einem  Subjekt,  wel- 
ches wahrhaft  Mensch  ist,  keine  andere  sein,  als  die  Vor- 
stellung einer  menschlich  gearteten,  aber  über  dem  Menschen 
stehenden  Persönlichkeit,  einer  geistigen  Wesenheit.  Indem 
das  Gemüth  durch  empfindungsvollc  Anschauung  des  Him- 
mels diesen  gleichsam  in  sich  aufnahm,  gestaltete  sich  der 
Himmel  im  Innern  der  Seele  zu  einer  Persönlichkeit,  welche 
dem  Objekt  durch  den  Charakter,  dem  Subjekt  durch  ihre 
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Gestalt  entsprach.  Der  Charakter  der  Wirkung,  der  Em- 
pfindung, ^vurde  Charakter  der  Ursache,  des  Objekts,  und 
zwar  des  zu  einer  Persönlichkeit  uingestalteten,  concenlrier- 
ten  Objekts.  — Wenn  der  Mensch  von  den  Eindrücken  des 
Mondes  berührt  wurde,  so  erzeugten  dieselben  in  ihm  die 
Vorstellung  einer  geistigen  Wesenheit,  der  er  einen  Cha- 
rakter beilegen  mufste,  welcher  mit  den  Wirkungen  har- 
monierte, die  das  Objekt  hervorgebracht  hatte.  Oder  um 
ein  anderes  Beispiel  zu  wählen;  wenn  der  Mensch  von  der 
Gewitterwolke  berührt  wurde,  so  veranlafste  ihn  die  gewal- 
tige Macht,  welche  sich  ihm  im  Gewitter  kundthat,  die  so 
schrecklich  krachen  liefs,  so  mit  Feuer  um  sich  warf,  *u 
der  Vorstellung  einer  unsichtbaren  geistigen  Person,  von 
der  alles  dies  ausging,  das  in  der  Wolke  wirkte.  — Wo 
das  Subjekt  thierische  Färbung  hat,  wird  das  Objekt  in  der 
Vorstellung  Thiergeslalt  annehmen,  wie  bei  den  Aegyplem; 
hat  das  Subjekt  sein  Gefühl  eingebüfst  und  sich  unter  das  Niveau 
freier  persönlicher  Menschheit  verloren,  wie  bei  den  Fetischdie- 
nern, so  wird  das  Objekt  gar  keine  Vorstellung  erzeugen,  son- 
dern als  reines  Objekt  in  seiner  wirklichen  realen  Form  erfahl 
werden*“).  Bei  allem  diesen  ist  vorweg  voraiisgeseUt,  dab 
der  Mensch  Ursache  und  Wirkung,  Bewegendes  und  Bewegtes, 
Geist  und  Materie  unterscheide.  Ich  will  es  hier  mit  dem  ^ 
Gesagten  bewenden  lassen  und  nicht  näher  die  vielbehan- 
delte Frage  erörtern,  wie  der  Mensch  zur  Vorstellung  der 
Geistigkeit  überhaupt  komme  und  dazu  gelange,  statt  der 


"*)  Vgl.  Xt;no|>liane8  bei  Clem.  Alxilr.  Slrom.  V.  ji.  601  c: 
die  Ochsen  und  die  Löwen  Münde  hätten,  um  damit  zu  malen  and 
Werke  suszunihren,  wie  die  Menschen,  so  würden  sie  auch  die  Ge- 
stalten und  Körper  der  Götter  ebenso  malen,  wie  sie  selbst  von 
Körper  beschalfen  sind,  die  Pferde  gleich  Pfenleii,  die  Orhsen  gleifb 
Ochsen.” 
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unuiillelbaren  Objekte  selbst  eine  hinter  ihnen  stehende  gei- 
stige Wesenheit  anzunehmen  und  sich  vorzuslellen 

3.  Handlungen.  Wenn  nun  so  dem  Menschen  die 
objektive  Macht  zu  einer  Persönlichkeit  wird,  so  können 
ihm  auch  die  Wirkungen  dieser  Macht,  die  objektiven  Ma- 
nifestationen nur  zu  Handlungen  dieser  Persönlichkeit  wer- 
den. Und  damit  ist  die  eigentliche  Form  des  Mythos 
vollendet.  Er  ist  die  aus  der  Empfindung  hervorgegangene 
und  ausgesprochene  Vorstellung  des  Subjekts,  welches  die 
objektive  Macht  unter  die  Form  einer  menschlich  gearteten 
Person  und  ihre  Aeufserungen  unter  die  Form  von  Hand- 
lungen eines  nach  menschlichen  Motiven  wirkenden  geistigen 
Wesens  fafst. 

4.  A bstammungs verhül tnifs.  Die  Folgen  einer 
Kraft  wird  das  Subjekt  nur  als  den  Ausflufs,  als  Erzeugnils, 
als  Kind  derselben  sich  vorstellen,  und  umgekehrt  die  Ur- 
sache als  den  Erzeuger;  z.  B.  die  Wolke  entweder  als  Kind 
des  Himmels  oder  des  Wassers  ; die  Erde  als  Erzeuger  aller 
Keime,  des  Frühlings;  das  Feuer  als  Kind  des  Himmels 
oder  der  Erde;  den  Frühling  als  Kind  der  Erde  oder  der 
Sonne;  die  Nacht  als  Erzeuger  der  Sonne,  des  Mondes, 
der  Gestirne  u.  s.  w.  Damit  ist  noch  nicht  nothwendig 
das  Geschlecht  gegeben  (vgl.  Gott  — Christus.  Zeus  — 
Athene.  Hera  — Hephaistos).  Es  sind,  diese  Vorstellungen, 
ich  wiederhole  es  nochmals,  nicht  Resultate  irgend  welcher 
Reflexion,  sondern  der  unmittelbaren  Anschauung  und  der 


'“)  Vgt.  B.  Constant,  la  Religion  Liv.  II.  cli.  2 (Bit.  I.  p.  270sqq. 
d.  (1.  üebers.)  Traum.  Athem.  Luft  (Dodona).  Tod.  Gespenster- 
forcht  etc.  Wenn  übrigens  B.  Constant  von  den  beiden  Wahrneh- 
mnngen,  der  Ruhe  und  der  Bewegung  ausgeht  und  davon,  daCs  den 
Wilden  die  Ursache  der  Bewegung  niemals  sichtbar  ist:  so  kann 
daraus  kein  Abschlnfs  auf  Geistigkeit  gemacht  werden,  da  die  Ursache 
der  Bewegrnng  ja  immanent  sein  kann. 
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durch  sie  gewirkten  Empfindung.  Am  besten  kann  man 
sich  dies  klar  machen,  wenn  man  versucht,  sich  dadurch 
auf  einen  mythischen  Standpunkt  zu  versetzen,  dnfs  man 
das  Objekt  sich  selbst  persönlich  und  gegenüber  denkt  und 
es  anredet.  Nehmen  wir  das  Lied  von  Goethe  „An  Luna": 

Schwester  von  ilem  ersten  Liclit, 

Bild  der  Zärtlichkeit  in  Traner! 

Nebel  schwillt  mit  Silbcrschaoer 
Dm  dein  reizendes  Gesicht. 

Deines  leisen  Fusses  Lauf 
Weckt  aus  tagverschlofsnen  Hüten 
Tranrig  abgeschiedne  Seelen, 

Mich  und  nächt'ge  Vögel  auf. 

Hier  haben  wir  eine  durch  und  durch  mythische  Vorstellung, 
die  aber  weder  aus  Reflexion  hervorgegangen  ist,  noch 
durch  Reflexion  verstanden  wird.  Die  Anschauung  des 
Mondes  in  stiller,  schauerlicher  Nacht  hat  in  der  Seele  des 
Dichters  Empfindungen  erzeugt,  welche  von  der  Phantasie 
zu  dem  Bilde  gestaltet  sind,  das  uns  in  dem  Gedichte  ge- 
geben wird.  Wir  verstehen  dies  Bild  gleichfalls  unmittelbar, 
durch  geistige  Anschauung  und  Nachempfindung  der  ihm 
zu  Grunde  liegenden  Seelenbewegungen.  — Grade  nun  eine 
solche,  die  EmpGndung  dichterisch- gestaltende,  Phantasie  ist 
es,  die  überall  die  Mythen  erzeugt  hat  Die  Mythen  sind 
die  grofsartigsten  poetischen  Bilder. 

5.  Sexus  deorum.  Eine  andere  Frage,  die  gleich- 
falls die  formelle  Seite  der  Mythen  betriffl,  ist  die,  unter 
welcher  Form  die  Persönlichkeit  vorgestellt  werde:  ob  als 
Mann  oder  Weib.  Dies  mufste  natürlich  in  den  einzelnen 
Fällen  von  dem  Charakter  des  Eindruckes  abhängen,  den 
das  Objekt  auf  das  Subjekt  machte.  Hatte  ein  und  dasselbe 
Objekt  in  seinen  Einflüssen  beide  Charaktere,  so  geschah 
es  wohl,  dafs  die  Vorstellung  von  ihm  eine  hermaphrodi- 
tische  war,  die  wederum  eine  doppelte  sein  konnte:  es  \vog 
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entweder  das  Männliche  oder  das  Weibliche  vor.  Es  läfsl 
sich  in  Beäug  auf  das  einzelne  Naturobjekt  darüber  nichts 
Bestimmtes  sagen;  z.  B.  der  Sonne  und  die  Sonne.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen,  dais  die  weiblichen  GotU 
heiten , da  sie  vorzugsweise  aus  dem  Ackerbauleben  zu 
stammen  scheinen  (s.  p.  59  not.  43),  die  Jüngern,  die  altern 
dagegen  männliche  sind. 

6.  Potenziertes  Menschenleben.  Die  Vorstel- 
lung von  den  Göttern  läfst  diese  sich  in  einem  Leben  be- 
wegen, welches  dem  menschlichen  zwar  analog,  aber  poten- 
ziert ist.  Die  Götter  haben  in  der  mythischen  Vorstellung 
so  ziemUch  alle  Bedürfnisse  der  Menschen.  Aber  es  ist 
alles  grofsartiger,  erhabener,  gewaltiger,  besser,  schöner, 
reicher,  kurz  alles  in  ^inem  höheren  Grade  bei  ihnen;  na- 
lürbch  in  Bezug  auf  Bedürftigkeit  in  geringerem  Grade. 
Sie  würden  ja  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  die  Eigen- 
schaften haben,  vermöge  deren  allein  sie  Gegenstand  der 
Religion  sind.  Das  Heroenleben  ist  zwar  auch  in  gewisser 
Weise  potenziertes  Menschenleben,  aber  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  das  Heroenleben  für  alle  Menschen  mehr  oder 
weniger  die  Möglichkeit  des  Erreichens  hat,  nicht  so  das 
Götterleben.  Obgleich  sich  auch  in  der  Mythologie  an  ein- 
zelnen Beispielen  der  Wunsch,  das  Götterleben  zu  erreichen, 
in  dem  thatsächlichen  Glauben  ausspricht,  dafs  es  wirklich 
von  Einzehien  erreicht  (Herakles)  oder  Einzelnen  zugetheilt 
sei  (Tantalos),  so  war  doch  in  der  guten  Zeit  der  griechischen 
Religion  eine  Kluft  zwischen  Menschen  und  Göttern,  welche 
für  die  Menschen  unübersteiglich  war.  Der  Gang,  den  in 
dieser  Beziehung  die  Vorstellung  nimmt,  ist  dieser: 

Götter  Götter  Menichen 

Heroen  Gött.-Mensch.  Göttermensch- 
Menschen  Menschen  Götter 

peUsg.  W.  homer.  W.  hellen.  W.  Apotheose.  Untergang. 
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Dieser  Gang  hängt  genau  zusammen  mit  den  Entwik- 
kelungsphasen  des  Subjekts.  Seine  Götter  sinken  in  dem- 
selben Grade,  als  es  selbst  steigt  (vgl.  p.  26  sq.).  Daher  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  immer  gröfsere  Ausbildung  und  das 
schärfere  Hervortreten  des  Schicksals. 

7.  Wunder.  Dafs  der  Mythos  nicht  ohne  Wunder 
bestehen  könne,  ist  etwas,  das  sich  aus  dem  Begriffe  der 
Religion  schon  von  selbst  ergiebt.  Der  Mythos  als  persön- 
lich-gestaltetes  Abbild  des  Objekts  mufs  diesem  entsprechen; 
folglich,  weil  das  Objekt  als  ein  über  dem  Menschen  ste- 
hendes empfunden  und  geglaubt  wird,  mufs  auch  der  Mythos 
die  Person  übermenschlich  darstellen.  Dies  kann  auf  zwie- 
fache Weise  geschehen:  1)  man  konnte  die  Personen  des 

Mythos  mit  übermenschlichem  Körper  ausstatten,  also: 
a)  riesig  an  Gröfse.  Davon  Beispiele  in  allen  Mythologien. 
(Ares  im  Homer);  /?)  sublimiert,  mit  verklärtem  Leibe  (Aphro- 
dite's  y)  unsterblich  (Nektar  und  Ambrosia)  — 2)  mit 

übermenschlichem  Geiste:  a)  an  Kraft  (Schöpfung,  Erhal- 
tung etc.) ; ß)  an  Intelligenz ; y)  an  Sittlichkeit,  welcher  Punkt 
jedoch  der  schwächste  ist.  Der  übermenschliche  Geist  ist 
die  Hauptsache,  kann  daher  nie  fehlen;  wohl  aber  der 
übermenschliche  Körper,  da  es  auch  Zwerggötter  giebl- 
Die  griechischen  Götter  sind  keine  Riesen,  obwohl  sie  frei- 
lich alle  mit  etwas  übermenschlicher  Gröfse  dargestellt  su 
sein  pflegen;  es  mufs  auch  der  Körper  schon  die  Erhaben- 
heit über  den  Menschen  andeuten  Absolut  braucht  die 
Macht  der  Götter  nicht  zu  sein,  wie  ich  schon  früher 
(p.  29.)  bemerkt  habe. 

4.  Inhalt  des  Mythos. 

Die  Frage  nach  dem  Inhalte  des  Mythos  ist  gleich  mit 
der  nach  der  Bedeutung  des  Mythos,  jener  Frage,  die  von 
jeher,  so  lange  man  sich  mit  Mythologie  beschäftigt  hat, 
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Gegenstand  so  vieler  Debatten  gewesen  und  auf  die  ver- 
schiedenste Weise  beantwortet  ist.  Wenn  es  mir  gelungen  ist, 
in  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  sowohl  den  Ursprung 
der  Mythologie  als  den  der  Mythen  klar  zu  machen,  so  ist 
damit  auch  schon  implicite  festgestellt,  was  der  Inhalt  des 
Mythos  sein  müsse.  Zunächst  ganz  allgemein  gefafst  ist 
also  der  Mythos  der  Ausdruck  der  mythischen  Vorstellung, 
welche  aus  der  Empfindung  hervorging,  die  das  Objekt  im 
Subjekt  erregte.  Der  Inhalt  des  Mythos  kann  daher  nichts 
weiter  sein  als  der  Inhalt  der  mythischen  Vorstellung,  d.  h. 
die  religiöse  Empfindung.  Der  Inhalt  des  bestimmten,  ein- 
zelnen Mythos  ist  die  specifische  Empfindung  eines  bestimm- 
ten Objektes.  Z.  ß.  Apoll  ist  die  Persönlichkeit,  welche 
aus  der  religiösen  Empfindung  des  Objekts  „Sonne”  in  der 
Vorstellung  des  Griechen  sich  bildete;  der  Inhalt  des  Mythos 
über  die  Rückkehr  von  den  Hyperboreern  ist  nur  die  spe- 
cifische Empfindung,  welche  die  Sonne  in  irgend  einem 
besondern  Verhältnifs  in  dem  Menschen  hervorbrachte,  d.  h. 
die  Sonne  im  Frühling. 

Hieraus  folgt  nun  zweierlei:  1)  dafs  die  Ansicht  der- 

jenigen ganz  irrig  ist,  welche  philosophische  Sätze,  Begriffe, 
Abstraktionen  für  den  Inhalt  der  Mythen  erklären  (intellek- 
tuelle Deutung;  s.  unten  b,  ß,  ßß),  den  sie  dann  auch,  mit 
Unterscheidung  esoterischer  und  exoterischer  Lehren,  aus 
einer  uralten  Priesterweisheit  abgeleitet  haben,  welche  in 
Mytlicn  gehüllt  sei,  damit  sie  nicht  vom  Volke  verstanden 
werde.  Dadurch  wird  zugleich  der  Mythos  allegorisch, 
während  er  symbolisch  ist.  — 2)  Dafs  überall  bei  der  My- 
thenforschung das  vornehmste  Bestreben  darauf  gerichtet 
sein  mufs,  nicht  sowohl  das  Objekt,  welches  eine  religiöse 
Empfindung  erzeugte,  zu  erkennen,  als  vielmehr  die  Empfin- 
dung selbst,  aus  der  die  mythische  Vorstellung  entstand,  zu 
begreifen.  Ich  mufs  aus  dem  Mythos  zuerst  die  Empfindung 

Laaer  Griech.  Mythologie.  8 
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eulwickeln , durch  welche  das  Subjekt  bewegt  wurde,  und 
dann  zeigen,  von  welchem  Objekt  wieder  diese  Empfindung 
herrührt  und  wie  sie  von  ihm  herrühren  konnte.  Dies  ist 
wohl  zu  unterscheiden  und  namentlich  gegen  diejenigen 
festzuhalten,  welche  sich  ganz  äufseriieh  und  blos  kritisch 
zu  den  Mythen  verhaltend  eine  Deutung  derselben  unter- 
nommen haben.  Blofse  Vernunftoperationeil  offenbaren  uns 
nicht  den  innersten  Gehalt  der  Mythen.  Der  Mylhologe 
mufs  sich  ganz  in  den  Mythos  hineinversenken,  ihn  gewisser- 
mafsen  in  sich  rejiroducieren.  Hat  er  das  gethan,  so  wird 
sich  ihm  meist  ganz  von  selbst  das  Objekt  dazu  darbieteo. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dafs  die  meisten  Mytho- 
logen  wenigstens  principiel  anerkannt,  obschon  praktisch 
nicht  immer  beachtet  haben,  dafs  der  Gehalt  des  Mythos 
eine  Empfindung  sei.  Nur  wenn  es  weiter  geht,  von  der 
Empfindung  zurück  auf  das  Objekt,  entstehen  grofse  Diffe- 
renzen. 

Hier  können  wir  uns  nun  auf  das  beziehen,  was  wir 
früher  über  das  religiöse  Objekt  erörtert  haben  (p.  28—48). 
Die  Deutung  der  Mythen  nämlich  ist  bei  den  verschiedenen 
Mythologen  durchaus  abhängig  davon,  was  sie  für  ein  Objekt 
der  Religion  anerkennen.  Sieht  man  die  Naturmacht  als 
dies  Objekt  an,  so  fragt  sich,  ob  sie  universel  oder  parti- 
kulär aufgefafst  ist.  Das  Erstere  findet  bei  dem  specifischen 
Polytheismus  statt,  das  zweite  bei  den  Religionsformen  der 
zweiten  Ordnung.  Für  jenen  ist  daher  die  Deutung  nolh- 
wendig  eine  universelle,  für  diese  eine  partikuläre.  Andere 
nehmen  die  Einwirkung  des  Menschengeistes  auf  den  Men- 
schen für  das  Objekt  der  Religion  an.  Sie  sehen  in  der 
Mythologie  eine  Darstellung  der  ältesten  Völkergeschichtea, 
und  deuten  so  pragmatisch  (Euhemeros)  oder  symbolisch, 
oder  sie  deuten  innerlich  geschichtlich,  indem  die  Mythen 
auf  die  innere  geistige  Entwickelung  zurückgeführt  werden- 
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Diejenigen,  welche  Gott  als  das  Objekt  der  Religion  anse- 
hen,  also  theologisch  deuten,  nehmen  an,  dals  die  Mythen 
nur  Verkümmerungen  der  ursprünglichen  Wahrheit  seien. 
Es  ergiebt  sich  hiernach  für  die  nach  den  verschiedenen 
Deutungen  verschiedenen  InhaHsbeslimmungen  des  Mythos 
folgende  Uebersicht: 
a)  physisch; 
a)  universel; 
fl)  particulär; 
t)  ethisch; 

a)  äufserlich  geschichtlich; 
aa)  pragmatisch; 
flfl)  symbolisch; 
fl)  innerlich  geschichtlich; 
aa)  moralisch; 
flfl)  intellectuel ; 
c)  theologisch. 

Alle  diese  Deutungen  sind  einseitig.  Die  wahre  Deu- 
tung ist  bestimmt  durch  das  über  das  Objekt  der  Religion 
Bemerkte.  Natur  und  Menschengeist  sind  die  beiden 
objektiven,  natürliche  und  ethische  Empfindungen  die  beiden 
subjektiven  Ursachen  der  Mythen.  Daher  nur  auf  diese 
beiden,  aber  auch  auf  beide  die  Mythen  zu  deuten  sind. 
Dies  jedoch  nicht  so,  dafs  man  beides  auseinander  fallen 
lälst;  denn  wie  gesagt  (p.  44  sq.)  natürliche  und  ethische 
Momente  durchdringen  sich  in  der  Gottheit.  Es  giebt  sehr 
wenig  rein  natürliche  Gottheiten,  sehr  wenig  rein  ethische. 
In  den  ältesten  Zeiten,  wo  ethische  Eindrücke  noch  nicht 
sehr  umfangreich  sein  konnten,  werden  wir  mehr  das  Na- 
turobjekt hervorzuheben  haben,  später  dagegen  mehr  das 
ethische,  das  auch  durch  den  Anthropomorphismus  begün- 
stigt wird. 

Dies  über  das  Princip  der  Mythendeutung,  über  den 

8* 
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Inhalt  des  Mythos.  Ich  schliefse  hieran  einige  allgemeine 
leitende  ßeinerlungen  über  die 

5.  Methode  der  Deutung 

d h.  über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  zur  Kenntnifs  jenes 
Inhaltes  des  Mythos  gelangen. 

1.  Durch  Conjecturaigenie?  Etwas  unbestimmter 
Ausdruck"*).  Besser:  lebendiges  Gefühl  sowohl  für  Ein- 
drücke der  Natur  als  für  ethische  Empfindungen.  Dies  ist 
das  wesentlichste  und  allgemeinste  Erfordemifs  für  Mylhen- 
deutung;  das  wesentlichste,  weil  nur  dadurch  das  Wesen 
des  Mythos  erfafst  und  verstanden  werden  kann;  das  allge- 
meinste, weil  es  auch  da  dienen  mufs,  wo  uns  andere  Mittel 
der  Deutung  abgehen.  — Die  Bedeutung  der  Mythen  er- 
kennen wir  ferner: 

2.  durch  die  Mythen  unmittelbar,  wodurch  z.  B. 
klar  wird,  dafs  Poseidon  ein  Wassergott,  Demeter  eine  Erd- 
göttin ist  u.  s.  w. 

3.  Durch  den  Namen'");  a)  unmittelbar,  wenn 
der  Name  der  Gottheit  und  des  Objekts  identisch  sind; 
z.  B.  ovQOvög,  yij.  Virtus.  Concordia.  Nixij.  — b)  mittel- 
bar, durch  Etymologie,  wenn  der  Name  eine  hervorstechende 
und  besondere  Eigenthümlicbkeit  des  Objekts  bezeichnet, 
nach  welcher  es  empfunden  und  benannt  ist;  oder  wenn 
der  Name  der  Gottheit  in  der  Sprache  nicht  mehr  gebräuch- 
lich ist  für  das  Objekt,  z.  B.  Zevg.  Aufser  den  Eigennamen 
geben  aber  auch  die  Beinamen  Aufschlufs,  indem  diese  sich 

”‘)  Creazer  a.  a.  O.  I,  p.  XI. 

"’)  Beck  de  etymologiae  vocabutornm  et  nominuin  nsu  in  ezpli- 
camlis  mythoruin  rationibus.  Lips.  1826.  — O.  Müller  Prolegg. 
p.  283  sqq.  Jtilianus  Aurelius  (s.  BiirmannSylI.Rpittol.Tom.il, 
231)  de  cognominibus  Deorum  gentilium  libri  III.  Antwerp.  I3tl; 
Basil.  1543.  8.  (mit  Phornutns);  Franecq.  1696.  8.  Auch  in  Claining 
Jnt  Publ.  Roman.  Tom.  IV.  1 tqq.  Lemgoy.  1737.  8. 
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auf  den  Kult  oder  auf  eine  einzelne  Seite  im  Wesen  der 
Gottheit  beziehen.  Wenn  der  Name  der  Gottheit  mit  dem 
des  Lokals  übereinstimmt,  so  ist  das  Lokal  immer  nach  der 
Gottheit  benannt. 

4.  Aus  der  Genealogie"*). 

5.  Durch  Erklärungen  der  Heiden  selbst.  Ich 
meine  hiermit  nicht  eigentliche  Deutung,  bei  der  man  schon 
aufser  und  über  dem  Mythos  steht,  sondern  es  bricht  oft 
bei  den  Heiden  das  lebhafte  Gefühl  von  dem  Wesen  des 
Mythos  zu  mehr  oder  weniger  deutlichem  Aussprechen  des- 
selben durch. 

6.  Aus  den  Variationen  der  Mythen."  Wenn 
neinlich  anderweitig  ein  Mythos  deutlich  ist,  so  erhält  seine 
Variation  dadurch  gleichfalls  Licht.  Dies  gilt  vom  ganzen 
Mythos,  wie  von  einzelnen  Theilen  desselben.  Tritt  z.  B. 
in  einem  Mythos  eine  von  uns  erkannte  Figur  auf,  so  wird 
ihr  Substitut  in  demselben,  aber  anders  gewandten  Mythos 
uns  nicht  minder  erkennbar  sein.  Es  ist  in  dieser  Bezie- 
hung in  der  Mythologie  wie  in  der  Mathematik:  man  kann 
gleiche  Werthe  einander  substituieren.  Hat  man  in  einem 
Gotte  als  Objekt  den  Himmel  erkannt,  in  seiner  Gemahn 
die  Erde,  so  ist  vorweg  zu  präsumieren,  dafs  alle  Göttinnen, 
welche  als  Gemalinnen  des  Himmelsgottes  auftreten,  Erd- 
göttinnen sind. 

Erst  durch  Kombination  aller  oder  mehrerer  dieser 
Punkte  gewinnt  man  eine  gedeihliche  und  wahre  Einsicht 
in  den  Gehalt  der  Mythen. 


*'*)  O.  Müller  \i.  270  srjq. 
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11.  Besonderer  Theil. 


Erstes  Kapitel. 

Vom  Ursprünge  der  griechischen  Mythologie. 


1.  Das  Volk  der  Griechen. 

а.  Sein  üriprung  und  Verliältnir.  zu  andern. 

б.  Seine  Geschichte, 
c.  Sein  Charakter. 

2.  Das  Land  der  Griechen. 

3.  Die  Mythologie  der  Griechen. 

Anm.  des  Herausgebers.  Ueber  den  Grund , weshalb  die  Aus- 
führmg  dieses  Capitels  nicht  initgetheilt  wird,  s.  die  Vorrede. 


Zweites  Kapitel. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  griechischen 
Mythologie. 

1.  Die  vorgriechische  Fo.rm. 

Da  die  Griechen  nicht  von  Anfang  an  in  Griechenland 
sefshaft  gewesen  sind,  sondern  eine  geraume  Zeit  hindurch 
mit  den  ihnen  sprachverwandten  Völkern  Ein  Volk  ausge- 
macht haben  müssen,  so  müssen  sie  auch  schon  eine  Reli- 
gion mit  nach  Griechenland  gebracht  haben.  Die  Form 
dieser  Religion,  welche  die  Griechen  hatten,  ehe  sie  indem 


Digitized  by  Googk' 


119 


Lande  sich  ansiedelten,  welches  nachmals  Griechenland  hiefs, 
ist  die  älteste,  die  vorgriechische.  Sie  mufs  wesentlich 
identisch  gewesen  sein  mit  der  ältesten  Religionsform  der 
übrigen  hindo- europäischen  Völker.  Sie  kann  nur  bezeichnet 
werden  als  ein  Uebergang  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
zum  Polytheismus  (s.  oben  p.  56  sqq.).  Eine  nähere  Be- 
stimmung der  Form,  eine  genauere  Angabe,  wieweit  die 
polytheistische  Scheidung  des  religiösen  Objektes  in  der 
vorgriechischen  Zeit  getrieben  gewesen  sei,  ist  aufserordent- 
lich  schwierig.  Es  giebt  zwei  Wege  dazu:  1)  aus  der  grie- 
chischen Mythologie  selbst  auf  ihre  älteste,  aus  griechischen 
Quellen  nachweisliche  Form,  zurückzudringen.  2)  Verglei- 
chung mit  den  Religionen  der  verwandten  Völker.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  mit  besonderer  Vorliebe  diesen  letz- 
teren Weg  eingeschlagen.  Obgleich  ich  nun  die  Wichtigkeit 
und  das  Erspriefsliche  einer  solchen  Vergleichung  keinen 
Augenblick  verkenne,  so  mufs  ich  doch  auf  einige  Punkte 
aufmerksam  machen,  die  man  bisher  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hat,  und  durch  deren  Nichtachtung  man  ein  ganz 
falsches  Bild  der  ältesten  Religionsform  der  hindo -euro- 
päischen Völker  gewinnen  würde  oder  sogar  schon  gewon- 
nen hat. 

Die  Uebereinstimmung  oder,  was  ungleich  häufiger  ist, 
die  Aehnlichkeit  in  den  Vorstellungsformen  verschiedener 
Völker  berechtigt  noch  keineswegs,  dieselben  aus  einer 
äufsern  Verwandtschaft  abzuleilen,  sie  als  bereits  in  der 
Urzeit  vorhanden  zu  betrachten.  Gewifs  werden  stammver- 
wandte Völker  bis  zu  dem  Punkte,  da  sie  ein  Volk  zu  sein 
aufhörten  und  sich  in  einzelne  besondere  Nationen  theilten, 
ihre  Götter  und  die  Mythen  von  denselben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  entwickelt  haben;  wieweit  aber  und  in 
welcher  Vollständigkeit,  das  ist  eine  Frage,  die  sich  weder 
a priori  beantworten  läfst,  noch  empirisch  auf  dem  bisher 
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eingehallenen  Wege.  Ich  habe  gegen  diese  Mylhenver- 
gleichung,  sobald  sie  mehr  als  vergleichen  will,  folgende 
Bedenken ; 

1.  Da  die  Religionen  der  einzelnen  Zweigvölker  des 
indo- europäischen  Stammes  sich  noch  nach  ihrer  Trennung 
bedeutend  verändert  und  entwickelt  haben,  wie  nicht  blos 
die  zwischen  den  einzelnen  bestehenden  grofsen  Differenzen 
zeigen,  sondern  auch  die  Umwandlungen,  welche  wir  wäh- 
rend der  geschichtlichen  Existenz  jedes  einzelnen  Volkes 
wahrnehmen:  so  ist  vor  allen  Dingen  bei  einem  jeden  zur 
Vergleichung  verwendeten  Zuge  zu  fragen,  ob  er  auch  nicht 
erst  nach  der  Völkertrennung  entstanden  sei.  Da  die  Keime 
dieselben  waren,  warum  hätten  sich  in  ihrer  Entwickelung 
nicht  gröfsere  oder  geringere  Aehnlichkeiten  der  Vorstel- 
lungen erzeugen  sollen?  Ja,  da  die  Voraussetzungen  die- 
selben oder  ähnliche  waren,  so  mufsten  auch  die  Resultate 
gleich  oder  ähnlich  werden.  Deshalb  kann  man  Ueberein- 
sümmung  in  Mythen  nicht  so  ohne  Weiteres  benutzen  zur 
Herstellung  eines  Bildes  von  dem  religiösen  Bewufstsein  der 
indo  - europäischen  Urzeit.  Dies  um  so  weniger  als: 

2.  zwischen  den  verschiedenen  Mythologieen  üeber- 
einstimmungen  sich  erzeugen  können,  ohne  auf  gemein- 
schaftliche Keime  sich  zurückzubeziehen,  weil  der  mensch- 
Uche  Geist  und  die  äufsere  Natur,  diese  beiden  Bedingungen 
der  Mythologie,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  überall  dieselben 
sind"*).  Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Natur 
einen  objektiven  Charakter  habe?  Ohne  Zweifel.  Wie  der 
menschliche  Geist  in  allen  noch  so  verschiedenen  Nationa- 


"*)  Hieraus  allein  und  zwar  niclit  blos  die  Uebcreiiistiniuiiing  in 
der  Mytliologie , sondern  aucli  die  der  Sprache  ableiten  zu  wollen, 
wie  Fr.  Vater  das  Verhältnirs  der  Linguistik  zur  Mythologie  und 
Archäologie.  Kasan  I8i6.  8.  80  S.  will,  lieiTst  die  ganze  neuere 
Wissenschaft  nicht  kennen,  oder  ihr  ins  Gesicht  schlagen. 
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litälen  nie  aufhört,  gewisse  allgemeine  unveräufserliche  Züge 
lu  behalten,  dasjenige,  wodurch  ein  Mensch  Mensch  ist, 
wodurch  er  aufser  Individuum  noch  Mensch  ist;  wie  die 
GaltungscharaLtere  des  menschlichen  Geistes  in  allen  gleich 
sein  müssen:  so  ist  es  auch  mit  der  Natur.  Die  Natur  ist 
überall  mehr  oder  weniger  verschieden  durch  die  Lage  der 
einzelnen  Länder  auf  der  Erdkugel.  Aber  sie  hat  doch  auch 
wieder  überall  gewisse  allgemeine  Eigenschaften,  wodurch 
z.  B.  Griechenland  und  Grönland,  China  und  Südamerika 
unter  einen  und  denselben  Gattungsbegriff  subsumiert  werden 
können ; wodurch  die  Sonne  überall  Sonne,  der  Mond  überall 
Mond  ist  u.  s.  w.  Deshalb  wird  auch  der  menschliche  Geist 
überall  auf  Erden  von  denselben  Naturobjekten  dieselben 
oder  einander  ähnliche  Eindrücke  empfangen.  Ebenso  ist 
es  mit  ethischen  Eindrücken  (aus  Geist  auf  Geist).  — In 
Bezug  auf  das  Denken  ist  man  schon  lange  einig,  dafs  die 
Gesetze  desselben  überall  und  in  allen  Menschen  dieselben 
sind;  von  den  Vorstellungen  ist  ganz  dasselbe  zu  sagen, 
und  wenn  man  das  bis  jetzt  verkannt  hat,  so  liegt  die  Schuld 
nur  daran,  dafs  man  die  Gesetze  des  Vorstellungsvermögens 
noch  nicht  so  genau  untersucht  hat,  als  die  logischen.  Es 
fehlt  noch  eine  Physiologie  der  Seele.  — Als  Beweis  für 
die  eben  ausgesprochenen  Behauptungen  berufe  ich  mich 
weniger  darauf,  dafs  z.  B.  dieselben  Erfindungen,  dasselbe 
Prinzip  des  Kolorits  bei  Griechen  und  Mexikanern 
Schiefspulver,  Stellenwerth  der  Zahlen'")  unabhängig  von 


”'’)  Webb  Untersuchung  des  Schönen  in  der  Malerey.  Zürich 
1766.  8.  p.  90. 

”')  Sowohl  von  den  Indern  als  Tiiscern  erfunden.  In  Bezug 
hierauf  sagt  Humboldt,  Kosmos  II,  264:  „Warum  sollten  in  dem 

Gelulil  ähnlicher  Bedürfnisse  dieselben  Ideenverbindiingen  sich  nicht 
bei  hochbegabten  Völkern  verschiedenen  Stammes  abgesondert  dar- 
geboten haben?” 


Digilized  by  Google 


122 


einander  an  mehreren  Orten  gemacht  sind;  aber  wir  be- 
gegnen höchst  auffallend  ähnlichen  Vorstellungen,  Bildern, 
Anschauungen,  Erzählungen  hei  den  verschiedensten  Völ- 
kern, zwischen  deren  Sprachen  bis  jetzt  noch  durchaus  keine 
Verwandtschaft  nachge>viesen  ist  und  auf  die  daher  die 
Zurückrührung  in  eine  gemeinschaftliche  Urzeit  keine  An- 
wendung leidet. 

3.  Entziehen  sich  uns  die  Wege,  auf  denen  die  Völker 
ihre  Vorstellungen  mit  einander  ausgetauscht  haben.  Sagen 
und  Mythen  von  diesem  Volke  zu  jenem  übergegangen  sein 
können,  dermafsen,  dafs  es  aufserordentlich  gefährlich  ist, 
jede  andere  Vermittelung  als  die  durch  gemeinschallliche 
Abstammung  leugnen  zu  wollen.  Den  besten  Beweis  geben 
Volkslieder,  die  bis  auf'  die  Worte  übereinstimmend  in 
Schottland,  Schweden,  Spanien  gesungen  werden. 

Schon  die  Möglichkeit,  die  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen zwei  Mythologien  auf  eine  von  diesen  drei  Arten 
erklären  zu  können,  mufs  uns  abhalten,  solche  Ueberein- 
stimmungen gleich  in  die  Urzeit  zu  versetzen  und  aus  ihnen 
ein  Bild  der  damals  vorhandenen  Religion  zusammenzuselzen. 
Wir  müssen  dadurch  nothwendig  ein  falsches  Bild  erhal- 
ten. Ueberdies  führt  diese  vergleichende  Methode  sehr  leicht 
dahin,  das  eigentlich  Nationelle  der  einzelnen  Mythologieen 
zu  übersehen  und  zu  verwischen,  eine  synkrelistische  Ver- 
wirrung in  der  Mythologie  anzurichten,  phantastischen  Träu- 
men und  ausbündigen  Kombinationen  Thor  und  Thür  zu 
öffnen 

Das  Leben  ist  nur  in  der  Individualität.  Nur  was  den 
Einzelnen  von  den  Uebrigen  unterscheidet,  giebt  ihm  In- 


'")  H.  Müller  H.  nordische  Griechenrhum.  Würzbiirg  184t  8-" 
Hundeiker  (Jeher  die  Wirksamkeit  d.  germanischen  Klemesls  >* 
d.  Urgeschichte  d.  Menschheit  (Archir  f.  Phil.  n.  Päd.  I84S). 
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teresse,  Bedeutung,  Werth-  Daher  hat  der  Forscher  in  der 
griechischen  Mythologie  sein  Augenmerk  nicht  auf  die  Ur- 
zeit, auf  die  vorgriechische  Form  der  Mythologie  zu  richten, 
sondern  nur  auf  diejenige  Form,  welche  die  älteste  grie- 
chische ist.  Erst  mufs  das  Bild  der  griechischen  Religion, 
welches  in  tausend  Trümmer  zerschlagen  daliegl,  wieder 
zusammengesetzt  und  so  viel  als  möglich  in  seiner  ächten 
Form  und  Reinheit  mit  keuscher  sinniger  Hand  aus  sich 
selbst  wieder  hergesteilt  werden.  Dann  mag  man  es  mit 
dem  anderer  Religionen  vergleichend  Zusammenhalten  und 
sehen,  ob  in  diesen,  unter  den  verschiedensten  Himmels- 
strichen und  Verhältnissen  entwickelten  Gesichtern,  verwit- 
tert und  benarbt,  die  Spuren  herauszuCnden  sind,  welche 
sie  alle  als  Geschwister  zu  erkennen  geben.  Dann  erst  ist 
die  schwierige  und  interessante,  unter  allen  Umständen 
höchst  intrikate  Untersuchung  an  ihrer  Stelle,  welches  die 
vorgriechische  Form  der  griechischen  Mythologie  gewesen 
sei,  d.  h.  welche  Form  die  Religion  der  indo- europäischen 
Völker  gehabt  habe,  als  diese  Völker  noch  eine  gemein- 
schaftliche Heimat  besafsen.  — Wir  lassen  diese  Frage  bei 
Seite;  und  wenn  ich  vergleichende  Blicke  auf  andere  My- 
thologieen  werfe,  so  geschieht  es,  wie  ich  ausdrücklich 
bemerke,  nur  allein  deshalb,  um  durch  diese  Vergleichung 
eine  Vorstellung  unserem  Versländnifs  näher  zu  bringen, 
sie  als  eine  natürliche  und  dem  menschlichen  Geiste  gemäfse 
darzustellen. 


2.  Die  pelasgische  Form. 

Bänmlein  l’elasgisclier  Glaube  und  Uoinera  Verhält- 
nifs  zu  demselben  (ZeiUchr.  f.  d.  Alth.  1839.  no.  147 — 1.M ). 
O.  Müller  p.  347  sqq.  C.  F.  Do rfm  ü Iler  De  Graeciae 
primordiis.  .Stuttg.  1844.  8. 

Einer  der  berühmtesten  Sitze  pelasgischer  Religion  war 
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Dodona.  Schon  Homer  kennt  es  — Herodol  sagt"*);  „Zu- 
erst opferten  die  Pelasger  mit  Anrufung  der  Götter,  wie  ich 
zu  Dodona  gehört  habe;  Benennung  aber  und  Namen  gaben 
sie  keinem  derselben,  weil  sie  noch  nichts  davon  gehört 
hatten,  ^^eovg  nannten  sie  sie,  weil  sie  alle  Dinge  so 
schicklich  gemacht  hatten  {&ivteg  ra  nätna  nqi^yfima). 
Später,  nach  Verlauf  einer  langen  Zeit,  erfuhren  sie  von 
Aegypten  her  die  Namen  der  übrigen  Götter;  den  des  Dio- 
nysos aber  viel  später.  Und  nach  einiger  Zeit  fragten  sie 
wegen  der  Namen  das  Orakel  zu  Dodona,  denn  dies  Orakel 
wird  für  das  älteste  der  Hellenen  gehalten  und  war  dazumal 
das  einzige.  Ais  die  Pelasger  nun  darüber  in  Dodona  an* 
fragten,  ob  sie  die  von  den  Barbaren  kommenden  Namen 
annehmen  sollten,  antwortete  das  Orakel,  sie  sollten  sie 
brauchen.  Von  der  Zeit  an  opferten  sie,  indem  sie  sich 
der  Namen  der  Götter  bedienten.”  — Konnte  sich  wohl 
einige  Erinnerung  an  einen  solchen  Zustand  erhalten  haben' 
oder  war  dies  blos  Vorstellung  des  Herodot  oder  derer  tu 
Dodona?  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  richtig,  was  Herodot 
sagt,  wenn  wir  Aegypten  und  diese  äufserliche  Namens- 
gebung bei  Seite  lassen:  man  verehrte  Götter  im  Allgemei- 
nen, ohne  klare  und  bestimmte  Unterscheidung  der  einzelnen, 
die  nachher  schärfer  sich  von  einander  sonderten  und  jeder 


II,  233  *qq.  B,  750.  {,  327  sq.  i,  296  gq. 

II,  52.  cf.  Bähr  ad  Ii.  t.  Heyne  Coniment.  Soc.  Gott. 
Vot.  II.  Gotting.  1780.  p.  125.  (übers,  i.  d.Bibl.  d.  schön.  Kste.u.V. 
Lpzg.  Bd.  23.  St.  2.  p.  5 sqq.).  Gegen  Heyne  cf.  Meiners  histor- 
doctrinae  de  vero  Deo.  Lemgov.  1780.  Sect.  VI.  Böttiger  Kuiut- 
mytbol.  II.  i>.  295.  O.  Müller  l’rolegg,  p.  213  sq.  — G.  Hernissn 
Br.  ü,  d.  Theogon.  p.  II  sqq.  Grenzer  ibid.  p.  27  s«).  Ouwsroff 
ü.  d.  vorhotn.  Zeitalter,  p.  II  sq.  15.  Bode  Orph.  p.  48  sq.  0.  .Mül- 
ler LG.  I,  153.  G Hermann  de  mythol.  gr.  antq.  p.  4 (OposC' 
II,  171).  Göttling  Hesiod.  p.XLI.  Weifse  über  Begr.  etc.  d.Mjtü- 
p.  44  sq. 
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seinen  Namen  bekamen.  Dieser  ForlschriU  des  religiösen 
Bewulslseins  ist  ganz  dem  gemäfs,  was  p.  56  sqq.  über  den 
Polytheismus  bemerkt  ist.  Wir  finden  die  alten  Pelasger 
auf  derselben  Stufe  religiösen  Bevvufstseins , auf  welchem 
die  Germanen  zu  Tacitus  Zeit  standen.  Ihre  Religion  war 
einfacher  Naturdienst,  ohne  scharfe  Trennung  der  einzelnen 
Gottheiten,  die  häufig  zusainmeniliefsen , ohne  bestimmte 
Ausbildung  des  Charakters  jeder  einzelnen  Gottlieit  und 
demgemäfse  Benennung,  ohne  Abbild  der  Gottheit  *”).  Hei- 
lige schauerliche  Wälder  und  ausgezeichnete  Bäume  (Eiche 
zu  Dodona)  waren  es,  an  die  sich  die  Verehrung  der  Gott- 
heit anknüpfle.  Auf  hohen  Bergen,  an  Felsengründen  und 
Wasserstürzen  opferte  man.  Man  betete  nicht  das  Natur- 
objekt selbst  an,  aber  man  dachte  sich  in  seiner  Nähe  die 
Gottheit,  die  noch  nicht  so  weit  in  der  Vorstellung  erstarkt 
war,  um  selbstständig,  ohne  Anlehnung  an  das  Naturobjekt 
bestehen  zu  können.  Das  Bewufstsein  des  alten  Pelasgers 
hatte  noch  nicht  die  Konsistenz  gewonnen,  sich  klare  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  zu  machen;  und  wenn  er  eine 
(alate,  so  zerflofs  sie  ihm  leicht  wieder  in  den  allgemeinen, 
pantheistischen  GottesbegrilT.  Eine  Hindeutung  darauf  liegt 
in  der  Angabe,  dafs  Dione  nicht  von  Alters  her  dem  Zeus 
in  Dodona  zur  Seite  gestanden  habe.  Zeus  war  ursprüng- 
lich noch  Alles,  der  überall  in  der  Natur  waltende.  Nachher 
schied  man  aus  ihm  die  Dione,  eine  göttliche  Weiblichkeit, 
die  Erdgöttin.  Dafs  die  Pelasger  als  Ackerbauer  die  Mutier 


”')  Binen  Uebergang  dazu  lehen  wir  in  den  Symbolen,  welche 
die  Gottheit  vergegenwärtigten; 

Rohe  Steine  (Hermes,  Apollon,  Hades) 

Brett  (Hera  zu  Samos) 

Zweig  (Hera  zu  Thespiai) 

Balken  (Athene  zu  Lindos) 

vgl.  O.  Müller  Arch.  f.  66.  ed.  II. 
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F>de  werden  verehrt  haben,  ist  an  sich  begreiflich  und  durch 
Zeugnisse  bewiesen.  Dieser  Kult  war  sogar  sehr  bedeu* 
tend;  sein  Charakter  traurig,  geheiinnifsvoll  und  mysteriös 
wie  das  Leben  der  Erde  selbst  (Samothrake,  Eieusis).  Hier- 
mit hängt  Todtenkult  zusammen,  der  gleichfalls  ein  bedeu- 
tendes Element  der  pelasgischen  Religion  gewesen  zu  sein 
scheint 

Soweit  im  Allgemeinen  Uber  die  auf  NatursymboKk 
beruhende  pelasgische  Religionsforiii,  die  genauer  nur  durch 
Zurückschreiten  aus  der  hellenischen  begriffen  werden  kann. 

3.  Die  hellenische  Form. 

Einen  Aufschwung  nahm  das  pelasgische  Leben  durch 
den  Eintritt  der  heroischen  Zeit  Jede  grofse  politische 
Regsamkeit  und  Ent\vickelung  hat  ihren  entschiedenen  Ein* 
flufs  auch  auf  die  Religion.  Durch  jenes  regere  Lebai, 
welches  der  ritterliche  Sinn  hellenischer  Stämme  anregte, 
ward  auch  die  Religion  zu  einer  neuen  Phase  ihrer  Ent- 
wickelung geführt  Das  Bewufslsein,  in  Kämpfe  der  man- 
nigfaltigsten Art  gezogen,  erstarkt  und  klärt  sich.  Es  wird 
aus  der  ruhigeren  Beschaulichkeit,  welche  durch  ein  agra- 
risches Leben  begünstigt  wird,  herausgerissen;  tausend  bis 
dahin  unbekannte  Empfindungen  werden  in  der  Seele  wach 
und  überwiegen  diejenigen , welche  vordem  hauptsächlich 
von  der  Natur  aus  auf  die  Seele  eindrangen.  Jene  alten 
Götter,  welche  noch  so  wesentlich  im  Naturleben  wuneln, 
können  nicht  mehr  dem  kräftigeren,  ethischer  gewordenen 
Sinne  genügen.  Er  verlangt  klare,  anschauliche  Gestalten, 
Götter,  welche  einen  Charakter  haben,  der  ihm  entspricht 
Der  Mensch,  seiner  hohem  geistigen  Natur  lebendiger  sich 
bewufst  geworden,  sich  in  seiner  menschlichen  Kraft  und 
Herrlichkeit  fühlend,  empfindet  das  Bedürfnifs  nach  Göttern, 
die  im  Menschenleben  walten,  die  nicht  an  die  Natur  ge- 

'V 
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Lnüpft,  sondern  in  selbslslündiger  Kxistenz  ihm  helfend  und 
schützend  in  den  Kämpfen  des  Lebens  zur  Seite  stehen. 

So  vermittelte  sich  auf  Grundlage  der  alten  in  Natur- 
symbobk  ruhenden  Keligion  eine  neue  Form  des  religiösen 
Bewulstseins,  in  welcher  die  alten  Naturgötter,  zwar  nicht 
ganz  aus  der  Natur,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankten, 
heransgehoben , aber  doch  ethisch  verklärt  wurden,  so  dafs 
das  ethische  Element  in  ihnen  bei  weitem  vorwog.  Waren 
die  Götter  bis  dahin  natursymbolische  gewesen,  so  wurden 
sie  jetzt  kunstsymboiische. 

Kunstsymbolik  hat  man  diese  hellenische  Form  der 
griechischen  Religion  genannt,  weil  sie,  wenn  auch  nicht 
aus  der  Kunst  hervorgegangen,  doch  ihre  wesentliche  Aus- 
bildung durch  die  Kunst  erhallen  hat.  Nachdem  nämlich 
das  heroische  Leben  den  Anstofs  zu  dieser  ethischen  Ver- 
klärung gegeben  hatte,  waren  es  die  epische  Poesie,  die 
plastische  und  dramatische  Kunst,  welche  der  innern  Em- 
piindung  einen  entsprechenden  Ausdruck  gaben. 

I.  Die  epische  Poesie  (früher  mit  mehr  lyrischem 
Charakter),  ln  diesem  Sinne  hat  Herodot  **”)  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  „Woher  aber  jeder  einzelne  Gott  gekommen 
oder  ob  immer  alle  waren  und  von  was  Gestalt  ein  Jeg- 
licher, das  war  den  Hellenen  nicht  eher  bekannt,  als  seit 
gestern  und  vorgestern,  dafs  ich  so  sage.  Denn  Hesiod  und 
Homer  sind  meiner  Meinung  nach  um  400  Jahre  älter  als 
Ich  und  nicht  darüber.  Und  diese  sind  es,  welche  den  Hellenen 
ihre  Götterwell  gedichtet,  den  Göttern  ihre  Benennungen  ge- 
geben, Ehre  und  Künste  ausgelheilt  und  ihre  Gestalt  bezeichnet 
haben.”  — An  allen  Festen  wurde  Homer  rhapsodierl  **’). — 


”‘)  II,  53. 

Aosrülirlicheres  über  den  Kinilofs  Honier’s  auf  die  religiöse 
Rstwickelung  der  Griechen  s.  in  Lauer's  Gesch.  der  homer.  Poesie 
P-  13-16. 
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Man  niurs  jedoch  nicht  nur  grade  auf  Homer  diesen  Ein* 
Aufs  beschränken.  Es  gab  schon  vor  Homer  epische  Dich- 
ter, weil  es  schon  vor  Homer  ein  heroisches  Zeitalter  gab. 
Mit  einem  solchen  ist  epische  Poesie  nothwendig  verknüpft, 
weil  sie  der  nothwendige  Ausdruck  davon  ist  Wann  der 
Beginn  der  heroischen  Zeit  su  setzen,  kann  uns  gleichgültig 
sein  und  ist  nicht  genau  zu  sagen.  Doch  fällt  er  gewils 
einige  Jahrhunderte  vor  den  troischen  Krieg.  Genau  iafst 
sich  das  schon  deswegen  nicht  bestimmen,  weil  dieser  Fort- 
schritt nicht  als  ein  plötzlicher  zu  betrachten  ist  — Mit  der 
epischen  Dichtkunst  stand 

2.  die  plastische  Kunst  in  innigster  Verbindung. 
Sie  scheint  den  Hauplanstofs  zu  ihrer  Vervollkommnung  in 
Kreta  erhalten  zu  haben.  Hier  war  cs,  wo  in  grauer  Vor- 
zeit von  üsten  und  Westen  her  Niederlassungen  angelegt 
wurden,  wo  orientalische  und  occidentalische  Elemente  sich 
' begegneten  und  durchdrangen;  hier  zuerst  wurden  die 
Hellenen,  angehaucht  von  der  sinnlicheren  Glut  des  Orients, 
zu  höherem  geistigen  Streben  und  Bilden  angeregt  Ob- 
gleich man  an  manchen  Orten  die  Geburtsstätte  des  Zeus 
zeigte,  so  war  es  doch  ganz  besonders  Kreta,  welches  der- 
selben sich  rühmen  durAe.  Inwiefern  von  hier  aus  der 
occidentalische  Charakter  des  hellenischen  Glaubens  zu  sinn- 
licheren, wärmeren,  lebensvolleren  Vorstellungen  sich  um- 
bildete, konnte  man  mit  Recht  den  hellenischen,  olympisclieo 
Zeus  in  seiner  plastischen,  bestimmtem  Gestalt,  die  er  im 
Gegensätze  zu  seiner  frühem  pelasgischen , dodonäischen 
Unbestimmtheit  gewann,  auf  Kreta  geboren  nennen '”). 

Nach  Kreta  nun  wird  auch  der  Altmeister  aller  grie- 
chischen Plastik,  Daidalos,  gesetzt,  von  dem  es  heifst,  dals 


”')  Stuhr  11,  152  sqq.  Erklärt  licli  hieraus,  waa  Salluit  h«i 
Senr.  Aen.  111,  sagt:  Primos  Cretenses  constat  inrenisse  religionemf 
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er  zuerst  die  Gölterldlder  beseelte,  indem  er  ilineii  Augen, 
bewegte  Arme  und  schreitende  Füfse  gab,  so  dafs  sie  zu 
leben  schienen  — Hiermit  war  der  Anfang  gemacht, 
von  dem  rohen  Nalursyrabol,  welches  die  Gottheit  verge- 
genwärtigte, fortzuschreiten  zu  Jenen  erhabenen  Kunstsyin- 
bolen,  weiche  die  vollendete  |>lastische  Kunst  schuf,  indem 
sie,  nach  dem  Vorgänge  der  epischen  Poesie,  Götter  bildete, 
welche  in  menschlicher  idealverklärter  Gestalt  zu  einer  Be- 
stimmtheit und  Anschaulichkeit  gelangten,  wie  bei  keinem 
anderen  Volke.  — Man  hat  oft  den  Einflufs  der  Religion 
auf  die  Kunst  besprochen;  man  sollte  auch  umgekehrt  und 
in  umfassender  Weise  den  Einflufs  der  Kunst  auf  die  Reli- 
gion darlegen. 

Zu  ihrer  höchsten  Vollendung  gelangte  die  hellenische 
Form  der  griechischen  Religion 

3.  durch  die  dramatische  Kunst,  welche  mit  der 
Höhe  der  plastischen  Kunst  gleichzeitig  ist.  Es  bedarf 
keines  Hinweises  darauf,  wie  durch  und  durch  etliisch  die 
Götter  in  der  Tragödie  auftreten.  Hier  tritt  das  Naturele- 
ment, obschon  immer  noch  erkennbar,  doch  so  sehr  in  den 
Hintergrund,  dafs  es  ohne  alle  Bedeutung  ist Aeschylus 
zeigt  uns  die  Bliithe  der  hellenischen  Religionsform. 

Mit  dieser  höchsten  Entwickelung  ist  aber  die  Religion 
zugleich  auf  dem  Punkt  angekommen,  wo  sie  wieder  sinkt; 
wo  sie  eine  neue  Form  annimmt:  die  hellenistische. 

4.  Die  hellenistische  Form. 

Der  Fortschritt  dieser  Form  gegen  die  vorige  besteht 
darin,  dafs  das  ethische  Moment,  welches  in  der  hellenischen 


*'’)  S.  GvHike  z.  Flat.  Menon.  F^xc.  Jll.  e<l.  Buttm.  Berlin  1822. 
p.  76  sq. 

”“)  Bernliardy  II,  691  sqq. 

Lauer  Griecb.  Mylliologie.  9 
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Form  seine  höchste  Verklärung  iui  Anschlufs  an  die  vom 
Glauben  gegebenen  Göller  gefunden  halte,  1)  gelrübl  wird 
durch  Trübung  der  elbischen  Verhältnisse  (des  Slaats-  und 
Privatlebens) , 2)  dafs  durch  die  grofsartige  namentlich  durch 
Alexander  d.  G.  herbeigeführte  Verbindung  mit  Asien  fremde, 
und  dies  ausschliefaiich  auf  Natur  basierte  Religionselemenle 
in  die  griechische  Religion  aufgenommen  wurden;  3)  daft 
der  Geist  lu  so  grolsem  Seibstbewufstsein  erstarkt  war,  dafa 
er  in  abstrakter  philosophischer  Form  erfafste,  was  man 
früher  in  mythischer  Vorstellung  angeschaut  halle.  Das 
Geistige,  Ethische  sonderte  sich  aus  dem  Glauben,  der  Ke- 
ligion,  so  dafs  blos  ein  natürlicher  Rückstand  blieb.  So 
entstand  ein  Bruch  iwischen  Wissenden  und  Glaubenden, 
der  für  die  Religion,  weil  sie  einer  weitern  Verklärung  und 
Läuterung  nicht  mehr  fähig  war,  aufserordenllich  nachtheiüg 
sein  mufsle.  — Neben  der  eigentlichen  Philosophie  und 
dieser  voraus  ging  eine  Art  theologischer  Spekulation,  deren 
weiteres  Umsichgreifen  man  als  einen  vierten  Grund  für  die 
Veränderung  der  hellenischen  Form  ansehen  kann.  Es 
dies  die  theologische  Spekulation  der  Mysterien,  welche 
Glauben  und  Wissen  au  vereinigen  suchte.  Die  Anfänge 
der  Mysterien  gehen  bis  in  die  pelasgische  Zeit  zurück " )■ 
Ihren  im  Uebrigen  dunklen  Ursprung  haben  sie  in  der  Ver- 
ehrung der  Erdgollheilen,  deren  Kult  etwas  Geheimes  lialU- 
Den  ersten  Anslofs  zu  weiterer  Entwickelung  gab  die  AuS" 
bildung  des  hellenischen  Lebens,  durch  welche  die  pelas- 
gische zurückgedrängt  wurde  und  sich  in  den  MyslerienkuH 
zurückzog.  Da  dieser  Kult  sich  wesentlich  um  Ideen  eines 


•*')  Daher  Mysterien  besonders  an  den  Orten,  wo  seit  alter  Zeit 
Pelasger  wohnten: 

Boiotien  (Pythagoreer,  Orphiker) 

Attika  (Eleusis) 

Samothrake. 


Digilized  by  Googl 


131 


künftigen  Lebens  drehte,  so  mufste  er  in  den»eiben  Grade 
an  Theilnahioe  und  Ansehen  gewinnen,  ats  dies  Leben  in 
sich  zerfiel,  den  Geist  nicht  befriedigte;  als  der  Glaube  an 
die  hellenischen  Göller  wankend  wurde  und  man  in  ihm 
nicht  mehr  den  Trost  fand,  die  Stärke  und  Hülfe,  die  man 
von  ihm  verlangte.  Und  grade  je  mehr  man  andrerseits 
durch  orientalische  Einflüsse  dem  Naturleben  verfiel,  empfand 
man  das  Bedürfnifs,  über  dasselbe  gehoben  zu  werden  ***).  — 
Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bietet  die  zweite  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wo  neben  rationalistischer  Aufklärung 
und  sentimentalem  Naturleben  (Thomson,  Gefsner,  Göthe’s 
Werther  u.  s.  w.)  die  geheimen  Gesellschaften  der  Freimau- 
rer, llluminalen,  Rosenkreuzer  u.  s.  vv.  eine  bedeutende  Rolle 
spielten,  und  Mitglieder  dieser  Gesellschaften  sich  zugleich 
viel  mit  den  allen  Mysterien  beschäftigten.  (Z.  B.  Starck, 
Oberhofprediger  in  Darmstadt;  der  berüchtigte  lUuminat 
VVeishaupt  u.  A.) 

Die  Betrachtung  dieser  hellenistischen  Form  der  grie- 
chischen Religion  wird  uns  in  dieser  Vorlesung  ebenso  wenig 
beschäftigen  als  die  vorgriechische,  ihre  Betrachtung  gehört 
in  die  Geschichte  des  Unterganges  des  HeidenÜiumes.  Wie 
die  vOrgriechische  noch  nicht  griechisch,  so  ist  die  helle- 
nistische nicht  mehr  griechisch.  — Man  sieht  aber  leicht, 
wie  sehr  die  hellenistische  Form  den  Uebergang  zum  Chri- 
stenthuine erleichterte.  Erstens  negativ  dadurch,  dafs  der 
Glaube  an  die  alten  Götter  geschwächt  und  getrübt  war; 
zweitens  positiv  durch  die  Sehnsucht,  welche  das  heid- 
nische Gemüth  durch  die  Mysterien  offenbart,  aus  der  Ver- 
gänglichkeit dieses  Daseins  sich  zu  ewigem  Leben  zu  retten. 
Beidem  kam  das  Christenthum  entgegen,  erstens,  indem  es 


*”)  So  werden  schlierslich  fast  alle  Kulte  iU]rtteriös. 

9* 
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einen  in  ewiger  Reinheit  und  Herrlichkeit  erhabenen  GoU 
bot,  allmächtig,  aliweise,  allgütig,  allbarmherzig,  allwissend, 
kurz  Einen  absoluten  Gott,  über  aller  Welt  und  Erschei- 
nung erhaben;  zweitens,  indem  es  den  Glauben  an  ein 
ewiges  Leben  predigte,  und  nicht  mysteriös,  für  wenige 
Eingeweihte,  sondern  als  eine  durch  die  Auferstehung  Christi 
besiegelte  Wahrheit  allen  Menschen  verkündigte.  — Der 
Untergang  des  Heidenthums  gehört  zu  den  anziehendsten 
Gegenständen  der  Betrachtung,  und  doch  ist  er  so  wenig 
beachtet  und  in  so  verkehrtem  Lichte  angesehen.  — 


IM'ittes  Kapitel. 


Von  (len  griechischen  Mythen. 


O.  Müller  a.  a.  O.  C.  M.  Fleiiclier  De  inytlii  im- 
primii  Graeci  natura.  Halis  1838.  4.  * 

1.  Ursprung. 

Er  fällt  zum  Thcil  in  die  Urzeit,  (sobald  das  Gefühl 
Vorstellungen  erweckt,  spricht  es  sie  auch  aus)  zum  gros- 
sem Theil  jedoch  in  die  spätere  Zeit,  wie  aus  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  griechischen  Mythen  hervorgeht.  Sie  wurden 
erzeugt  durch  die  Eindrücke,  welche  die  Natur  auf  die 
Griechen  machte;  ihre  erste,  mit  dem  Kultus  noch  verbun- 
dene, Ausbildung  erhielten  sie  durch  Priester,  Sänger  und 
Dichter,  welche  in  den  meisten  Fällen  das  Wesen  des 
Mythos  unverletzt  liefsen. 
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2.  Form. 

Sie  entspricht  dein  Charakter  des  Volkes  und  Landes; 
nichts  Sehnsüchtiges,  nichts  Verhülltes.  Der  griechische 
Mythus  ist,  wie  das  ganze  Volk,  plastisch. 

3.  Inhalt. 

Er  ist  die  in  der  Vorstellung  des  griechischen  Geistes 
von  der  griechischen  Natur  enthaltene  EinpGndung.  Im 
Allgemeinen  ist  das  Nöthige  schon  in  dem  entsprechenden 
Abschnitte  des  ersten  Theiles  gegeben.  Ich  will  das  dort 
gegebene  Schema  der  verschiedenen  Methoden  der  Deutung 
hier  ausfüllen,  indem  ich  eine  kurze  Uebersicht  der  bishe- 
rigen Deutungen  der  griechischen  Mythen  gebe. 

Em^ric-David  Jupiter.  Paris  1833.  8.  Tom.  I Introd. 
Stuhr  Allgemeiner  Ceberblick  Uber  d.  Geich,  der  Be- 
handlung u.  Deutung  der  Mythen  (in  Baner’s  Zeitscbr. 
f.  specul.  Theol.  Bd.  1,  2.  fl,  1.) 

Mit  Erforschung  des  Inhaltes  der  Mythen  haben  sich 
schon  die  Alten  abgegeben.  Ihre  ersten  Versuche  in  dieser 
Beziehung  schlossen  sich  an  Homer  und  Hesiod.  Der  iiltestc 
ist  Thea  gen  es  aus  Khegion  (525).  Ihm  folgte  Metro- 
doros  aus  Lampsakos  (490),  welcher  alle.  Götter  und  die 
ganze  homerische  Poesie  auf  Physik  zurückführte  '“). 
Achnlich  waren  wohl  die  Bestrebungen  der  übrigen  allego- 
rischen Erklärer  des  Homer  (Stesimbrotos  (460),  Anaxi- 
mandros  (445),  Glaukon  (445)),  was  ja  auch  dem  Cha- 
rakter der  Philosophie,  die  von  der  Natur  ausging,  voll- 
kommen entsprach.  Als  man  von  der  Naturphilosophie  zur 
Philosophie  des  subjektiven  Geistes  fortgeschritten  war,  fing 
man  auch  an,  die  .Mythen  ethisch  zu  deuten  und  zwar 
indem  man  in  ihnen  vorzugsweise  gewisse  Vorschriften  der 

Tatian.  c|t.  37.  |». 
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Moral  verainnbildlicht  glaubte.  Aiuxagoras  deutete  den  Zeus 
als  rovs,  die  Athene  als  Kunst;  die  homerischen  Gedichte 
handelten  von  Tugend  und  Gerechtigkeit  (vgl.  p.  1 15,  b,  ß,ßß  ) 
Antisthenes  deutete  moralisch;  so  war  ihm  Zeus  die  Ge* 
rechtigkeit,  Hera  die  Keuschheit.  — Diese  beiden  Methoden 
gehen  das  ganze  Alterthum  hindurch  neben  einander,  so 
jedoch,  dafs  die  physische,  der  namentlich  die  Stoiker 
zugethan  waren,  den  Vorzug  hatte.  Seit  Alexander  kam 
eine  neue  Methode  in  Aufnahme:  die  Götter  wurden  äulser* 
lieh  geschichtlich  aufgefafst.  Euhemeros,  der  Haupt* 
repräaenlant  dieser  Methode,  von  Kassander  zu  einer  See* 
expedilion  über  Babelmandeb  hinaus  verwandt,  erzählte  in 
seiner  lepd  dray^agtij,  dafs  er  auf  einer,  im  südlichen  Ocean 
gelegenen,  von  Creta  aus  kolonisierten  paradiesischen  Insel 
Panchaia  in  einem  prachtvollen  Tempel  des  Zeus  die  Le- 
bensbeschreibungen der  griechischen  Hauptgötter  und  dabei 
die  Nachricht  gefunden  habe,  dafs  diese  Götter  allesammt 
früher  Menschen  gewesen  seien'”).  Von  seinen,  an  jene 
erdichteten  Thatsachen  sich  anschlieCsenden,  Erklärungen 
einige  Beispiele.  Zuerst  herrschte  auf  Erden  die  Titanes* 
dynastie  des  Kronos,  dessen  Nachfolger  Zeus  König  von 
Kreta  war.  Dieser  unterwarf  sich  alle  Völker,  civilisierle 
sie  durch  Ackerbau  und  Religion,  und  starb  nach  langen 
Umherfahrten  auf  Kreta,  wo  er  zu  Knossos  begraben 
wurde.  — Kadmos,  der  Grofsvater  des  Bakchos,  Koch  des 
Königs  von  Sidon,  floh  von  dort  mit  der  Harmonia,  einer 
Flölenspielerin,  nach  Theben.  — Dieser  Methode  des  Euhe- 
meros schlossen  sich  gröfstentheils  die  Geschichtschreiber  an. 

Die  Kirchenväter  (Lactantius)  deuteten  theologisch, 
indem  sie  Alles  auf  die  Bibel  zurückzuführen  suchten; 


Vgl.  Kraliner  Grundlinien  zur  Genchiclit«  dei  VerWI* 
römischen  Staatsreligion.  Halle  IH37.  4.  p.  2?  sijq. 
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gleich  bedienten  sie  sich  des  Euhemerismus  als  einer  Waffe 
gegen  den  griechischen  Volksglauben. 

Dieselben  drei  Methoden  der  Mythendeiitung  bestanden 
auch  im  Mittelalter;  doch  ist  über  diese  Zeit,  aus  der 
ohnehin  das  Meiste  ungedruckl  ist,  wenig  zu  berichten. 

Der  erste  eigentliche  Mylhendeuter  der  neuern  Zeit 
ist  Nalaiis  Com  es.  Gleich  zu  Anfang  seines  Werkes 
erklärt  er  sich  dahin,  dafs  die  gesammten  Lehren  der  Phi- 
losophie von  Alters  her  bis  auf  Plato  und  Aristoteles  in 
Mythen  überliefert  seien,  nachdem  die  Griechen  durch  die 
Aegypter  diese  verhüllte  Art  zu  philosophieren  kennen  ge- 
lernt hätten"*).  Man  habe  sich  derselben  bedient,  damit 
nicht  die  erhabenen  Sätze  der  Philosophie  unter  das  Volk 
kämen  und  mifsverstanden  dieses  verdürben.  Das  Geschäft 
de»  Mythologen  bestehe  nun  eben  in  der  Enthüllung  dieses 
Kerns  der  Mythen,  der  in  ihnen  enthaltenen  philosophischen 
Dogmen,  die  sich  entweder  auf  Kräfte  und  Handlungen  der 
Natur,  auf  Kräfte  und  Bewegung  der  Gestirne  bezögen  oder 
auf  Bildung  der  Sitten  und  die  Einrichtung  eines  vernünf- 
tigen Lebens.  — Wie  hier  im  Prinzip  so  hält  sich  auch  in 
der  Ausführung  physische  und  ethische  Deutung  das  Gleich- 
gewicht. Seine  Deutung  fafste  er  in  lib.  X.  kurz  zusammen. 

Hundert  Jahre  lang,  bis  zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, ist  Nat.  Comes  das  Hauptbuch  für  die  griechische 
Mythologie  gewesen.  Da  erschienen  andere,  die  ihn  ver- 
drängten. Weniger  kann  man  dies  von  Baco  von  Ve- 
rulam  sagen,  der  in  der  Schrift:  De  sapientia  veterum. 
Londin.  1609.  1617.  1634.  8.  Lugd.  Bat.  1634.  — frz.  1641. 
Paris.  Deutsch  von  Schieffer.  Köln  1838.  ethisch  deutet; 
wohl  aber  von  G.  Job.  Vofs,  sowohl  weil  die  Methode 

'")  Dies  i*t  aueb  noch  die  Aniicht  von  Kmeric- David.  ».  aeineni 
Jopiter.  Introd. 
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der  Kirchenvater,  die  er  forlselzle,  durchaus  dem  damaligen 
Zeitgeist  entsprechend  war,  als  auch  wegen  seiner  enormen 
Gelehrsamkeit.  Er  war  nicht  der  Erste,  der  das  Heiden- 
thum mit  orthodox  - christlichem  Lichte  erhellen  wollte.  Zum 
Theil,  wie  schon  bemerkt,  waren  ihm  darin  die  Kirchenväter 
vorangegangen,  zum  Theil  aber  auch  neuere  Gelehrte. 
Jedoch  bleibt  dem  Vofs  der  unbestrittene  Ruhm,  diese 
ganze  Methode  am  gründlichsten  und  mit  der  gröfsten  Ge- 
lehrsamkeit, in  ihrer  ganzen  Conseqnenz  zuerst  angewandt 
zu  haben.  Da  er  natürlich  ganz  auf  biblischem  Standpunkte 
steht,  so  kann  er  mit  dem  Ursprünge  des  Heidenthumes 
nicht  weiter  als  bis  auf  Noah,  von  dem  alle  Menschen  ab- 
stammen, zurückgehen  "*).  Die  Nachkommen  des  Noali 
theilten  sich  in  zwei  Zweige,  deren  einem  das  ausei^vählle 
Volk,  deren  anderem  alle  übrigen  Völker  entspriefsen  (p.  2). 
Diese  behielten  von  ihrer  Abkunft  den  Glauben  an  Einen 
Gott,  den  Schöpfer  der  Welt,  der  da  belohne  und  strafe. 
Hierin  seien  sie  durch  die  Betrachtung  der  Natur  unterslütil 
worden,  als  welche  ihnen  zeige,  dafs  sie  mit  Vernunft  von 
Einem  regiert  und  erhalten  werde  ( — p.  13).  Von  dieser 
Verehrung  des  wahren  einzigen  Gottes  seien  sie  auf 
fache  Weise  abgeirrt:  1)  defectu  (irreligiositate);  2)  excessu 
(superstltione).  (p.  lösqq.)  Ein  solcher  excessus  findet  statt, 
indem  a)  veri  dei  cultus  praestatur  falso  numini  oder  b)  fsh« 
cultu  Deus  verus  coli  exislimatur.  Beides  ist  IdoloJatne, 
besonders  das  erste  (p.  18. 22).  Zu  dieser  superslitio  sei 
man  gekommen  1)  durch  Unwissenheit.  Die  Menschen 
begriffen  nicht,  was  ihnen  die  Natur  vor  Augen  stellte  und 
fafsten  es  daher  falsch  und  verschieden  auf,  (p.  22)  gcmäfe 

”‘)  Für  ein  orthodox  - cliristliclics  Gemiith  auch  der  einiig  i"®*' 
liehe  .Standpunkt,  daher  von  solchen  auch  zu  allen  Zeilen  eing*' 
nommen.  So  noch  in  der  Rede  von  Jac.  van  Rhoer  de  fonlihi* 
quibusdain,  nnde  res  sacras  hanserinl  profani. 
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ihrer  geistigen  Verschiedenheit;  2)  durch  Trägheit,  die 
stall  selbst  zu  forschen , sich  lieber  den  Ansichten  Anderer 
anschliefst;  3)  durch  Weltlusl  u.  d.  in.  So  allmälig  von 
dem  Glauben  und  der  Verehrung  des  wahren  Gottes  abge- 
lenkt, iing  man  an,  die  Kreatur  statt  des  Schöpfers  zu  ver- 
ehren. Man  stellte  einen  bösen  Geist  dem  guten  gegenüber 
(p.  30  sq.),  und  zerlheilte  dann  beide  in  mehrere  (p.  40), 
wobei  die  von  Noah  mitgebrachte  Tradition  wirkte,  dafs  es 
gewisse  Geister  gebe,  deren  sich  Gott  bei  Verwaltung  der 
Well  bediene.  Hieraus  entwickelte  sich  auch  die  Vorstel- 
lung von  Geislererscheinungen,  die  nur  das  Werk  der  bösen 
Geister  selbst  sind  (p.  42),  ebenso  wie  die  Orakel,  die  Magie, 
Wunder  u.  dgl.,  die  von  dem  Teufel  und  seinen  Genossen 
herrühren  ( — p.  46).  — Was  die  Deutung  im  Einzelnen 
betrifil,  so  ist  Neptun  = Japetos  (1.  cp.  15);  Mars  = Nim- 
rod; Apollon  = Jubal  (cp.  16);  Minerva  = Naama,  Thu- 
balkains  Schwester  (cp.  17);  Saturn  = Noah  (cp.  18);  Bac- 
chus, .lanus  = Noah  (cp.  19)  u.  s.  w. 

Diese  Art  von  Mythendeutung  fand  und  mufste  finden 
aufserordentlich  viel  Beifall  und  Nachfolge.  Es  erschienen 
eine  Menge  gröfserer  Werke  und  kleinerer  Schriften  mit 
derselben  Tendenz,  von  denen  ich  nur  einige  wenige  nam- 
haft mache. 

J.  D.  Huel,  Abt  zu  Aunay  und  Bischof  v.  Avranches, 
Demonstratio  Evangelica.  Paris  1679  fol.  Alnetanae  Quae- 
sliones  de  concordia  rationis  et  lidei.  Paris  1693.  4.  — 
Sam.  Bochart  Geographia  Sacra  (Opp.  omn.  ed.  IV.  L. 
Bat.  1712).  — Dominique  de  Colonia  (Jesuit)  La  reli- 
gion  chretienne  autorisee  par  Ic  lemoignage  des  anciens 
auteurs  payens.  Lyon  1718.  8.  11  Bde.  — Derselben  Rich- 
tung und  Zeit  gehören  an  Schriften  wie  J.  G.  Michaelis 
Diss.  de  Abrahaino  et  Isaaco  a Graecis  in  Hyrieum  et 
fhionem  conversis  (Bibi.  hist.  Iheol.  phil.  Class.  VI.  Fase.  1). 
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P.  van  Sarn  Mercurii  cum  Angelo  foederis  comparatio 
(ibid.  CI.  V.  Fase. 2).  — J.  D.  Matthaeus  Nisus  Samaonis 
symbolum.  Witteb.  1724.  4.  — M.  J.  Moneta  Problems 
mythologicuni : Utruin  immolalio  Phrixi  eadem  sil  ac  Isaaci 
necne?  in  qua  affirmativam  sententiani  studet  defendere. 
Witteb  1733.  4. 

Man  kann  die  Dauer  dieser  theologischen  Mythenbehand- 
lung auf  etwa  hundert  Jahre,  bis  gegen  die  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  anschlagen.  Ihr  zur  Seite  geht  eine 
analoge,  auch  auf  Orthodoxie  beruhende,  die  ebenso  uner- 
quicklich war;  die  euhemeristische.  Sie  ging  zu  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Frankreich  aus  und  hat 
in  diesem  Lande  noch  heute  sehr  viele  Anhänger.  Sie 
verhält  sich  nicht  orthodox  gegen  das  Christenthuni , son- 
dern gegen  die  Mythologie,  und  bildet  in  sofern  die  Ergän- 
zung und  den  Gegensatz  der  andern.  Sie  ist  nüchto^n, 
rationel,  operiert  mit  Astronomie  und  Mathematik  und  führt 
daher  auch  gern  auf  Astrolatrie  zurück.  Hierher  gehören: 
AnL  Banier  (p.  18  sq.).  Freret  (Mem.  de  l’Acad.  des 
Inscr.  Tom.  VII  sqq.).  Des  Spasses  halber:  T.  Pownall  A 
treatise  on  the  study  of  antiquities.  Lond.  1782.  8.  (Nach 
ihm  enthält  ein  Handels-  und  Schiffahrtssystem  auf  dem 
ägäischen  und  schwarzen  Meere  die  Auflösung  fast  der 
ganzen  griechischen  Mythologie.) 

ln  Deutschland  fand  das  Studium  der  Mythologie  wenig 
Freunde.  Seit  1763  beschäftigte  sich  Heyne  mit  demselben 
Iheils  in  Vorlesungen,  theils  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen in  den  Comment.  Societ.  Gotting.  Man  kann  von 
Heyne  nicht  sagen,  dafs  er  sich  selbst  recht  klar  gewesen 
wäre  über  den  Ursprung  und  den  Inhalt  der  Mythen.  Heyn« 
hatte  weder  Phantasie  noch  spekulativen  Geist;  er  hält  sich 
überall  mehr  an  der  Oberfläche;  daher  er  mehr  ästhelisi*^’ 
als  wirklich  gründlich  forscht.  Ihm  zufolge  ist  der  Myths* 
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entweder  Ausdruck  für  eine  geschichtliche  Begebenheit  oder 
für  eine  Meinung  der  ältesten  Zeit,  wonach  also  die  Mythen 
in  historische  und  philosophische  zerfallen.  Ein  solcher  Aus- 
druck (sermo  symbolicus  s.  mythicus)  war  für  jene  frühen 
Zeiten  nothwendig,  weil  ihnen  der  eigentliche,  ihren  Ge- 
danken bestimmt  entsprechende,  Ausdruck  fehlte.  — Hierin 
bestand  ein  grofser  Fortschritt,  wenn  Heyne  im  Stande 
gewesen  wäre,  diesen  Gedanken  fruchtbar  anzuwenden.  Aber 
das  war  er  nicht,  und  so  kann  man  ihm  eigentlich  wenig 
EinQofs  auf  Behandlung  der  Mythen  einräumen.  (Gegen 
ihn  sind  die  mythologischen  Briefe  von  VoCs  gerichtet.) 
Weit  gröfser  war  der  Vorschub,  den  er  der  Mythologie 
lentete  durch  die  Beförderung  der  klassischen  Studien  über- 
haupt. Diese  sowohl  als  des  regere  geistige  Leben,  welches 
oaeh  dem  siebenjährigen  Kriege  überall  sich  offenbarte,  und 
is  weichem  der  Geist  aus  der  rationalistischen  nüchternen 
Erstammg  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
iich  herausrifs,  indem  er  einerseits  sich  sentimental  in  die 
Natur  verlor,  um  an  ihr  wieder  zu  erwärmen,  andrerseits 
Ul  irischer  Thatkräftigkeit  auf  wissenschaftlichem  und  prak- 
tischem Gebiete  sich  ermannte  (Winckelmann,  Kant,  Gbthe, 
Herder,  Schiller,  Wolf,  Französische  Revolution),  haben  einer 
gedeihlicheren  Behandlung  der  Mythen,  wie  sie  seitdem  sich 
geltend  gemacht  hat,  Bahn  gebrochen. 

Die  französische  Revolution,  der  konkreteste  Ausdruck 
der  Ideen,  welche  in  der  ihr  vorangehenden  Zeit  sich  ent- 
wickelt hatten,  hatte  besonders  das  Prinzip  der  Freiheit  und 
(Weichheit  zur  Basis.  Liberte,  egalite,  fraternite  ist  ihre 
Devise.  Diese  war  das  Produkt  der  geistigen  Rührigkeit 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ist  dies 
der  Fall,  waren  die  Geister  in  eine  Richtung  gekommen, 
welche  ein  solches  Prinzip  hervorbrachte,  so  ist  auch  schon 
a priori  vorauszuselzen,  dafs  man  dasselbe  Prinzip  auch  bei 
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Behandlung  der  Mythen  werde,  natürlich'  in  entsprechender 
Weise,  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Dies  ist  nun  auch 
allcrding.s  der  Fall  gewesen,  und  zwar  grade  wieder  in 
Frankreich. 

Dupuis  (Origine  de  tous  les  cultes  ou  religion  univer- 
selle. Par  Dupuis,  citoyen  Francois.  Paris,  l’an  Ul  de  la 
republique  unc'et  indivisiblc.  Liberte,  Egalite,  Fralernile. 
III  Bde.  u.  ein  Bd.  Planches.  4.  — Deutsch  v.  C.  G.  Rhe. 
Stuttg.  1839.  S.  — Gegen  Dupuis;  Calkoen  über  den 
Ursprung  des  mosaischen  und  christlichen  Gottesdienstes) 
Gndet  in  allen  Religionen  denselben  Inhalt;  ihren  gemein- 
samen Ursprung  sieht  er  in  der  Astrolatrie.  — Aehnlich 
deutet  Bail  ly  (Essai  sur  les  fahles  et  sur  leur  histoire.  Paris, 
an.  VII.  II  Bde.  8.  Sabäische  Deutung  auch  in  dem  Artikel 
„Mythologie”  in  der  Encyklopndie  methodique.  Tom.  IV.). 
Von  Bailly’s  Volk  der  Atlanten  auf  den  Gebirgsebenen  Cen- 
tralasiens sagt  D’Alcmbert  „dafs  es  uns  aUes  gelehrt  hat, 
ausgenommen  seinen  Namen  und  sein  Dasein.”  — Hierbei 
darf  man  nicht  übersehen  die  anderweitigen  Anregungen, 
welche  diese  Männer  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  erfah- 
ren hatten  (Anquetil  du  Perron,  Sanskritstudien). 

Angeregt  zum  Theil  von  denselben  Ideen,  aber  sie  mit 
reicherem  Geist,  tieferem  Gefühl  und  gründlicherer  Kenntnifs 
anders  gestaltend,  hat  Fr.  Creuzer  in  seinem  Epoche  ma- 
chenden Werke  über  die  Symbolik  und  Mythologie  der 
alten  Völker  sich  verbreitet.  Mit  Schleiermacher  “') 
theilt  er  die  schon  früher  von  demselben  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  die  Religion  auf  Gefühl  beruhe,  mit  Dupuis, 
Bailly  und  Schelling,  dem  Restaurator  der  Naturphilosophie, 
die  Vorstellung  von  einem  Urvolke,  welches  im  Besitze  aller 


”’)  S.  itesseii  Reden  iilier  die  Religion  an  die  (icbildelen  unter 
ihren  Vt!rächtern.  Rcrlin  1799. 
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Weisheit  und  einer  reinen  Religion  einst  im  Orient  gelebt 
halle  (III,  510).  TrUiniiier  dieser  Weisheit  und  Religion 
seien  auf  alle  Völker  übergegangen,  indem  vorzugsweise  die 
Priester  Träger  derselben  gewesen  wären.  Diese  Elemente 
reinerer  Erkenntnifs,  meint  Creuzer,  hätten  dem  rohen 
Volke  als  solche  nicht  gegeben  werden  können,  sondern 
nur  indem  man  sie  in  Bilder  verhüllte.  Daher  der  Unter- 
schied zwischen  esoterischer  und  exoterischer  Weisheit.  — 
.tis  das  religiöse  Objekt  der  griechischen  Religion  nimmt  er 
die  Natur  an.  „Die  sichtbaren  Götter,  wie  die  Bildergötter,” 
sagt  er  (I.  p.  05  sq.),  „waren  Elementargötter;  und  der  ur- 
sprüngliche Inlialt  der  ganzen  Götterlehre,  so  wie  der  Ge- 
genstand der  Pelasgisch  - Hellenischen  Kulte,  war  nichts 
Anderes  als  Physiologie.”  Daher  erklärt  er(p.  67),  „dafs 
die  Stoiker  insoweit  mit  ihren  Erklärungen  der  griechi- 
schen Götterlehre  auf  dem  rechten  Wege  waren;  obschon 
sie  dem  allgemeinen  Fehler  aller  systematischen  Philosophen 
unterlagen,  «liesen  richtigen  Grundansichten  zuviel  aus  ihrer 
Physik  und  Ethik  beizumischen.''  — Die  älteste,  pelasgische 
Form  der  griechischen  Mythologie  bezeichnet  er  als  Religion 
des  Magisnius,  als  ein  psychisches  Heidenthum  (I,  8);  die 
Erzählungen  von  den  Kyklopen,  Giganten  und  Phaiaken 
sind  ihm  eine  alte  Sage  von  drei  Ur Völkern,  welche  durch 
mittelbare  oder  unmittelbare  Abstammung  mit  einander  ver- 
wandt, sich  doch  in  Gaben  und  Ldbensart  von  einander 
unterschieden  (p.  11).  „Fassen  wir  diese  Ueberlieferung 
Pelasgischer  Urzustände  auf  unsere  Weise  auf  und  lesen 
die  einzelnen  Merkmale  zusammen,  die  uns  die  griechische 
Sage  von  diesen  Urstämmen  aufbehalten  hat,  so  werden 
svir  allenthalben  einen  Charakter  von  Unmittelbarkeit  ihnen 
aufgeprägt  Gilden.  Es  ist,  als  hätten  wir  nicht  mit  Fleisch 
und  Blut  geborne  Menschen,  sondern  Elementargeister  vor 
uns,  begabt  mit  einem  wunderbaren  Einblick  in  die  Naturen 
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der  Dinge,  mit  einem  so  zu  sagen  loagnetisdiartigen  Mi- 
gefühl.  Sie  besitzen  Kräfte  Feuer,  Wasser,  Winde  zu  be- 
meistem”  (p.  13  sq.).  — Zu  diesen  ersten  Anfängen  der 
Religion  seien  nun  von  den  versetüedenslen  Seiten  her,  aus 
Aegypten,  Libyen,  Phönizien  und  den  scythischen  Ländern 
Elemente  nach  Griechenland  gekommen,  welche  die  luale- 
rielie  Substanz  der  griechischen  Religion  bilden,  während 
der  hellenische  Geist  sie  durchdrang  und  ihnen  seine  Form 
aufprägte  (lil,  5 sqq.).  „Die  neueste  Mythologie  bewegt 
sich  noch  immer  um  ganz  entgegenstehende  Pole  und  wird 
auch  ferner  sich  in  dieser  Richtung  bewegen,  so  lange  man 
sich  nicht  entschliefsen  wird,  von  Anfang  anzufangen  und 
die  Wiege  der  griechisch  •italischen  Gottheiten  da  aufzU' 
suchen,  wo  sie  zu  finden  sind,  nämlich  im  Orient”  (111,  fiiO)- 
Von  seiner  synkretistischen  und  mystischen  Art,  die  Mythen 
zu  deuten,  werde  ich  mehrfach  bei  der  Darstellung  der 
griechischen  Götter  zu  sprechen  Gelegenheit  haben;  vergl. 
inzwischen  über  Janus  I,  58  sqq.;  über  die  kyklopischen 
. Bauten  I,  61  sq.;  über  Abaris  II,  543  sqq.  660  sqq-;  über 
Athene  Tritogenia  III,  369.  Daher  kommt  es,  dals  er  den 
Orphikern  und  Neuplatonikern  grofses  Gewicht  beilegt 
(I,  ol  sqq.),  dagegen  dem  Hesiod  nur  gerii^es  (I,  71).  D* 
Creuzer  (I,  Xll)  selbst  sagt,  dafs  ihm  die  Grundsätie  und 
Ansichten  Gerhards  unter  allen  am  meisten  Zusagen,  so  will 
ich  lieber  ein  Beispiel*der  Mythendeutung  von  Gerhard  ent- 
lehnen, um  damit  zugleich  den  Standpunkt  dieses  Koryphäen 
der  Archäologen,  dem  die  Andern  mehr  oder  weniger  alle 
folgen,  zu  bezeichnen. 

Gerhard  hat  die  Principien  seiner  mythologischen 
Ansichten  ausgesprochen  in  einem  Aufsatze  seiner  Hypef 
boreiach  - Römischen  Studien.  Berlin  1833.  Th.  1,  und  aofser 
dem  in  einer  Reihe  von  einzelnen  Erklärungen  antiker 
Kunstwerke.  Ich  entlehne  eine  Deutung  der  Hera  aus  seinem 
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Prodromus  mythol.  Kunsterklärung.  Sluttg.  1828.  Kr  sagt 
dort  p.  8:  „Hera  ist  in  ihrer  populärsten  Beschränkung  die 
mit  dein  obern  Himmel  gepaarte  niedere  Luft,  in  höherer 
und  unseres  Bedünkens  älterer  Ansicht  die  Mondscheibe  als 
Gemahlin  eines  als  Sonne  gedachten,  die  Erde  und  Unter- 
welt in  gleichem  Verhältnifs  au  einem  als  Himmelsgewölbe 
oder  als  erzeugende  Erdkraft  ausgesprochenen  Zeus  (sic) ; als 
Gemahlin  eines  universellen  dreifachen  Zeus  aber  ist  sie 
eines  wie  das  andere,  ein  irdischer  Mond  nämlich,  eine 
lunarische  Erde  und  befruchtende  Mutter  der  Sinnenwelt,  so 
gut  als  ein  himmlischer  Mond,  eine  ätherische  Erde  als  ge- 
bärendes Princip  der  gesammten  Schöpfung  des  Univer- 
sums.” — In  der  That,  man  mufs  gestehen,  dafs  diese  Art 
der  Mythendeutung  sich  nach  Form  und  Inhalt  ganz  nahe 
zu  der  Creuzerschen  stellt,  der  zu  Folge  der  Kult  der  Hera 
über  Phönizien  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  gekommen 
und  mit  dem  der  babylonischen  Mylitta  und  indischen  Bha- 
vani  identisch  ist;  der  zu  Folge  Hera  der  Mond,  Stern 
Venus,  Erde  und  vieles  andere  ist;  der  zu  Folge  endlich 
die  Ehe  des  Zeus  mit  der  Hera  nichts  anderes  darstellt  als 
eine  Personifikation  der  Natur,  aufgefafsl  in  dem  beständigen 
Wendepunkt  von  Chaos  und  Kosmos. 

Wer  Joh.  H.  Vofs  nur  aus  Einer  seiner  Schriften 
kennt,  kann  leicht  von  selbst  abnehmen,  ein  wie  entschie- 
dener Gegner  der  Creuzerschen  Auffassung  der  Mythologie 
er  sein  mufsle.  Er  hat  sich  denn  auch  mit  seiner  ganzen 
Nüchternheit  und  Grobheit  gegen  dieselbe  ins  Geschirr  ge- 
legt und  sie  bis  an  seinen  Tod  bekämpft.  Die  von  Creuzer 
so  gefeierten  'Orphiker  nannte  er  „pfäffische  Bündler,  Glie- 
der einer  geheimen  Brüderschaft,  welche  das  von  Judäa 
und  durch  die  Philosophie  gewonnene  Licht,  durch  die 
schändlichsten  Erfindungen  verunstaltet,  zum  leiblichen 
Nutzen  einer  habsüchtigen  Priesterschaft  anzuwenden  trach- 
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leien.”  — Vofs  isl  kein  Mylhologe,  und  icii  werde  kaum 
Gelegenheit  nehmen,  midi  im  Verlaufe  dieser  Vorlesungen 
auf  ihn  zu  beziehen.  Daher  will  ich  auch  nicht  näher  auf 
seine  Ansichten  cingehen  im  Allgemeinen  erhält  man 
sie,  wenn  man  das  direkte  Gegentheil  von  dem  annimml, 
wa^  t’reuzer.  — Sein' bedeutendster  Anhänger  ist  Lobeck, 
der  sich  daher,  auch  mit  seiner  enormen  Gelehrsamkeit 
darangemacht  hat  und  mit  gutem  Grunde,  in  seinem  Aglao- 
phamus  die  Fragmente  der  Orphiker  als  spätere  Machwerke 
zu  erweisen. 

Creuzer  verhält  sich  zu  Vofs  vvie  der  Pietist  oder  Su- 
pranaturalist zum  Rationalisten.  Deshalb  stehen  alle  mysti- 
schen Naturen,  namentlich  bigotte  Katholiken,  auf  Creuzers 
Seile:  also  Baur,  Kanne,  C.  Kitter,  Schelling;  Görres, 
Wagner,  Hug,  VVindischinann  u.  A. 

ln  gleicher  Weise  wie  dem  rationellen  Charakter  von 
Vofs,  inufsten  die  Creuzerschen  Ansichten  G.  Herrmann 
inifsfallen.  Von  ihm  gilt  dasselbe  wie  von  Vofs:  er  ist 
kein  Mytholog.  Seine  Ansichten  hat  er  in  mehreren  kleinen 
Schriften  dargelegl:  de  mythologia  Graecorum  anliquissima. 
Lips.  1817.  De  historiae  Graecac  primordiis.  ibd.  ISld. 
(beide  in  Opusc.  II,  167 — 216).  Briefe  über  Homer  und 

Hesiod.  Heidelberg  1818.  8.  — lieber  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  Mythologie.  Lpzg.  1819.  8.  "*)  — „Qua* 
hac  dissertatione  et  ea,  quae  sequitur,  scripta  sunt,  fuerunt 
qui  vel  ul  lusum  riderent,  vel,  si  serio  dicta  cssent,  vilu- 
perarent.”  Opusc.  II,  167.  not.  — „Quae  superiore  anno  de 
antiquissima  Graecorum  mythologia  scripsi,  fuerunt  qui 
joco  scripta  jmtarenl.”  Opusc.  II,  195.  — M^Uius  isl  ihm 
, bildliche  Darstellung  einer  Idee;  der  Weisheit  oder  des 


Vgl.  O.  Müller.  Prolegg.  [i.  321  sq<j. 
Vgl.  O.  Müller.  Prolegg.  |>.  336  sqq. 
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gesaniinten  menschlichen  Wissens,  welches  ganz  in  den 
Händen  der  Priester  war.  In  dein  Prslen  stimmt  er  mit 
Vofs,  in  dem  Zweiten  mit  Creuzer  überein. 

Auf  demselben  rationalistischen  Standpunkte  steht  A. 
Böttiger  (Kunstmythologie.  Dresden  1826  u.  1836. IIBde.8.) 
Trostlos  nüchtern,  mit  entschiedener  Vorliebe  für  den  Euhe- 
merismus.  Fetischismus  ist  ihm  die  älteste  Religionsform 
Griechenlands,  die  durch  Einwanderungen  über  Kleinasien, 
später  durch  Lahdungen  der  Phönizier  an  den  griechischen 
Inseln  und  Küstenländern,  Zusätze  aus  dem  Stemendienst 
des  Orients  erhielt.  Die  Titanenfabel  kommt  durch  eine 
bukasische  Kolonie.  Aber  noch  viel  bestimmter  empfingen 
Griechenlands  rohe  Urbewohner  den  Sternen-,  d.  h.  den 
Sonnen-  und  Mond -Dienst,  durch  ihren  frühesten  Verkehr 
mit  den  Phöniziern  (II,  213).  Von  seinen  Deutungen  ein 
Beispiel.  Die  Sage  von  Kleobis  und  Biton  wird  folgender- 
mafsen  erklärt  (II,  282  not.):  „die  vierundzwanzig  Stadien, 
die  Hitze,  der  Schlaf  iin  Tempel.  Natürlich  mulste  ein 
Schlagflufs  erfolgen.” 

Während  Creuzer,  Görres  und  Genossen  den  fruchtba- 
ren Keim,  welchen  Schleiermacher  zunächst  für  die  christliche 
Religion  dadurch  angeregt  hatte,  dafs  er  die  Religion  wesentlich 
in  das  Gefühl  setzte,  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  zu  einem 
wucherischen,  phantastischen  Baum  subjektiver  Träumereien 
grofsgezogen  hatten,  waren  im  Gegensätze  dazu  Vols,  Her- 
mann, Böttiger  in  ihrer  rationellen  Verständigkeit  darauf 
beharrt,  die  Religion  als  ein  Produkt  des  Verstandes,  logi- 
Kher  Operationen  zu  betrachten.  Der  erste,  der  diese  beiden 
Extreme  in  eine  höhere  Einheit  leitete;  statt  des  mystischen, 
verschwmmenden  Gefühls  das  sich  selbst  gewisse,  bestimmte, 
klare  Gefühl  — • statt  des  Rationalismus  das  Gefühl  über- 
haupt für  die  Mythologie  geltend  machte,  war; 

Lauer  Grieeb.  Hilhologie.  10 
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Ph.  Bullmnnn  Mythologus.  II  DUe.  8.  Berlin  1828 sq. 
Indem  er  den  giinzlichen  Unlersoliied  der  Mythen  von  aller 
Geschichte  behauptet  (Vorrede),  und  dafs  die  Götter  von 
dem  Volke  nicht  gesucht  oder  erfunden  werden,  sondern 
sich  ihm  gleichsam  von  selbst  in  den  Weg  stellen,  erklärt 
er  sich  sowohl  gegen  die  euhemeristische  als  gegen  die 
rationalistische  Mylhendeutung.  „Rohe  Völker,  sagt  er  I, 
12  s<].,  bilden  sich  nie  eine  Gottheit  aus  nichts,  um  ihr  ein 
Geschäft  aufzulragen.  Nicht  nur  dafs  Gütler  seien,  son- 
dern selbst,  dafs  diese  und  jene  bestimmte  Gottheit  sei, 
ist  ihnen  ein  Gegenstand  der  Erfahrung,  sowie  die  Existent 
dieses  oder  jenes  Menschen.  So  erfuhren  sie  jene  aller- 
ersten physischen  Götter,  Sonne,  Mond,  Feuer  u.  s.  w.  So 
stellten  sich  ihnen  unvermerkt,  ohne  ihren  Willen,  blos  durch 
Eingeschränktheit  der  Sprache  und  der  Begrifle,  auch  andere 
Gegenstände,  wie  Erde  und  Meer,  wie  Liebe  und  Klugheit, 
als  Gottheiten  dar.”  „Abstrakte  Begriffe”  [ethische]  „erhebt 
ein  junges  Volk  noch  wenig  zu  eigenen  Gottheiten.  Es 
trägt  die  Macht  und  Aufsicht  über  solche  Gegenstände 
lieber  einer  schon  vorhandenen  physisehen  Gottheit  auf." 
(1,  6 sq.)  — Indien  betrachtet  Buttmann  als  Urland;  auf 
Griechenland  haben  nach  ihm  in  religiöser  Hinsicht  EüiOüsse 
von  Asien  stattgefunden.  Bei  seinen  Deutungen  wendet  er 
Mythenvergleichung  an. 

Durch  Bullmann  angeregt  hatte  sich  0.  Müller  my- 
thologischen Studien  zugewandt.  Er  hat  seine  Ansichten 
theils  in  seinen  Schriften  über  Orchomenos  und  die  Dorier, 
in  seiner  Abhandlung  über  Athene,  theils  in  seinen  mehrfach 
genannten  Prolegonienen  niedergelegt.  Einen  Fortschritt 
gegen  Buttmann  liat  er  schon  dadurch  gemacht,  dals  ihm 
die  asiatischen  Einflüsse  verschwinden,  er  die  griechische 
Mythologie  aus  sich  selbst  begreift,  als  Produkt  des  grie- 
chischen Geistes.  Auf  der  andern  Seite  mufs  ich  sagen, 
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dafs  0.  Müller,  was  seine  Iheorelischen  Ansichlen  belrifil, 
hinter  BuUmann  ziirücksleht.  Er  steht  einerseits  dem  Euhe- 
merismus,  andrerseits  dem  Rationalismus  näher  als  jener. 
Nach  0.  Müller  enthält  nämlich  der  Mythos  Angabe  des 
Geschehenen  und  Gedachtes,  Reelles  und  Ideelles, 
beides  meist  eng  mit  einander  verflochten,  so  dals  der  Aus* 
druck  „historische  und  philosophische  Mythen”  nur  Auf  sehr 
wenige  passe  (67 — 70).  „Von  der  mythischen  Darstellung 
irgend  eine  Klasse  von  Ideen  und  Gedanken  zum  voraus 
auszuschliefsen , haben  wir  keinen  Grund,  wenn  irgend 
denkbar  ist,  dafs  sie  innerhalb  des  Kreises  der  geistigen 
Thätigkeit  jener  früheren  Menschen  gelegen  haben  könne. 
Ganz  im  Gegentheil  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine 
Gesammtheit  von  Wissen  und  Denken  in  der  Mythologie 
enthalten  ist”  (77  sq.).  „Der  mythische  Ausdruck  ist  einer 
Zeit  nothwendig,  welche  noch  nicht  gewohnt  war,  Ge- 
dachtes als  solches,  so  wie  das  reine  Ergebnifs  der  Erfah- 
rung mit  Bestimmtheit  auszudrücken  und  das  Eine  vom 
Andern  gesondert  zu  halten”  (p.  78).  — Rücksichtlich  des 
Faktischen  sagt  0.  Müller  p.  81,  „es  lasse  sich,  obwohl 
so  manches  von  den  Mythen  als  mythischer  Ausdruck  hin- 
wegfalle  und  oft  als  That  dargestellt  werde,  was  nicht 
cigenUiche  That  war,  doch  im  Ganzen  nicht  zweifeln,  dafs 
Traditionen  von  dem  Leben  und  Treiben  heroischer  Stamm- 
anführer  einer  frühem  Zeit  Griechenlands  die  Hauptmasse 
seien  und  dem  Ganzen  die  Farbe  gegeben  hätten.” 

An  weichen  Mängeln  diese  Ansichten  leiden,  ist  un- 
schwer zu  sehen  '‘"l.  Der  Hauptmangel  ist,  dafs  Müller  zu 
irenig  die  Religion  in  der  griechischen  Mythologie  im 
Auge  hat.  Als  Historiker  behandelt  er  sie  zu  äufserlich; 


'*")  Vergt.  Fleischer,  und  Stuhr  „O.  Müller  als  Mytholog“ 
HUI.  tahrb.  1838.  Dcbr.  no.  J94-29». 
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(lafs  sie  auf  dein  Gefühle  rulie,  lüfsl  er  ganz  unbeachtet. 

Sie  ist  ihm  zu  sehr  ein  lodter  Körper,  an  dem  er  seine 
anatomischen  Untersuchungen  macht.  Daher  ist  sein  Haupt- 
geschäft auch  das  Verfolgen  der  historischen  Entwickelung 
und  Ausbreitung  eines  Kultus,  sein  Verhältnifs  zum  politi- 
schen Leben  u.  s.  w.;  und  in  dieser  Beziehung  ist  aufser- 
ordentlich  viel  von  Müller  zu  lernen.  Aber  er  war  keine 
hingebende  Natur,  die  von  dem  Mythos  sich  hätte  durch- 
ziehen und  erfüllen  lassen,  die  den  Mythos  in  sich  wieder- 
gefühlt hätte.  Er  stand  dem  Mythos  stets  als  Kritiker, 
Plülolog,  Historiker,  Archäolog  gegenüber.  — Eine  ganz 
andere  Natur  ist  in  dieser  Hinsicht 

F.  G.  Welcher,  vgl.  oben.  Ihm  ist  die  ganze  grie- 
chische Mythologie  ein  hieratisches  Natursystem,  eine  Kette 
von  Anschauungen  und  Spekulationen  über  die  Natur,  in 
Räthsel  eingekleidet  durch  Priester.  Glücklicherweise  haben 
diese  Principien  wenig  Einflufs  auf  die  Deutungen  Welckers 
gehabt,  ja  ich  möchte  bezweifeln,  dafs  er  sie  noch  Jetzt 
festhalte.  In  seinen  Deutungen  verräth  sich  ein  feines  Gehihl  , 
für  die  Natur  und  sie  sind  deshalb  mehr  als  die  irgend  eines 
andern  Mythologen  brauchbar  und  anregend.  Nur  ist  Welcher 
nicht  immer  ganz  klar,  weder  im  Ausdruck  noch  im  Ge- 
danken. 

Mit  Welcher,  0.  Müller  und  Buttmann  hat  die  Mythen- 
forschung einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen  die  früheren 
gemacht.  Der  bedeutendste  Mytholog  der  neuern  Zeit 
aber  ist 

P.  F.  Stuhr.  Seine  Ansichten  s.  obenp. 41sqq.  Man 
darf  beim  Lesen  seiner  Schriften  nicht  vergessen,  dafs  es  ihm 
dabei  weniger  darum  zu  thun  gewesen  ist,  die  ganze  Masse 
des  StolTes  in  ihrem  verwirrenden  und  verworrenen  Reich- 
thum neben  einander  zu  stellen,  als  vielmehr  darum,  einer- 
seits das  geistig  bedeutsame  in  den  heidnischen  Religionen 
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hervorzuheben,  andrerseits  die  religiöse  Entwickelung  der  Völ- 
ker im  Verhältnisse  zur  Natur  und  Geschichte  (I,  Vorrede,  p.  3) 
nachzu  weisen.  Das  Heidenthuin  hat  seinen  Boden  in  der  Natur, 
inwiefern  nämlich  alle  heidnische  Gesinnung  ihre  ursprüng- 
liche Wurzel  in  dem  Verfallensein  des  menschlichen  Geistes 
an  die  Natur  hat  (ibd.  XIX).  „Die  Welt  des  Mythos  nun 
ist  nichts  anderes,  als  eine  Welt  geistiger  Vorstellungen,  in 
welcher  sich  der  Geist  des  innern  Reichthuras  der  Geschichte 
seines  Seelenlebens  bewufst  wird.  Nicht  ein  äufserlicher, 
natürlicher  Gegenstand,  noch  eine  äufserliche,  geschichtliche 
Begebenheit  bildet  oder  erfüllt  den  Inhalt  eines  Mythos; 
dieser  vielmehr  ist  ein  Erzeugnifs  aus  der  Bewegung  der 
Erregtheit  des  innern  Seelenlebens”  (IF,  p.  VII  sq.). 
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Die  griechische  Götterwelt. 


Ehe  mau  an  eine  Betrachtung  der  reichen  Fülle  grie- 
chischer Göttergestaiten  gehen  kann,  ist  es  nöthig,  sich 
etwas  darin  zu  orientieren,  die  Götter  zu  klassilicieren,  um 
einen  Ueberblick  zu  gewinnen.  Hierbei  sind  verschiedene 
Methoden  möglich:  1)  die  genealogische').  Diese  war 
durchaus  passend  für  die  griechischen  Mythographen,  weil 
sie  an  die  Wirklichkeit  glaubten  und  einen  historischen  Stoff 
nur  historisch  behandeln  konnten,  weil  sie  in  ihm  standen. 
Wir  können  dies  ganz  iiufserliche  Princip  nicht  befolgen. 
2)  Nach  der  Rangordnung.  Im  Allgemeinen  also : olym- 
pische Götter,  Halbgötter,  Heroen  etc.;  im  Besonderen  die 
Zwölfgötter,  deren  Verehrung  sich  als  die  bedeutendste  in 
Griechenland  herausgeschieden  hat.  Auch  dies  Princip,  wie 
oft  es  auch  angewandt  sein  mag,  ist  unbrauchbar.  Denn 
erstens  besteht  dieser  Verein  von  zwölf  Göttern  nicht  immer 
und  nicht  überall  aus  denselben  Gottheiten.  Gewöhnlich 
sind  es : Zeus  — Hera,  Poseidon  — Demeter,  Ares  — Aphro- 
dite, Hermes  — Hestia,  Apollon  — Artemis,  Hephaeslos  — 


')  S.  die  Tafeln  bei  Heyne  zum  ApoUodor  foben  p.  1^)- 
C.  F.  S.  Liscovius  Sy.tema  gencalogiae  mythologicae  in  tsb.  red. 
Lip».  1822  fol.  — 
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Athene*).  Diese  Gruppe  ist  wohl  zuerst  in  Athen  gebildet, 
wo  auf  dem  Markte  der  Altar  dieser  Zwölfgöttcr  stand*). 
Aber  die  Glieder  dieser  Zwölfzahi  schwanken  mehrfach*), 
und  ist  demnach  kein  allgemein  gültiges  Anordnungsprincip 
hieraus  zu  entnehmen.  Um  so  weniger  als  zweitens  durchaus 
nicht  einmal  anzunehmen  ist,  dafs  alle  diese  Hauptgötter 
überall  verehrt  worden  seien.  Denn  was  0.  Müller*)  sagt, 
„dafs  es  wohl  keinen  bedeutenden  Staat  gab,  der  nicht  alle 
Hauptgötter,  wenn  auch  manche  auf  eine  minder  feierliche 
Weise,  verehrt  hätte,”  darf  man  doch  nicht  ohne  alle  Ein- 
schränkung zugeben.  Wäre  es  aber  auch,  so  war  doch  in 
den  verschiedenen  Staaten  das  Ansehen  der  einzelnen  Götter 
ein  sehr  verschiedenes,  dergestalt  dafs  hier  für  den  vor- 
nehmsten Gott  geachtet,  der  anderwärts  kaum  beachtet 
wurde,  wie  z.  B.  Pan,  in  Arcadien  Hauptgott,  erst  nach  der 
Schlacht  bei  Marathon  nach  Athen  kam.  3)  Nach  den 
drei  grofsen  Einheiten  der  Natur,  aus  welchen  alle 
Götter  hervorgingen  und  auf  welche  sich  alle  zurückführen 
lassen  (s.  oben  p.  58  sqq).  Dies  ist  offenbar  die  richtigste 
Einlheilung.  Sie  ist  einfach,  beruht  auf  früher  Entwickeltem 
und  hat  zugleich  die  Autorität  des  Alterthums  für  sich. 
Denn  die  Vertheilung  der  Welt  unter  Zeus,  Hades  und 
Poseidon,  wie  sie  schon  Homer  kennt*),  ist  uralt  und  zu 
allen  Zeiten  gültig  gewesen’).  Also  &soi  vncnoi,  ^aläaaioi, 


')  Jnno,  Veita,  Minerva,  Ceres,  Diana,  Venus,  Mars,  Mercurius, 
Jovis,  Neptunus,  Vuicanus,  Apollo  (Bnnius). 

*)  Thucyd.  VI,  54. 

*)  Vgl.  Gerhard  Ueber  die  Zwölfgötter  Grlds.  (Sehr.  d.  Oerl. 
Akad.  1840.  p.  383— 396.)  Preller  (Verhandl.  d.  9ten  Vers,  deutsch. 
Philol.  1846.  p.  48  stiq.).  K.  Fr.  Hermann  Gottesd.  Alterth.  d.  Gr. 
i 6.  7.  - 

’)  Prolegg.  p.  238. 

‘)  O,  187  sqq. 

')  Vgl.  Preller  Demeter  ii.  Persephone.  Hamb.  1837.  8.  p.  184. 
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X^oviot,  Diese  Einlheilung  niiiiuU  jedoch  nur  Rücksicht 
auf  das  Nalurobjekl,  nicht  auf  die  ethische  Auffassung  einer 
Gottheit,  nach  weicher  auch  Hera  eu  den  ^eoi  tiTiaioi  ge- 
rechnet werden  müfste.  — Ich  trenne  indessen  auch  nicht 
Natürliches  und  Ethisches,  weil,  wie  ich  bereits  früher  mehr- 
fach bemerkt  habe,  beides  in  der  Religion  selbst  auf  das 
Innigste  mit  einander  verbunden  erscheint.  . 


Erster  Theil. 

Die  Himmelsgöller  (^fot  vTiajoi.") 

Die  Besonderheiten,  welche  am  Himmel  hervortreten 
(Aether,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Tag  und  Nacht  (Morgen- 
und  Abendroth)  Wolken,  Regenbogen,  Wind)  geben  auch 
das  Prinzip  für  die  Eintheilung  der  Gottheiten,  welche  unter 
dem  Gesammtnamen  „Himmelsgötter”  begriffen  werden. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Aethergötlcr. 


Unter  diesem  Namen  werden  die  Götter  des  blauen 
Himmelsgewölbes  verstanden;  doch  können  diese  als  die 
universellsten  Himmelsgötter  auch  die  übrigen  Hiiuoieis- 
gottheiten  in  sich  schliefsen. 

Wenn  man  die  Reichhaltigkeit  des  Wesens  der  Aether- 
götter  betrachtet,  so  sollte  man  beinahe  glauben,  dafs  der 
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Himmel  in  seiner  verhältnirsmäfsig  einförmigen  Erschei- 
nung kaum  so  reiche  Emplindungen  in  der  Seele  könne 
geweckt  haben,  als  sie  in  den  Mythen  von  diesen  Göttern 
niedergelegt  sind.  Gleichwohl  ist  es  eine  nicht  zu  bezwei- 
felnde und  auch  bei  genauerem  Eingehen  leicht  erkennbare 
Wahrheit,  dafs  der  Himmel  (als  Totalität  gefafst,  Sonne, 
Mond  und  Sterne  inbegriffen),  in  seinen  Eindrücken  unend- 
lich reich  und  vielseitig  ist  und  darin  vollkommen  der  Uni- 
versalität der  Griechischen  Himmelsgötter  entspricht.  Ich 
will  versuchen,  die  wichtigsten  dieser  Eindrücke  anschaulich 
zu  machen. 

Der  Anblick  des  über  die  Erde  hingebreiteten,  sie 
gleichsam  umfassenden  Himmels,  der  ihren  Schoofs  mit  sei- 
nem Regen  befruchtet,  erzeugte  die  grofsartige  Anschauung, 
nach  welcher  Himmel  und  Erde  als  Mann  und  Erau  gedacht 
wurden.  Das  innige  Wechselverhältnifs  des  Himmels  und 
der  Erde,  wie  es  sich  in  der  Wirklichkeit  zeigt,  hat  auch 
bewirkt,  dafs  überall  und  stets  die  Himmelsgottheilen  in  eine 
nähere  Beziehung  zu  den  Erdgotlheiten  gestellt  erscheinen. 
So  sind  Zeus  und  Hera  aufser  Ehegatten  auch  Geschwister; 
die  Wolken-  und  Mondgoltheiten  werden  als  Begleiter  der 
Erde,  der  Sternenhimmel  als  ihr  Schmuck  angesehen ‘). 

Spielen  schon  diese  Anschauungen  in’s  Ethische,  so  ist 
dies  noch  mehr  der  Fall,  wenn  der  aller  Orten  uns  nahe, 
Licht  und  Wärme  gebende  Himmel,  der  mit  seinem  Auge 
über  uns  wacht  und  die  Früchte  gedeihen  läfst,  durch  die 
wir  leben,  als  Vater  dargestellt  wird.  Wie  sehr  aber  diese 
Anschauungen  allen  Völkern  gerecht  sind,  zeigen  Stellen 
aus  neueren  Dichtern.  Hölderlin  hat  ein  Gedicht  „an  den 


')  Anders  gestaltet  sicli  das  V'erbältnirs  des  Meeres  zur  Krde: 
es  spielt  die  Rolle  eines  die  Erde  verfolgenden  Liebhabers  (Posei- 
don — Demeter). 
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Aelher”’),  in  welchem  „Vater  Aelher”  melinnals  vorkommt; 
dann  aber  eine  Stelle"*):  Und  wenn  ich  oft  dalag  unter 
den  Blumen  und  am  ziirtlichen  Frühlingslichte  mich  sonnte, 
und  hinauf  sah  in’s  heitere  Blau,  das  die  warme  Erde  um* 
fing,  wenn  ich  unter  den  Ulmen  und  Weiden,  im  Schoofse 
des  Berges  safs,  nach  einem  erquickenden  Regen,  wenn  die 
Zweige  noch  bebten  von  der  Berührung  des  Himmels  und 
unter  dem  tröpfelnden  Walde  sich  goldene  Wolken  beweg- 
ten — — hast  Du  mich  lieb,  guter  Vater  im  Himmel! 
fragt’  ich  dann  leise,  und  fühlte  seine  Antwort  so  sicher 
und  selig  am  Herzen.”  Göthe:  „Wenn  der  uralte  Heilige 
Vater,  IVIit  gelassener  Hand  Aus  rollenden  Wolken  Seg- 
nende Blitze  Ueber  die  Erde  sät,  Küfs’  ich  den  letzten 
Saum  seines  Kleides,  Kindliche  Schauer  treu  in  der  ßrusL” 
Heine"):  — „sobald  er  aber  fort  war,  fingen  die  Bäume 
wieder  an  zu  sprechen,  und  die  Sonnenstrahlen  erklangen, 
und  die  Wiesenblümchen  tanzten,  und  der  blaue  Himmel 
umarmte  die  grüne  Erde.”  Derselbe  an  einer  anderen 
Stelle'*):  „Die  in  Nebel  versinkende  Sonne  habe  ausgese- 
hen wie  eine  rothglühende  Rose,  die  der  galante  Himmel 
herabgeworfen  in  den  weitausgebreiteten,  weilsen  Braut- 
schleier seiner  geliebten  Erde.” 

Damit  ich  aber  nicht  moderne  Anschauungen  den  Allen 
unterzuschieben  scheine,  führe  ich  noch  zwei  Stellen  aus 
Euripides  und  Aeschylus  an.  Euripides  "): 

„Siehst  Du  den  blauen  Aether  endlos  über  Dir" 

„Die  Erd  umfassend  rings  mit  zartem,  feuchtem  Arm?” 

„Den  halte  Du  für  Zeus,  den  bete  an  als  Gott.” 


-)  Werke  I,  102  tigd. 

‘"l  Werke  I,  Abth.  2,  9. 

")  Reisebilder  I,  181. 

*')  Ebendaselbst  p.  211. 

*')  Valckcnaer  Diatr.  in  Kur.  (lerdit.  dram.  relig.  p.  17. 

V. 
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Aeschylus  “): 

„Ks  selint  der  keusche  Himmel  sich  zu  umfahn  die  Krd"* 
„Sehnsucht  ergreift  die  Erd'  sich  zu  vermählen  ihm;" 

„Vom  schlummerstillen  Himmel  strömt  des  Regens  Giifs," 

„Die  Krd'  empfanget  und  gebiert  den  Sterblichen" 

„Der  Ileerden  Grasung  und  Demeters  milde  Frucht;" 

„Des  Waldes  blühnden  Frühling  lüfst  die  regnende" 

„Brautnacht  erwachen." 

Im  Anschlufs  an  die  ethische  Auffassung  des  Himmels 
als  Vater  wurde  aus  den  natürlichen  Eigenschaften  des 
Aethers  eine  Reihe  von  Eigenschaften  des  Himmelsgottes 
abgeleitet.  Die  unerreichte  Höhe  des  Himmels  weckte  die 
Vorstellung  des  Erhabenen  und  Ewigen,  sein  Glanz  die  des 
Weisen  und  Gütigen;  aus  der  Bläue  und  Allgegenwart  er- 
wuchs die  Eigenschaft  der  Treue“),  der  Barmherzigkeit  und 
des  Hülfreichen;  aus  der  Unwandelbarkeit  die  Vorstellung 
des  Ernsten,  Mächtigen  und  Gerechten. 

Jemehr  nun  der  Volksglaube  Sonne  und  Sterne  von 
der  Totalität  des  Himmels  sonderte  und  sie  zu  selbststän- 
digen Gottheiten  herausbildete,  desto  mehr  machten  den 
Wirkungskreis  der  Aethergötter  die  Wolken  aus.  Diese 
wurden  angeschaut  als  Schild  (Homer),  als  Wagen  (bei  Ares) 
als  Schilf  (bei  Athene)  ja  auch  als  Gans  oder  Schwan.  Eine 
besonders  beliebte  Vorstellung  der  Wolke  ist  jedoch  die 
eines  weifsvliefsigen  Widders“)  (auch  einer  Ziege — ai'^  — 
Aegis).  Zu  mancherlei  Bildern  hat  der  Blitz  Veranlassung 


'*)  Bei  Atben.  XIH,  600  (am  den  Danaiden  Frg.  108.  Alir. 
38  Dind.) 

“)  ix  Anastasius  Grün's  „Meerfahrt”  die  Stelle: 

„Wie  so  rein  des  Himmels  Bläue" 

„Ueber  meinem  Haupte  glänzt” 

„Licht  und  fest  wie  ew'ge  Treue," 

„Wandellos  und  unbegrenzt." 

“)  Vgl.  unten  den  Aufsatz:  „Athene  mit  dem  Widder." 
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gegeben.  Er  wurde  atigeschaul  als  Schlange  (besonders 
wegen  des  siechenden  Blicks  der  Schlange)  als  Eule,  aus 
deren  dunklem  Gefieder  das  Auge  hervorblilzl,  als  Wolf, 
aus  dessen  weifsgrauem  Fell  das  Auge  leuchtet”). 

Der  Donner  hat  zu  keiner  Anschauung  Material  ge- 
liefert, wohl  aber  zu  einer  Vorstellung.  Er  erschreckt,  und 
daher  ist  die  Donnergottheit  als  schreckliche  gedacht,  mit 
gewaltiger  Stimme  begabt,  woraus  sich  dann  aber  mit  Bezug 
auf  diese  Gottheit  auch  die  Vorstellung  des  Musikalischen 
gebildet  hat.  Der  Regen  wird  als  Segenspender  angese- 
hen, weil  er  Nahrung,  Gesundheit  und  Reichthum  giebt 
Endlich  hat  das  Hcrumziehen  und  Toben  am  Himmel,  das 
Blitzen  und  Donnern,  und  das  Spiel  der  Wolken  die  Vor- 
stellung von  Krieg  und  Tanz”)  erweckt,  und  daher  sind 
diese  Gottheiten  Krieger,  Jäger,  Gymnasten  und  Tänzer.  — 

1.  Ov(}av6g. 

Als  der  älteste  Gott,  dessen  Name  ihn  schon  selbst  als 
den  Gott  des  Himmels  bezeichnet,  wird  Uranos  genannt, 
wenigstens  von  den  nachhomerischen  Schriftstellern.  Frist 
nur  eine  theogonische  Figur,  keine  lebendige  Gestalt  des 
Glaubens.  Er  hat  nie  Verehrung  genossen.  Wenn  0,  36 
und  E,  184  in  einem  Schwur  yaia  xal  ov^ovog  evqvg  vnt^- 
9ev  angerufen  werden,  so  ist  einfach  Erde  und  Himmel, 
nicht  Erdgöttin  und  Himmelsgott  zu  verstehen,  und  daher 
auch  yoia  und  ovqavog  zu  schreiben,  wie  dies  Bckker 

")  Von  den  Deutschen  ist  der  Blitz  als  Luchs  und  als  Katze 
aufgefafst  (Bullerluchs,  Bnllerkater)  die  Wolkengötter  (wie  bei  den 
Griechen)  als  Popanze.  Vgl.  Grimm,  d.  M.  II.  Aull.  p.  S73. 

“)  Vgl.  in  Lenau's  Gedicht;  „Meine  Braut” 

An  der  dnftrerlornen  Gränze 
Jener  Berge  tanzen  hold 
.\bendwolken  ihre  Tänze, 

Leichtgeschürzt  im  Strahlengold. 
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gelhan  hal.  Ebenso  wenig  führt  der  Ausdruck  OvQayiioves, 
dessen  sich  Homer  bedient,  auf  eine  Person  Ovqavog-,  er 
bezeichnet  vielmehr  die  Götter  als  Himmcisbewohner,  als 
die  Himmlischen,  nicht  als  Nachkommen  des  Uranos'*). 
Daher  braucht  Homer  auch  nie  den  Ausdruck  Ovqavidai 
von  den  Göttern,  wohl  aber  Hesiod,  bei  dem  wir  zuerst 
den  Uranos  als  Person  finden.  Man  mufs  sich  überhaupt 
hüten,  jede  bei  einem  Dichter  vorkommende  mythische  Figur 
zugleich  für  eine  im  Kulte  und  in  der  Religion  gefeierte 
und  anerkannte  zu  halten.  Was  uns  Hesiod  vom  Uranos 
erzählt,  ist  theogonische  Spekulation,  in  der  allgemein -my- 
thische Elemente  mit  subjektiven  vermischt  sind. 

Nach  Hesiod*®)  war  im  Anfänge  das  Chaos,  aus  dem 
sich  zuerst  die  Fat  Evqvareqvog  und  unterhalb  ihrer  der 
Tartaros  ausschieden,  nebst  dem  Eros.  Die  Ge  aber  er- 
zeugte den  slernigen  Uranos,  damit  er  sie  rings  umschlösse 
und  den  seligen  Göttern  ein  ewig  fester  Wohnsitz  sei*'); 
dann  zeugte  sie  die  grofsen  Berge,  der  Götter  angenehme 
Behausungen  (129)  und  das  unfruchtbare  Meer  im  Wogen- 
schwall brausend,  nemlich  den  Pontos  (131  sq.). 

Diese  Vorstellungen  sind  die  Produkte  einer  einfachen, 
sinnig  reflektierenden  Naturbetrachtung.  Wer  sich  die  Art 
und  Weise,  wie  alles  entstanden  sei,  vorstellen  will,  der 
wird  kaum  anders  als  mit  der  formlosen  Materie,  dem  un- 
geordneten, flüssigen,  noch  nicht  zu  was  gewordenen  Stoffe, 
als  der  Möglichkeit  alles  Seins  beginnen  können**).  Aus 
diesem  Chaos  sondert  sich  zuerst  die  Erde  (Ge).  Warum 


”)  Vgl,  Völeker  Japet.  p.  294.  324.  Horn.  Geogr.  p.  19  sq. 

>")  Th!  116  sqq. 

”)  Nach  dem  Dichter  der  Titanomachie  war  Uranos --r/Wpos  o/o'f. 
(Gramer  An.  Oxon.  I,  75). 

”)  Anders  fafst  den  BegrilT  des  Chaos  Schüman  n Aescli.  Prom. 
[).  107  sq. 
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diese?  Sie  ist  dem  Betrachtenden' das  Erste,  dessen  er  selbst 
bedarf.  Sie  ist  ihm  zugleich  das  unmittelbar  Gewisse  und 
Nächste;  erscheint  dem  auf  ihr  befindlichen  Menschen  als 
der  Mittelpunkt  des  ganzen  grofscn  WeJtenbaucs.  Und  wenn 
nun  von  der  Erde  der  beobachtende  Blick  ausgeht,  so  sieht 
er  zunächst  von  ihr  aus  den  Himmel  sich  erheben.  Es  ist, 
als  ob  er  von  ihr  heraus  sich  über  ihr  wölbe  und  insofern 
von  ihr  erzeugt  sei”). 

Mit  den  Bergen,  diesen  grofsen  Brüsten  der  Erde,  ist 
es  nicht  anders,  und  auch  die  Betrachtung  des  Meeres  er- 
zeugt dieselbe  Vorstellung'*). 

Der  Tartaros  (Tä^a^a  ^eqöevta)  bezeichnet  die 
Schluchten  unterhalb,  nicht  innerhalb  der  Erde.  Sobald  die 
Erde  als  feststehend  hingestellt  ist,  sind  unterhalb  ihrer  der 
Vorstellung  ebenso  Schluchten  und  dunkle,  sonnenleere 
Räume  gegeben,  als  oberhalb  der  weite,  helle  Luftraum.  — 
Was  den  Eros  betrifU,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  älteste 
Theogonie  diesen  nicht  gekannt  haL  Nicht  blos  steht  er 
ganz  wirkungs-  und  beziehungslos  da,  sondern  er  fällt 
auch  als  dynamisches  Princip  nicht  in  das  unmittelbare 
Volksbewufstsein.  Es  scheint  in  diesem  Eros  orphiscber 
Einflufs  sichtbar.  Der  Eros  des  Volksglaubens  war  nicht 
eine  geistig  gestaltende,  schaffende  Macht”). 

Bei  Hesiod  zeugt  nun  weiter  Uranos  mit  der  Ge 


’O  „Coelnm  forsitan  e terra  natam  dicitur,  qnnm  ad  senium 
oculorum  ex  altima  ora  terrae  prodire  videatur."  Sv.  Trägirdde 
variis  mythornin  syitematt.  ap.  Gr.  P.  II.  Gryph.  1805.  4.  p.  10. 

’*)  „Pelagus  aatem,  qni  laare  mediterranenm  significare  oportet, 
quom  Oceani  in  subsequentibns  mentio  fiat,  e terra  orinndus  dici 
videtnr,  quod  ab  omni  partc  a margine  ejus  circumdatus  quasi  sinn 
ipsiuB  fovetur.”  Trägärd  a.  a.  O.  p.  10. 

'')  Vgl.  B ran  dis  Gesch.  der  Pbilos.  I,  p.  74  sq. 
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I.  Die  Tilanen’®) 

'Qxetnög,  Kolog,  ' YnsqUov,  Qeia,  (Dolßt),  Kqüog, 
'lansTog,  Tt}9vg,  Kqovog,  'Pela,  Qifug,  Mvrjftoavvt]. 
Okeanos.  Während  der  Ponlos,  das  innere,  rings 
von  der  Erde  umschlossene  Meer  als  Sohn  der  Ge  allein 
belrachlet  wird,  erscheint  der  Okeanos,  das  die  Erde  um- 
gebende Meer,  zugleich  als  ein  Sohn  des  Uranos,  weil  auch 
er  vom  Himmel  eingeschlossen  wird,  der  an  den  äufserslen 
Grenzen  ihn  zu  berühren  scheint”). 

Koios,  der  Feurige,  von  Kaiw**)  (zeugt mit  der  Phoibe 
die  Asterie  und  Leto)'*)  und 

Hyperion,  der  Hoch-  oder  Darüberwandler,  be- 
zeichnen sehr  deutlich  die  Sonne  ’°),  sowie 

Theia,  die  Glänzende,  von  9eäa9ai“),  und 
Phoibe,  die  Strahlende,  auf  den  Mond  gehen”). 
Kreios,  der  Gewaltige,  ist  auf  das  Meer  zu  deuten”). 
Japetos,  von  iänio),  werfen,  schleudern,  geht 
ebenfalls  auf  das  Hin-  und  Herwogen  des  Meeres,  daher 
auch  ein  Meergolt  IlälXag,  der  Schwingende.  Diese  Auf- 
fassung des  Japetos  weicht  sehr  ab  von  der  Schömann’s  ”). 


’‘)  Der  Name  von  Ttrain  = ErHe?  S.  Müller  Ares  p.  41. 

”)  Nach  O.  Müller  Prolepg.  p.  379  ist  der  Pontos  als  Sohn 
der  Ge  allein  angesehen  worden,  weil  er  Salzwasser  enthält,  der 
Okeanos  aber  als  Sohn  der  Liebe  zwischen  Uranos  und  Ge,  weil  er 
nach  Her  Vorstellung  Her  Griechen  als  Vater  aller  Flüsse  SüTswasser 
enthielt! 

’*)  Scliömann  de  Titanibus  Hesiodeis.  Grypb.  1844.  4.  p.  15  sq. 
18  sq.  3C. 

’*)  Vgl.  Schümann  Tit.  p.  18. 

'")  Schümann  1.  l.  Aesch.  Prom.  p.  104  sq. 

")  Schümann  Tit.  p.  21. 

Schümann  l.  1.  p.  21.  2C.  Prometh.  104  sq.  — ’Po(ßp)  als 
Tochter  der  Erde  rairiif  genannt  von  Antim.  fr.  84.  Sch. 

'')  Schümann  Tit.  19  sq.  26.  Prom.  105. 

’*)  Tit.  p.  22. 
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Aber  Scliömnnn  hnl  sieb  durch  die  elliiselie  Wendung  der 
Sage  vom  Promelheus,  dem  Sohne  des  Japetos,  irreführen 
lassen,  den  Japelos  für  den  zu  halten,  unde  humani  generis 
ingeniuiii  alque  indoles  animi  repetenda  sit. 

Wenn  wir  die  Tethys,  des  Okeanos  Gemahlin,  als  zu 
diesem  gehörig  zählen,  bleiben  uns  noch  vier  Titanen  übrig, 
die  nicht  so  leicht  unterzubringen  sind,  als  die  andern: 
Kronos,  Hhea,  Themis,  Mnemosyne.  Kronos  und  Rhea  wer- 
den gleich  selbstständig  behandelt  und  als  Himmels-  und 
Erdgottheit  nachgewiesen  werden,  also  als  Wiederholung 
von  Uranos  und  Ge.  Was  aber  fangen  wir  inmitten  dieser 
ganz  auf  Naturanschauung  ruhenden  Gestalten  mit  den  Göt- 
tinnen des  ewigen  Rechtes  und  der  Erinnerung  an?  Sonem- 
lich  fassen  auch  in  dieser  Verbindung  die  Themis  und  Mne- 
mosync  0.  Müller”)  und  Schömann“).  Billigen  wir  diese 
Erklärung,  so  wird  uns  kaum  etwas  anderes  bleiben,  als  mit 
0.  Müller  zu  sagen,  dafs  der  Schöpfer  dieser  Genealogie 
mit  den  Namen  der  Themis  und  Mnemosyne  die  grofse 
Oekonomic  der  Natur,  die  vom  Zusammenwirken  von  Erde 
und  Himmel  abhängt,  in  einer  heiligen  Zwölfzahl  von  Per- 
sonen darstellen  wollte  und  dafs  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie,  indem  sie  jene  zwölf  auHuhrt  und  nun  doch  nachher 
den  Titanenkampf  und  die  Einkerkerung  in  den  Tartaros 
berichtet,  Verschiedenartiges  ohne  gehörige  Ausgleichung 
verarbeitet  worden  sei.  — Doch  mögen  folgende  Bemer- 
kungen erlaubt  sein.  Themis  läfst  sich  ohne  Gewalt  auf  die 
Erdgöttin  zurückführen”).  Die  ewige  Gesetzmäfsigkeit,  der 
unabänderliche  Kreislauf  des  Lebens  der  Erde  qualiGcierte 
die  Erdgöttin  ebenso  unmittelbar  zur  Göttin  des  Rechts  wie 


”)  Prolegg.  p.  375. 

’*)  Tit.  p.  23  »q.  Prom.  p.  104. 

Welker  zu  .Schwenck,  p.  263  u.  Tril.  p.  39  sqq. 
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lur  Göttin  der  Strafe:  zur  Themis  wie  zur  Demeter  — 
['>innys.  Weiter  hängt  alle  Ordnung,  alles  geselzmäCsige 
heben,  die  bürgerliche  Existenz  in  Staat  und  Gemeinde  wie 
ethisch  vom  Rechte,  so  materiel  vom  Ackerbau  ab,  wie 
die  Alten  hundertfach  selbst  ausgesprochen  haben Ich 
komme  später  darauf  zurück.  — Haben  wir  so  das  abstrakte 
„ewige  Recht”  aus  diesem  kosmischen  Vorstellungskreise 
entfernt,  so  werden  wir  die  Mnemosyne  noch  einmal  darauf 
ansehen,  ob  sie  wirklich  eine  allegorische  Figur  „die  Erin- 
nerung” sei,  oder  gleichfalls  auf  einem  realen  Objekte  beruhe, 
dessen  Anschauung  sie  zur  Tochter  des  Uranos  und  der  Ge 
machte.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  Mnemosyne  für  die  Mutter 
der  Musen  vom  Zeus  gilt,  als  deren  Eltern  auch  Uranos 
und  Ge  angegeben  werden;  dafs  ferner  die  Musen  in  ihrem 
Ursprünge  gleichfalls  auf  Naturanschauung  beruhen,  wie  ich 
seiner  Zeit  darthun  werde ; dafs  Mnemosyne  bei  den  Römern 
Monela  hiefs,  welchen  Namen  auch  Juno,  die  Erdgöttin, 
rührte;  so  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
hier  mitten  unter  kosmischen  Figuren  stehende  Mnemosyne 
für  eine  Formation  der  Erdgottheit  zu  halten.  Doch  will 
ich  nicht  leugnen,  dafs  auch  mir  Themis  und  Mnemosyne 
ihren  Platz  unter  den  Titanen  nur  ethisch -theologischer 
Spekulation  zu  verdanken  scheinen. 

2.  Die  drei  Kyklopen,  deren  Name  „Rundauge” 
von  Schömann”)  sehr  gut  auf  Wildheit  und  Verwegenheit 
gedeutet  wird,  gehen  auf  das  Gewitter*®).  Der  Name  ist 
nicht  schwer  zu  erklären,  da  Wolkengötter  häufig  nach  dem 
Auge  bezeichnet  werden  yXctvxüiTug)  und  ein  feuri- 


*')  S.  Creuier  1,  157  sqq. 

”)  a.  a.  O.  p.  4. 

*”)  Vgl.  Spanheim  zu  Callim.  Dian.  68  p.  216Krn.  Welcher 
Aeich.  Tril.  p.  147.  Schömann  Tit.  p.  4. 

Laaer  Griech.  Mylbologie.  1 1 
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ges,  Tapferkeit  verkündendes  Auge  nicht  breit  gezogen, 
sondern  rund  ist  {tlinioTieg  'Axctioi). 

Die  Namen  der  drei  Kyklopen  sind : 

BQÖvrrig,  Donner  {ßqovirj) 

SiEqönriq,  Blitz  (mefont}) 

AgyTjg  = agy^g,  der  Glänzende,  Leuchtende,  Schnelle. 

3.  Die  drei  Hekaloncheiren : 

Korrog,  der  Grollende 
BQiotQetog,  der  Gewaltige 
rvrjg,  der  Sehnige“) 

gehen  offenbar  auf  das  Meer*’).  Statt  rirjg  haben  einige 
Manuskripte  der  Theogonie  Fiiyt/g,  eine  Form,  die  ich  vor- 
ziehe  und  die  auch  Mülzell*’)  vertheidigt.  Gyges  ist  gleich- 
bedeutend mit  Ogyges;  die  Beziehung  auf  das  Meer  ist  also 
unverkennbar.  Da£s  das  0 abgeworfen,  kann  nicht  auffallcn, 
da  dies  öfter  geschieht  (7Aevg  statt  'OiXevg,  B^iftio  statt 
'OßQtfiü).  Am  zwingendsten  führt  auf  das  Meer  Briareos, 
dessen  anderer  Name  Aiyaicjv**)  (Wogner)  auch  schlecht- 
hin dem  Poseidon  gegeben  mrd.  Ja  der  Tragiker  Jon**) 
nannte  den  Briareos  geradezu  SaXiaaijg  näida,  und  die 
dem  Eumelos  zugeschriebene  Titanomachie  **)  den  Aigaion 
Sohn  der  Ge  und  des  Ponlos. 

Wir  haben  also  in  den  Kindern  dieser  makrokosmischen 
Ehe  zwischen  Uranos  und  Ge,  die  sich  in  der  des  Kronos 
und  der  Rhen  wiederholt,  die  einzelnen  Hauptrichtungen  des 


*')  Hermann  und  Sebömann  Tit.  p.  5. 

*’)  Auf  Winterflotlien  gedeutet  von  Müller  Ares  p.  38.  Vergl. 
Weicker,  Aescli.  Tril.  p.  147  s<]q.  Scliümann  Tit.  p.  5.  Pro- 
inetb.  105.  Crenzer  Dr.  über  Hom.  nnd  ffesiod  p.  IC3sqq. 

*')  De  emendat.  Tbeog.  p.  205  sqq. 

'•)  A.  403. 

*’)  Frg.  58.  Kpke. 

")  Sch.  Apollon.  I,  1165. 
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iXaluriebens,  wie  sie  dem  Auge  sich  am  nadidrücklichsten 
nufJrängen  und  das  Gefühl  am  eindringlichsten  berühren, 
[loelisch  angeschaul.  Himmel  und  Erde  erzeugen  das  Meer 
(Okeanos  und  Tethys)  und’  seinen  hundertarmigen  Wellen- 
schlag (Hekatoncheiren, Japclos,Kreios);  Sonne  (Koios,  Hy- 
perion) und  Mond  (Theia,  Phoibe)  sind  ihre  Kinder;  Donner 
und  Blitz  (die  drei  Kyklopen)  ihr  Geschlecht.  Von  diesen 
durchaus  mythischen  Vorstellungen  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
sie  blos  dem  Dichter  oder  dem  Volke  selbst  gehören. 
Wahrscheinlich  indessen  sind  Volkselemente  von  dem  Dich- 
ter bearbeitet  worden  und  dann  in  ihrer  Umgestaltung  wieder 
in  den  Glauben  des  Volkes  übergegangen.  Im  Kult  haben 
diese  mythischen  Gestalten  nicht  gelebt  oder  wenigstens  nur 
ausnahmsweise  und  sehr  in  den  Hintergrund  tretend.  Die 
Kyklopen  hatten  ein  Heiligthum  zu  Corinth,  ßwfiog  KvxXti- 
rtbiv  *') ; die  Hekatoncheiren  wurden  unter  dem  Namen 
Tqixonäjoqeg  zu  Athen  verehrt  ^*),  Allgemeiner  noch  die  Ge. 

Auf  die  Erzählung  von  den  Zeugungen  des  Uranos  folgt 
bei  Hesiod  eine  andere  von  dem  Sturze  des  Uranos.  Der 
Dichter  erzählt:  „Uranos  habe  seine  Söhne,  die  Kyklopen 
und  Hekatoncheiren  in  den  Tartaros  geworfen,  in  die 
Schluchten  unterhalb  der  Erde.  Ge,  hierüber  erzürnt,  reizt 
ihre  übrigen  Kinder,  die  Titanen  auf,  sich  gegen  den  Vater 
zu  empören;  dem  Kronos  giebt  sie  eine  diamantene  Sichel. 
Alle,  Okeanos  ausgenommen,  empören  sich;  Kronos  ent- 
mannt mit  der  Sichel  den  Vater  und  wirA  die  Schaamtheile 
ins  Meer.  Daraus  entstand  Aphrodite;  aus  den  Blutstropfen 
aber,  welche  auf  die  Erde  gefallen,  nach  Jahresfrist  die 
Erinyen,  die  Giganten  und  die  melischen  Nymphen.  Hierauf 
ward  Kronos  Beherrscher  der  Welt."  — Der  Sinn  dieser 


' ) Paiisan.  II,  2,  2. 

*")  Sllid.  S.  T.  TpiTOTTflTOpfi. 

ir 
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Erzählung  dürfte  nicht  schwer  zu  erkennen  sein,  obgleich 
Schümann*’)  ihn  verfehlt  hat,  wenn  er  sagt:  „Nachdem  Alles 
durch  die  zeugerische  Kraft  des  Himmels  hervorgebracht 
war,  war  es  nöthig,  auch  ein  Ende  dieser  Zeugungen  zu 
setzen,  weil  eben  nur  eine  begrenzte  Zahl,  die  sich  immer 
wiederholt,  vorhanden  ist  in  der  Natur.  Hätte  Uranos  im- 
mer fortgezeugt,  er  würde  immer  neue  Arten  und  Formen 
ins  Leben  gerufen  haben.  Nun  aber  hörte  mit  der  Erzeu- 
gung der  bestimmten  begrenzten  Erscheinungen  des  Daseins 
die  schöpferische  Kraft  auf,  d.  h.  Uranos  wurde  durch  seine 
eigenen  Kinder  der  Zeugungskrafl  beraubt.”  Die  Angabe 
von  der  Rache  für  die  Einkerkerung  der  Kyklopen  und 
Hekatoncheiren  hält  Schömann  für  späteren  Zusatz  und  für 
absurd.  — Diese  teleologische  Reflexion  ist  vollkommen 
zuzugeben,  aber  ursprünglich  liegt  etwas  Anderes  in  der 
Sage.  Wenn  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  Gewitler- 
und  Wasserdämonen  waren,  und  Uranos  sie  unter  der  Erde 
fesselte,  so  mufste  Gaia  wohl  zürnen,  da  sie  des  befruchtenden 
Regens  bedarf;  sie  regt  diese  Gewalten  also  auf,  und  sie 
stürmen  gegen  den  Himmel  an,  wo  dann  die  Entmannung 
ganz  einfach  so  erfolgt,  dafs,  durch  den  Blitz  (hier  die 
Sichel)  hervorgeiockt,  die  Regentropfen  (der  Saame)  auf  die 
Erde  und  in  das  Meer  fallen.  — 


2.  Kgovog. 

Natalii  Cornea.  Lb.  II,  2.  |i.  113 — 130.  Buttmana 
Mythol.  II,  28  — 69.  Böttiger  Kstmyth.  I,  219  aqq. 
II,  15  aqq.  Heffter  üeber  d.  Kronoa  d.  Gr.  (Allgem. 
Schult.  1833.  p.  225—237).  Stuhr  II,  21  aqq.  G.  Sip- 
pell  de  ciiltn  Saturni.  Marburg  1848.  8.  (geht  meiat  auf 
den  römiichen  Gott). 


•’)  Tit.  p.  9 aq. 
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A.  Name.  Die  Stoiker  ‘“)  nahmen  den  xqovog  = 

•Ujovog.  So  auch  Buttmaiin^'),  BöUiger“),  Stuhr"),  Creu- 
ler’*);  ähnlich  0.  Müller*’).  Diese  Etymologie  pafst  nur 
dann  zur  Mythologie,  wenn  inan  Kronos  als  Gott  der  Jah- 
reszeiten fafst.  Besser  ist  die  Ableitung  von  xquIvu 
(reifen),  also  der,  welcher  reifen  macht.  Vergleiche  xoog 
von  xaiio,  xTovog  von  xtelvio ").  Andre  haben  an  xolqavog 
und  gedacht;  mythisch  richtig,  aber  nicht  sprachlich. 

B.  Genealogie.  Kqovog  ist  Sohn  des  Uranos  und 
der  Ge  und  daher,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  eben- 
falls eine  Auffassung  des  Himmels.  Denn  das  Gezeugte  hat 
immer  die  Natur  des  Erzeugers,  wie  z.  B.  Helios,  Sohn  des 
Hyperion,  gleich  diesem  Sonnengott  ist. 

C.  Mythologie.  Nachdem  Kronos  zur  Herrschaft 
der  Welt  gelangt  war,  seine  Brüder  aber,  die  Kyklopen 
und  Hekatoncheiren,  im  Tartaros  gelassen  hatte,  prophezeiten 
ihm  seine  Eltern,  er  werde  gleichfalls  durch  seine  Kinder 
der  Herrschaft  beraubt  werden.  Um  dies  zu  verhüten,  ver- 
schlang er  sie  gleich  nach  der  Geburt.  Rhea,  seine  Ge- 
maUn,  mit  Zeus  schwanger,  verbirgt  sich  vor  Kronos  und 
gebiert  im  Verborgenen  den  Zeus,  der  von  Cureten  bewacht 
und  von  der  Ziege  Amaltheia  ernährt  wird.  Als  er  heran- 
gewachsen ist,  übernimmt  er  mit  seinen  Geschwistern  den 
Kampf  gegen  Kronos  und  dessen  Geschwister,  die  Titanen 
(Titanomachie).  Da  dieser  Kampf  unentschieden  bleibt,  so 


Bei  Cic.  N.  D.  II,  25. 

")  l>.31  sqq. 

'•)  I,  225  II.  230  not.  II. 

'*)  p.  28. 

")  III,  58.  62. 

“)  L.  G.  I,  I5i,  wo  er  Ziv(  A'pociiui’  oder  ÄpoWdi)«  als  Solm 
iler  Vorzeit  oder  Urzeit  fafst. 

'*)  Vgl.  Sopli.  Tracli.  127,  6 nnfia  xfintnof  flitaiWi't  — K{iov(Sc<(. — 
Heffter  p.  225  sq.  Schümann  de  Tit.  p.  23. 
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befreit  Zeus  auf  die  Weissagung  der  Ge  die  Kyklopen  und 
Hekaloncheiren  und  besiegt  mit  deren  Hülfe  die  Tilaneu, 
die  er  in  den  Tartaros  verstöfst  und  unter  die  Obhut  der 
Hekatonclieiren  giebt.  — 

Unter  die  Herrschaft  des  Kronos  wird  aucli  das  gol- 
dene Zeitalter^’)  verlegt,  in  welchem  die  Menschen  sorglos 
und  ohne  Kummer  ihre  Tage  dahinlebten,  reich  an  Heerden 
und  den  freiwilligen  Gaben  der  Erde.  Die  Erinnerung  an 
diese  glückliche  Zeit  war  zum  Theil  erhalten  in  den  Festen, 
welche  dem  Kronos  zu  Ehren  gefeiert  wurden,  z.  B.  io 
Athen  am  I2ten  Hekatombaion  (=  lAenAug.  427  (01-88,2) 
= 6ten  Juli  430  (01.  87,  3)).  Hier  schmauste  man  fröhlich 
beisammen;  der  Hausvater  bediente  seine  Knechte,  8j)iei 
und  Tanz  und  lauter  Lust  machten  in  diesen  Tagen  die 
einzige  Beschäftigung  aus^").  Es  waren  diese  K{f6»ia  of- 
fenbar Dank-  und  Aemdtefeste  — Ein  Freudenfest  fand 
auch  zu  Kyrene  statt,  an  welchem  man  sich  mit  fiischeo 
Feigen  bekränzte  und  mit  Kuchen  beschenkte“*).  — Einei) 
ähnlichen  Bezug  auf  Ackerbau  mufs  man  wohl  der  Vereh- 
rung des  Kronos  zu  Elis  geben.  Hier  lag,  bei  Olyuipu, 
ein  dem  Kronos  geweihter  Hügel  *‘).  Dort  sollten  schon 
die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  dem  Kronos  ein  Hei- 
ligthum gegründet  haben Auf  dein  Gipfel  dieses  Hügels 


'')  Bergk  Kel.  com.  att.  ant.  |>.  188  s<iq.  Ueber  das  Zcitaltci 
überhaupt  rgl.  Krkl.  zu  Hesiod.  O.  D.  p.  109aqq.  Bu  tt man n 
II.  36sqq.  Völeker  D.  Mythol.  d.  Japetischen Geschlechts.  Gieheo 
1824.  8.  p.  250 — 280.  Hermann  Gottesdienstl.  Alth.  d.  Gr.  j- 4, 1 

")  L.  Accius  bei  Macrob.  Sat.  I,  7. 

'ßl.  Heffter  p.  227  sq.  Hermann  Gd.  A.  54,  7 sq. 
Macrob.  Sat.  I,  7. 

“)  A’pürto,  lö(fO(  Pind.  Ol.  V.  17.  Xpdvoo  iotfOi  Ol.  VIII,  17 
nnyo(  A(i6iov  Ol  XI,  ,')0.  öpo,-  A'pdrior  Pausan.  VI,  20,  I.  Kfiiniot 
Xenoph.  Hellen.  VII,  4,  14. 

*’)  Pausan.  V.  7,  ti. 
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o|tferlen  die  sogennnnlen  Baaikai  dem  Kronos  zur  Zeit  der 
Frühlingsnachtgleiche  im  Monat  Elaphios^’).  (Um  dieselbe 
Zeit  wurde  zu  Athen,  am  löten  Elaphebofion  (=29/31  März) 
dem  Kronos  geopfert  Vielleicht  geschah  diese  Opferung 
auf  dem  Altar,  den  Kekrops  gegründet  haben  sollte  °’).  Doch 
gab  es  auch  im  üdzirk  des  Olympieion,  südöstlich  von  der 
Akropolis,  einen  Tempel  des  Kronos  und  der  Rhea  “).)  Aus- 
serdem befand  sich  zu  Olympia  unter  den  seclis,  den  zwölf 
Göttern  geweihten,  Altären  einer  für  Kronos  und  Rhea  ").  — 
Unzweifelhaft  Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen 
hat  der  Kronos  zu  Lebadcia.  Er  stand  hier  mit  dem  Orakel 
des  Trophonios,  des  ernährenden  Gottes  des  Ackerfeldes,  in 
Verbindung,  indem  jeder,  bevor  er  den  Gott  befragte^  unter 
andern  auch  dem  Kronos,  der  Hera  ßaoUig,  dem  Zeiig 
ßaaiiievs  und  der  Demeter  opfern  mufste  ‘^),  lauter  Gotthei- 
ten, welche  dem  Segen  des  Ackerlandes  vorstehen. 

Inwieweit  der  Kronos,  dem  man  auf  Rhodos und 
Kreta Menschenopfer  brachte,  ein  griechischer  und  nicht 
vielmehr  ein  phönizischer  Bai  oder  Moloch  gewesen,  den 
man  mit  dem  griechischen  Kronos  zu  identilicieren  pflegt, 
niufs  dahingestellt  bleiben”).  Jedenfalls  aber  scheint  es 
mir  sehr  gewagt,  so  vielen  unverdächtigen  Zeugnissen  ge- 
genüber eine  Verehrung  des  Kronos  ableugncn  zu  wollen, 


“)  Pausaii.  VI.  20,  1. 

“)  Böckli.  C.  S.  no.  523,  23.  (Tom.  I.  p.  482.) 

Pliiloclioros  bei  Macrob.  Sat.  I,  10.  (fr.  13  Müll.) 

“)  Pausan.  I,  18,  7. 

'•')  Sch.  Find.  Ol.  V.  8 u.  10. 

**)  Pausan.  IX,  39,  1 sq.  O.  Müller  Orcli.  p.  118.  Zu  jltcaiXii, 
ßiioihiit  vgl.  die  liua0.nt  zu  Olympia. 

*’)  Porphyr,  de  absi.  II,  54. 

’")  Istcr  bei  Tiuseb.  P.  E.  IV,  16.  fr.  47.  Müller. 

”)  Menschenopfer,  bei  den  Barbaren  dem  Kronos  dargebrachl, 
erwälint  Sopli.  bei  Hcsycli.  KovqIov  (fr.  157.  Ahr.  132  Dind.). 
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wie  Buttmann,  Stuhr,  Böttiger,  Völcker”),  Gerhard'*)  und 
Andere  thun,  denen  jedoch  Heßter’*),  Schömann’*)  und 
Andere  widersprechen. 

Wenn  aber  Kronos  eine  wirkliche  Existenz  im  Glauben 
und  Kultus  hatte,  so  mufste  ein  VolksmyÜios  vorhanden 
sein,  mit  welchem  der  des  Hesiod  übereinzustimmen  scheint 
und  dessen  Erklärung  uns  obliegt.  Der  Mythos  besteht  aus 
zwei  Theilen:  Verschlingen  der  Kinder  und  Vertreibung  des 
Kronos.  In  Bezug  auf  das  Erstere  sind  die  Meinungen  sehr 
getheilt  Böttiger  will  in  demselben  die  dem  phönizischen 
Moloch  dargebrachlen  Kinderopfer  erkennen.  Heyne  sagt'*); 
„condere  in  se  et  consumere  videri  ac  dici  potest  tempus 
annos,  menses,  dies,  progeniem  suam.”  Göttling"):  „Sa- 
tumus  ille  Neptunum  et  Plutonem  devorans  indicare  videtur 
ante  Jovem  in  uno  numine  contenta  fuisse  regna  maris, 
Orci  etc.,  quae  post  diversis  düs  tradita  sunt  a Jove  i.  e. 
Satumus  evomuit  istos  reges,  quos  antea  in  suo  corpore 
coarctarat.”  — Stuhr'*):  „So  lange  Kronos  herrschte, 
halle  der  Geist  der  Ahnen  des  Griechen  Volkes  noch  nicht 
jene  Anschauungskrafl  gewonnen,  in  welcher  er,  sein  eige- 
nes Leben  für  sich  selbst  vergegenwärtigend,  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  im  Bewufstsein  erzeugte  Vorstellung 
festzuhallen.  Welche  Anschauungen  im  Bewufstsein  sich 
gestalteten,  sie  verschwommen  wieder  in  Nebelgestall.  Zur 
Zeit  der  Herrschaft  des  Kronos  hatte  es  dem  Bewufstsein 
nicht  geeignet,  in  der  Kraft  der  Erinnerung,  des  Gedächt- 
nisses, das  Leben  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart 


”)  J»pet.  p.  282. 

’O  Prodr.  p.  14  sq.  not. 
■*)  a.  a.  O. 

”)  de  TU.  p.  25. 

*)  Obsi.  Apollod.  p.  G 
'■)  Zu  Heaiod.  Tli.  1(I7. 
">J7sq. 


3. 
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feslzuhalten.  Selig  und  sorglos  im  vollkräiligen,  lebendigen 
Ergreifen  des  Augenblickes  hatten  die  Menschen  ihre  Tage 
dahingelebt  und  sich  nicht  gekümmert  um  den  morgenden 
Tag,  so  wenig,  wie  auf  den  gestrigen  zurückgesehen.  Das 
Bewusstsein  war  in  der  Unmittelbarkeit  des  Gefühls,  in  der 
es  sich  bewegte,  dem  Augenblicke  dahingegeben  und  somit 
der  Zeitlichkeit  {xQÖvog  = xQÖvos)-"  — Heffler:  „Das  Ver- 
schlingen seiner  Kinder  ist  eine  acht  Kretische  Fabel  und 
leicht  zu  erklären  aus  dem  orgiastischen  Zeuskult  auf  dieser 
Insel,  aus  dem  sie  sich  gebildet  hat.  Das  in  Wirklichkeit 
bestehende,  der  Kuretentanz,  das  geräuschvolle  Musicieren 
u.  s.  w.  sollte,  nachdem  es  schon  lange  bestanden,  seinem 
Ursprünge  nach  erklärt  werden,  und  die  Phantasie  erschuf 
den  bekannten  Mythus.”  — Alle  diese  Erklärungen  treffen 
das  Wahre  nicht.  Sie  zeigen  nur  das  Schwierige  der 
Sache”).  — Ich  beanspruche  nicht,  die  Sache  ganz  ins 
Licht  zu  setzen.  Doch  mache  ich  auf  folgende  Punkte  auf- 
merksam. Wenn  Kronos  der  Himmel*“),  Rhea  die  Erde, 
so  können  ihre  Kinder  nur  die  Hervorbringungen  der 
Erde  sein  unter  dem  Einflufs  des  alles  reifenden  Himmels. 
Kann  man  nun  wohl  weiter  sagen,  der  Himmel  vernichte, 
verschlinge  wieder,  was  unter  ihm  die  Erde  geboren?  0 ja. 
Gerade,  wenn  der  Himmel  alle  Keime  der  Erde  zu  voller 
Reife  gebracht,  verschlingt  er  sie  wieder.  Kronos  verschlingt 
die  Histia,  Demeter,  Hera  und  den  Hades  d.  h.  der  Erde 
Leben,  er  verschlingt  auch  den  Ennosigaios,  das  Meer,  oder, 
um  des  Hesiod  malenden  Ausdruck  beizubehalten,  er  schlürft 


Auch  Funcke  (Uranos,  Kronos  u.  Zeus  im  Kampfe  um  den 
Herrscherthron.  Z.  f.  A.  1839.  Dechr.  no.  152  a<i.  p.  1220— 1229.)  er- 
klärt nichts. 

*")  Pythagoras  nannte  das  Meer  ,,die  Thräne  des  Kionos”  (Aporoe 
iiixQvov)  Plutarch.  Is.  u.  Osir.  cp,  32.  p.  364.  A. 
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auf  {xatinivey')  seine  Kinder,  nur  nicht  den  Zeus.  — So 
aufgerafst  scheint  mir  der  MyÜios  von  dem  seine  Kinder 
fressenden  Kronos  dem  grauesten  Alterthum  anzugehören 
Er  ist  eine  naiv -kindliche  Auffassung  des  Lebens  der  Erde, 
ihres  Gebarens  und  Verwaisens. 

Mil  dieser  grofsarligen  Naturanschauung  steht  der  zweite 
Theil  des  Mythos  von  der  Vertreibung  des  Kronos  durch 
Zeus  im  genausten  und  nolhwendigen  Zusammenhänge. 
Zeus,  der  jugendlich  heitere  Himmel,  zwingt  im  Frühluig 
seines  Lebens,  im  Frühlinge  überhaupt,  den  Himmel,  der 
das  Erdenleben  verschlang,  man  kann  sagen  den  herbstlichen 
und  winterlichen**),  wieder  frei  zu  geben,  was  er  raubte, 
wieder  zu  gebären  das  Leben  der  Erde:  Histia,  Demeter, 
Hera,  Hades  und  das  nährende,  lobende  Meer,  den  Ennosigaios. 

Wir  haben  somit  in  dem  Mythos  von  Kronos  die  my- 
thische Anschauung  des  Nalurlebens,  wie  es  sich  vom  Herbst 
an  durch  den  Winter  bis  zum  Frühling  darstellt.  Man  kann 
daher  den  Kronos  erklären  als  den  Himmelsgotl,  aufgefafst 
in  seiner  herbstlichen  und  winterlichen  Thäligkeit;  als  den 
alles  reifenden,  hervorbringenden,  aber  alsbald  alles  binden- 
den**). Dies  Herbstliche  und  Winterliche  im  Kronos  sym- 
bolisieren auch  die  Attribute,  welche  man  ihm  in  plastischen 
Darstellungen  gegeben  hat**).  Kronos  wird  dargestelll  mit 


■")  Tlicog  439.  467.  497. 

■")  Nach  Tlieopomp.  hei  Flutarck.  Isis  u.  Osir.  cp  69.  p.  378 
(fr.  293  Müll.)  gradezu  /r/MiJe.  Das  Fest  <rts  mit  ihm  identisch  ge- 
setzten Satumus  im  December  gefeiert.  — Gebt  darauf  auch  die 
merkwürdige  Nachricht  des  Phylarchos  bei  Jo.  Lyd.  d«  mens.  p.  271' 
Hase  (fr.  34.  Müll.),  dafs  in  den  Tempel  des  Kronos  kein«  Frau, 
kein  Hund,  keine  Fliege,  d.  h.  nichts  Fruchtbares  kommen  durftet 

"^)  Dalier  sagt  mit  Recht  von  ihm  d.  Orph.  Hy  tun.  20:  „Del  du 
alles  verschlingst  und  alles  auch  wieder  gedeihn  machst." 

"^)  Vergl.  O.  Müller  Arch.  §.393,  2.  Winckelinann  Pierres 
.g;iavces  de  Mr.  Stosch.  II  Kl.  I Ablh.  BöUiger  I,  230s<|r|.  Ueff- 
* p.  333 
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Sichel  (aQTti)}  und  verhülltem  Hauplc^^').  Die  Sictiel 
(als  welche  sehr  leicht  der  Blitz  zu  fassen)  deutet  den 
Früchtesegen  im  Herbste  an;  die  Verschleierung  die  Ver- 
hüllung des  Himmels  im  Winter.  Auf  das  Winterliclie  geht 
auch,  was  weiter  dem  Kronos  heigelegt  wird:  graue 
Haare,  langer  Bart.  Kr  wird  als  bleich,  dürr,  vertrock- 
net, mit  bläulicher  Hautfarbe,  gekrümmt,  (Inster,  mürrisch 
dargestellt Keine  menschliche  Bildung  symbolisiert  den 
Winter  besser  als  die  eines  Greises®').  — Unserer  Auffas- 
sung des  Kronos  entspricht  auch  seine  Fesselung  mit 
wollenen  Fufsbinden®®).  Er  war  das  ganze  Jahr  über 
gebunden;  an  seinem  Feste  wurden  die  Bande  gelöst®®). 
Wenn  man  den  Erndtesegen  hatte,  brauchte  man  den  Gott 
nidit  mehr  zu  fesseln,  damit  er  nicht  entflöhe. 

Die  Entthronung  des  greisen  Winters  durch  seinen 
jugendlichen  Sohn  Früliling  liifsl  der  Mythos  nicht  ohne 
Kampf  und  Streit  vor  sich  gehen.  Er  berichtet  uns  von 
der  Titanoinacliie®®),  dem  Kampfe  des  Zeus  und  seiner  Ge- 
schwister gegen  Kronos  und  dessen  Geschwister.  Dieser 


’■')  Gerhant  Proilr.  p.  14.  not.  3.  sagt  unrichtig  von  ilieser  Ver- 
hüllung ,,man  kann  sie  auch  blos  als  ehrwürdige  Tracht  des  ältesten 
Gottes  gelten  lassen.”  — 

“•)  Heffter  p.  233. 

'')  K(toytxtti  i^uni  Aristoph.  Plut.  581.  Diogen.  V,  63  ihq.  Leutsch. 
Der  Augenaiisfliirs  alter  Leute,  der  den  Blick  trübe,  düstei 
(Winter)  niaclit.  — Daher  A'pdiof  = y^Qutv  (Bergk  de  reliq.  com.  Att. 
ant.  p.  9).  Kqovov  nvyi]  (Kronossteifs)  altes  unempfindliches  Stück 
Fleisch,  Diogen.  V,  64.  — Xpdvor  = alt,  dämm,  moros,  unempfind- 
lich s.  Plat.  Kutliydem.  p.  287  B.  ibq.  Heind.  — Anders  gemeint  ist 
es,  wenn  Plat.  Symp.  p.  195  B.  ''£gwi  Kqovov  x«l  VnnfioO  itgyaiö- 
UQO(  heifst. 

‘"')  Plat.  Cratyl.  45.  p.  404.  A.  ibq.  Heind.  Heffter  p.334. 

*'*)  Apollod.  bei  Macrob.  Sat.  I,  8.  fr.  41  Müller. 

'")  Aufser  dem  oben  citierten  Aufsätze  von  Funcke  ist  liier 
noch  zu  erwähnen:  F.  W.  Zinimermann  Coiiim.  de  Graccor.  vete- 
rihus  düs  spcc.  Hat.  183i.  8. 
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Theil  des  Mythos  ist  zu  deuten  auf  den  Kampf  der  Mächte 
des  Frühlings  gegen  die  Mächte  des  Winters,  deren  Bele- 
gung bewerkstelligt  wird  mit  Hülfe  der  bis  dahin  im  Tar- 
taros verschlossenen  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  d.  h. 
mit  Hülfe  von  Gewittergewölk,  von  Donner,  Blitz  und 
Wetterstrahl.  Die  winterlichen  Gewalten,  welche  die  Erde 
beherrschen,  bedecken,  verhüllen,  vertreibt  der  Frühlings- 
himmel etc. 

Nachdem  so  Zeus,  des  Kronos  Sohn,  zur  Herrschaft 
gekommen,  lehnen  sich  die  Giganten“)  gegen  ihn  auf,  wer- 
den aber  vom  Zeus,  dem  die  übrigen  Götter  Beistand  ieisteo. 
besiegt.  Den  einzelnen  Göttern  entsprechen  immer  Giganleo, 
die  nichts  Andres  sind,  als  sie  selbst. 

Aus  der  Vorstellung  von  dem  segenspendenden  und 
dahingeschwundenen  Kronos,  aus  der  herbstlichen  Fröhheh- 
keit  und  der  winterlichen  Ruhe  und  Sorglosigkeit  hat  sich 
aufser  der  Vorstellung  von  dem  herrlichen,  sorglosen  Lebe» 
unter  der  Herrschaft  des  Kronos  und  von  der  Verstoisuos 
desselben  in  den  Tartaros  noch  eine  andere  entwickelt, 
die  Vorstellung  nämlich,  dafs  Kronos  an  den  Enden  der 
Erde  auf  den  insein  der  Seligen  herrsche“). 

ft.  ZctJff. 

Lil.  GjraliluK  p.  75 — 117.  Natalis  Coines  Lb.  II,  I. 
p.  78— 113.  Uöttiger  I,  299sqq.  11,  3—210.  Kmeric 
David  Jupiter.  Reclierches  sur  ce  dieu,  sur  son  culir 
et  sur  les  monuments  qni  le  representent.  Paris  1835. 
8.  II.  Stnlir  II,  268  sqq.  Creuzer  III,  72  sqq. 


*‘)  Ueber  die  Gigantoniachie  s.  Ryck  de  Gigantibus.  — Zwerg 
de  Gigantibus.  Kil.  172..  Fabricius  Syll.  Opuscnl.  Hamb.  1738. 
p.  443sqq.  Völeker  a.  a.  O.  p.  307  not.  32.  — Darstellungen  bei 
O.  Müller  Arcli.  §.396,  4.  Lenormant  und  de  Witte  (p.l?) 
PI.  1-11. 

*')  Hesiod  O.  D.  168  sqq.  Pind.  Ol.  II,  75  sqq.  Bockb. 
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A.  Name.  Zevg — z/ei/g;  ZiJ»  — Zav — z/ov; 
Zag  — Ztjg;  Jig.  — ”) 

Die  Bedeutung  des  Namens  Zeus  ist  den  Allen  ver- 
borgen geblieben  und  auch  den  neuern  Gelehrten.  Erst  mit 
Hülfe  des  Sanskrit  ist  sie  ermittelt.  Oie  Alten  gaben  sehr 
verschiedene  und  abenteuerliche  Etymologien:  von  Crjv’*), 
dt  or  aet  näai  totg  l^tSai  vnaq^ef,  von  (wärmen); 

mythisch  richtig,  aber  nicht  sprachlich.  Dasselbe  ist  zu  ur- 
iheilen  über  die  Ableitung  von  Sevety*‘)  (benetzen).  Nicht 
besser  sind  die  Etymologien  der  Neuem”). 

Konnten  die  Alten  nicht  eine  richtige  Ableitung  von 
dem  Namen  Zeus  geben,  so  haben  sie  ihn  doch  alle  richtig 
erklärt  und  gedeutet.  Schon  in  dem  Mythos  bei  Homer”) 
wonach  die  drei  Brüder  Zeus,  Poseidon,  Hades  unter  sich 
die  Welt  verlosen,  dem  Hades  das  Innere  der  Erde,  dem 
Poseidon  das  Meer,  dem  Zeus  aber  der  Himmel  zufallt, 
zeigt  sich  das  Gefühl  für  die  Naturbestimmtheit  des  Zeus. 
Stellen  anzuführen,  in  welchen  die  Alten  den  Zeus  auf  den 
Aether  deuteten,  ist  überflüssig,  da  sie  Einem  fast  überall 
begegnen.  Erst  später  findet  sich  die  Deutung  auf  die 
Sonne,  z.  B.  bei  Macrobius;  aber  schon  bei  Democrit”). 
Der  ersten  Erklärung  schliessen  sich  die  meisten  Neueren 
an;  nur  wenige,  z.  B.  Schwenck'““)  der  zweiten. 

Der  Name  des  Zeus  (Zci^,  Jevg)  entspricht  genau 


”)  Vergl.  Herodian.  n.  ft.  p.  6,  15.  Eustath.  Od.  u,  27. 
p.  1387,  27.  Spitzner  zu  S,  265. 

”)  Plato  Cratyl.  p.  30.  Bekk.  und  die  Stoiker  (Diog.  Laert. 
VII,  147). 

”)  Etym.  M. 

’*)  Euitath.  p.  153,  35.  p.  436,  18. 

’■)  Vgl.  Creuzer  IV,  633  sq. 

”)  O,  187  »qq. 

”)  Eustath.  Od.  p.  1713,  16. 

Etym.  mythol.  Andent.  p.  32  gqq. 
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dein  Scr.  djaus  = Himmel;  Glanz,  Tag  "”)•  (Jupi- 
ler  = Jus,  Djus  palcr,  vcrgl.  Dijovis).  Aus  dieser  un- 
zweifelhaften Bedeutung  des  Namens  ist  klar,  dafs,  wenn 
man  später  auch  Poseidon  und  Hades  Zeus  n.innle,  wie 
allenlings  mehrfach  geschehen,  dies  mir  erst  möglich  war, 
nachdem  sicli  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namens 
verloren  und  zu  der  allgemeinen ' „des  erhabenen  Gottes, 
Gottes  überhaupt,”  erweitert  hatte,  wie  dergleichen  Verall- 
gemeinerungen des  Begriffes  auch  sonst  in  der  Sprache 
mehrfach  wahrzunchmen  sind 

B.  Genealogie.  Zeus  ist  Sohn  des  Kronos  und  der 
Khea,  des  Himmels  und  der  Krde. 

C.  Mythologie.  Bei  keinem  Gotte  kommt  man  bei 
Betrachtung  der  über  ihn  vorhandenen  Mythen  so  in  Ver- 
legenheit als  beim  Zeus.  Theils  sind  sie  so  aufserordentlirh 
mannigfaltig,  theils  so  streng  von  einander  unterschieden, 
theils  ist  Natürliches  und  Ethisches  so  in  ihnen  durchdrun- 
gen, dafs  eine  Scheidung  und  Anordnung  aufserordenüich 
schwierig  ist.  Das  beste  scheint  mir,  den  pelasgischen 
und  hellenischen  Zeus,  soweit  dies  überhaupt  zulässig 
ist,  auseinanderzuhalten.  Jener  waltet  im  Naturleben,  die- 
ser vorzugsweise  im  Menschenleben.  Es  sind  namentlich 
drei  uralte,  pelasgische  Kultuslokale  des  Zeus,  die  wir  ein- 
zeln betrachten  müssen:  Dodona,  Arcadien,  Kreta.  Der 
kretensische  Zeus  macht  den  Uebergang  zum  hellenischen 
(homerischen),  der  seine  vollendetste  Gestalt  poetisch  durch 
die  Tragiker,  plastisch  durch  Phidias  erhalten  hat 


Vgl.  i’ott  Kt;m.  Fortcli.  1,  Stt.  M.  Sclimidt  in  Jalin  J.f. 
Pli.  1830.  Bd.XII,  333-349.  Grimm  DM.  |>.  I73sqc).  O.  Müllrr 
Kl.  SrMr.  II,  88. 

y^xrap  oh-oji^ofn. 
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I.  Der  Pclnsgisclie  Zeus"”). 

1.  Der  (1  u (I  u n ä iscli  e Zeus. 

{i>  luiiSmni'oi  «ml  vorzugsweise  n 7tti.aayixüg.)'“') 

Fr.  Coriles  rte  oraciilo  Doclonaeo.  Groning.  1820.  8. 

Jos.  Arnctli  Ueber  das  Taubenorakel  zu  Dodona. 

Wien  18i0.  K.  v.  Lassaiilx  D.  Pelasgisclie  Orakel  d. 

Zeus  zu  Dodona.  Würzburg  I8i1.  4.  Crenzer  III, 

175—191, 

Der  Orl  Dodona  lag  in  Epeiros,  am  Fusse  des  quel- 
lenreiclien  Berges  Tomaros.  Hier  wohnlen  in  ällesler  Zeit 
die  Chaoner,  später  die  Thesproter,  pelasgische  Stämme '®‘). 
Homer"”)  gedenkt  der  Perhaiber,  welche  das  höswintcriiche 
Dodona  bewohnten;  wir  kennen  diese  sonst  nur  in  Thessa- 
lien. — Die  Gegend,  in  welcher  Dodona  lag,  hiefs  Hellopia. 
Hesiod*“')  beschreibt  sie  folgendermafsen:  „Es  ist  ein  Land 
Hellopia,  mit  üppigen  Saatfeldern  und  Wiesen;  reich  an 
Schaafen  und  drehfüssigen  Rindern  (elXinodeaat  ßoeaaiv). 
Darin  wohnen  viele  heerdenreiche,  unzählige  DIänner,  Ge- 
schlechter sterblicher  Menschen.  Dort  am  äufsersten  Ende 
ist  Dodona  erbaut,  welches  Zeus  liebte  und  zu  seinem 
Orakel  machte,  geehrt  von  den  Menschen.  Dort  holen  sich 
die  Erdbewohner  alle  Orakel.  Wer  nun  dorthingchend  den 
unsterblichen  Gott  befragen  will,  Geschenke  bringend,  der 
möge  kommen  mit  guten  Schicksalsvögcln.”  — 


Vgl.  p.  123  gqq, 

'"*)  Apollod.  fr,  1.  Müll.;  KaOantg  ol  jov  .Ua  xfaxfotyalov  fth 
xaXovyUi,  ori  <S(it(uaiv  riftiv  rn  rlynSn,  iMttayixöv  <Jt,  Sri  n(knt 

Iniv.  Die  erste  Etymologie  ist  nicht  uneben;  die  zweite  weicht  der 
andern,  wonach  die  Pelasger  selbst  als  die  Ackerb  ancr  erscheinen. 

O.  Müller  Dor.  I,  6. 

B,  750. 

'"■q  In  einem  Frgm.  aus  d.  Eben  bei  Sch.  Soph.  Trach.  1174 
(no.  149  Marcksch.) 
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Wir  selien  hieraus,  Jafs  Hellopia  aurserordenllich  frucht- 
bar war,  woraus  sich  schon  einigennafsen  auf  den  Charakter 
der  dort  verehrten  Gottheit  schliefsen  lafsL  Es  war  der 
Himmelsgott,  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Fruchtbarkeit 
des  Landes  und  das  Gedeihen  der  Heerden  und  Menscheo. 
Darauf  weisen  viele  einzelne  Angaben;  1)  Ze^  Naiog'**), 
der  Wasserzeus,  dem  man  in  Epeiros  die  Naia'^*)  feierte; 
2)  jedem  Orakelspruch  war  die  Aufforderung  beigefiigt, 
&v€iv,  wobei  das  Wort  lAxehöog  allgemein  für  das 
nährende  Wasser"')  gebraucht  wurde;  — 3)  ebendaraul 
deuten  auch  die  Tauben.  Herodot'")  erzählt:  „es  wären 

zwei  schwarze  Tauben  aus  dem  Aegyptischen  Theben  aus- 
geflogen, und  die  eine  nach  Libyen,  die  andere  nach  Dodotu 
gekommen.  Diese  habe  sich  auf  einer  Eiche  niedergelassen 
und  mit  menschlicher  Stimme  geredet,  hier  solle  ein  Orakel 
des  Zeus  sein."  Ohne  Zweifel  ist  dies  spätere  Deutelei 
und  Gelehrsamkeit,  aber  die  Stiftung  durch  Tauben  svird 
uralte  Sage  sein.  Wie  man  die  Wolke  als  Schwan  be- 
trachtet, so  kann  man  sie  auch  als  Taube  ansehen,  die  sieb 
auf  der  Eiche  niederläfst  und  zu  den  Menschen  mit  Donner 
und  Blitz  redet.  In  jedem  Symbol  ist  eine  Coincidenz  von 
Rücksichten  zu  bemerken.  Die  Taube  galt  den  Alten  ah 
besonders  fruchtbar,  und  deshalb  konnte  die  Wolke,  welche 
ja  als  fruchtbringend  angesehen  wurde,  leicht  mit  dem 
Bilde  der  Taube  bezeichnet  werden;  — 4)  wurde  neben  den 
Zeus  in  Dodona  verehrt  die  Dione  (von  demselben  Wort- 
stamm,  aber  die  Erde  bezeichnend),  deren  Tochter  Aphro- 
dite, die  im  Frühling  blühende  Erde,  war. 


Bekker  Anecd.  I,  283. 

'”)  C.  J.  no.  2908. 

"")  Kphoro«  bei  Macroh.  V,  18  (fr.  27.  Müll.).  Dnger  Theb 
Par.  p.  183. 

"’)  II,  55. 
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Die  Diener  des  Zeus  waren  die  JSslkoi  oder  'Ekloi, 
die  der  Dione,  wie  es  scheint,  die  neksiädeg.  Beide  Namen 
sind  sehr  verschieden  erklärt:  ‘ElXol  otio  tüv  eliöv  twv 
Tceqi  TO  le^dv“*).  Andere  haben  SeXXoi  mit  aeXag  zusam- 
iiiengebracht , doch  sind  diese  Etymologien  sehr  zweifel- 
haft. — Jleleiädeg  sind  die  Priesterinnen  der  Dione  offenbar 
von  den  Wolken  genannt,  den  Begleiterinnen  der  Erde,  wie 
die  Priester  der  Kybele,  die  Korybanten,  Wolkendämo- 
nen sind. 

Die  Seiler  nennt  Homer'”)  äviTironodeg,  xanaievvai. 
Vgl.  Sophocles '”) : „Ttöv  oQeitav  xat  xofiaixonäv  iyd  EekXiSv 
eaeX&wv  aAoos”  und  was  Tacitus  ‘ ”)  über  den  Hainkult  der 
Semnonen  sagt.  Der  Kult  des  Zeus  schlofs  sich  an  die  hochhei- 
lige Eiche  (Buchciche,  quercus  esculus,  ÖQvg,  qrtjyog),  mit  süfsen, 
eCsbaren  Früchten,  nach  dem  Glauben  der  Griechen  der  Men- 
schen erste  Speise,  Die  Eiche  kann  auch  gewählt  sein, 
weil  sie  der  schönste  Baum  ist  und  weil  sie  die  Blitze 
anzieht ‘“l,  wohin  der  Himmelsgott  also  im  Blitze  nieder- 
steigt. Im  Rauschen  der  Eiche  glaubte  man  daher  die 
Stimme  des  Gottes  zu  vernehmen ' ‘').  In  dem  Gipfel  der 
Eiche  liefs  man  Tauben  nisten  — dieselbe  Symbolik,  die 
den  Widder  um  die  Mauern  von  Tanagra  tragen  liels. 
(S.  unten:  Athene  mit  dem  Widder.)  Am  Fufse  der  Eiche, 
gleichsam  aus  ihren  Wurzeln,  flofs  ein  Quell,  dessen  Mur- 


AiioUod.  bei  Streb.  VII,  505.  B.  (fr.  175  Müll.) 

•‘0  II,  235. 

"•)  Tracli.  1166  sq. 

Germ.  39. 

’“)  Claassen  Q.  Herod.  p.  28. 

”’)  Said.  /luStui’ti.  — Auf  einen  älinlichen  Kult  scheinen  hinzndeu- 
ten;  Zivg  dgvftrtoi  bei  den  Pamphyliem  (riellcicht  von  6 dqvfiöt, 
der  Eichwald),  Lycophr.  Cass.  536  ibiq.  Tzetr.  — Z(v(  ?viTfydpof  auf 
Rhodos  (Hesych.  s.  v.).  Ztii(  ifJiyoraios  (Grenzer  UI,  184,  84). 

Lauer  Grlech.  Mylbologie  12 
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mein  die  Priesleriii  deutete  Er  war  ein  dvanavo/ucros, 
ein  intermittierender"*).  Wahrscheinlich  wurde  drittens  die 
göttliclie  Stimme  noch  vernommen  aus  tönendem  Cn.  Wir 
haben  darüber  zwei  etwas  von  einander  abweichende  Nach- 
richten; nach  der  ersten"*)  ist  das  Heiligthum  zu  Dodona 
nicht  mit  Mauern  umgeben  gewesen,  sondern  mit  sich  be- 
rührenden Dreifülsen  oder  Kesseln,  die,  wenn  einer  ange- 
schlagen wurde,  alle  mitklangen  und  einen  lange  anhaltenden 
Ton  gaben;  nach  der  andern"')  standen  zwei  Säulen  neben 
einander,  auf  deren  einer  sich  ein  ehernes  Becken  befand, 
während  auf  der  andern  ein  Knabe  mit  einer  Geifscl  stand, 
die,  vom  Winde  bewegt,  das  Becken  berührte  "*). 

Obgleich  in  der  geschichtlichen  Zeit  dem  delpliischen 
Orakel  nachstehend,  blieb  das  zu  Dodona  doch  noch  immer 
in  Ansehen.  Erst  als  die  Aetolier  in  dem  Kriege  gegen 
Philipp  HI-  von  Macedonien  das  Heiligthuin  zerstört  und 
seiner  Schätze  beraubt  hatten  (c.  220),  sank  es,  und  zu 
Strabo’s  Zeit  hatte  es  fast  ganz  aufgehört. 

Auch  dies  Orakel  zeigt  den  Gott  des  Himmels.  Das 
Rauschen  der  Eiche  und  des  Quells  gilt  für  seine  Sprache, 
für  Offenbarung  des  Willens  jenes  grofsen  Geistes,  dessen 
Wohnsitz  im  Himmel  ist  und  der  den  Menschen  Regen  und 
ihren  Früchten  Gedeihen  giebt.  Die  Vorstellung  von  ihm 
hat  sich  noch  nicht  zu  klarer,  plastischer  Anschaulichkeit 
durchgebildet,  und  daher  gab  es  auch  in  Dodona  noch  keine 
Bilder  von  Zeus.  Es  ist  das  geheimnifsvoUe  Vernehmen 


"*)  Serv.  z.  Aen.  III,  466. 

"’)  Plin  H.  N.  II  cp.  106  Mill. 

"")  Demon  fr.  ITsqq.  Müll,  (bei  Stepli.  Byr.  ^oidiuri),  Soi«l. 
.'tuiJoivaTov, 

"')  Polemon.  fr.  30.  Prell. 

'”)  Deber  diese  Differenz  vergl.  Preller  a.  a.  O.  p.  57  sqq. 
Creuzer  III,  185  sqq. 

t 


Digitized  by  Google 


179 


des  göttlichen  Geistes,  wie  er  in  der  Eichenkrone  oder  im 
sprudelnden  Quell  sich  zu  erkennen  giebt. 

Bei  Pausanias  “’)  werden  zwei  Verse  angeführt,  welche 
von  allen  die  ältesten  gewesen  und  von  den  Peleiaden  sollen 
gesungen  worden  sein:  „Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird 
sein,  o grofser  Zeus:  die  Erde  sendet  Früchte  empor,  darum 
nennt  die  Erde  IVIutter.”  Auch  hier  tritt  die  Beziehung  auf 
Fruchtbarkeit  hervor.  Ebenso  in  den  gewifs  alten  und  den 
pelasgischen  Zeus  angehenden  Versen  des  mythischen  Pam- 
phos'"):  „Zeus  hehrester,  gröfster  der  Götter,  eingewickelt 
in  Mist  von  Schafen,  Rossen  und  Mäulern.'’ 

Der  pelasgische  dodonäische  Zeus  war  der  Stammgott 
der  Myrmidonen  in  Thessalien,  wo  ebenfalls  ein  Dodona 
lag,  und  der  Stammvater  der  Aiakiden,  Aiakos,  ausgezeichnet 
durch  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  und  daher  auch  Richter 
der  Todten''^),  war  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Aigina, 
der  Tochter  des  Flulsgottes  Asopos.  Aigina  erinnert  an  ai'§, 
Ziege,  Wolke;  so  konnte  sie  Tochter  des  Flufsgottes  sein, 
und  Zeus,  wie  die  Sage  berichtet,  sie  als  Adler  rauben  und 
als  Flamme  überraschen. 

Als  Hellas  einst  von  einer  grofsen  Dürre  heimgesucht 
wurde,  und  die  Pythia  Hülfe  verhiefs,  wenn  Aiakos  zu  den 
Göttern  bete,  wurden  Gesandte  an  Aiakos  geschickt,  auf 
dessen  Gebet  zum  Zeus  der  ersehnte  Regen  eintrat.  Zum 
Dank  wurde  dem  Zeus  navelkijviog  oder  ekXäviog  oder 
Qtpiaiog  ein  Tempel  geweiht'**).  Nach  Hesiod "*)  beklagte 


•”)  X,  12,  10. 

”*)  Bei  Pliitoit.  Heroic.  cp.  2,  19.  p.  98.  Boiss. 

Plut.  Gorgias  p.  523.  Apollod.  III,  12,  6.  Audi  der  Todten- 
richter  Minos  ein  Sohn  des  Zeus. 

•”)  Apollod.  III,  12,  6.  Paasan.  II,  29.  I.  24,  9.  O Müller 
Aegin.  p.  18  sq. 

”■)  Bei  Sch.  Pind.  Nem.  111,  21  (no.  82.  Mcksch.). 

12* 
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sich  Aiakos,  als  er  allein  auf  Aigina  lebte,  und  Zeus  wan- 
delte alle  Ameisen  des  Landes  in  Menschen,  welche  davon 
Myrmidonen  genannt  wurden.  Offenbar  liegt  hierin  eine 
Beziehung  auf  Ackerbau : die  erdaufwühlenden  Ameisen  sind 
Ackerbauer.  Dergleichen  Ueberlragungen  finden  sich  häu- 
figer, z.  B.  vvig,  Pflugschar,  von  vg.  Die  Ameisen  werden 
auch  sonst  ähnlich  gebraucht. 

V.  Der  Arkadiiclie  Zeu>. 

Arkadien  war  einer  der  ältesten  Sitze  der  Pelasger '**), 
daher  die  Arkadier  sich  nQoae^>i*oi  '*’)  nannten.  Wegen 
der  Natur  ihres  Landes  sind  sie  stets  ziemlich  unverändert 
geblieben.  Das  ganze  arkadische  Wesen  darf  für  ein  sehr 
altes  gelten,  als  welclies  es  auch  von  den  Griechen  selbst 
anerkannt  worden  ist  So  gleich  darin,  dafs  man,  aufscr 
Kreta,  keinem  Lande  in  gleichem  Mafse  wie  Arkadien  den 
Ruhm  zugestand,  den  Zeus  geboren  zu  haben Es  gebar 
Rhea  den  Zeus  auf  dem  Berge  Lykaion'*')>  ™ 
westen  von  Arkadien  in  der  Landschafl  Parrhasia  lag'") 
Auf  diesem  Berge  befand  sich  ein  Ort  (xoifct),  welcher 
K^Tjtia  hiels  und  wo  eben  Zeus  erzogen  sein  sollte"’). 
Als  seine  Ammen  werden  genannt  die  drei  Nymphen  Btmoa 
(Ort  am  Lykaios),  Neda  (Flufs,  auf  dem  Lykaios  entsprin- 
gend) und  'Ayyti  (Quelle  daselbst).  Wenn  Dürre  lange  Zeit 
angehallen  hatte  und  Saaten  und  Früchte  anfingen  zu  ver- 
trocknen, dann  betete  der  Priester  des  Zeus  Lykaios  an 


Herrinann  St  A.  §.8,  5. 

"’)  Apollon.  Kh.  IV,  261  ibiij.  Scliol.  Vgl.  Hejrne  Opasc.  II, 
333  iqq. 

Pauian.  VIII.  36,  2 *qq.  38,  2 sq. 

"')  Pausan.  a.  a.  O. 

'”)  Callimacb.  Jov.  10. 

”’)  Pauaan.  VIII,  38,  2. 
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dem  Wasser  dieser  Quelle  Hagno,  opferte  nach  Herkommen 
und  berührte  die  Oberfläche  des  Wassers  mit  einem  Eichen- 
iweige,  worauf  das  Wasser  sich  bewegte,  ein  Nebel  aufstieg 
und  als  Wolke  dem  Lande  Regen  brachte*“).  So  nährten 
Hagno,  Neda  und  Theisoa  den  Himmel,  wie  der  Berg,  auf 
welchem  die  Wolken  erzeugenden  Quellen  entspringen,  mit 
Recht  die  Geburtsstätte  des  Zeus  genannt  werden  kann. 
Av%dioq  heifst  dieser  Berg  vom  Lichte  und  Glanze,  so  wie 
Zeig  selbst.  Dahinein  schlägt  auch,  was  Pausanias  *’*)  weiter 
erzählt:  „Auf  dem  Berge  Lykaios  ist  ein  heiliger  Hain  des 
Zeus  Lykaios,  den  zu  betreten  Niemand  erlaubt  ist.  Hat 
ihn  einer  betreten,  so  mufs  er  binnen  .Jahresfrist  sterben  '**). 
Und  Menschen  sowohl  als  Thiere,  welche  in  den  Bezirk 
kommen,  verlieren  ihren  Schatten."  In  dem  Letztem  zeigt 
sich  die  Einwirkung  des  Lichtgottes.  — Entsprechend  den 
feierlichen  Regungen,  welche  dieser  unnahbare  Hain  in  den 
Verehrern  des  Zeus  hervorrufen  mufste,  waren  die,  welche 
sich  nolhwendig  an  den  Altar  des  Zeus  auf  eben  jenem 
Berge  knüpften.  Auf  der  höchsten  Spitze  war  nämlich  ein 
Erdhügel  aufgeworfen,  von  dem  aus  man  fast  den  ganzen 
Peloponnes  überschauen  konnte,  und  vor  diesem  als  Altar 
dienenden  Erdhügel  standen  gegen  Morgen  zwei  Säulen  mit 
goldenen  Adlern. 

Die  Einrichtung  des  arkadischen  Zeuskultes  wird  an 
Lykaon  geknüpft,  Sohn  des  Pelasgos  und  der  Meliboia“') 
(d.  h.  Arkadien)  oder  der  Kyllene  **'').  Er  stiftete  dem  Zeus 
das  Fest  Xvxcua  mit  Wettkämpfen,  opferte  ihm  ein  Kind'”) 

”•)  Pausan.  VIII,  38,  I. 

"')  a.  a.  O. 

Vergl.  Tacitus  Germ.  39,  wo  von  ilem  heiligen  Haine  der 
Semnonen  die  Rede  i»t,  den  *ie  mir  gefesselt  betreten  etc. 

•*’)  Apollod.  III,  8,  I. 

'”)  Sch.  Kurip.  Or.  1642. 

N)’ctimos:  Tzetz.  Lyc.  i8l.  Arkas ; Kratosth.  Cat.  8. 
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und  ward  deshalb  während  des  Opfers  in  einen  Wolf  ver- 
wandelt 

Dies  Zusammentreffen  von  Zsi/g  Avxaiog,  von  Avxäia* 
und  dessen  Verwandlung  in  einen  Wolf  (P.i;xos)  ist  nichts 
zuräUiges,  sondern  bedeutungsvolles.  Wenn  man  blos  diese 
Reihe  von  Namen  betrachtet,  kann  man  auf  die  Vermuthung 
kommen,  dafs  Zevg  Avxaiog  seinen  Namen  nicht,  wie  ich 
deutete,  vom  Licht,  sondern  vom  Wolfe  habe.  Mil  Un- 
recht. Bei  Apollon,  den  wir  als  Sonnengott  kennen  lernen 
werden,  ist  derselbe  Fall.  Auch  bei  ihm,  der  seine  lichte 
Natur  vom  Vater  Zeus  hat,  begegnen  uns  fast  als  stete 
Begleiter  des  Gottes  die  Wölfe.  So  wenig  nun  bei  dem 
Gott  der  Sonne  das  Accessit  des  Wolfes  früher  sein  kann, 
als  das  des  Lichtes,  ebenso  wenig  beim  Gott  des  hellen, 
glänzenden,  strahlenden  Aelhers.  Aber  was  sollen  denn  die 
Wölfe?  Ihre  Verbindung  mit  Zeus  sowohl  als  mit  Apollon 
■eigt,  dafs  sie  in  irgend  einer  Rücksicht  in  Bezug  auf  Licht 
und  Helle  müssen  gesetzt  worden  sein Dafs  dies  wegen 
der  äufsem  Namcnsgleichheit  (Xvxri  und  Xvxog)  geschdieo 
sei,  ist  kaum  glaublich  Den  Allen  selbst  waren  die 
Gründe  nicht  mehr  deutlich,  daher  sie  selbst  welche  gesucht 
haben,  z.  B.  olle  Wölfe  gebären  in  zwölf  Tagen,  d.  h.  in 


‘*°)  Paosan.  VIII.  2,  3.  Dieae  Sage  Tom  Lykaon  Ut  Gegeaitaad 
der  Tragödie  yfCäi'ts  des  Acliaios. 

•*')  Vgl.  O.  Müller  Der.  I,  30.5-309.  Creuzer  II,  531—535 
Vgl.  lux,  ivyi  and  Luche  (lugen,  leurliten).  — - Mit  den  Angee 
verschlingen  k scharf  sehen.  Sollte  die  Wurzel  — ver- 
schlingen bedeuten,  und  daraus  einerseits  der  Wolf  als  verschlis- 
gendes  Raubtbier,  andrerseits  das  Licht  als  die  Finsternifs  ver- 
schlingend benannt  sein?  Macrob.  Sat.  I,  17.  Die  Sonne  als  Fin- 
stemifs  und  Winter  vernichtend  werden  wir  bei  Apollon  kennea 
lernen.  Das  Verschlingende  ist  besonders  charakteristisch  am  Wolf, 
daher  die  Debertragung  von  lijxoc  auf  einen  Raubfisch  u.  A.  s.  He- 
sych.  Aeao;,  npnitj-i). 
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so  viel  Tagen,  als  Leto  in  Gestalt  einer  Wölfin  gebraucht 
habe,  um  von  den  Hyperboreern  nach  Delos  zu  wandern 
Neuere  Mythologen  haben  iheils  an  das  scharfe  Ge- 
sicht“*), theilsandie  helle  Farbe  des  Wolfes  gedacht'"), 
ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  “•*).  Schwartz“')  will  weder 
den  itMstog  noch  den  Zevg  yivxalog  auf  Licht 

beiiehen,  sondern  beide  auf  den  Wolf,  den  er  — was  er 
freilich  auch  war  — als  Symbol  des  Sieges  fafst.  Indels, 
abgesehen  von  dem,  was  den  Apollon  als  Licht-  und  Son- 
nengott zu  erkennen  giebt,  so  ist  der  Zevg  ^vxaiog  schon 
nach  dem,  was  ich  oben  auseinandersclzlc,  auf  Licht  und 
Glanz  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  ihn  Achaios  “‘*)  geradezu 
äare^omog  nennt.  — Wenn  mir  nun  so  die  Verbindung  von 
Licht  und  Wolf  bei  Zeus  und  Apollon  aufser  Zweifel 
steht,  so  kann  ich  doch  nicht  sagen,  dafs  mir  in  gleicher 
Weise  der  Grund  dieser  Verbindung  klar  sei.  Denn  die 
vorhin  angeführten  Erklärungen  genügen  mir  keineswegs; 
am  wenigsten  die  von  der  hellen  Farbe  des  Wolfes;  mehr 
die  andere  von  seinem  scharfen,  in  die  Ferne  dringenden 
Auge,  das  im  Dunkeln  leuchtet  und  sieht“*),  denn  Auge 
und  Licht,  Sonne  sind  nahverbundene  ßegrüTe.  Man  kann 
mehrere  Gründe  zusammen  gellen  lassen,  wie  dies  bei  Sym- 
bolen in  der  Regel  der  Fall  ist.  Man  vergleiche  die  Eule 
bei  der  Athene,  den  Habicht  und  die  Kalzc  beim  Horus. 


'")  Aristot.  H.  A.  VI,  35. 

“•)  S.  Aelian.  H.  An.  X,  2ß. 

•“)  O.  Müller  Dor.  I,  p.  308. 

'**)  Kbenso  wenig  genügt,  waa  Macrobiu«  Sat.  I,  17  sagt,  weil 
die  Wölfe  zur  Zeit  der  Morgendämmerung  auf  Raub  auagelien  (vgl. 
Uiob  XXIV,  5).  Virg.  Aen.  II,  355.  .\pollon.  Arg.  II,  124.  Oppian. 
Cyneg.  III,  305. 

'*")  De  antq.  .Apoll,  nat.  Berol.  1813.  p.  37  sqq. 

'•*)  Bei  .Seil.  Kiirip.  Orest.  383. 

'*’)  Plin.  H.  N.  XI,  55.  Vgl.  Weinsdorf  Rapl.  Auror.  p.  323  sqq. 
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Am  liebsten  würde  ich  den  Wolf  als  Symbol  der  Gewitter- 
wolke ansehen 

Die  Airnaia,  welche  dem  Zeus  ru  Lykosura  gefeiert 
wurden,  waren  mit  Wettkämpfen  verbunden,  in  welchen 
vtxcüvres  axewat  Tifidmai Unter  diesen  axetnj  sind 
goldene  Striegel  (orAfyyi'deg  x^vaal)  zu  verstehen“').  Das 
grofse  Alter  dieses  Festes  ist  an  zweierlei  zu  erkennen: 
1)  dafs  an  demselben  noch  in  späteren  Zeiten,  vielleicht 
sogar  noch  zur  Zeit  des  Pausanias '“)  Menschen  geopfert 
wurden'*'),  wie  dies  mythisch  in  der  Sage  vom  Lykaon 
präindiciert  ist;  2)  dafs  die  Sage  ging,  jeder  der  an  den 
Lykaien  von  den  Speisen  esse,  unter  welche  Menschenfleisdi 
gemischt  würde,  verwandle  sich  in  einen  Wolf,  werde  ein 
JLvxäf&gtoTzog  “*)  (Werwolf).  Plato  erzählt  auch  aus  Euan- 
thes'*');  in  Arkadien  würde  aus  dem  Geschlechte  eines 
gewissen  Anthos  Einer  durchs  Loos  bestimmt  und  an  einen 
See  geführt.  Nachdem  dort  seine  Kleider  an  eine  Eiche 
aufgehängt  seien,  schwimme  er  über  den  See,  fliehe  in  die 
Wälder,  werde  ein  Wolf  und  bleibe  neun  Jahre  lang  unter 
den  übrigen  Wölfen.  Habe  er  in  dieser  Zeit  kein  Menschen- 


Vgl.  BuUrrkater,  Bullerlux,  ftoQftolixuov,  Grimm  D.  M. 
p. 471. 473. 474.  Popel,  ein  anderer  Auidrnck  für  Bnllerktter, 
heüft  im  Hennebergischen  eine  dankte  Wolke.  Deber  den  KaUei- 
veit  8.  Grimm  D.  M.  p.  448, 

■*')  Sch.  Find.  Ol.  VII,  153. 

Xenoph.  Anab.  I,  2,  10.  vgl.  Hermann  Antq.  II.  51,10. 

“*)  VIII,  38,  5. 

'")  Theophrasf.  bei  Porphyr,  de  abstin.  II,  27.  lieber  diere 
Menschenopfer  handelt  R.  Snehier  de  victimis  humanit  apud  Grae- 
cos.  P.  I.  Marburg  1848,  4.  Cp.  I. 

’“)  Plat.  Repb.  VIII,  565  D.  Plin.  II.  N.  VIII,  34  Ein  Frgm.  dei 
Marcellus  ö £idfjirii  über  Lykanthropie  steht  bei  Ideler  Medici 
Gr.  I,  13. 

’“J  S.  über  ihn  Vofs  de  hist.  Gr.  p.  138.  West.  Müller  liest; 
Neantbes,  s.  Fragm.  Hist.  Gr.  III. 
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fleisch  gegessen,  so  kehre  er  zu  demselben  See  zurück, 
schwimme  wieder  hindurch  und  erhalte  seine  ehemalige, 
nur  um  neun  Jahr  gealterte  Gestalt  wieder'*').  — Den 
Grund  dieser  Vorstellung  von  dem  Verwandeln  der  Men- 
schengestalt in  eine  VVolfsgestalt  finde  ich  noch  von  Nie- 
mand genügend  angegeben.  Der  Glaube  daran  mufs  bis  in 
die  Urzeit  zurückgehen.  Ob  er  mit  dem  Menschenopfer 
zusammenhängt?  und  gewissermafsen  eine  Kautel  war  gegen 
den  Genufs  des  Menschenfleisches?  Da  man  die  Opferung 
eines  Menschen  für  Forderung  der  Gottheit  hielt  und  des- 
halb nicht  unterlassen  zu  können  glaubte,  suchte  man  sie 
wenigstens  dadurch  zu  mildern,  dafs  man  verhinderte  von 
dem  Fleische  zu  essen.  Menschenopfer  werden  uns  noch 
einige  Male  im  Dienste  des  Zeus  begegnen,  namentlich 
beim  Zeus  Xagivartog  '**).  Ob  die  ytvxaia,  wie  Creuzer 
meint,  ein  Frühlingsfest  waren,  lasse  ich  dahingestellL  Doch 
scheint  mir  nach  Vergleichung  der  ähnlichen  Feste  des  Zeus 
nicht  zweifelhaft,  dals  sie  eine  Beziehung  auf  die  Frucht- 
barkeit des  Jahres  hatten.  Dies  würde  sich  mit  Sicherheit 
entscheiden  lassen,  wenn  wir  etwas  über  die  Zeit  wüfsten, 
in  der  dieses  Fest  gefeiert  wurde.  Ich  habe  schon  mehrfach 
bemerkt,  dafs  alle  Kulte,  welche  sich  auf  das  Leben  der 
Erde  beziehen,  wie  sehr  sie  einerseits  die  Gesittung  beför- 
dert haben,  doch  andrerseits  düster  und  grausam  sind, 
gleichsam  als  ob  man  alle  Wildheit  des  Lebens  in  dieser 
Einen  Kultuswildheit  abthun  wollte. 


"■)  VgL  Thorlacius  Opusc.  Tom.  IV,  54sqq.  Böttiger  Kl.  Sehr.  I, 
135  sqq.  und  die  älmliche  germanisclie  Sage  bei  Grimm  D.  M. 
p.  1047  sqq. 

”’)  Auf  Menschenopfer  gehen  auch  wohl  die  Beinamen  ttXuTu- 
rcJotijr,  a/iXayxvotöfJOc. 
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3.  Der  Kretische  Zens. 

Höck  Kreta I,  tfiOsqq. 

Mehr  als  vom  dodonäischen  und  arkadischen  Zeus  wissen 
wir  vom  kretischen.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  gröfse- 
ren  Bedeutung,  welche  die  Gestaltung,  wie  Zeus  sie  auf 
Kreta  gewann,  für  das  griechische  Leben  gehabt  hat. 

Wir  haben  auf  Kreta  einem  grofsen  Theile  nach  die- 
selben Volkselemente,  wie  auf  dem  griechischen  Fcstlande 
Seit  den  frühesten  Zeiten  waren  hier  Pelasger  heimisch. 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrsclieinlich , dafs  die  Dorier,  noch 
ehe  sie  in  den  Peloponnes  gewandert  waren,  von  Thessalien 
aus  eine  Kolonie  nach  Kreta  geschickt  hatten '*”)i  obgleich 
Höck"')  und  Böckh"')  dies  leugnen.  Jedenfalls  sind  auf 
Kreta  uralte  hellenische  Elemente,  pelasgische,  welche  durch 
die  eigenthümliche  Lage  der  Insel  begünstigt  vor  denen 
des  Festlandes  sich  entwickelten,  wie  in  staatlichen  Dingen, 
so  auch  in  religiösen,  und  was  uns  hier  zunäclisl  berührt, 
in  Bezug  auf  den  Kult  des  Zeus.  Wie  man  Arkadien,  we- 
gen der  erhaltenen  Alterthümlichkeit  seiner  Bewohner,  be- 
reitwillig als  eine  Geburtsstatte  des  Zeus  betrachtete,  so 
andrerseits  fast  mit  noch  mehr  Anerkennung  Kreta.  Denn 
hier  hatte  der  nachmalige  hellenische  Zeus  zuerst  sich  ent- 
wickelt. Es  ist  ein  sehr  irriger  Satz,  den  französische  Ge- 
lehrte, z.  B.  Freret"’)  aufgestellt  haben,  und  den  Bötti- 
ger‘")  billigt,  dafs  eine  Gottheit  da,  wohin  ihr  Geburtsort 
verlegt  werde,  zuerst  verehrt  worden  sei.  Dieser  Glaube 


'”)  Höck  II,  3sqq. 

"■“)  O.  Müller  Dor.  I,  31  «q(|. 

II,  I5sq.,. 

'••J  C.  J.  II,  450. 

“’)  H.  de  t’Ac.  Tom.  XXIII,  p.  22. 
“*)  II,  228. 
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hat  ganz  andere  Ursachen.  An  die  Geburt  der  Gottheit 
wurde  geglaubt,  theils  weil  man  sic  menschlich  dachte, 
theils  weil  sie  auf  Natur  beruhte,  die  man  nicht  anders  als 
ein  Gewordenes  sich  vorstellcn  konnte.  Glaubte  man  aber 
an  die  Geburt,  so  brachte  ein  sehr  natürliches  Gefühl  es 
mit  sich,  dieselbe  an  den  jedesmaligen  Ort,  an  weichem 
man  wohnte,  zu  verlegen,  die  Gottheit  zu  lokalisieren.  Die 
Gottheit  mulste  sich  zugleich  mit  den  Menschen  heimisch 
machen  in  den  Wohnsitzen,  sich  einwohnen.  So  ward  denn, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  die  Ehre,  Geburlsstätte  des 
Zeus  zu  sein,  von  unzähligen  Lokalen  beansprucht'"),  z.B. 
von  Ida  in  Troas '"),  Theben  “'),  Aigion  in  Achaia '"),  Olenos 
in  Aitolien "")  u.  A.  Aber  aulser  Arkadien  ward  diese 
Ehre  keinem  andern  Lokale  in  gleichem  Mafse  wie  Kreta 
zugestanden. 

Nach  Hesiod'^")  gebar  Rhea  den  Zeus  bei  Ly k tos,  in 
einer  Höhle  des  Berges  Aigaion  oder  Argaion.  Andere 
Angaben  nennen  den  Berg  Ida'^')  oder  Dikte*'*).  Zeus 
wurde  den  Kureten  zur  Bewachung  und  zween  Nymphen, 
des  Melisseus  Töchtern,  zur  Ernährung  übergeben.  Diese 
nährten  ihn  mit  der  Milch  der  Ziege  Amaltheia  und  mit 
Honig,  den  die  Bienen,  oder  mit  Ambrosia,  welche  Tau- 
ben (niXaiai)  vom  Okeanos  her  trugen '”). 

^vxtos  vgl.  oben  Xvxrj,  kvxog.  — ^iyaiov  ist  von 
aii  gebildet,  wovon  gleich  näher.  Die  Variation 


•“)  Pansan.  IV.  33,  1. 

•“)  Sch.  Apollon.  III,  134. 

■*’)  Tzetz.  Lyc.  1194. 

'“)  Strab.  VIII,  387.  vgl.  Pausan.  VII.  24,  4. 
“’)  Arat  Phaen.  164. 

Th.  477  sqq. 

”‘)  Callim.  Jov.  6. 

*”)  Apollod.  I.  I,  6. 

Apollod.  I.  I,  6»q.  Athen.  XI,  70. 
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würde  man  auf  oQyös  (glanzend,  schimmernd)  zurückzufüh- 
ren  haben,  s.  oben.  Der  Name  des  Berges  Ida,  der  eng 
mit  dem  Zeuskult  verbunden  ist  (vergl.  ''idtj  in  Troas) , hat 
wohl  Zusammenhang  mit  der  Wurzel  idu,  eidco  -,  (davon  der 
Name  des  kretischen  Helden  ”*).  Dikte  erin- 

nert an  die  kretische  Artemis  Diktynna,  deren  Namen  die 
Alten  von  dtxeiv  (werfen),  wovon  auch  durxog  und  dixTvov, 
ableiteten,  und  welche  sie  auf  das  Strahlen  werfen  des  Mon- 
des deuteten''’);  das  Wort  ist  gemeinsamen  Stammes  mit 
detxvvfu,  deixelog. 

Die  Kureten  ''*).  Die  Alten  unterschieden  diese  my- 
thischen Kureten  von  den  historischen,  welche  als  Einwohner 
Aetoliens  und  Euboias  genannt  werden  *”).  Inwieweit  die 
historischen  Kureten  historisch  sind,  geht  uns  hier  nicht 
weiter  an.  Was  die  mythischen  betrifll,  so  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  die  Sache  eher  verwirrt  als  aufge- 
klärL  Gehen  wir  unsern  eigenen  Weg.  Einigermafsen 
bestimmt  sind  die  Kureten  als  Hüter  des  Himmelsgottes; 
näher  bestimmt  wird  ihr  Wesen  durch  ihre  Genealogie. 
Hekataios  (=  Apollon,  Sonne)  zeugt  mit  der  Tochter  des 
Phoroneus  (Wasser)  die  Bergnymphen,  Satyrn,  Kureten"*) 
Damit  stimmt  überein  eine  andere  Genealogie,  nach  wel- 
cher Apollon  die  Kureten  zeugte  mit  der  kretischen  Nymphe 
Danais  "*).  Fragen  wir  nun,  was  in  der  Natur  wohl, 
mit  Rücksicht  auf  den  Himmel,  Kind  der  Sonne  und  des 
Wassers  genannt  werden  könne,  so  liegt  wohl  nahe,  an  die 


■’*)  Hotfmann  Q.  H.  II,  13. 

SpanIt.  Kallim  li.  in  Dian.  ‘i05.  p.  271. 

''*)  Lolieck  Aglaoptiaiiius.  Regim.  1829  sq.  11,1111  — 1139. 

"')  Hermann  St.  A.  §.7,  10.  B randatii  ter  Gesell,  d.  aelol- 
Landes.  Berlin  1814.  p.  4 sqq. 

*■*)  Hesiod.  bei  Strab.  X,  171.  (fr.  28.  Mckscli.)  . 

■■•)  Treu.  Ljc.  77. 
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Wolke  zu  denken'^"),  ln  unsenn  Mythos  nähren  nicht 
die  Kureten  den  Zeus,  sondern  behüten  ihn  nur.  Die 
Kureten  sind  das  Donner  ge  wölk;  darum  heilst  es  von 
ihnen,  sie  hätten  mit  ihren  Schilden  Lärm  gemacht;  darum 
werden  sie  Tänzer  genannt,  die  in  eherner  Rüstung  den 
jungen  Zeus  auf  der  Spitze  des  Ida  oder  Dikte  umtan- 
zenDiese  Deutung  der  Kureten  bestätigt  sich  durch 
iiiehreres  Andere;  1)  Ovid‘"’j  nennt  sie  Söhne  eines  starken 
Regens,  largo  ab  imbri  satos;  — 2)  sic  gelten  für  Erfinder 
der  E rz Waffen '*’)  (vgl.  den  Wolkengott  Hephaistos);  3)  sie 
sind  Zauberer;  4)  sie  haben  prophetisches  Wissen'^*), 
und  sind  5)  Begleiter  der  Athene  (Wolke),  wobei  ich  an 
Pausanias'“)  erinnere,  welcher  auf  dem  lakonischen  Vor- 
gebirge Brasiai  ein  Standbild  der  Athene  sah  und  daneben 
drei  kleine,  nur  einen  Fufs  hohe  Bilder  aus  Erz,  welche 
Hüte  '*')  aufhalten,  und  von  denen  Pausanias  nicht  entschei- 
den mag,  ob  sie  xJioaxovqoi  waren  oder  Koqvßavxeg.  Er 
hätte  auch  Kovq^tsq  hinzufügen  können.  Denn  ^itoa- 
novqoi,  KoQvßavreg  und  KovQTjxeg  sind  nicht  verschieden 
von  einander. 

Dies  beweist  zunächst  der  Name  Jiog-xovQoi,  Koqv- 
ßavTsg,  Kovq^rsg.  Alle  drei  gehen  auf  die  Wurzel  xoq  — , 

Vgl.  oben  den  arkad.  Zeus,  den  die  drei  Nymphen  Theisoa, 
Neda,  Ilagno,  d.  b.  die  Qiietlen,  deren  Dünste  zum  Himmel  empor- 
iteigen,  nähren. 

'"'J  Vgl.  das  Tanzen  der  Wolken  um  die  Zinken  der  Gletscher 
in  Schillers  BergUed. 

•")  Met.  IV,  282. 

■•’)  Lobeck  Agl.  p.  1119. 

'“)  Vgl.  Lobeck  p.  1118,  der  die  Kureten  sehr  gut  mit  den 
Paliken,  den  Hephaistossöhnen  vergleicht. 

Proclns  bei  Lobeck.  Agl.  p.  541. 

'■•)  111,  24,  5. 

"")  Die  Nebelkappen  unserer  Zwerge,  der  Helm  der  Athene, 
die  Kappe  des  Hephaistos  u.  s.  w.  Vergl.  Andersen  Improv.  I,  208: 
„Die  Gebirge  haben  ihre  Nebelkappe  aufgesetzt." 
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die  einen  Jüngling  bedeutet,  in  welcher  Bedeutung  bei  Ho- 
mergeradezu  'A%aiüv  steht.  So  aber  siiul 
diese  mythischen  Personen  nach  derselben  Vorstellung  be- 
nannt, welche  die  Athene  = Wolke  zur  Jungfrau  machte 
und  gleichfalls  benannte  “*)  (das  Weitere  über  die 

Korybanten  s.  unten  bei  den  Wolkendämonen). 

Während  die  Kureten,  deren  Erklärung  ich  eben  ver- 
sucht habe,  den  Zeus  bewachen,  indem  sie  ihn  mit  Waffen- 
geklirr  uratanzen,  pflegen  seiner  zwei  Nymphen,  des  Melis- 
seus  Töchter,  indem  sie  ihn  mit  Honig  nähren,  welcher 
durch  Bienen  herbeigetragen  wird.  Ueber  die  Bienen  vgL 
Creuzer So  heifst  auch  ein  Sohn  des  Zeus  MeXizevi'"] 
Sind  die  Sterne  als  Bienen  angeschaut,  der  Himmel  als 
Bienenkorb  ? — Die  Tauben,  welche  vom  Okeanos  And>roaa 
bringen,  sind  Wolken  "').  Darauf  geht  auch  die  Ziege 
Amallheia.  Sie  heifst  unter  andern  Tochter  des  Okeanos 
oder  Mclisseus.  Ihr  Name"*)  von  d^a/l^cveti' ""*)  (nähren)i 
djudZyto  "*)  (melken);  vielleicht  zusammenhängend  mit  d/iöl^ 
3=  clftaULa  Garbe,  wovon  Demeter  afiaXloq>6^og,  was  recht 
gut  zu  der  fruchtbringenden  Natur  der  Wolke  pafiste.  Diese 
ihre  Nalurbestimmlheit  ist  auch  aus  ihrer  Mythologie  er- 
sichtlich. Sie  ist  weifs  und  schön,  aberdabeiso  fürchter- 
lichen Anblicks,  dafs  die  Titanen,  die  ihn  nicht  lu 


■”)  T,  193.  2t8. 

’*’)  Creuzer  III,  429  sq. 

■’")  Symb.  IV.  348»qq.  W.  Menzel  Mytii.  Forsch,  u.  Samiul. 
Stuttgart  1842.  8.  p.  171— 234. 

'*')  Antonin.  Lib.  13. 

'")  Vgl.  Völeker  Japet.  p.  83. 

'”)  Sickler  De  Amaltheae  etymo  et  de  cornutis  Deorujn  iinigi- 
nibus.  Hilpertoh.  1821.  (vgl.  O.  Müller  G.  G.  A.  1824.  St.88.) 

”•)  Ilesych. 

'*')  Schwenck  Andeutungen,  p.  41. 
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ertragen  vermochten,  die  Erde  baten,  sie  zu  verber- 
gen '**).  Die  Erzählung  von  ihrem  Home,  dem  Horn  der 
Fülle  und  Fruchtbarkeit,  ist  bekannt  und  leicht  zu  verstehen 
aus  dem  Wolkenvvesen  der  Amaltheia'”).  Wenn  eine,  ob- 
schon späte  Sage  sie  zur  Mutter  des  Dionysos  (des  Erd- 
lebens) machte,  so  bestätigt  dies  jene  Auffassung  der  Amal- 
theia.  — Das  Sternbild  der  Ziege,  d.  h.  der  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzten  Amaltheia  bedeutet  Sturm'”),  wie 
die  ne^Letädeg  Regen  verkünden.  — Mit  der  Sibylle  Amal- 
theia'”)  vergleiche  die  prophetischen  Kureten,  die  zauberi- 
schen Daktylen  und  Teichinen,  die  kluge,  prophetische 
Athene.  — 

Uns  bleibt  noch  das  Bild  der  Ziege  zu  erläutern, 
welches  nichts  anders  ist  und  sein  kann  als  ein  Bild  der 
Wolke.  Um  dies  deutlicher  zu  machen,  erinnere  ich  daran, 
dafs  Zeus  aiyioxog  hiers'°°),  wie  aus  Homer  hinlänglich 
bekannt  ist.  Das  Wort  wird  verschieden  abgeleitet:  1)  noQa 
%7]v  aiydg  öx»?v*“‘);  2)  richtiger  von  aiyig — Ijfw.  Hierbei 
leitet  man  aiyig  a)  von  al'|  (Ziege),  &)  von  ai'^  (stürmische 
Bewegung)  ab.  Beides  aber  ist  gleich;  denn  ai§  sowolü  als 
ai'l  stammen  von  aiaato,  springen,  stürmen;  es  findet  hier 
dieselbe  Coincidenz  statt,  wie  oben  bei  XvxTj  imd  Xvxog. 
Nicht  wegen  des  Gleichklanges  ward  mit  der  stürmenden 
Wolke  das  Bild  der  Ziege  verbunden,  sondern  weil  eine 
lebensvolle  Anschauung  der  Wolke  — freilich  nicht  jeder 
Wolke  — das  Bild  der  Ziege  von  selbst  in  der  Seele  weckte. 


”‘)  Creuzer  IV,  364. 

lieber  Hie  Amalthea  vgl.  Böttiger  Amalthea  I,  65sqq. 

***)  Buttmann  zu  Ideler  über  die  Sternnamen,  p.  309. 

Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  73.  Creuzer  III,  656  not. 

Dasselbe  bedeuten  die  Hörner,  die  Zeus  als  Ammon  führt, 
S.  Spanli.  zu  Callim.  Jov.  49.  p.46.  Böttiger  II,  225. 
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Hier  erinnere  ich  nur,  dafs  diese  Aigis"'),  welche  Zeus 
fülui,  die  quastenumbordele heil  von  Glanz,  durch  deren 
SchüUern  Zeus  donnert  und  blitzt,  mit  der  er  den  ida  ver- 
hüllt”*), die  Achaier  erschreckt"'),  welche  Hephaistos  ver- 
fertigt hat"*),  und  von  hundert  zierlichen  Quasten  aus 
lauterem  Golde  umfafst  wird'"'):  diese  Aigis,  sage  ich. 
ist  nichts  anderes  als  die  Wetterwolke  am  Himmel,  dunkel 
und  fürchterlich,  die  vom  Golde  der  Sonne  umsüumt  blitzt 
und  donnert,  und  in  ihrer  graugelben  Farbe  und  welligen 
Bildung  an  ein  Ziegenfell  mahnt.  Diese  Ideenreihe  werde 
ich  bei  Athene  weiter  verfolgen  und  nachweisen.  (S.  die 
Abhandlung  über  Athene  mit  dem  Widder  in  der  Anlage.) — 
Nicht  minder  gerecht  ist  der  Phantasie,  die  Wetterwolke 
als  einen  Schild  anzusehen,  hinter  dem  hervor  Zeus  Donner 
und  Blitz,  seine  Waffen  entsendet,  mit  dem  er  sich  selbst 
verbirgt.  Dieser  Schild,  dem  Zeus  eigen,  wird  andern 
Gottheiten  von  ihm  geliehen"'),  natürlich  nur  solchen,  deren 
Natur  dies  gestattete,  z.  B.  dem  Apollon"’),  der  Athene- 
Ais  diese"“)  sich  mit  den  Waffen  ihres  Vaters  rüstet,  wirft 
sie  sich  auch  die  Aigis  um  die  Schultern,  welche  war 
Fürchterlich,  rund  umher  mit  drohendem  Schrecken  gekränzet. 
Drauf  ist  Streit,  drauf  Stärke  und  drauf  die  starre  Verfolgung, 
Drauf  auch  der  Gorgo  Haupt,  des  entsetzlichen  Ungeheuers, 
Schreckenroll  und  entsetzlich,  das  Graun  des  donnernden  Vstert. 

Ceber  die  Aigis  vgL  Facius  über  die  Aigis.  Kriangen  17it- 
Creuzer  IV,  364.  not.  1.  — 8.  Visconti  Osservazioni  sopra  nn  aatico 
cammeo  rappresentante  Giove  Kgioco. 

’"*)  E.  738. 

A 593  sqq. 

"")  J.  167.  E.  738  sqq. 

•"*)  O.  308  sqq. 

U-  447  sqq. 

Vgl.  Wiese  1er  Xahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  io 
Rheinl.  Bd.  V u.  VI.  Bonn  1844.  8.  p.  352sqq.  ^ 

O.  229. 

"“j  E.  733  sqq. 
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Natürlich  hat  der  Schild  alle  die  Kigenscharien  des  Natur- 
Objekts,  auf  dem  er  beruht*")  - Nunmehr  wird  auch  das 
Beiwort  alyocpayog*'*)  klar  sein.  — 

Ahbililungen.  Millin.  V.  17.  Khei,  Zeus  mit  Aiiialtlieia  u.  Kureten.  — 
X,  18.  Zeiu  auf  <I<t  Ziege.  XI,  38.  Zeus,  in  der  Rech 
ten  den  Blitz,-  um  den  linken  Arm  die  Aigis  mit 
Srlilangen,  vgl.  Müller  Arcli.  J.  351,  1. 

Eine  wie  grolse  Veränderung  dieser  kretische  Zeus 
mit  seinen  Kurelen  gegen  den  dodonäischen  und  arkadischen 
erfahren  hatte,  ist  leicht  ersichtlich.  Dem  dodonäischen  und 
arkadischen  Zeus  waren  die  Kurelen  nicht  beigegeben.  Aber 
dies  war  nicht  die  einzige  Umwandlung,  welche  Zeus  auf 
Kreta  erfuhr.  Hier  sind  die  Elemente  seiner  nachmaligen 
olympischen  Gestaltung  zu  suchen,  weil  hier,  auf  Kreta, 
früher  als  irgendwo  auf  dem  griechischen  Festlande  das 
politische  Leben  einen  höliern  Aufschwung  nahm.  Damit 
hängt  immer  religiöse  Entwickelung  zusammen  und  zwar, 
indem  das  politische  Leben  die  geistigen  Kräfte  des  Men- 
schen reicher  entfaltet,  mufsle  die  ihm  verknüpfte  religiöse 
Entwickelung  eine  aus  Nalursyiid)olik  zu  ethischer  Verklä- 
rung fortschreitende  sein. 

Als  Repräsentant  der  politischen  Gröfse  Kretas  gilt 
Minos.  Ohne  uns  an  den  Namen  dieses  kretischen  Herr- 


*")  Wenn,  wie  oben  bemerkt,  gesagt  wird,  Hepliaistos  habe  die 
Aigis  verfertigt  und  zwar  so  fest  uml  gediegen,  dafs  selbst  des  Zeus 
Blitz  sie  nicht  zerschmettern  könnte  (4^,  400):  so  pafst  dies  sowohl 
auf  den  Schild  als  die  Wolke  Aigis.  Die  Wolke  kann  ihrer  feurigen 
Natur  nach  als  von  Hephaistos  ansgegangen  betrachtet  werden,  und 
dafs  sie  nicht  vom  Blitz  könne  zerschmettert  werden,  ist  eine  jener 
Zirkelbemerkungen,  die  der  Mythologie  ganz  gerecht  sind.  — Das- 
selbe sagt  die  Mythe  von  der  Aigis  der  Athene,  wonach  sie  ursprüng- 
lich ein  erdgebornes  feuerspeiendes  Thier  war,  das  Pallas  erlegte 
und  dessen  Fell  sie  zur  Waffe  machte.  Diod.  III,  70. 

’*’)  Nikandros  bei  Etym.  M.  p.  27,  51. 

Lauer  Griech.  Mytbologle.  13 
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schers  in  halten,  der  immerhin  eine  mythische  Person  sein 
mag,  werden  wir  doch  ans  dem,  was  über  ihn  erzählt  wird, 
erkennen,  dafs  schon  lange  vor  dem  troischen  Kriege,  als« 
in  den  ältesten  Zeiten,  das  politische  Leben  auf  Kreta 
XU  einer  gewissen  Rntwickelung  gelangte,  und  im  Gegen- 
sätze zu  der  Gesetzlosigkeit  Jener  frühen  Zeiten  auf  einem 
Prinzipe  der  Gesittung  und  Gerechtigkeit  beruhte.  Dadurch 
gelangte  Kreta  im  Innern  zu  grofsem  Wohlstände,  nach 
Aufsen  zu  grofser  Macht”’).  Schon  Homer”*)  ist  Minos 
als  König  auf  Kreta  bekannt,  ivyitoQog  ”’)  Jiog  fteyilov 
oaQtaiiig-  Kr  ist  ausgezeichnet  durch  seine  Gerechtigkeit 
und  deshalb  nach  seinem  Tode  Richter  der  Schallen  im 
Hades”*).  Auf  ihn  werden  die  krelischen  Geselze  zurück- 
geführl,  die  er  als  göttliche  Gebote  vom  Zeus  selbst  wäh- 
rend des  langen  Umganges  mit  ihm  erhalten  haben  soU. 
Von  ihm  wird  auch  berichtet,  dafs  er  die  Karer  und  Leleger 
bezwungen,  ihren  Seerüubereien  ein  Ende  gemacht,  viele 
Inseln  des  aegäischen  Meeres  unterworfen,  selbst  bis  Athen 
seine  Macht  ausgedehnt  habe.  Durch  das  enge  Verhältnis 
des  Minos  zum  Zeus  (Sohn,  Schüler)  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser  höhere  Grad  von  Civilisation  und 
politischer  Gröfse  sich  an  den  Zeuskult  angeschlossen  und 
demnach  diesen  selbst  kunslsymbolischer  gestaltet  habe.  Ja. 
man  darf  Minos  selbst  als  eine  Epiphanie  des  Zeus  be- 
trachten. Dafs  gleichwohl  der  kretische  Zeusdienst  noch 
weil  entfernt  war,  ein  olympischer  zu  sein,  sieht  man  aas 


”’)  Vgl.  Hock  Kreta  It,  45  »qq.  u.  d.  Litt,  bei  Hermann  StA. 
$.9,8. 

”*)  T,  178iq.  Tgl.  aucli  (I,  523.  v,  450.  Minot,  Sohn  des  Zeas: 
S,  322. 

’'*)  lt/y(utifO{  — neun  Halbjahre  lang,  cf.  K.  Müller  de  Arlkoae 
satyrico  Acliaei  Kretrientis.  Ratibor.  1837.  4.  p.  16sqq. 

”•)  k.  568. 
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den  Menschenopfern,  die  ihm  fielen.  Denn  darauf  offenbar 
ist  die  Sage  von  dem  Miviöxavqog  zu  deuten’*’).  Ich  kann 
diesen  Mylhenkreis  hier  nicht  näiier  erörtern. 

Denselben  Kinflufs,  den  der  politische  Minos  auf  die  Fort- 
bildimg  des  Zeusdienstes  ausiible,  halle  der  ihm  zur  Seile 
gestellte  künstlerische  Daidalos.  Er  ist  nur  eine  Variante 
vom  Hephaistos.  Siehe  diesen**’). 

ln  diesen  beiden  Momenten  lag  Jedoch  nur  erst  der 
Anfang  höherer  Entwickelung,  wie  der  Religion  überhaupt, 
so  des  Zeuskiilles  insbesondere.  Theils  war  die  plastische 
Kunst  noch  zu  unvollkommen,  theils  fehlte  die  epische  Poesie, 
welche  ungleich  besser  die  Göllerwell  in  ihrer  idealisierten 
Menschlichkeit  darslellcn  konnte,  als  die  plastische  Kunst 
und  überdies  dieser  erst  die  Ideale  schaffen  inufste.  Die 
epische  Poesie  aber  konnte  in  so  früher  Zeit  noch  nicht  zu 
bedeutender  Rlüthe  gelangen,  weil  der  Boden,  auf  dem  sie 
wächst,  Heldenlhat,  heroische  Gestalten,  damals  noch  nicht 
bereitet  war.  Diesen  Boden  hat  die  epische  Poesie  auch 
niemals  in  Kreta  gefunden.  Des  Heldenruhmes  und  des 
Epos  Mutter  war  das  eigentliche  Hellas.  An  dem  Vorhan- 
densein eines  vorhomerischen  Epos  ist,  so  wenig  Nachrichten 
wir  von  ihm  haben,  nicht  zu  zweifeln.  Aber  die  home- 
rischen Lieder  haben  alle  frühem  übertroifen,  sowohl  weil 
die  Helden  in  ihnen  die  idealsten  waren,  als  weil  sie  Götter 
schilderten,  wie  sie  dem  griechischen  Bewufslsein  am 
meisten  entsprachen.  Auf  ihnen  ruht  das  ganze  griechische 
Leben,  auf  ihnen  die  spätere  dramatische  und  plastische 


’*’>  Suebier  (|>.  184.  not.  154)  cp.  3.  Stephani  D.  Kampf  zwi- 
schen Theteuz  ii.  Minotaoros.  Lpz.  1842  fol. 

”*)  inzwischen  JaiJuUöut  u.  'HifotaitaJai  zu  Athen,  und 
Welcher  Aesch.  Tril.  p.291.  Deber  den  Heros  'Padiftavivg,  der 
ebenfalls  eine  Hpiphanie  des  Zeus  ist,  vgl,  Preller  (Z.  f.  A.  1838. 
No.  135  sq.) 

13’ 
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Kunst'”).  Diese  beiden  letztem  Künste  haben  die  griechi 
sehen  Götter  so  veredelt,  vergeistigt,  versittlicht,  geläutert 
von  allen  natürlichen  Riementen,  als  dies  dem  griechischen 
Geiste  überhaupt  möglich  war,  obgleich  freilich  der  Natur 
boden,  auf  dem  die  Göltergeslalt  ruht,  ihr  niemals  vollkont- 
men  kann  entzogen  werden:  es  kann  nur  aus  dem  Him- 
inelsgotte  der  Vater  im  Himmel  werden. 

Indem  ich  dies  über  den  Gang  der  Entwickelung  der 
eiuzeinen  Göttergestalten  ein  für  allemal  bemerkt  habe,  geh«' 
ich  nun  über  zur  Betrachtung  des  hellenischen  oder  olym- 
pischen Zeus.  Ich  werde  seine  Betrachtung  in  zwei  Theik 
zerfallen  lassen,  indem  ich  I)  von  dem  natürlichen  (natur- 
symbolischen) Zeus,  2)  von  dem  ethischen  (kunstsymho 
lischen)  handle. 

II.  Der  Hellenische  Zeus. 

1.  Der  natürliche. 

Der  hellenische  Zeus  in  seiner  Naturbestimmtheit  inuls 
ebenso  Gott  des  Himmels  sein,  als  es  der  pelasgische  war 
aus  dem  er  sich  entwickelt  hat,  und  ist  es  auch*");  daher 
beherrscht  er  Wolken,  Licht  und  Wärme  und  giebt  alles 
Gedeihen  iin  Naturleben. 

ä)  Herr  der  Wolken.  Das  malt  ein  prächtiges  Bild 
bei  Homer*"),  wo  die  beiden  Aias,  Odysseus  und  Diomedes 
die  Feinde  erwarten  „den  Wolken  gleich,  die  Kronion  bei 


’”)  Vgl.  Geich,  d.  Hom.  Poesie,  p.  32  — 47. 

^Kt.  oben  die  Stelle  aut  Aesebylot  Danaiden  und  Eoripidn 
bei  Athen.  I,  20  B. : [ndtoc]  önöaag  6 Ztv;  ivaifttlvit.  — iSarn  tU 
ov^avov  tvQvv  fleht  Menelaoi  zu  ihm  T.  364  aqq. ; otWpi  raütr  B 
4t2.  166;  ovQnviog  Callim.  Jot.  55.  Anthol.  1,  254.  463.  478.  eJii- 

ftof  Crenier  III,  141. 

"’J  K,  522  iqq. 
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stillem  Weller  um  die  Bergspilzen  {hn  axifonoXoiatv  o^<r- 
aiv)  stellt,  unbeweglich,  wenn  des  Boreas  und  der  andeni 
heftigen  Winde  Gewalt  schlummert,  welche  wehend  die 
schattigen  Wolken  mit  scharfem  Hauche  zerstreuen.”  Davon 
heifsl  er  vetpEXrjye^htt  ”*),  xelaivetp^g  ’*’),  tul/iveyijs***), 
axoxirag 

a)  Regen,  Hagel,  Schnee  koininen  von  ihm.  diog 
ofißQog***),  Jtog  vozog**’),  Zip>6g  xaxXäl^uty  vaaftög**'), 
ziiog  Tcaig  aaneiog  — Er  heifst  der  beregnende 

lind  bedörrende,  e^enoftßqüiv  — inav%(tiqaag*^'‘),  xsifiä- 
ftuv*”).  — Deshalb  wurden  bei  anhaltender  Dürre  zu  Athen 
Prozessionen  veranstaltet,  um  vom  Zeus  Regen  zu  erfle- 
hen*’*). Eine  ev%^  lA&rjyaiwv*”)  lautet:  vaox,  vaoy,  tS 
ipils  Zev,  xaeä  Tag  ä^ovQag  tüy  Id^rjyaitoy  xai  TÜy 
Ttedimy  *”).  Auf  Keos  feierte  inan  zur  Zeit  der  Hundslage 
ein  Fest  des  Zsvg  ixfiaiog*^”)  (von  tx/uama,  feuchten),  damit 
die  Etesien  Regen  brächten*”).  Dies  Fest  stand  in  Ver- 

”’J  .4,  517,  511,  560.  30.  K,  631,  736,  764,  R88.  H,  280,  454. 

H,  38,  469.  Hesiod  O.  D.  43. 

A,  397.  n,  412.  Z,  267. 

'••)  Pindar.  Ol.  V,  17. 

Paus.  III.  10,  6.  Stepli.  üyz.  p.  256,  12.  West,  hat  Xxonvüf, 
allein  diesen  Fehler  verbessert  schon  Meiirs.  Lacon. 

>'*)  E,  91.  Ilesiod.  O.  D.  626. 

Aesch.  Ap.  1391  (vom  Thaii). 

”*)  Lycophr.  Cass.  80  ii.  v.  a. 

”*)  Makron.  hei  Athen.  II,  64  K. 

”")  Soph.  fr.  188.  Ahr. 

”■)  Soph.  O.  C.  1.504. 

’*’)  Jamblich.  Pyth.  10. 

”’)  Bei  Marc.  Anton,  ad  se  ips.  > , 7.  p.  37. 

”*)  llnSif'aii’  Lassanix  über  d.  Gebete  d.  Gr.  n.  Rom.  Würzburg 
1842.  4.  p.  6.  not.  21. 

Preller  Demct.  248.  not.  15.  Weicker  bei  Schwenck 
342.  Crenzer  Symb.  I,  33.  III,  146.  not.  3,  — Apollon.  Rhod.  II, 
522,  Well. 

”‘)  8ch.  Apollon.  Rh.  II,  498.  Hermann  Gottesd”.  All.  65, 21. 
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bindung  mit  dem  Kulte  des  Aristaios**’),  der  selbst  nur  eioe 
beschränkte  Fassung  des  Zeus  ist.  — Am  Berge  Pelion 
fand  um  dieselbe  Zeit  eine  feierliche  Prosession  stall,  wobei 
man,  in  Bocksfelle  gekleidet,  sum  Zevg  ldx%aioq'*'^)  (von 
ianaivu,  worin  sich  mcfif  (Ufer)  und  dxriV  (Sonnenstrahli 
begegnen,  „daherschiefsen,  stürmen")  um  Schulz  gegen  den 
brennenden  Sirius  flehte“’).  — Vergleiche  oben  die  Quelle 
Hagno  in  Arkadien.  — Zu  den  Beinamen  eüUrwoff“*),  rret»- 
eiiijwog “ ')  und  dy^otog’“)  (Entsender,  Befreier)  siehe 
oben  die  Sage  vom  Aiakos.  Zct)g  oftßQiog**^) , 
oo^iog*“),  vaiog“*),  aiyioxog**^) , oiyoyayog“");  die 
Flüsse  werden  Juneitig  genannt.  Zu  FeÄxayog'**)  (He- 
sychius:  6 Zttg  napa  Tsi.%iviog  — naqa 

siehe  unten  bei  den  VVoikcngöUem  die  Telchnien.  Eise 


*”)  O.  Müller.  Orchom.  342  aq.  Jacob!  p.  131.  Hermann  Gol- 
iMd.  AU.  $.65,  21. 

Preller  I.  1.  O.  Müller  I.  1.  ii.  p.  243  iq. 

'”)  Oikaearcli.  fragm.  de  Pelio. 

’*")  Pind.  Nem.  V,  19.  llerod.  IX,  7.  Ariatopli.  Kq.  1253.  PlnUrci 
Ljeurg.  6.  Vergl.  Jacob!  s.  Panhclienios  p.  699.  Müller  Ä»ri» 
p.  18  aq. 

”’)  Pauaan.  I.  44,9.  18,9. 

'“)  Pauaan.  I.  44,9. 

’*’)  Pauaan.  I.  32,2.  Lycophr.  Caaa.  166. 

’**)  Panaan.  IX.  39,  4.  1.24,3.  11.19,8.  Pollux  I,  I.  Knafli 
fr.  17  Mckacli.  u.  v.  a. 

**’)  Jacobs  Anth.  Pal.  p.917.  Buttmann  Lexil.  II, 34.  Senge- 
buacb  Sinop.  p.  36.  not.  3.  Fr.  Vater  Argonaut.  HO.  I.  (Kitu. 
1845.  8.)  p.  143.  not.  4.  N.  N.  bei  J.  Taylor  Comment.  de  Debilare 
inope  aecund.  jus  atticuin  in  partes  aecando.  p.  23  aqq.  Creaier 
III,  141.  not.  2. 

”*)  Lassa u Ix  Orakel  z.  Dodona.  p.  6.  Böckli  C.  J. 

*•’)  Heaiod.  fr.  177,  2.  Gttlg.  yf,  202,  222.  B,  157  , 348,  375,  491, 
398,  787.  r,  426.  E,  115,  396,  635,  693,  714,  733,  742,  815.  /,  4W 
W,  60.  e,  287,  352,  375,  381. 

’*")  h.  oben  beim  kretisclicn  Zeus. 

’*’)  P.  G.  Secclii  Ginve  FE^iXASOS.  el’  oraculo  lu«  arll 
antro  ideo.  Rom  1840. 
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sprechende  Darstellung  des  Kegenzeus  (auf  der  Ehrensäule 
des  Marc- Aurel  zu  Rom),  s.  bei  Millin  IX,  41.  Vgl.  Braun, 
Antike  Marmorwerkc.  I Dec.  I,  3,  4. 

ß)  Er  sendet  Donner  und  Blitz*'”’);  daher  te^ne- 
xäQaevog**'),  xegauwog  **’) , xsQavvoßölog  , v\pt,ßqe^i- 
t^g***),  ßaqvß^mitag  ßqovzaiog  , iqiydovnog*'% 
am^analog*’“’),  dorepoTn^TiJg ’*’),  dOT€^d;ii;?*“’),  xataißä- 
*W**')>  XQvaaoQsvg^^*)-  — (Ob  auch  xpdyog**’)  (vielleicht 
vom  Lärmen)  und  _,^axcdot'/uwv*“)  („Schrei  — golt?  vergl. 
ßorjv  aya&og  MeviXaog)  sich  auf  den  Donnergott  beziehen?) 
Daher  Jiog  xe^avvot  *“);  ßqovxav  d’  ovx  ifiov,  dl,l,d  Jiog***). 
Am  schönsten  zeigt  sich  Zeus  als  Herr  des  Donners  und 


V'gl.  über  ilie  liierauT  bezügliclien  Beiwörter  Kd.  .Mactzner 
de  Jove  Homeri.  Berol.  I83t.  8.  i>. ’iO — 3i. 

>”)  A,  119.  B,  178,  781.  #),  2. 

’*')  Pausan.  V,  11,  7. 

C.  J.  no.  1513. 

’••)  A,  351. 

”’)  Sopli.  Ant.  1110. 

Orph.  H.  11,  9. 

’•’>  B,  672.  //,  111. 

”«),0.  Müller  Dor.  I,  242.  Strab.  IX,  p.  619. 

IlvQffönof  äar.  .Sopli.  Pli.  1198.  vgl.  O.  C.  1658.  A,  580,609. 

H,  113. 

Acliaioa  b.  Soll.  Kur.  Oreit.  373.  Vergl.  Kiirip.  Jon.  1078. 
^hös  äaiiQioTiöt  i'iytxoQtvatv  nl9i\{>. 

**')  Pausan.  V,  11,  10.  Apolloder.  tr.  31  Müll.  vgl.  P.  Burmann 
Z.  k.  s.  Jupiter  F'nlgurator  in  Cjrrrliestarum  numis.  (Vectigal.  pop. 
Rom.  L.  B.  1731.  1.)  Creuzer  Sjmb.  I,  468.  Lycoph.  Cass.  1370. 
Pollux  I,  1.  Aristopb.  Pax.  12.  — Aelmlicli  JehoTah  im  Alten  Testa- 
mente. Vergl.  Hezel,  Gedanken  Uber  den  babylonischen  Tliurmbaii. 
p.  I8sqq. 

Strabo  XIV,  660. 

'*’)  Lycopli.  Cass.  512  ibiq.  Tzetz. 

Herod,  VI,  36. 

“')  Sopli.  Klect.  821.  vgl.  N,  105.  Vgl.  H.  Clir.  Bützow  De 
Jove  Klicio.  Havn.  1716.  1. 

Incert.  bei  Plut.  de  adulat.  cp.  10. 
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Blitzes  bei  Sophocles  (0.  C.  1448  sqc].):  „Cs  ertönt,  siehe, 
dahergerollt  Wieder  das  gewaltge  — Tosen  von  Zeus! 
Cmporlreibt  Entsetzen  mein  Hauptgelock!  — Mein  MulK 
erbebt.  Von  den  Himmelshölin  fährt  neuer  Strahl  — Enl- 
flainmt  herab.  — Und  welch  Geschick  bringt  er  uns?  — 
Ich  zitlre.  Nicht  wird  er  umsonst  — daher  stürmen,  nicht 
von  Unfälle  frei.  O grofser  Aether!  O Zeus!  0 sieh,  o sieb! 
Und  abermals  erschallt  ringsumher  — gewaltigeres  Getös. 
Gnädig,  o Gott,  walte!  Gnädig,  erhebst  Du  heut  — etwa 
dem  Mutterland  des  Zorns  Finsternifs!  Ein  Frommer  sei 
der  Mann  und  werde  für  den  gottverhafsten  Gast  — ge- 
winnloser Dank  mir  nicht  zugetheilt.  Zeus,  o ich  flehe 
Dir!"  — Diese  tiefe  Bewegung,  welche  Donner  und  Dlili 
in  dem  Menschen  hervorrufen  und  die  ihn  den  Donnerer 
recht  in  seiner  Macht  und  Grüfse,  den  Menschen  in  seiner 
Ohnmacht  fühlen  läfst,  ist  offenbar  der  Grund  für  das  eine 
ethische  Moment,  welches  mit  der  Person  des  Zeus  ver- 
knüpft wurde:  Allmacht,  Ernst,  Erhabenheit,  Gerechtigkeit 
u.  s.  w.  Darum  wendet  sich  der  Mensch  bei  diesen  Natur- 
erscheinungen zu  ernsterem,  heiligem  Sinne’*').  — 

y)  Als  Wolkengott  ist  Zeus  auch  Herr  des  Sturms. 
„Der  Donnerfrohe  Zeus  Sendete  hoch  vom  Idagebirg  uner- 
mefslichen  Sturmwind,  der  zu  den  Schilfen  den  Staub  hin- 
wirbelte, dafs  den  Achaiern  Sank  der  Muth,  doch  der  Troer 
und  Hektors  Ruhm  sich  erhöhte”  ’*’).  — „Diese  (die  Troer) 
rauschten  einher,  wie  der  Sturm  unbändiger  Winde,  der 
vor  dem  rollenden  Wetter  des  Donnerers  über  das  Feld 
braust,  Graunvoll  dann  mit  Getös  in  die  Fluth  einstünt 
und  emporbäuint  Viel  lautklatschcnde  Wogen  des  weitauf- 
rauschenden  Meeres,  Krummgewölbt  und  beschäuml,  vorn 

75sqq.  170  sq. 

= '■'')  A/,  252  sqq. 
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Andr'  und  Andere  hinten.”  “*)  — In  dieser  seiner  Jlerrschafl 
Uber  den  Sturm  zeigt  sich  Zeus  besonders  im  Herbst. 
Dann  ist  er  Zeig  naifiäxTTjg*^'^),  nach  dem  auch  der  Monat 
Maimakterion  benannt  ist*”).  Am  zwanzigsten  Maimakte- 
rion  war  das  Fest  des  Zeiig  ftaiftäxTTjg , mit  Sühnopfern 
verbunden,  weil  der  ansclieinend  zürnende  Gott  die  GemUther 
bufsfertig  stimmte*'*).  Dieser  Zeig  ftcufi.  ist  nicht  ver- 
schieden von  dem  jueiit^jog*’*),  xa&äqaiog*^*).  Dem  Zeig 
ftetXi'xiog  wurde  das  Fest  der  Jiäaia  gefeiert,  welches  auf 
den  dreiundzwanzigsten  Anthesterion  *’*)  fiel  und  denselben 
Charakter,  den  eines  SUhnfestes,  halte.  An  ihm  wurden 
blos  Feldfrüchte  geopfert*'*). — Paiav  enixpvxovatv  etijoiat 
ht  Jiog  alqcu*'^).  Eväpefiog*”’).  — 

d)  Die  Bergspitzen  sind  ihm  heilig*'*),  weil  um 
diese  die  Wolken  sich  lagern.  Daher  sitzt  er  dxQo- 
eoetfi  xoqvipfi  nnXvdeiqädog  OiiW/uttoio’*"),  axqrjg  h tvxo- 


■"*)  N,  795.  Vergl.  //,  364  aq.  — i,  67  sqq.  «,  313  sq.  «,  175  aq. 
o,  297.  475. 

’■")  Phot,  und  Harpocrat.  iUitifAnxjqpiiuy.  Vergl.  Preller  De- 
meter. 248. 

”')  Ol.  88,  2 ==  17.  Novbr.  — 15.  Decbr.  427; 

Ol.  87,  3 — 21.  Oetbr.  — 19.  Novbr.  430. 

”’)  Hermann  G.  A.  §.57. 

Preller  Demet.  246  aqq.  Paua.  I,  37,  4.  II.  9,  6.  20,  I aq. 
Antonin.  VI.  p.  207,  I Weat.  Hermann  Die  attiachen  Diaaien  und 
die  Verehrung  des  Z.  Meilichioa  zu  Athen.  Philol.  II,  1.  p.  1 — It. 

'■•)  Preller  Demet.  a.  a.  O.  Paus.  V.  14,8.^  Pliitarch.  de  esu 
tarn.  11,  I.  Pollux  VIII,  142. 

7.  März  426,  9.  März  429. 

”)  Hermann  G.  A.  §.  58,  23. 

Apollon.  Rhod.  II,  525. 

Pausan.  III.  13,8. 

.Max.  Tyr.  VIII,  I ; fnnf  ijuinn^  dt  xni  Jil  nynXfiuiti  oi  npiotoi 
ütOQionoi,  xoQvifni  öixür,  "OXv/inoi  xui  ’Vdqi'  *nl  tf  ii  nlXo  öpo,  nXq. 
n/n(ti  t(p  oi’Qnyrji. 

A,  499.  E,  754.  ©,  3. 
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d.  h.  auf  der  Akropolis***)-  Auf  der  a*Qa  von 
Agrigenf  wollten  die  Agrigentiner  dem  Zeus  einen  Tempel 
bauen*"*).  — Daher  führt  er  auch  die  Beinamen  indxQiog*'\ 
xopardg*’*),  xä^ios*"*),  xo^wqpaiog  **’),  OA i5/ifitog ***), 
irf^^g***),  OtTorlog ***) , ’Watog*’*),  Junaiog***),  'Ataßv- 
ptog**’),  nach  einem  Berge  auf  Rhodos,  Kr^ot^Jwog*"!. 
Ansaaviiog**’’) , vom  Berge  Aniaag  bei  Nemea,  ’Idii>fta- 
tog*’*),  Aiyijaiog — »Jtog*”),  vom  Berge  Ainos  auf  Kepba- 
lenia,  AUvalog***)  u.  v.  a. 

b)  Herr  des  Lichtes  und  der  Wärme.  Ich  habe 
schon  früher  bemerkt,  dafs  in  den  Acthcrgöttern  sich  der 
Himmel  in  seiner  Totalität,  also  auch  die  Sonne  iiiitbegrif- 
fen,  darstellt.  Vor  Allen  ist  dies  bei  Zeus  der  Fall:  die 


’*'j  Callim.  Jov.  sa. 

'*’)  S.  Krnetti  ii.  .Sfianli.  ru  Callim.  a.  a.  O. 

’"*)  Polyaen.  Sirat.  V,  I. 

”’)  Hesych. 

”‘)  In  Boiotien.  Spanh.  de  U.  et  P.  N.  I,  391.  Ueber.den  Accent 
s.  Meineke  frg.  Com.  p.  39,  116. 

Vgl.  Apollodor.  p.  417  a.  Unger  Theb.  463.  Bergk  Gr.  Mo^ 
naUkunde  36  >q.  Herod.  I,  171.  V,  66.  Phot.  Lex.  p.  133,  S. 

’")  Paunan.  II,  4,  5. 

”')  A,  353.  508.  580.  583.  589.  609.  ß,  309.  A,  160.  Z,  2Si. 
(*,  335.  Aeach.  Eum.  664.  Solon  fr.  XII,  1.  Theognia  341.  Araob. 
111,31.  — (ln  Syrakua  Diod.  XVI,  70.  Ebert  2'ix.  p.  138.  131  sq.) 
Soph.  El.  309.  Aeachin.  Timarcli.  33.  31.  34.  (am  Myaiaclien  Olympl. 
’*’)  Soph.  fr.  631  Ahr.  Aeach.  Ag.  385.  Hesych.  I.  p.  133. 

”")  Soph.  Trach.  1191.  vgl.  436  (300). 

”')  //,  603.  vgl.  Aeach.  fr.  169  Ahr.  Spanh.  z.  Callim.  Jov.  6.  p. 37 
”’)  Strati.  X,  733.  C.  J.  no.  3555,  II.  Vgl.  Aiof  nxnop  ibid.  no. 
3554,  135. 

'••)  Pind.  Ol.  VII,  159  sq.  ibq.  Sch.  Apollod.  111.3,1.  Heyne 
Obaa.  p.318. 

’”)  Pausan.  IX.  3,  4. 

”*■)  Paoaan.  VI.  13,  3.  Steph.  Byz.  s.  v. 

’**)  Pausan.  III,  36,  6 u.  öfter. 

”’)  Seil,  .\pollon.  II,  397. 

”•)  Pind.  Ol.  VI,  163  ibq.  Sch. 
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Sonne  ist  gieichsnin  sein  Auge*’*).  Den  Zeig  j^iocp&alnog 
auf  der  Burg  Larissa  zu  Argos  erklärt  Pausanias“**)  als 
Himmels-,  Wasser-  und  Erdzeus;  so  auch  Creuzer”')- 
Schwenck fafst  ihn  als  den  Gott  der  drei  Jahreszeiten. 
Vielleicht  Blitz  — Zeus?  Vgl.  Kyklopen,  Athene  yiUn;xcSms. 
Dafs  er  als  Lichtgott  gedacht  sei  in  dieser  symbolischen 
Darstellung  geht  theils  aus  der  symbolischen  Bedeutung  des 
Auges  an  sich  hervor,  theils  daraus,  dafs  Pausanias  sagt, 
der  vadg  des  Zeus  auf  der  Burg  Larissa  habe  kein  Dach 
gehabt;  dafs  dieser  dreiäugige  Zeus  in  dem  Tempel  der 
Athene  stand;  dafs  er  aus  Troja  mitgebracht  sein  sollte’"’), 
wo  ihn  Priamos  iv  vnai&^i^  Ttjg  avkijg  aufgestellt  gehabt 
habe’"’).  (Vgl.  Athene  yogytSnig  zu  Ilion.)  Den  Lichtgott 
bezeichnen  die  Beinamen  oxrotos’"’)  (p.  198), 

AeiMtötoe’®’),  AjixoZoe’"’)  (p.  ISOsqq.),  ^AeJog’"’),  yovolog’*"), 


'”)  Vogel  des  Zeus  (Zigi'o;  opyiy)  nennt  sie  Aescliyl.  .Suppl.212. 
o aliy  6p<äy  xvxloi  nennt  .Soph.  O.  C.  704  das  Auge  des  Zeus. 

3,  837  Jä/jifot/ptoy  txti  nlO^pa  x«!  ./löf  nöynf. 

’"”)  II.  24,  3sq. 

’”■)  III,  195.  I,  43  sq. 

Andeutungen  p.  44. 

Duicli  Sthenelos  d.  Aitoler.  Hieraus  erklärt  sich  vielleicht 
die  Sage  von  dem  Dreiängigen,  den  die  Dorer  beim  Kinzuge 
in  den  Peloponnes  zum  Führer  nehmen  sollten,  Oxylos,  O.  Müller 
Dor.  I,  62. 

*'•)  Vgl.  Sch.  Kuripid.  Troad.  16. 

Tzetz.  Lycophr.  536. 

’"*)  Preller  Demeter,  p.  248.  not.  15.  — O.  Müller  Orchom. 
p.  243  sq.  342  sq. 

Paus.  V,  5,  5.  Vielleicht  Avxatot. 

'"•)  Paus.  IV.  22,  7.  VIII.  2-30,  2.  8.  38,  1-7.  53,  II.  Callim. 
Jov.  4.  SchwarIz  Apoll.  40.  not.  I.  Jacob  i p.  891  sq.  Schwenck 
p.  39  sq. 

Zu  Klis  Stcph,  Byz. 

""I  Kuripid.  Rhes.  355.  Weicker  Gr.  Tr.  III,  III85q  vergl. 
Apollon. 
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Wtews?’"),  ’**),  evQvona^^*),  TraKionrijg*“),  ino- 

xfuog"^)-  Darum  kommen  auch  Tage  und  Nächte  von 
ihm’“),  so  wie  die  Jahre’”)  und  ihre  Zeiten.  Diesem 
Verhältnifs  als  Heraufbringer  der  Jahreszeiten  verdankt  er 
den  Beinamen  ’ “).  — Kvvai^evg'"),  die  Hitze 

in  den  Hundslagen  erregender;  xdv(os’*°),  weil  er  durch 
Hitze  Staub  hervorbringt;  anofiviog**'),  „Kliegen  abwehrend" 
durch  den  Regen.  — 

c)  Herr  des  Gedeihens,  theils  als  Wärme  verlei- 
hender Gott  des  Aethers,  theils  als  Sender  des  Regens. 
„Reichliche  Gabe  des  Zeus  aus  den  jährlichen  grünenden 
Fluren  bändigt  die  Hunger  erregenden  Uebel”  ”*). — „Wann 
Zeus  aus  der  herben  Traube  den  Wein  bereitet,  dann  ist 
schon  Kälte  in  den  Häusern”  ”’).  — „Zeus  segne  das  Land 
mit  reifender  Frucht  in  jeder  Jahreszeit”’’*).  Er  ist  daher 


*")  Zii(  (v  (trißiiii  iiesycli.  p.  1176. 

Hesycli.  p.  H97  Alb.;  ö Ztüt  (y  A'iW/poi. 

»■’)  498.  E,  265.  ö,  206.  442. 

•''')  Sopli.  O.  C.  1086. 

Antonin.  V'l.  p.  207,  1 West.  Callini.  Jov.  82  ibi|.  Spanli.  (p.40 
Heiych.  s.  v.  Apollon.  Kh.  II,  1126  (vgl.  Aescli.  Sppl.  388). 

*'‘)  Saaai  yno  rvxiff  u xni  rju^Qai  ix  .fi6(  tiaiy,  f,  93. 

>•’)  ß,  134. 

Pausan.  V.  15,  5.  VIII.  37,  1.  X.  24,  l.  - Der  Beweis  sollte 
nach  dem  ursprünglichen  Wortlaute  unten  bei  den  Moiren  gegeben 
werden,  zu  deren  Darstellung  der  Verfasser  aber  nicht  mehr  ge- 
kommen ist. 

Tzetz.  Lycopbr.  399.  Sebwenck  p.  42. 

"")  Paus.  I.  iO,  6. 

”')  Paiisan.  V.  14,  1.  Aelian.  11.  A.  V,  17.  Ist  gleicli  siar'sjs 
II  Keg.  I,  2.  Luc.  .XI,  15.  „Fliegengolt"  zu  .\kroii.  Daraus  durch  Knt- 
stellung  mit  Absicht  ßffÄ(tßovi  (Kotligott).  Mallh.  XII,  24.  tucas  1. 1. 
Vgl.  Gloss.  Philol.  sacr.  p.  987.  Ruxtorff  Lex.  Talni.  p.l088.  Job. 
Lightfoot  Hör.  Hebi.  ad  Matth,  p.  168.  Leusden  Phil.  Kbr.  p.  310. 
Alberti  Porta  Linguae  sanctae.  Rudissae.  1704.  4.  p.  135. 

’*’)  Aesch.  Ag.  101 4 sq. 

”’)  ibid.  970 

”*)  Aesch  Siippl.  689  sqq. 
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und  ilie  Früchte  reifen,  wenn  seine  Zeiten 
über  sie  kommen”*).  'Emdwttjg”''),  qwTälfitos  ri- 
hiog“*)  = Vollender?;  raiAatog**“)  (auf  Kreta).  Seinen 
nahen  Bezug  auf  Ackerbau  zeigt  das  Beiwort  epyatog’*'), 
ebenso  i^ex^ei'/g  und  yetapyog”*),  dessen  Opfer  an  dem- 
selben Tage  dargebracht  wurde,  an  welchem  man  dem  Zeug 
uaiftaxTTjg  opferte.  TliXioqog  ist  schwer  zu  deuten;  die 
Betiehung  auf  Ackerbau  gehl  daraus  hervor,  dafs  die  in 
Thessalien  gefeierten  TT&Xwqia  mit  dem  Erndlefesl  der  Sa- 
turnalien verglichen  werden”*).  — Hierher  gehören  auch 
die  Jtnolia^^^)  oder  Boxxpövia,  welche  man  am  vierzehn- 
ten Skirophorion  ***)  zu  Athen  beging  zu  Ehren  des  Zeus 
noXuvg  (des  Burgschützers).  Der  Name  Bovq>6via  kommt 
von  einem  Gebrauch  bei  der  Feier.  Es  ward  Gerste  auf 
den  Altar  des  Zeug  noliei/g  gelegt;  der  Stier  frafs  und 
wurde  gelödlet  durch  einen  Priester  aus  dem  Geschlechle 
der  Thauloniden  **'),  ßovtvrcog,  ßov(p6vog,  der  dann  mit 
lurückgelassenem  Beile  floh.  Dies  Beil  wurde  in  das  Pry- 


’”)  Caltim  Jov.  91. 

**‘)  01,  344.  Vgl.  Arat.  Diosemea  10  aq. 

Pausan.  VIII,  9,  2. 

”•)  Hesych.  Vgl.  Vb Icker  Japet  p.  163sq. 

’ *)  Äesch.  Elim.  28.  Ag.  973.  Suppt.  535.  Philoeb.  fr.  179  Müll. 
Pausan.  VIII.  48,  6.  Vgl.  Spanli.  zu  Caltim.  in  Pallab.  135.  p.  728«q. 
[Ueber  den  Begriff  von  r^litog  überhaupt  Spanh.  zu  Caltim.  Jov.  57. 
p.  52.  Gegen  ilin  Ruhnk.  Tim.  p.  224  sq.  (vgl.  Soph.  O.  C.  1079)]. 
Find.  Pyth.  1,  67.  Plat.  Kuth.  p.  5.  Diodor.  Sic.  V,  73. 

"")  Hesych.  s.  v.  Vgl.  Welcher  bei  Sctiwenck  p.265,275,340. 

’")  = K^Qtot  Zevg.  Hesych.  p.  1417  Alb.  Statt  n^Qiog  hat  man 
'orgeschlagen  öpdrpiof,  «ypiof,  npfiof.  s.  Interpp.  zu  Hesych.  1.1. 
Tzetz.  Lyc.  156.  431. 

C.  J.  523,  12. 

”•)  Athen.  XIV.  p.  640.  Vergt.  Hermann  G.  A.  §.64,21. 

”")  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.  61,  15. 

"‘)  = 24.  Juni  426. 

”')  Bossler  de  gentibus  et  famitiis  Atticae  sacerdotal.  Darm- 
stadt  1833.  4.  p.  14sqq. 
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taneuni  gebracht,  verurtheiU  und  in’s  Meer  geworfen.  — 
Dafs  auch  Zevg  ßaaiXevg^"‘)  ein  GoU  des  Ackerlandes  and 
der  Fruchlbarkeil  sei,  habe  ich  sclion  früher,  als  ich  vom 
Kronos  zu  Lebadein  redete,  angedeuiel.  Diesem  Zevg  ßa- 
ailevg,  der  nicht  verschieden  ist  vom  Tipoqpwvtog  ”’),  wurde 
zu  Lebadeia  das  Fest  BaolXeia  oder  Tqotpijvia  gefeiert. 
Man  hat  mehrfach  diesen  Trophonius  mit  Hades  identifi* 
eieren  wollen , unter  Andern  Panofka  ; aber  es  ist  mir 
sehr  zweifelhaft,  ob  dies  zulässig.  — Dafs  auch  der  in 
Boiotien  verehrte  Zeig  ofioltitog'")  auf  Ackerbau  zu  be- 
ziehen sei,  liefse  sich  vielleicht  aus  dem  Umstande  schliefsen, 
dafs  an  dem  Feste  der  oftolwta  Zeus  verehrt  wurde  zu- 
gleich mit  Gottheiten,  die  sich  auf  Ackerbau  beziehen,  mit 
Demeter,  Athene  und  Enyo.  — Sicher  dagegen  gehören 
hierher  die  Beiwörter  inixa^ntog’**),  jUuiUi's’”)  (Vorsteher 
der  Mühlen),  avxäaiog^**),  (Uoptog***)  (der  die  Oelbäume 

*”)  Tliebais  fr.  3.  j>.  587  l*ari«.  Solon.  fr.  2U.  Tlieognis  285. 376. 
Aescli.  Prom.  532.  Ag.  355.  Pausan.  IV.  22,  7.  IX  39,  4 sq.  Creuzer 
Symb.  IV,  422.  O.  Müller  Oreb.  146. sqq.  Dio  Chrysoat.  I.  p.l4: 
ßaadiios  ax(>cr,  ttQn  /höf  ßaaiKia;,  ibd.  |>.  8;  fiövof  9(iäf  narqp  xa) 
ßaadiii  fnorofiäCttai  (?).  Soph.  Tr.  127.  — (Zu  Haliartos  (Plul. 
narr.  amat.  1),  wo  es  aber  der  Hades  ist.]  Plat.  Alrib.  II,  9.  p.l43A. 
Dion.  Halic.  A.  R.  II,  Tom.  I,  p.  80,  33  Sylb. 

Strabo  IX,  414  b.  Diodor.  XV,  53.  p.  45  Wess.  Livius  XLV. 
27,  8.  Nach  Pitboei  von  Hildebrand  gebilligter  Conjektnr  auch  Ar- 
nob.  1,26.  (IV,  14).  O.  Müller  Orch.  p.  14Gsqq.  Panofka  Arebäol. 
Zeit.  1843.  p.  4. 

’*")  Z.  Basil.  u.  Heraclei  Kallinikes.  Berlin  1847.  4.  p.  10.  Der- 
selbe Trophoninskultns  in  Khegiuin.  Sehr.  d.  Akd.  aus  d.  J.  1848. 

Ister  fr.  10  Müll.  Unger  Theb.  463sq.  323  sqq.  Hermann 
G.  A.  $.63,21.  O.  Müller  Orcli.  p.228sq. 

’*’)  Hesych.  s.v. 

'*’)  Tzetz.  Lyc.  435. 

”*)  Hesych.  avxä(fiv. 

’*“)  Heyne  Apollod.  fr.  p.  401  (Sch.  Soph.  O.  C.  701.)  fr.  34 
Müll.  Wunder  zu  Soph.  O.  C.  703.  Vergl.  Scli.  Aristoph.  Nnb.  1005. 
Heuser  de  numine  divino  apud  Soph.  p,5.  Menage  zu  Diog.  Laert. 
III,  26.  p.489sq.  Hübn. 
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gedeihen  läfst),  ay&siog'*'‘),  und  die  den  Fürsorger  der 
Heerden  bekunden:  vofting^'^),  ^rjUag"*), 

’l.  Der  e tli  i s eil  c 

Oelraclilen  wir  nun,  was  für  ein  elliischer  Zeus  aus 
dem  eben  skizzierten  natürlichen  werden  inufste.  Wir  wollen 
dabei  von  den  einzelnen  Momenten  der  Naturbestimmlheit 
des  Zeus  aiisgehcn,  wie  ich  sie  im  Vorhergehenden  aufge- 
Üdirt  habe’*'). 

Mil  Bezug  auf  das  Himmelsgewölbe  ist  Zeus 

a)  erhaben  und  ewig,  hnrazog”’),  vTi^^Tcrros’”), 
tT/uoTog“*),  d&dfaTog^^^).  Dies  gehl  freilich  weniger  auf 

’“)  We  Icker  zn  Scliwenrk  p. 275. 

”')  Archytas  beim  Stobäus  Serm.  XLI.  p.  269fq. 

■•')  O.  Müller  Orch.  p.  155.  E.I.  II. 

■*’)  AufNaxos  C.J.  2418.  aiifKorkyra  C.  J 1870.  B öckli  Staals- 
liauihalt.  2.  p.  398.  O,  Müller  Orch.  p.  155. 

Deber  die  Möglichkeit,  Natürliches  zu  Ethischem  zu  machen 
I oben  p.  59  not.  44. 

“■)  W ie  sehr  die  Griechen  allezeit  den  Naturgrund  ihres  Zeus 
löhlten,  kann  man  überall  sehen.  Vgl.  z.  B.  Phil.  BybI.  bei  Enseb. 
P.  E.  I.  X.  lOÜTOi'  9iöf  Ivofu^ov  ftöyov  ovnai'ov  xvQior,  BaXacifttiv 
rniomfc,  o tau  Tinpn  'l>otvi{i  xvQio(  oüpnroii,  Ztiq  Ji  nuf> 
f-Xlria  i. 

Pausan.  I.  26,  5.  III.  17,  6.  VIII.  2,  3 (14,  7).  IX.  19,  3.  Pind. 
01.  XIII,  23.  E,  756  (0,  22  vmttoy  //ij'^rcop’.)  0,  31  (vn.  xptiöyTMy). 

'")  Aesch.  Suppl.  681. 

“*)  Aesch.  Enm.  28.  Soph.  Phil.  1289.  Pausan.  II.  2,8.  V.  15,5. 
IX.  8,5.  Hom.  u.  Hesiod.  C.  p.  320,  2 Gttl.  Vgl  Unger  Theb.  323. 
3J5.343.  Böckh  C.J.  I.  p.  475.  „Prof,  ülrichs  (Z.  f.  A.  1844.  Hft.  1. 
|>.  20)  scheint  das  Bema  selbst  für  den  Altar  des  Zeus  Hypsistos  zu 
lislten.  Dies  könnte  docli  nur  in  sehr  später  römischer  Zeit  gesche- 
iten sein,  wo  das  Bema  nicht  mehr  als  Kednerbühne  gebraucht 
vnrde.”  Göttling  Rh.  Mus.  1845.  p.  337.  not.  69.  — Spanh.  zu 
Callini.  JoT.  91.  p.  71.  Pind.  Nem.  I,  91.  Spon.  Mise.  p.315. 

B,  741.  Soph.  Ant.  585  sqq.  Bckh.:  Wer  mag  Deine  Gewalt, 
“ Zens,  kühn  auflialten  in  frevlem  Hochmutli,  die  nimmer  der  .Schlaf 
labet,  der  allentkräfter,  nimmer  der  Götter  rasche  Monden!  In  nie 
alternder  Zeit  bewohnst  Du  des  Olymps  lichte,  strahlende  Gipfel, 
Herrscher  I 
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den  anfangs-  als  auf  den  endlosen  Zeus;  er  ist  nur  aitSro^- 
xfitor  otojWoi’ VVie  denn  überhaupt  die  Götter  nur 
aiev  iorreg,  aei  yevhai  sind,  insofern  sie  niclit  von  Ewig- 
keit her,  sondern  nur  a(ißqoxni  sind.  Aber  selbst  diese 
Unsterblichkeit  des  Zeus  ist  nicht  eine  vollkommen  absolute, 
so  wenig  als  seine  Macht,  da  auch  Zeus  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  durch  einen  Mächtigeren  gestürzt  und  in 
den  Tartaros  geslofsen  zu  werden.  Mufsle  er  doch  die 
Metis  verschlingen,  damit  diese  nicht  einen  dem  Vater 
überlegenen  Sohn  gebäre  Die  Unsterblichkeit  ist  somit 
nur  relativ  zu  fassen:  Zeus  ist  weniger  sterblich  als  die 
Menschen. 

An  die  Bläue  und  Allgegenwart  des  Himmels  schliefst 
sich  die  Vorstellung  von  dem  treuen  und  allgegenwär- 
tigen. Daher  Zevg  niaxios^’’'')-,  er  hält  auf  die  im  Schwur 
gelobte  Treue;  o^xtog“*),  oqxwv  Er  selbst  ist 

wahrhaftig,  und  was  er  zusagt,  das  hält  er“'). 

VVie  von  allen  Eindrücken  des  Himmels  keiner  mäch- 
tiger ist  als  der  durch  das  Gewitter  hervorgerufene,  so  hat 
sich  auch  der  vornehmste  ethische  Charakter  des  Zeus  aus 
dem  Herrscher  im  Donnergewölk  gebildet.  Macht,  die 
sich  fast  bis  zur  Allmacht  steigert,  Ernst,  Erhabenheit;  die 
fühlt  der  Mensch  in  dem  Walten  des  Gewtters  und  legt 
sie  daher  nolhwendig  auch  dem  Herrn  des  Gewitters  als 


’'*)  Aeicli.  Suppt.  574. 

Vgl.  Aesch.  Prometheus  r.  Schömann. 

”•)  Dion.  Hat.  2,  49.  Vergl.  Eur.  Med.  170. 

”•)  Pauian.  V.  24,  9.  Soph.  Phil.  1324  (O.  C.  1767).  vgl.  I55iq 
H,  76,411.  Mätzner  p.  50  sqq. 

*•“)  Eurip.  Med.  169. 

’*')  Aesch.  Snppl.  90  sqq.  Eurip.  Ale.  978  sq. 
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AUribulc  bei.  Zeus  ist  fiiyag***),  niyiatog***) , ötVal“*), 
ei^^og ’“)  (Herr),  tta&vni^eqog***),  xvdiatog**^),  aOdvtog 
vne^ftsy^g**'),  vfpiCvyog”°),  vxptfUdwy^^^),  naydafiänoQ*”“), 
fiayantog”*),  naveqyhrig”*),  näytaQXog ^etoy"*).  „Herr  der 
Herren,  der  Seligen  Seligster,  aller  Gewaltigen  Gewaltigster, 
glücklicher  Zeus,  erhör’  und  lafsgeschehn.”  ”*)— „Herr  in  eigner 
Machtvollkommenheit  (avroxeiQ  aya^  *'*)  herrscht  er,  keinem 
unterworfen,  Uber  die  minder  mächtigen  und  fürchtet  keinen 
über  ihm  stehenden.  Da  steht  mit  dem  Worte  das  Werk, 
SU  vollführen  sofort,  was  er  ersann."  Vergl.  Homer.  Auf 
diese  Macht  besiehen  sich  auch  die  Beinamen  dyaftiftytoy 
d^lWcpXOS ’”)>  i'xTMQ"*). 

An  die  Macht  des  Zeus,  wie  sie  im  Gewitter  sich  of- 
fenbart, lehnt  sich  auch  die  Eigenschaft  des  sürnenden, 
strafenden.  Wie  er  das  Unrecht  überhaupt  rächt,  (aAd- 


Hom.  u.  Uesioil.  Cert.  a.  a.  O.  B,  134.  E,  907.  Z,  304,  312. 
11,  24.  Sopli.  Elect.  209,  175.  Cratin.  fr.  4.  p.  8 Mein. 

Theognis  285.  — Auf  Lesbos  Inscript.  Plehn  118.  — Aesch. 
Ch.  203.  — C.  J.  1513.  B,  412.  E,  276.  298.  320.  II,  202. 

’ *)  Demostli.  gegen  Lacrit.  p.  597.  Basil.  Sopti.  O.  C.  1485.  Tr. 
274.  1089.  r,  351.  II,  194.  200. 

Hesycli.  Tom.  I,  1445  Alb.  !i}(>og'  6 Ztvg. 

>“)  Theokrit.  IO.  XXIV,  97. 

”’)  B,  412.  r,  276.  298.  320.  II,  202. 

“*)  Paus.  II,  32,  7.  34,  6. 

>”)  B,  350.  403.  H,  315,  481.  ö,  470. 

>’")  /f,  166.  II,  69. 

”')  Epigr.  bei  Diog.  Laert.  proorm.  4. 

’■"»)  Elmsl.  z.  Eur.  Her.  900. 

Aesch.  Agam.  1486. 
ibiil. 

Soph.  O.  C.  1095. 

Aesch.  Suppl.  524  sqq. 
ibd.  592. 

>’')  Eustath.  II.  II,  25.  p.  168. 

’■’)  Bacchylid.  fr.  48  Bgk.  Simonid.  fr.  i31  Bgk. 

’”)  Sappho  fr.  149  Bgk.  — Ueber  den  appellativen  Gebrauch 
dieser  Nomina  propria  vgl.  Lauer  Gesch.  d.  hom. Poesie.  p l38sqq. 

Lauer  Griecb.  Mythologie. 
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(die  Hache  nichl  vergessende),  aA<T»;p»o<;“‘),  ri^w- 
(auf  Kypros),)  so  insbesondere  das  Unrecht  gegen 
die  Ellern  ’■*’),  und  vor  allem  den  Mord.  Daher  Zei'v 
TTaia^yaiog  (so  hiels  eigentlich  der  ßlutschuldige  selbst), 
der  die  Blutrache  vollbringende.  Der  Schuldige  sucht  als  «wn;c 
Schutt  und  Sühne  bei  einem  ihm  Befreundeten  (^^og).  Zui 
Entsühnung  wurde  in  der  Regel  ein  Ferkel  geschlachtet 
(xotfoxzöyoi  xai>aQtwi),  mit  dessen  Blute  die  Hände  des 
Mörders  bestrichen  wurden,  indem  er  dabei  zum  Zevg  (tu- 
lixiog  (8.  unten)  flehte  “'*).  Meilixia  (als  Versöhnungs- 
mittel)  und  Ka&äQUia  (als  Sühnungsmittel)  hiefsen  diese 
Opfer,  welche  dargebracht  wurden  um  die  erzürnten  Manen 
und  die  rächende  Gottheit  zu  versöhnen.  Aus  der  früher 
erörterten  Beziehung  des  Widders  zu  Zeus  wird  der  Grund 
klar  sein,  weshalb  man  sich  auch  eines  Widderfelles  {Jioi 
xt^diov,  oder  diov  xt^diov)  *“)  zur  Entsühnung  bediente,  auf 
dem  der  zu  Sühnende  mit  dem  linken  Fufse  stehen  inulste 
(Vgl.  unten  den  Aufsatz ; Athene  mit  dem  Widder.)  — 
den  Hesychius  als  Zeus  auf  Cypern  anführt,  scheint  eben- 
falls ein  rächender  Gott  zu  sein. 

Unwandelbar  wie  der  Himmel  wird  Zeus  zum  Gott 
der  höchsten  Gerechtigkeit.  Er  hat  die  Handhabung 
des  Rechts  in  himmlischen  und  irdischen  Dingen;  den  Ge- 


'*■')  B|*iiner.  Horn,  bei  Cramer  Anecd.  I.  p.  62.  Pherecyd.  fr.lUi 
Mütter.  Heijrch. 

”’)  Ru  linken.  Tim.  p.  34.— üeber  disWort  i.  Döderlein« 
Sopti.  O.  C.  36i.  ]>.  319  sqq. 

”’)  Clem.  Alexdr.  Prot.  p.  24  Sytb. 

Sopli.  Klect.  205  *qq. 

”*)  Aristot.  de  mundo  VII,  6.  Apollon.  Rhod.  Ar^n.  IV,  'O*. 
Vgl.  Creuzer  III,  121.  not.  2. 

”')  Vgl.  über  die' Entaiihnung  Hermann  G.  A.  $.23.  BenfA 
Averranus  dias.  22  ad  Euripidem  (Opp.  Tom.  I,  459). 

”’■)  Vgl,  Preller,  Polem.  p.  I39sqq. 
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selsen  giebt  er  ri'ijf»/»'  ayet^ij»'  xot  xilJog**’).  JinaanoXog 
Ovqavidriai^'*^).  Antigone*"')  sagt  tu  Kreon;  „Nicht  Zeus 
ja  war  es,  der  mir  dies  verkünden  liefs.”  Jixrjg>6^og**^. 
Jixt]  gvysÖQOs  diog^^').  Die  auf  Erden  Recht  sprechen, 
thun  es  auf  Verordnung  des  Zeus”*).  Im  Aias’”)  fleht 
Teukros,  es  möge  der  Vater  Zeus,  der  den  Olymp  beherrscht, 
böse  die  Bösen  verderben.  'ETego^^en^g^**)  (der  mit  glei- 
cher Wage  wägt).  KXägiog”*)  wird  vom  Scholiasten  zu 
.\esch.  Suppl.  *”)  von  einem  Zeus  erklärt,  der  Allen  ihren 
gerechten  Theil  zutheilt,  was  Spanheim*'*)  billigt;  mir  scheint 
es  sich  ciber  auf  den  Licht-  und  Wärmegott  zu  beziehen, 
da  es  wohl  eher  mit  clarus  als  mit  xl^gog  zusammenhängt. 
Moigayhijg^*’),  ethisch  gefafst  als  Lenker  des  Schicksals 
(Führer  der  Moiren).  ATe'/rciog  *”),  vef.tetjjtjg*"'),  *®‘). 

Das  Wohllhuende  des  Lichts  und  der  Wärme  hat  in 
Verbindung  mit  dem  Väterlichen  des  Himmels  den  Him- 
melsgott als  einen  milden  und  barmherzigen  erscheinen 


”’)  Solon.  fr.  29.  Vgl.  Minos. 

”•)  Callini.  Jov.  3. 
iäO. 

'*“)  Aescliyl.  Ag.  525. 

”‘)  Soph.  O.  C.  1381  »q. 

”»)  A,  238. 

”>)  1389  sqq. 

”*)  Aeschyl.  Suppl.  403. 

Paus.  Vlll,  53,9;  zu  Tegen,  wo  ihm  jährlich  ein  Fest  ge- 
feiert wurde.  Vgl.  Hermann  Antiquit.  II.  p.  258,  12. 

”•)  355. 

Callim.  Jov.  80.  p.  63. 

”•)  Paus.  V,  15,  5.  Vlll,  37,  1.  X,  24,  4. 

»”J  Zu  Nemea.  Paus.  II,  15,  2 sq.  20,  3.  IV,  27,  6.  Dieser  pelo- 
ponnesisebe  ist  auch  gemeint  Pind.  fr.  46,  7.  (vgl.  12)  Bgk.  In  Locris, 
wo  Oinoe  N.  ItQov  hiefs.  Hom.  und  Hesiod  Cert.  p.  322,  27. 
p.  323,  1 Götti. 

Steph.  Byz.  p.  209,  8 West. 

Aeschyl.  S.  c.  Th.  485. 

14* 
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lassen*”).  "Hntog  auf  Kreta*“’),  %äq(nov*'‘%  etijjTiog *“’)  auf 
Kypros,  „der  versöhnte”,  wie  fteikixiog,  dem  inan  opferte, 
wenn  nach  dem  rauhen,  unfreundlichen  Winter  der  milde, 
freundliche  Lenz  erschien.  Mektaadiog*'‘%  nomarivnog*”), 
ixcTiJörog *"’)(=  der  Schutzflehenden),  Jxdoiog*“*),  Ixriog*'“), 
oßaros*"),  nqoaiqonaiog*^*)  (der  das  Unglück  ab  wendet), 
o9PrxTWß*‘’),  ei.ivvft£vog*'%  Auch  gehört  hierher  die  Stelle 
aus  Sophocles  * “) : Zrjvi  aCv9axog  &q6vu>v  Aldwg  in  eqyoig 
nSaiv.  — 

An  das  Aufsteigen  und  Aneinanderstofsen  der  Wolken 
knüpft  sich  die  Vorstellung  von  Zeus,  dem  Krieger  und 
Fürsten.  !i/peiog*“),  «AaAxo^everg**’),  ijyi/zw^*'*),  oiqä- 
ztog*"),  Tqönaiog  , TQonaiovxog  axvkti^6qog"‘) 


*•')  Vgl.  F«uerbacb  Werke  I,  S.  380,  381. 

*"’)  Etym.  M.  p.  <3S,  Creuzer  111,99. 

•'■*)  Paus.  Vni.  12,  I. 

Hesych.  Vgl.  Giese  Aeol.  Dial.  p.252.  not. 

Hesycli.  s.  v. 

*"’)  Soph.  fr.  199  Ahr. 

*'”)  J.  Fr.  Leisner  de  Jove  IxtiijafM.  Lips.  1738.  ♦. 

“’•)  Pherekyd.  fr.  114a.  Müll.  .Soph.  Phil.  484.  Apollon.  Rliod. 
Argon.  II,  215.  III,  358.  IV,  700.  Tryphiodor.  98. 

*'")  Aesch.  Suppl.  385. 

*■•)  Sophocl.  Phil.  1182. 

*”)  Hesych.  dionofintiaSai.  Vgl.  Grenzer  111,  121. 

*”)  Aesch.  Suppl.  1. 

*“)  KvQijvij  Hesych.  p.  1177.  Vgl.  Giese  a.  a.  O. 

*”)  O.  C.  1267,  68. 

*“)  Paus.  V,  14,  6.  Welcher  Tril.  not.  258. 

“’)  Stepli.  Byz. 

“’)  Hermann  §.  53,  28.  O.  Müller  Dor.  11,95,  not.  5.  236, 
not.  9.  rgl.  337,  2. 

*">  Plutarch.  Pyrrh.  5.  Soldan  Rh.  Mus.  1835.  p.  112.  not. 93. 
” Paus.  III,  12,  9.  Soph.  Ant.  143.  Tr.  303.  C.  J.  no.  173.  Vgl. 
Peters  Theol.  Soph.  p.42.  not.’*).  Eurip.  HeracUd.  870.  940. 

”')  Dion,  Halic.  II.  (Toro.  I.  p.  102,  31  Sylb.) 

*”)  ibid. 
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(Beutebringer),  vDitjtpoQog  onloafuog**').  Mehr  auf  das 
Ringen  gehen  aywvtog**'),  nalaiar^g**’).  Auch  als  Tänzer 
\vird  Zeus  genannt  **'). 

Aus  dem  Natur-Zeus,  welcher  Licht  und  Wärme  sendet, 
cnhvickelt  sich  nach  ethischer  Seite  hin  eine  andere  Vor- 
stellung. Licht  und  Helle  stehen  in  unmittelbarer  Bezie- 
hung zum  Wissen  daher  Himmel,  Sonne,  Wolke,  Wasser 
prophetisch  oder  vielwisscnd.  So  wird  der  helle,  lichte 
Zeus  zum  weisen.  Er  ist  nat^q  6 navTomag**’),  6 navd-’ 
ofw*’"),  vipo&£v  ffxorrög“'),  zä  ßqoztöv  sidug*’')]  aber 
auch  ftellovzwv  zaftiag  ozi  xqrj  zezeXia&at  *”). 

Darum  kommen  alle  Wahrzeichen  *’*)  und  Orakel  von 
ihm;  die  Propheten  sind  seine  Herolde  und  selbst  Apol- 
lon spricht  nur  nach  seiner  Eingebung*”).  Die  hier- 
auf bezüglichen  Beiwörter  sind;  TToro/uyalog*”),  7tqo- 

*”}  Cic.  legg.  II,  II,  28.  Drakenb.  ad  Sil.  XII,  672. 

”•)  Gleich  „Waffenträger”  (in  Karien.)  Strab.  XIV.  ii.0ä9. 

•”)  Soph.  Tr.  26. 

Lycoph.  Cass.  41. 

*”)  Athen.  I.  p.  22  C.  Bustath.  p.  1602,  2G. 

Die  gleiclie  Wurzel  iJ  bedeutet  im  Griech.  Wissen  und  Sehen. 
Vgl.  umsichtig;  klarer,  heller  Verstand,  Einsicht,  ein- 
leuchtend, erleuchtet;  mir  scheint. 

"’)  Aeschyl.  Suppl.  139.  vgl.  Kumen.  1046.  Soph.  O.  C.  1086. 

”")  Soph.  Ant.  184.  Apollon.  Rhod.  li,  1179.  Well.:  Ztii(  nviöi 
»11  (xaar  (mö^QXfjai. 

"')  Aesch.  Suppl.  381.  Vergl.  tan  fj(yag  ovQnvn')  Zfvi,  0{  Itfonä 
•iiinn  xttl  xQitTÜxti.  Soph.  El.  174sq. 

“’)  Soph.  O.  R.  498. 

Soph.  fr.  515  Dind.  324.  Ahr. 

”‘)  Diese  auch  deshalb,  weil  sie  rornemlich  am  Himmel  vor 
iich  gehen. 

*”)  Aesch  Eumen.  19.  616  sqq.  Soph.  Kl.  659.  O.  C.  623.  793. 
O.R.  498.  Andere  Stellen  siehe  bei  Sch  w'albe  über  die  Red.  d.  l’äan. 
p.  2.  not  I . 

ötuflj  V.  ttnfh'  wie  v.d.  Wurzel  aroftf,  Pott.  1. 180. 

^•250.  Simonid.fr.  146, 2.  Vgl.  Maet zn  er  de  Jove  Homeri.  p.34 -43. 
1‘havorin.  iitonttw  Eustalli.  p.  169,26.  711,52.  1885,8. 
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« 

Havtevg*"),  atjftaUos*^’) , ivaiainos*'*)',  auch  anlayTCPOxö- 
ftog**“)  (Eingeweidezerschneider) , kann  vielleicht  auf  Pro- 
phetie bezogen  werden.  Auch  iin  Rathwissen  wie  in  kluger 
Erfindung  offenbart  sich  die  Weisheit  des  Zeus;  er  ist 
ag>&na  fv^dea  «idwg*“),  ftrjrieTa***),  ^^^jxayevg**'). 

Aus  dein  Herrn  des  Gedeihens  entwickelt  sich  Zeus 
als  Schützer  und  Erhalter.  Daher  owrijp“*)  (dem 
zu  Athen  am  letzten  Tage  des  Jahres  geopfert  wurde), 
owzjjpiog“‘),  acuavfjg***),  ifuazari^Qiog*"),  eltv- 

*”)  Lycoplir.  Cass.  53G.  Nach  Tzetr..  Zeus  bei  ilen  Tliuriern, 
nach  Polter  Apollon. 

*”)  = Wetterzeicliengeber.  Pausan.  I.  32, 2. 

Hesych. 

**")  Auf  Kypros.  Athen.  IV,  174  (»gl.  Kustatli.  Od.  p.  1413,21). 
Engel,  Kypros  11,  060,  will  dies  Beiwort  lieber  vom  cUthonischen 
Zeus  »erstehen. 

**')  32,  88.  Hesiod.  fr.  135,  2 Mcksch.  und  sonst  sehr  haulig. 

A,  175.  508.  B,  197.  324.  Z,  198.  II,  478.  O,  170.  Hes.  Th. 
56,  520,  901,  914.  Sc.  33,  3'3.  O.  D.  101. 

Paus.  11,22,2.  Bergk  Gr.  Monatsk.  17-19. 

***)  Philoch.  fr.  179  Müll.  Pind.  Ol.  V,  17.  Aesch.  Suppl.  27. 
Apollod.  II,  5,  1.  Pausan.  VIII.  9,  2.  II.  20,  6.  31,  10.  III.  23,  10.  IV. 
31,  6.  34,  6.  V.  5,  1.  VII.  23,  9.  Antonin.  VT.  p 207,  1.  West.  350,  5. 
Lysias  Euandr.  §.6.  p.  790  R.  Lyeurg.  gegen  Leocr.  §.  136  sq.  §.17. 
Demosth.  Prooem.  p.  1460  R.  (no.  52  Bekk.).  — Fest  triuiijom,  ^/iooh 
TTiQta,  — In  Athen  als  2uniif>  *«i  'r.ltvH^nioi  zusammen  »erehrt.  »gl. 
Hemsterh.  zu  Soh.  Arist.  PluL  1175.  V'ergl.  C.  J.  no.  157,  25  ibq. 
Böckh  Tom.  I,  p.  252.  Was  man  aus  dieser  Inschrift  schon  folgern 
konnte,  dafs  die  9va(tt  rqi  Ail  iq5  oraiqpi  gegen  Ende  des  Jahres 
müsse  gefeiert  sein,  bestimmt,  obgleich  cs  von  Böckh  u.  Hermann 
Antq.  II.  § 61,  15  übersehen  worden,  ganz  genau  Lys.  Euandr.  I.l. 
q ynp  itvQiov  ijfilitn  fiövt]  loiTii)  tov  h'itti  toü  laiiv , iy  dJ  rniVj  r»> 
All  Tifi  aajrjQi  Ovolit  yiyvfTni.  Diese  Stelle  hatten  schon  berück- 
sichtigt Hemsterh.  1.1.  Meier  zu  Leake  Topogr.  p.  415.  Müllfi 
Kumen'd.  p.  188.  (welcher  p.  186 — 189  über  Zeus  Soter  handelt).  — 
In  Kyzikos:  Marquardt  p.  133. 

“*)  Soph.  fr.  199. 

•“)  Paus.  IX.  26,  7. 

**’)  In  Kreta.  Hesych.  s.  v. 

***)  Aesch.  Snppl.  388  »gl.  277.  Vgl.  Spanh.  zu  Callim.  Jo». 81. 
p.  63  II.  das  Römische  Jupiter  Ciistos. 
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d<ptog‘”),  aXe^ixattog*^”),  (— 

qpyltos“^).  Besonders  aber  schülzt  und  erhält  Zeus 
di  e Gemeinsciiarten.  So  die  Familie; 

'/exsOXiog*’^^),  yeveralog*^^) , ^vyiog*^’),  TeXeiog*^^).  Die 
Verwandtschaft:  öftöyvtog  ofioipvXog*^“),  naxq^og*^'), 
avyyeveiog*"'),  ^vvatnog**^),  <pQ<itQiog*^‘),  anaxovQiog*'^). 
(Ob  do^dr^og*®")  nur  dialektische  Verschiedenheit  von  y^d- 
zßtog?).  Die  Freundschaft:  hatgüog''^’)  (dem  zu  Ma- 

**’)  Paus.  1.3,2.  IX.  2,  5 s(|q.  X.2I,C.  Plularcli.  Aristid.  C|>.21, 1. 
Aescliin.  dial.  U,  1.  Pind  Ol.  XII,  I.  Strab.  p.  412.  Zu  Atlien;  Heul- 
st erb.  z.  Seil.  Arist.  Plut.  1175. 

Plustatli.  z.  Od.  *.  ün. 

**')  Sopli.  O.  C.  143  (vgl.  Aias  I87j. 

'”)  Aesch.  ScTb.  8. 

*”)  Apollod.  I.  7,  2.  9,  1.  Heyne  Obss.  ji.  50.  Pausan.  II,  21,  2. 
III,  17,  9.  Tzetz.  Lycoplir.  288:  ö ivyiiuevof  noiijnai  ifvytTv  röv  xlv- 
ilvvoy.  Seil.  Apollon.  Rli.  IV,  699. 

■*“)  Tzetz.  Lye.  288.  — Himmel  und  Krdc  sind  die  beiden  Gott- 
lieilen,  die  vorzugsweise  der  Klie  vorstehen.  Creiizer  III,  ll8sqq. 

*”')  Arist  de  mund.  VII,  5.  Plntareli.  Amat.  ep.  20.  II.  Creuzer 
III,  llOsqq. 

Apollon.  Rli.  II,  1009. 

•’O  Der  Kliestiftende.  Hesyeli.  s.  v.  vgl.  Aeseli.  Eumen.  213  sq. 
„Vollender."  Aeseli.  Humen.  28.  Ag.  973.  Suppl.  535.  Philoeli. 
lr.l79iMüll.  Pausan.  VIII,  48, 6.  Vgl.Spanb.  z.  Callim.  in  Pallad.  135. 
p.  728  sq.  [Deber  den  BegrilT  von  lOiios  iibcriiaupt  Spanli.  z.Callim. 
Jov.  57.  p.  52.  Gegen  ihn  R u h n k.  Tim.  p.  224  sq.  (vgl.  Soph.  O.  C.  1079)]. 
Pind.  Pytii.  I,  67.  Plat.  Eutli.  p.  5.  Diodor.  Sie.  V,  73. 

’*’)  Ru  link.  z.  Tim.  p.l92sq. 

Plato  Legg.  VIII.  p.  8,  1 42. 

“')  Apollod.  II,  8,  4.  Soph.  Tr.  288.  755.  Corniit.  cp.  IX.  p.  29. 
Osann,  vgl.  p.  255 

**’)  Huripid.  bei  Pollux  III,  .5.  = « rn  rrj-;  tJvyyfitüii  lUxtutt 
(ifOQÖiv. 

***)  Soph.  Ant.  659. 

Hcind.  z.  Plat.  Kiitliyd.  p.  302  I).  Hermann  G.  A.§.56.28. 
C.  I.  2555,  11.  (zu  Ilierapytna). 

Conon.  p.  143,  3 West. 

Hock  Kreta  III,  1 10. 

Herod.  1,  44.  Athen.  XIII,  573.  Parthen.  XVIII,  p.  1 71,24  W est. 
Hock  Kreta  III,  126. 
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gnesia  ein  Fest  'Evaiqtdeia  gefeiert  wurde)“*), 
txaleiog*^°) , ^eVtog“'),  cTu^vwrtog"*)  (?).  Das  Haus: 
?^xf(oc"’),  ifeartog*^*),  o/«'ff«og *”),  olxoq>vla^"*).  Die 
Städte:  nohevg*^’),  TioAtot^og  “*).  Die  Grenzen: 

oQiog*^*),  ofioQiog'*”),  ic^ji<£i'ig*’‘),*oatog“’),xa,T7iwzoe‘**;(?); 


*‘*)  Hegesanilrot  bei  Athen  I.  I. 

***)  Plat.  Pliaeilr.  |).23i.  Paiiaan.  Vtll.  31,  4 ihier  dem  Dionysos 
ähnlich  gebildet).  Vgl.  Cre  ii  aer  III,  78.  Preller  Archäol.  Zeit. 
1843.  no.  31. 

•’")  Plut.  Thea.  cp.  .\IV,  3.  Philoch.  fr.  37  Müll. 

•”)  I,  271.  vgl.  r,  351  sqq.  Alexdr.  Aetol.  b.  Parthen.  XIV.  p.  167, 
21.  Weat.  Parthen.  XVIII,  p.  171,  24.  West.  Pans.  XIII.  11,  11.  Schol. 
Soph.  Aj.  487.  — Rächt  Sfviov  xal  ixuäv  ndixi'n;.  Plntarch.  Amat. 
cp.  XX,  II.  Zu  Amathus  auf  Kyproa  mit  Menschenopfer.  Ovid.  Met. 
X,  221.  ibq.  Lutat.  Vgl.  J.  G.  Biedermann  de  Jove  hospitalL  Fri- 
berg  1768.  4. 

•’*)  Hesych.  Ztv;  (x  Kq^iij. 

*'*)/.  334  aq.  Herod.  VI,  68.  Soph.Ant.487.fr.  p.  250"  Ahr.  Pau- 
san.  V.  14,  7.  VIII,  46,  2.  C reu  zer  III,  127  sq.  Cornut.  cp.  IX,  p.28. 
Os.  vgl.  p.  254. 

•'*)  Soph.  Aj.  492.  Spanh.  de  Vesta.  §.  8.  (Graevii  Th.  R. 
p.  673aqq.)  Sch.  Soph.  AJ.  487. 

Soph.  fr.  274. 

•■•)  Aesch.  Suppl.  27.  vergl.  Mätzner  de  Jove  Hom.  p.  62sqq. 
Pet.  Kuntzius  de  Jove  nno^reJej.  Jen.  1739.  4. 

'”)  Cornut.  cp.  IX.  p.28.  Os.  vgl.  p.  255.  In  Athen  Pans.  1, 24,4.' 
In  Lindoa  Ross  Inscr.  gr.  ined.  fase.  III.  no.  271.  In  Alt-Papbos 
C.  I.  no.26i0.  //ojli(iV>~arcis  praeses,  nach  Ernesti  Callim.  Jov.61. 
*’•)  Nie.  Schwebelius  de  Jove  noJioi'/qi.  1740. 

*'")  Hermann  de  terminis.  p.  15sq. 

*"")  Bel  dem  die  Grenznaclibarn  schwören.  Polyb.  II,  39  (wo 
Bekker  jedoch  öiiaQioi'.)  Hermann  Rel.  Alt.  §.68,  II. 

**')  Lyc.  Cass.  706.  Tzetz.:  «ü;  np/ij  xnl  ifQua  Ttayray.  ■ 

**’)  Vom  Berge  Knaiox  in  Syrien  (Strab.  XVI,  2.  p.  750.  Dionys. 
Per.  880.  Suid.)  s.  Kckermann  Myth. 1,119.  Thueyd.  111,70.  Mo- 
vers Phöniz.  I,  669.  Kckhel  D.  N.  111,  326.  Boivin  Mem.  de  l'Ac. 
Tom.  II,  410  — 415.  ed.  Amst.  vgl.  p.  386  sq.  Vgl.  Creuzer  .Symk. 
111,205.  no.31.  — Vgl.  Animadv.  ad  Anth.  Gr.  Tom.  II,  2.  p.322K]. 

**’)  Zn  Lakedaimon,  ein  lipj'ij  U9os.  (Paus.  III,  22,1.)  = xoio- 
Tinurq;,  sedator  von  Orest’s  Wahnsinn.  S.  Bbert  Diss.  Sicul.  Regim. 
1825.  p.20l  sq. 
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wie  er  zugleich  der  Ordner  der  menschlichen 
Gesellschaft  ist:  (inSicyon),  xoafirjidg*^^), 

ayofahg*'“),  ßovXatog*'^^) , ofiayvgiog**^) , (=  Vereiniger, 
Versaminler),  snixoiviog*”*).  Fraglich  ist,  ob  "hierher  auch 
ifii^fiiog  (von  dtj^og)  gehört,  unter  welchem  Beinamen 
tuchHesychius  Zeus  auf  Rhodus  verehrt  wurde.  Unzweifelhaft 
dagegen  haben  die  angegebene  Bedeutung  die  Beinamen 
afKfiximv**“)  und  opiagiog*^'),  der  Vereiniger. 

Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  ist  ferner  abzuleiten 
Zeus  als  Segenspender:  durtag  dntjftoviTjg**'),  eiaxeat^- 
(ios**‘)  (Heiler),  dn/jfuog*'*),  giebt  ein  q>dgfiaxov  Ttjg  dytj- 
poffiog*’*),  naiav*’'),  xTt]aiog*”),  nlovaiog***),  oXßiog*’*), 

'")  Gramer  Anecil.  Oxon.  Tom.  IV.  p.320:  joiyagovv  ol  Zixvci- 
rioi  xnjä  (fvln{  iavjov;  Trifal'rff  xnl  «QiSfifiattvus  /ftos  ^loiyoieois 
liniy  MpiWvro. 

•'■)  Paiig.  III.  IT,  i. 

'")  Rorip.  Heraclid.  70.  Aristopli.  Rq.  ilO.  500  ibq.  Scli.  Pausan. 
III.  11,9.  V.  15,  i.  IX.  25,  4.  Hegych.  p.  62.  Alb.  lAyogaiof  Ztvs.  — 
Tlirophragt.  b.  Strb.  XLII.  p.  120B. 

”0  Pansan.  I.  3,  5. 

*'*)  Welcker  Rpigch.  Cykl.  p.l28.  Zu  Aigion,  wo  iliin  ein  Ge- 
ummtfegt  gefeiert  wurde.  Vgl.  Merleker  Achaic.  p.  4.  Paugan.  VII. 
Jl,2.  Ulrich.  Rer.  Sybarit.  p.  49.  not.194. 

"’)  Auf  .Salamig.  Hegych. 

*’•)  Müller  Aegin.  p.  31. 

*”)  Polyb.  II,  39  Bekk.  vgl.  V,  93.  Hermann  de  termin.  p.  17. 
aot.  62. 

Callim.  Jot.  92. 

*”)  Hegych.  s.  v. 

"*)  Pang.  I.  32,  2.  = JcJrwp  annfiovlr\i.  Callim  Jov.  92. 

‘•0  Soph.  fr.  711  Ahr. 

***)  Hegych.  Zu  Athen.  Wesseling  Diodor.  IV,  3. 

Grenzer  Melet.  I,  18.  Zur  Archäol.  III,  486  sqq. 

*’*)  Paus.  I.  31,  4.  Isaios  de  Ciron.  §.  16.  Antikleides  bei  Athen. 
XI,  473  B.  Das  Bild  dieses  Zeus  wurde,  in  einem  Schrein  oder  Ge- 
l>fg  verwahrt,  in  der  Vorrathskammer  aufgestellt.  S.  Bernhardy  z. 
Soidgg  II,  I.  p.426,  11. 

**•)  Pausan.  III.  19,  7.  — Vgl.  Theognis  157  sq.  197.  231  sq. 

*”)  Aesch.  Suppl.  526. 
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niovrodori/s*““),  »todi/kag"“'),  der  Gewinnbringende.  Dieser 
Begriff  des  Segenspendens  verallgeineinerl  sich  so  weit, 
dafs  Zeus  Gutes  und  Böses  giebl:  atag  alloie  aU(i> 
Zevg  aya9ov  te  xaxov  re  didoi'  dvvarai  yag  anayta^"'). 
Das  Umfassende  des  Himmels,  das  Nährende,  die  Anschauung 
seines  Verhältnisses  zur  Erde'  als  eines  ehelichen,  alles  dies 
giebt,  nicht  durch  Reflexion  vermiUelt,  sondern  unmittelbar 
die  Vorstellung  eines  himmlischen,  für  die  Menschen  sor- 
genden Vaters;  6 rtHv  anävrtov  Zevg  Tiar  ^g*'‘^).  Die 
Stellen,  an  welchen  „Vater  Zeus”  vorkomint,  sind  nicht  zu 
zählen;  es  bezeichnet  dieser  Ausdruck  aber  nicht  die  Ab- 
stammung, sondern  die  fürsorgliche  VälcrIichkeiL  — 

So  erhaben,  als  der  griechische  Glaube  den  Zeus  auf- 
fassen konnte,  hat  ihn  Aeschylos  aufgefafst ‘®*);  und  so  er- 
haben, als  diese  Auffassung  dargestellt  werden  konnte,  batte 
sie  Phidias  dargestellt  in  der  berühmten  Statue”*)  zu 
Olympia,  dem  Hauptkultusorte  des  Zeus. 

'Agtaralog’"‘*). — An  das  oben  erwähnte  Fest  derßou- 
(pövia  erinnert  und  schliefst  sich  auch  seiner  Bedeutung  nach 
genau  ein  Mythos  an,  der  zu  den  ältesten,  beliebtesten  und 
zugleich  dunkelstengehört;  der  Mythos  von  den  Argo- 


Orpli.  h.  72,  4. 

*'”)  Lycoph.  Cass,  1092. 

(1,  236  sq.  Vgl.  42,  523  sqq.  ii.  v.  a.  Tlieognis  341  sqq.  Mini 
nenn.  fr.  II,  15  sq.  Bgk.  Sopli.  Trach.  1020  sqq.  et  lin. 

Sopli.  Trach.  275. 

*'*)  Vgl.  Aescli.  Suppl  574sqq.  .Schümann  Prometheus,  u.Vin- 
iliciae  Jovis  Aeschylei.  Gryph.  1816.  4. 

Die  Statue  etwa  40'  hoch  auf  einer  Dasts  von  12',  in  der 
Rechten  ilie  Nike,  in  der  Linken  ifas  Skeptron  mit  dem  Adler.  Vgl. 
O.  Müller  .\rch.  §.115.  n.  die  dort  citierten  Schriften. 

'"‘l  Ueher  diesen  fanden  sich  in  einem  nachgeschriebcrien  Hefte 
und  in  den  Papieren  des  Verfassers  nur  unvollständige  Notizen 

Anm.  d.  Herausgebers. 
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naulct»*“').  Wie  ethisch  derselbe  .auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  ausgebiidet  sein  mag,  so  dafs  er  als  reine  Heldensage 
erscheint:  ursprünglich  war  er  ein  Mythos  d.  h.  religiös- 
poetische AulTassung  einer  Richtung  des  Naturlebcns.  Die 
Sage  ist  aber  diese:  Athamas,  Sohn  des  Aiolos  (des  bunten 
Hitnracls)  zeugt  «mit  der  Nephele  (Wolke)  (oder  der  The- 
mislo  (Erde)),  den  Ogi^og  (Wolke)  und  die  (leuch- 

tende Wolke).  Auf  Geheifs  der  Hera  hatte  er  sich  mit 
Nephele  vermählt,  liebte  aber  mehr  als  diese  seine  mensch- 
liche Gemahlin  Ino,  des  Kadmos  Tochter.  (Ino  = Jo  Erd- 
goUheit).  Darüber  erzürnt,  verschwindet  Nephele.  Jo  hafsl 
der  Nephele  Kinder  und  veranlalsl,  um  sie  zu  verderben, 
die  Frauen  des  Landes,  dafs  sie  den  Waizensamen  dörren. 
Dadurch  kommt  Unfruchtbarkeit  über  das  Land.  Das  Orakel 
entscheidet,  Phrixos  müsse  geopfert  werden  “'*).  Aber  Ne- 
phele entrückt  Sohn  und  Tochter  auf  einem  goldviiefsigen 
'Vidder  nach  Kolchis,  wo  Phrixos  den  Widder  dem  Zeus 

oder  ^a<pvatiog  (v.  Xa<pvaaetv,  nach  0.  Müller  ur- 
sprünglich = (pevyeiv)  opferte.  Beide  Beinamen  scheinen 
uiir  nicht  richtig  gedeutet:  sie  gehen  auf  das  Wesen  des 
Mythos,  nicht  auf  die  Acufserlichkeit  desselben.  Vergleiche 
Zevg  eikanivaatrig  auf  Kypros^“'),  „der  Schmauser;”  vom 
^fvatiog  macht  dies  gegen  0.  Müller  auch  Hermann““) 
geltend.  Dieselbe  Auffassung  des  Zeus  findet  sich  in  dem 
ßeiworte  anXayxvotOfiog,  „Eingcweidezerschneider.”  Er  ist 
der  die  Wolkeft  aufsaugende  Himmel.  — Die  agrarische 

Heyne  Oljss.  z.  Aiiollod.  1.9.  p.  5 4s<].  Sturz  z.  I’lierekyd. 
fr.  40.  p.  158  sqq.  O.  Müller- Orch.  p.  ISOsqq.  Gerliard  l’lirixos 
d.  Herold.  Berlin  1842.  4.  Vgl.  auch  unten:  Athene  mit  dem  Widder. 

**')  Nach  Pherekydes  hot  sich  l'hrixos , als  grol'se  Dürre  üher 
das  Lanil  gekommen  war,  freiwillig  ziini  Opfer. 

Athen.  IV,  171. 

G.  A.  §.27,  4.  \ gl.  Ilesych.  s.  v.  Xequaufc  ,u{t«  axi  ffioi’ 
o/irtpnooti,  Xtinin,  xdKinitfi,  /(Hn  Ov^ov  iaifid. 
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Bedeutung  dieser  Mythe  tritt  deutlich  hervor.  Was  ihr 
Verwandtschaft  zu  dem  Opfer  der  Bov<pövia  (p.  205sq.)  giebl, 
ist  dies,  dals,  mythisch  zurückgerührt  auf  die  vom  Athanias 
beabsichtigte  Opferung  des  Phrixos,  zu  Alos  in  Achaia  der 
jedesmal  älteste  aus  dem  Geschlechte  des  Kytissoros,  Sohnes 
des  Phrixos,  sich  von  dem  Prytaneion  fern  halten  muGsie. 
Ging  er  hinein,  so  wurde  er  geopfert*“).  Auch  hier  wieder 
zeigt  sich  die  Grausamkeit  und  Wüstheit  des  Erdkultes. 

I.  'EQfifjg. 

Lil.  Gyrsldui  p.  295 — 309.  Natalis  Comes  Ik.  V, 
p.439  — i5l.  Joh.  Nicolai  de  Mercurio  et  Hernu. 
Francof.  et  Lips.  1687.  12.  Fourmont  diss.  oii  l'oii 
montre,  qu'il  n'y  a jamaii  en  qn'en  Mercore  (Mem.  dr 
I'Ac.  d.  J.  tom.  X.  1 aqq.  ed.8.).  Potiche  de  Tiriii 
dei  Merctirii  apud  Homeroni  muneribos  atque  epitketii 
ad  anam  notionem  revocandU.  Vimar.  1833.  4.  J.  D. 
Gnigniaut  de  'EQfiov  i.  .Mercurii  mythologia.  Pirii. 
1835.  8.  K.  Gerhard  Hermes  anf  Vaaenbildern.  Beriin 
1839.  4.  Creuzer  III,  286 sqq.  501  sqq. 

A.  Name,  a)  b)  ^Eq^siag.  c)  'Eqfisw;. 

il)'Eq^aog  thessalisch  “’). 

Die  Alten  leiteten  den  Namen  ab  von  equi  (rede)  oder 
eqftrivevu}  (dollmetsche).  — Zoega*“)  aus  dem  Aegypli- 
schen  „pater  scientiae,”  wogegen  Champollion*“)  den  Nameo 
für  rein  griechischen  Ursprungs  hält,  indem  die  Griechen 
den  ägyptischen  Gottesnamen  übersetzt  hälUn!  Creuzer“*) 
von  £q(a,  eXqta  — sero,  sermo  — „das  Reden,  das  Denken 


“")  Herodot.  VII,  197.  Auch  O.  Möller  erinnert  hierbei  an  dir 
att.  Bophonien. 

*'*)  Ussing  Inscr.  Gr.  ined.  no.  23.  p.  33  u.  34. 

de  obelisc.  p.  224.  581. 

“*)  l’Kgypte  SOUS  les  Pharaons  I,  96. 

'“)  II,  102. 
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iin«l  Schreiben  in  der  Reihenfolge,  das  discursive  Denken; 
so  wäre  Hermes  der  Vater  der  Buchstabenschrift  und  alles 
diskursiven  Denkens.”  — Haupt  von  Fpoiy  (Thau). 
Schwenck*”)  von  ep«  (Erde).  0.  Müller“®)  von 

(Steinhaufen,  Pfahl).  Pott“’)  „der  sich  verstellende, 
schlaue,  oder  der  Beschützer.”  — Bei  dieser  Differenz  >vird 
es  erlaubt  sein,  die  Erklärung  des  Namens  auf  sich  beruhen 
zu  lassen. 

B.  Genealogie.  Wie  Zeus  auf  der  Höhe  des  Ly- 
kaion  geboren  sein  sollte  von  Kronos  und  Rhea  (Himmel  — 
Erde),  so  Hermes  auf  der  Höhe  des  Kyllene  vom  Zeus  und 
der  Maia  (Himmel  — Erde)““),  (Maia  verhält  sich  zu 
.Ma,  wie  Gaia  zu  Ga,  Ge)“‘),  wovon  er  die  Namen  Matct- 
3//S  oder  Maiadevg  “’),  Kvilrjveiog,  KvlXrivaiog  oder  KvX~ 
iTjvtog“’)  führt.  Nach  dieser  Genealogie  gehört  Hermes 
in  die  Reihe  der  Himmelsgottheiten. 

C.  Mythologie.  Hermes  ist  meist  zu  den  chthonischen 
Göttern  gerechnet  und  von  den  verschiedenen  Mythologen 
aus  den  verschiedensten  Quellen  abgeleitet.  Göttling“’) 
fafsl  ihn  als  „Götterherold.”  Putsche  als  „Schlauheit,  die 
sich  besonders  im  Gewinn  offenbart.”  Creuzer““)  und 
Bötliger  ebenso,  indem  sie  dafür  halten,  dafs  Hermes  den 
Griechen  durch  phönizische  Handelsleute  zugeführt  worden 
sei.  Schwenck“’)  bezeichnet  ihn  als  „Erdgott”;  so  auch 

*“)  Z.  f.  A.  1842.  no.  32. 

>'’)  Andeut.  p.  121. 

»■•)  Arch.  §.  379. 

I,  224. 

Uom.  Ii.  Merc.  init. 

Aesch.  Snppl.  890. 899 ; ft«  Tä,  ^<t  r«  d.  Ii.  Mutter  Rrde. 

Hipponax  fr.  10  Bgk. 

"’)  1. 

”•)  Im  Herme»  Bd.  XXIX.  p.262. 

•”)  HI,  286. 

"♦)  a.  a.  O. 
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O.  Müller'*').  Alle  diese  Erklärungen  sind  mangelhaA, 
weil  sie  entweder  gar  niclil  oder  nur  höchst  gezwungen 
alle  Seiten  des  Ilenues  zu  vereinigen  vermögen.  Mir  scheint 
dagegen  für  das  vielseitige  Wesen  dieses  Gottes  eine  Eanheil 
erlangt  zu  werden,  wenn  man  ihn  als  einen  Gott  fofst,  der  sänen 
Ursprung  in  dem  Maturobjekt  des  Aelhers  hat,  also  gleichen 
Ursprungs  ist  mit  Zeus.  Hermes  ist  ein  Zeus  im  verjüng- 
ten Mafsstabe,  ein  minorenner  Zeus.  Manche  EigenschaRen 
des  Zeus  hat  er  ganz  verloren,  andere  im  geringeren  Grade, 
andere  dagegen  wieder  ausgebildetcr  und  manche  ganz  neue. 
Ich  hoffe,  dafs  sich  diese  Auffassung  durch  das  Folgende 
bestätigen  wird. 

Ich  will  hierbei  nicht  untersuchen,  was  von  den  Nachricii 
ten,  die  wir  aus  späterer  Zeit  über  Hermes  haben,  noch  dem 
pelasgischen  zuzutheilen  sei,  sondern  dieselben  mit  der  Dar- 
stellung des  hellenischen  verbinden,  der  natürlich  nur  eine 
auf  pelasgischen  Grundlagen  basierende  Weiterbildung 
sein  kann. 

Hermes  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  als  HimmelsgoU 
genannt ; das  war  zu  sehr  Zeus,  als  dafs  es  neben  ihm  nodi 
ein  anderer  hätte  sein  können.  Aber  als  solchen  zu  erken- 
nen giebt  sich  Hermes  noch  an  vielen  Einzelnheiten , ja  in 
Allem,  was  von  ihm  berichtet  wird. 

o.  Er  ist  Herr  der  Wolken.  Er  sendet  Regen“’) 
Davon  heifst  et’lfißQog  oder — Deshalb  sind 
ihm  auch  Quellen  heilig'*"),  standen  seine  Heiligthümer  an 
Seen  (Inrdxrtos '*')  zu  Sikyon)  und  sprangen  sogar  in  seinen 


a.  a.  o. 

*’*)  Arnob.  1,  30  ibq.  tlildebr.  p.  45. 

"*)  Stepb. Byz.p.  146,  18  We»t.  Welcke'r.  Aesch.  Tril.  p.21*»1 
vgl.  p.  193. 

Paoaan.  Vlll.  16,  1. 

'**)  Heaycb.  s.  v. 
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rempeln  (,)uellen;  ileshnlb  sind  iliiii  auch  nielireie  Fisclie 
heilig  und  vor  Allein  die  Srliildkröle ”*).  Aus  demselben 
(irunde  ist  er  auch  KQto(p6(jog  wie  auch  Böcke  ihm 
geopfert  werden Daher  auch  die  häufige  Darstellung 
des  Hermes  auf  einem  Widder  (S.  unten  Athene  mit  dem 
Widder). 

Seine  Herrschaft  überdie  Wolken  offenbart  sich  auch  darin, 
Jafs  die  Bergspitzen  ihm  heilig  sind*’^).  "Eqfiaiov 
Berg  und  Vorgebirge  auf  Lemnos*’®),  Vorgebirge  bei  Kar- 
Ihago’*').  EQ/iiaiog  X6q>og  auf  Ithaka?'*’")  — Hierher  gehört 
auch  der  Popanz  Hermes Vergleiche  Wolkendämonen, 
Kyklopen,  Gorgo  u.  A.“"’) 

Als  Herr  der  Wolken  trägt  Hermes  den  Tlitaaog  und 
i^nidiXa.  Man  hat  den  erstem  gewöhnlich  für  einen 
Keisehut  genommen.  Das  kann  richtig  sein,  wenn  man  ihn 
nur  von  der  Wolke  herleitet,  mit  dem  Helm  der  Athene, 
den  Hüten  der  Dioskuren,  des  Hephaistos  und  anderer 


"')  Pausan.  VII.  22,  4.  — Vgl.  Creuzer  III,  501  sqq.  Panofka 
lahrb.  d.  Ver.  v.  Altthmfr.  im  Rlioinlde.  Bonn.  1848.  p.  17 — 20. 

“’)  Pansan.  II.  .1,  4.  IV.  33,4.  V.  27,  8.  IX.  22,  1.  Vgl,  il.  goldnen 
"idder,  den  er  dem  Atreus  schenkt.  (A.  J.  Hoffmann  Z.  f.  A.  1838. 
no.  139— 141.  p.  1122— 1137.)  Merkwürdig  genug  heifst  der  Ziegen- 
bock  im  Keineke  Hermen  und  noch  heute  in  Niedersachsen,  West- 
falen und  Hessen:  Harm,  Herrn,  Hirm.  Bei  Fischart:  Hermanstofs- 
nicht.  (Grimm  G.  d.  d.  Spr.  I,  35.)  Doch  ist  dies  Hermen  wohl  aus 
aian  und  her  = Mann  der  Heerde,  zusammengesetzt. 

*’*)  I,  397  sq. 

’”)  Vgl.  Kyllene. 

'“)  Aesch.  Ag.  283.  Soph.  Phil.  1459.  Rhode  Res  Lemn.  p.  6. 

’”)  Strab.  XVII.  p.  834. 
a.  471. 

'”)  Bei  Caltim.  Dian.  68  sq. 

'*")  Heber  den  blitzenden  (?)  Hermes  s.  Gori  Thes.  gemmar. 
■‘"•l-  aitrifer.  vol.  II. 
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Wolkengöllcr  zusnmnicnliäll’*').  liirst  später  ist  dieser  Tli~ 
raaog  gellügeit. 


Klillin  31, ‘20Ü.  211.  32  (oben  links}.  33,223  (anch  mit  il. 

Widderfell).  33,  226.  56,  227.  u.  v.  a. 

Die  JUdtla  „schön,  ambrosisch  und  golden,  welche 
ihn  trugen  über  Land  und  Meer  afta  nvoifjq  äviftoio" 
wovon  anders  können  sie  ein  ßild  sein  als  von  den  Wolken? 

Aus  dieser  Herrschaft  über  die  Wolken  entwickelte  sich 
Hermes  als 

b.  Herr  des  Gedeihens.  In  Arkadien  soll  ihm 
Lykaon  einen  Tempel  erbaut  haben  Die  Arkadier  wa- 
ren der  Natur  ihres  Landes  nach  Hirten,  daher  ihr  Hermes 
besonders  der  Fruchtbarkeit  derHeerden  vorsteht  (rojutog^**), 
fti^ioaadog obgleich  nicht  ausschlielslich. 
Auf  dem  Berge  KvXki^vri  stand  sein  Bild  aus  ihuov  (citrus). 
Ebenso  auf  Akakesion“*'),  von  ^E^fxrjg  dsdxt/ra  ***) , dem 
Früchtegeber,  benannt;  dxoxt;a(o$‘^').  Das  Beiwort 
ovviog*’‘°)  ist  schwer  zu  erklären,  obwohl  nicht  zweifelhaft 
ist,  dafs  es  auf  den  Gott  des  Gedeihens  sich  bezieht.  Hierher 


*•')  Vergl.  Grimm  D.  M.  p.  431  s<).  308  gq.  476.  479.  828.  in  J. 
Skalda  (p.  122)  lieifst  der  Himmel  liialmr  loptz  (aeria  galea). 

'*’)  il,  340  gqq.  Tgl.  Grimm  D.  M.  p.  471. 

"’)  Hygin.  fb.  223.  p.  347. 

’**)  Arigt.  Thegm.  983  Corniit.  cp.  XVI.  p.  75.  Os.  cf.  p.  287. 

Anlhol.  Palat.  VI,  334. 

“‘J  Pauaan.  IX.  34,  2. 

“’)  Pansan.  VIII.  36,  10. 

**•)  n,  185.  ai,  10. 

Callim.  Dian.  143. 

•'''*)  y,  72.  Sl,  360.  440.  437.  679.  h.  Merc.  3.  28.  145.  551. 
Aristoph.  Ran.  1144.  (vgl.  Antonin.  Lib.  23).  C.l.  no.2369,  12.  Ilgen 
ad  h.  Merc. p.  352.  Grenzer  III,  288  giebt  noch  einige  Nachweiann- 
gen.  tQiovvijs  y,  34.  B,  322.  Ob  daa  Wort  von  tgi  und  oi’lrrjfu  (der 
Vielnützende)  herznleiten,  iat  schwer  za  sagen. 
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gehört  auch  der  Hermes  nolvyiog  zu  Troezen,  an  dessen 
Standbild  der  Sage  nach  der  dort  angelehnle  Stab  des  He* 
racies  Wurzeln  schlug  und  grünte“*).’ 

Auf  den  Hermes  der  Fruchtbarkeit  bezieht  sich  auch 
der  Päßdog^“),  ^KijmQov,  Kqqxmeioy,  den  man  gewöhnlich 
aus  dem  ethischen  Hermes  als  Heroldsstab  deutet.  Ich  kann 
nicht  bestimmt  sagen,  aus  welchem  Naturmoment  dieser  Stab 
herauleiten.  Da  er  indessen  durchaus  als  mit  zauberischer  Kraft 
begabt  erscheint“*),  so  wird  ihn  Hermes  wohl  eben  als  ein 
Zaubergott  haben,  zu  dem  er  als  Himmelsgott,  in  dessen 
Natur  auch  die  Wolken  fallen,  grade  so  wurde,  wie  andere 
Wolkendämonen*“).  Vielleicht  war  auch  ursprünglich  dieser 
Stab  ein  grünender  Zweig  '*')  als  Symbol  des  Wachsthums, 
was  freilich  in  etwas  mit  dem  Zauberstabe  zusammenrällt  ***). 
la  dem  homerischen  Hymnus  auf  Mercur***)  sagt  Apollon 
zu  Hermes:  oXßov  xai  nXovrov  dioau)  neqixaXXia  ^aßdov^ 
Lälst  dies  vielleicht  annehmen,  dals  mit  dem  ^ötßdog  der 
Sonnenstrahl  gemeint  sei?  Die  Schlangen  auf  dem  Stabe 
sind  wohl  Symbol  des  Blitzes  und  gingen  in  die  Bedeutung 
der  keimenden  Erdkrafl  über.  Das  Beiwort  ist 

aus  Homer*'*)  bekannt. 

Sdiliefslich  erwähne  ich  noch,  dafs  der  Säckel  oder 
Beutel,  mit  welchem  Hermes  sehr  oft  erscheint,  ethisch 
zwar  richtig  als  Symbol  des  Segens  und  Reichthums  be* 


’*')  Pausan.  II,  31, 13.  Iloliyiot  von  noi.  — = Vieltchaffer? 

9,  335. 

lieber  den  Stab  vgl.  Preller  in  Scbneidewin'a  Philol.  1,3. 
p.  512—522. 

“*)  Moies,  Hades,  Athene,  Kirke. 

*“)  VgL  onten  die  Kureten,  Teichinen  and  Daktylen. 

“•)  Grimm  D.  M.  p.  928. 

'‘O  VgL  Wönschelruthe.  Grimm  D.  M.  p.  926 — 928. 

529.  ygl.  Ilgen. 

”•)  t,  87.  *,  277,  331. 

Laaer  Griecb.  Mythologie.  15 


Digitized  by  Google 


226 


trachtet  wird,  physisch  aber  als  Symbol  der  Wolke  aiuu- 
sehen  ist.  Dies  wird  sehr  anschaulich  aus  zwei  pompeja- 
nischen  Wandgemälden,  auf  deren  einem Hermes  über 
die  Fluren  eilt,  seinen  Beutel  vor  sich  haltend,  während 
auf  dem  andern“')  Demeter  auf  einem  Fruchtkorbe  sitzt“') 
ihr  Gewand  auf  dem  Schoofse  ausbreitend,  um  den 
Beutel  aufiunehmen,  den  Hermes  hineinwerfen  will.  Noch 
deutlicher  durch  den  Widder,  welcher  einen  Querboild 
trägt“'). 

Hermes  mit  einem  Beutel:  1.  Mus.  P.  Ctem.  Tom.  I.  tb. S.  CIsric 
Musee  de  sculpt.  pl.  635.  no.  1507.  Millin  G.M.L,703. 
O.  Müller  Denkm.  II,  2.  no.  313. 

2.  Bronze  im  britt.  Museum : Specimens  of  ancient  scslptare. 
Tom.  I.  pl.  33.  O.  Müller  II,  2.  no.  3Ii. 

3.  Geschnittner  Stein;  Impronte  gemm.  delP  Inst,  di  ton', 
arcli.  Cent  IV.  no.  14.  O.  Müller  11,2.  no.  31t. 

4.  Statue  d.  Sammlung  Ludorisi;  Maffei  Raccolla  tb. 

O.  Müller  II,  2.  no.  318. 

5.  Auf  einer  silbernen  Vase  aus  dem  römischen  Kastell  bei 
Neuwied:  Dorow  Denkmäler  Bd.  11.  tb.  14.  0.  Mnllei 
Denkm.  II,  2.  no.  325. 

6.  Kleine  Bronze:  Paciaudi  Statuetta  del  March,  di  Opi- 
Ule.  Napol.  1747.  4.  O.  Müller  11,2.  no.327. 

7.  Relief  eines  Altars:  Museo  Chiaramonti  tb.  19.  0. Mal- 
ler II,  2.  no.  247. 

Auf  diesen  Charakter  des  Hennes  ist  auch  seine  älteste 
Darstellung  zu  beziehen,  die  offenbar  noch  aus  pelasgischen 
Zeiten  stammt,  seine  Darstellung  nemlich  als  roher  SleiD- 
haufen“*)  oder  als  Pfeiler  oder  als  sogenannte  Herme  d.  h. 

“")  Museo  Borbonico  Tom.  VI.  tb.  2.  O.  Müller  Denkm.  n»J' 
no.  315. 

“')  Museo  Borbon.  Tom.  XI.  tb.  38.  O.  Müller  Denkm.  It, 
no.  330. 

**’)  Warum  O.  Müller  diese  Demeter  als  Todtengöltin  br- 
traclitet,  weifs  ich  nicht 

Buonarotti  Med.  ant.  41.  Millin  LI,  215. 

= 'EQ/inios  l6<fos  n,  4717  ygl.  EuaUtb.  p.  1809,  2t. 
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als  ein  PfeMer,  der  einen  bärtigen  Kopf  und  einen  PhaMos 
hatte.  Solche  Hermen  standen  auf  allen  Strafsen  und  We* 
gen,  auf  Aeckern  und  in  Gärten  Symbol  der  Frachtbar- 
Leit;  Steine  vom  Acker  weggeräumt;  Grenzstein,  s.  ob.  Zeus. 

In  Samothrake,  dem  hervorstechendsten  Kukuslokale 
des  Hermes,  wurde  er  als  ein  ithyphallischer  verehrt  Von 
dort  hatten  ihn,  wie  Herodot*“)  sagt,  die  Athener  aufge- 
Dominen.  Sein  N«ne  war  hier  KaoftUog,  KaSfiilog  » 
Kädfiog,  welches  wiederum  mit  Hermes  identisch  gesetzt 
wird  Kädfiog  — xoffpog  (vgl.  Zeusi,  den  GoU  aller  Ord-* 
Dung  im  Menschen-  und  Naturleben),  nach  Hesychiits **’) 
= dogv,  lofog,  aanig.  Welches  auch  die  Bedeutung  des 
Namens  sei,  die  Bedeutung  des  Gottes  ist  offenbar  eine  auf 
Fruchtbarkeit  hinweisende. 

Falst  man  den  Himmel  nicht  blos  als  den  Glanz  und 
licht,  sondern  auch  als  die  Finstemifs,  das  Dunkel  der 
Nacht  gebenden,  der  gleichzeitig  auch  wälirend  der  Nacht 
über  dem  Menschen  wacht:  so  haben  wir  damit  den  Him- 
melsgott 

c)  als  den  Herrn  der  Nacht.  So  erklärt  sich  Her- 
mes als  wmog  onomt}nj^  ’”)  („der  Späher  der  Nacht,’*  von 
om^Q),  (auch  aXvxftfog”'),  der  Lichtiose?). 


Davon  tqi-  u.  ttrQKX^qnlod  Lyc.  Ca»«.  674  ibq.  Tzetz.  En- 
stath.  p.  1353,3.  Oie  Vier  war  ihm  heilig  (Plntarch.  Symp.  IX,>3. 
Eutatli.  Horn.  p.  1353,  8),  weshalb  man  am  vierten  Tage  des  Monats 
Um  opferte.  Plntarch  1.1.  Aristoph.  Plut.  1128.  Eccles.  1069.  Her- 
mann G.  A.  f.  44',  5.  — Vgl.  Gerhard  de  religion'e  Hemarttm. 
Berol.  I84B.  4.  — C.  Fr.  Hermann:  de  tenninis  eontmque  reli- 
gione  ap.  Gr.  Gotting.  1846.  4. 

“•)  II,  51. 

**'')  O.  Müller  Orch.  p.  453. 

•••)  IL  p.99. 

*■•*)  Homer,  h.  Mero.  15. 

•■")  Aeschyl.  Choeph.  727. 

*”)  Steph.  Byr.  s,  v.  ilvxfy). 

15* 
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Hierher  gehören  auch  zwei  Sagen,  die  ich  kurz  erwähnen 
will.  Der  höchst  ergötzliche  homerische  Hymnus  dreht  sich 
hauptsächlich  um  den  Raub,  den  Hermes  an  den  Bindern 
des  Apollon  beging.  „Morgens  geboren,  spielte  er  Mittags 
auf  der  Kithara,  Abends  stahl  er  dem  Apollon  die  Rinder.” 
Er  verbarg  sie  in  einer  Höhle,  vor  der  er  eine  Schildkröte 
fand,  aus  deren  mit  Darmsaiten  überspanntem  Schilde  er 
zuerst  eine  Leier  machte.  Schliefslich  mufs  er  die  Rinder 
herausgeben,  die  ihm  jedoch  Apollon  gegen  die  Leier  ablriU. 
Diese  Rinder  weidete  er  dann  und  erfand  sich  statt  der 
Leyer  die  Syrinx.  — Zum  Versländnifs  dieses  Mythos  mufs 
man  beachten:  Musik  und  den  Raub  der  Rinder  Apol/o’s. 
Wenn  Apollon,  wie  sich  spater  ergeben  wird,  Sonnengott 
ist,  was  kann  seine  Rinderheerde  sein?  Die  Sterne,  welche 
der  nächtliche  Himmel  gleichsam  der  Sonne  raubt,  ihr  aber, 
wenn  sie  zurückkehrt,  wiedergeben  mufs.  Darum  stiehlt 
Hermes  am  Abend.  — 

Einigermafsen  verwandt  mit  der  Mythe  vom  Rinder- 
diebstahl ist  ihrer  Bedeutung  nach  eine  andere:  die  von 
der  Ermordimg  des  Argos.  Der  Jo,  der  schönen  Priesterin 
der  Hera  zu  Argos,  stellte  Zeus  nach.  Deshalb  verwandelte 
sie  Hera  in  eine  Kuh  und  gab  ihr  den  Argos  zum  Wächter, 
der  am  ganzen  Leibe  Augen  hatte  und  davon  ^Aqyog  nay- 
OTXTTjs  hiefs  ”*).  Hermes  tödtet  nach  Auftrag  von  Zeus 
den  Argos  und  entführt  die  Jo‘").  Von  dieser  That  führt 
Hermes  den  Namen  aQyufovrrjg^’*),  obwohl  andere  in  die- 
sem Beinamen  den  Hundetödter  haben  erblicken  wollen, 
wobei  der  Hund  das  Symbol  der  Hitze  ist.  Lassen  wir 


S.  Millin  99,  38i  (freilich  nicht  sehr  ligniiikant). 

*'”)  Apollod.ll.1,3.  Grotefend  Z.f.A.I839.  no.  69.  p.56t— .^68. 
Panofka  Argos  Panoptes.  Bert.  1838.  i.  Creuzer  II,  298s<]q. 

’'*)  II.  103  u.  öfter.  Apollod.  II.  I,  t. 
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den  Namen  bei  Seite  und  halten  wir  uns  an  die  Sache, 
'Aqyoq  navÖTiTtjg  ist  mit  sieml^her  Uebereinslimmung  und, 
wie  ich  glaube,  richtig  auf  den  gestirnten  Himmel  gedeutet, 
den  Wächter  und  Hüter  der  Erde.  Die  Tödtung  des  Argos 
durch  Hermes  würde  demnach  die  Vernichtung  des  Ster- 
nenhimmels durch  den  Taghimmel  bedeuten,  und  dieser 
Mythos  somit  das  Gegcntheil  von  dem  obigen  sein. 

Anmerk,  des  Heransgebers.  Im  Grundrifg  folgen  liier: 

Itvxöt.  tfttijQÖf.  Wie  das  Verliältnifa  der  ersteren  zu  dem  II.  zu 
deuten  sei,  darüber  enthalten  weder  die  Papiere  Lauer's,  noch  die 
nachgeschriebenen  Hefte  etwas.  In  einem  der  letzteren  ist  von 
den  beiden  Beinamen  gesagt,  dafssiedenH.  als  Herrn  des  Lichts 
bezeichnen. 


2.  D er  e thische  Hermes. 

Je  mehr  Zeus  auch  die  Himmelsnatur  in  Besitz  ge- 
nommen hat,  um  so  mehr  mufste  die  Vorstellung  von  Her- 
mes sich  nach  der  ethischen  Seite  hin  ausbilden. 

An  die  wandelnde  Wolke  knüpfte  sich  die  Vorstellung 
von  Hermes  als 

a)  dem  Gott  des  Handels  und  Wandels,  dem 
Beschützer  der  Wanderer  und  Aufseher  der  Wege.  Davon 
heifst  er  diiftnoqog"’'),  iftnolaiog^^*),  naliyxctnrjlog^^^), 
fl'xo/log”*),  ivodiog”^),  ^ye/udwog  ““) , dem  die  Feldherrn 
zu  Athen  opferten,  wenn  sie  ausmarschierten“*),  nofmög, 
no(xnevg,  nofmaiog^“*),  dyijzwß“’).  So  nimmt  er  sich  des 

Jacobi  Lex.  p.  441.  x€(i3(fjnOiio;  Orph.  H.  27,  6. 

*’*)  Plut.  c.  princ.  philos.  2,  4,  wo  Hermes  auch  l/ufiia9oi  heifst. 
Arist.  Plut.  1155. 

»”)  ibid.  1156. 

“'")  Hesych.  s.  v. 

'”)  Hesych.  s.  v.  vgl.  Tlieocrit.  25,  1 sqq.  und  Hermann  G. A. 
§.  15,  10. 

”'■)  Aristoph.  Plut.  1159. 

“')  Böckh  Sth.  11,254. 

**’)  S.  zu  diesen  Beiwörtern  die  Erklärer  zu  Arist.  Plut.  1160. 

">)  Paus.  VIII,  31,  7. 
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irrenden  Odysseus  gegen  die  Kirke  an  *"),  führt  den  Priamos 
Ul  Achilles**'),  geleitet  den^Perseus,  als  dieser  das  Haupt 
der  Gorgo  holt***),  und  den  Heracles  in  den  Hades *"| 
Das  Wandeln  der  Wolken  macht  den  Hermes  auch  unn 
Götterboten***).  Daher  seine  Herrschaft  über  die  Sprache, 
wegen  welcher  er  den  Beinamen  Xoyiog***),  der  Re4e|^ 
wandte,  führt. 

Was  bei  Zeus  Kriegerlichkeit  war,  ist  bei  Herne 
Gymnastik.  Davon  heifst  er  dywvtos ***) , ivoywwos”^ 
Darum  stand  sein  Bild  am  Eingänge  des  olympischen  Sb- 
diums***),  daneben  der  Altar  des  Katqog  (des  Glückes), 
rrordoxopoff  **’).  ’'EQftaia**')  Gymnasialfeste.  — n^ö/ta- 

XOS***). 

Wie  sich  aus  dem  Lichte  und  Glanze  des  HimmeL 
bei  Zeus  die  Vorstellung  von  seiner  Weisheit  ealwickelU, 
so  bei  Hermes  die  von  seiner  Klugheit  und  Erfindungs- 
gabe. Jo^dff*’*),  rroixfio/nfujj**’), 


“*)  *,  *T5.qq. 

Ä,  33«  »qq. 

Apollod.  It.  4,  2. 

'*’)  Laaer  Q.  Horn.  no(.83. 

***)  VgU  Hom.  Od.  n.  hjrma.  Merc. 

**’)  N.  F.  Scbwartz  de  linguis  Mercurio  apiid  Gr.  »»rr« 
Od.  F,  334.  Viteb.  1716,  4.  Nibel  de  Mercurio  eloquoitist  deo 
Upsal.  17  . . 4. 

‘•®)  Find.  Isthm.  I,  60. 

*”)  Find.  Fyth.  II,  10.  Vgl.  Find.  Nem.  X,  53.  Ariatopb.PUt.llW 
Faa*.  V.  14,  9. 

•")  Heaych.  ».  t. 

’•*)  Hermann  §.48,  10;  51,  22  u.  28.  Aescliin.  Timarcli.  5,* 
•”)  Faus.  IX,  22,  2. 

”*)  Grenzer  Melett.  I.  p.  33  not.  31. 

*”)  Hom.  hymn.  Merc.  13. 

*”)  Hom.  Iiymn.  Merc.  185.  Vgl.  Kgoroi 
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iiog^**),  noKvtQonog“’^,  ^ncQonevtijg*“*), 

av^ldfp/os*'‘%  i*t  Erfinder  der  Leyer  und  Syrinx*“*),  der 
Buchstaben  *“*)  und  Zahlen. 

b)  Wie  Zeus  als  Herr  des  Gedeihens  Schützer  der 
Gemeinschaften  ist,  so  aus  demselben  Grunde  Hermes. 
HyoQoiog““*) , nQonvlaiog*”),  7t^o&v^aiog*'‘^),  eni^aXafti- 
*1^“®*)  in  Euböa,  TrwAjjddxos “*),  «rrpoqpotos*“)  (der  an  den 
Thürangeln  stehende),  si^vorrotog  “*). 

Dem  Herrn  des  Gedeihens  entspricht  ferner  im  Ethi- 
schen: 

Der  Segenspender.  Äsfd^g“’),  nXomoäötrfg"'). 
Er  ist  auch  Geber  des  unerwarteten  Glückes  (Sqfttjg  %ot- 
v6g)  ““),  Vorsteher  der  Loose  und  Würfel  (Eqiiov  x)Lij- 


”*)  Soph.  Philoct  t33.  Aristoph.  Plot.  tl57.  The«m.  1202.  Cor- 
nut.  c.  16. 

*"")  Hom.  hymn.  Merc.  13. 

*°')  Hom.  bymn.  Merc.  413. 

*“’)  Hom.  hymn.  Merc.  282. 

*”’)  Heiych.  s.  y. 

*°*)  Was  die  Qeziehnng  dea  Hermei  zor  Moiik  betrifft,  so  erin- 
nere ich  hier  noch  an  Pan,  der  auch  mosikaliacber  Gott  iit,  ond  von 
dem  ea  gleichfalls  heifat,  dafi  er  zur  Mittagszeit  aof  der  Sy- 
rinx blase.  Vgl.  aneh  Athene  ZälTiryi. 

*'*)  Mnaseas  bei  Sch.  z.  Dionys.  Tbr.  783,  13.  Bekk.  (Anecd. 
Oxon.  IV,  318)  n.  786,  12.  Uebrigena  theilt  et  diese  Erhndang  mit 
Vielen:  Kadmos,  Palamedes,  Orpheoa  n.A.  Vgl.  Jahn Palam.  p.23aqq. 

Pana.  1. 15, 1.  II.  9,  7.  111.  II,  11.  VII.  22,  2.  IX.  17,  2. 

*”  ) Pana.  1.  22,  8. 

*°*)  Deber  diesen  Thörateher  Hermes  ygl.  Span  he  im  z.  Callim. 
Dian.  142  p.  276  aq.  Harlefs  Opuac.  Halis  1773.  8.  p.  472  aqq.  Ja- 
co bi  441. 

*"’)  Heaych.  a.  t. 

*'")  Hom.  h.  Merc.  15. 

*")  Aristoph.  Plot.  1153,  wo  Hermes  sich  selbst  so  nennt 

“’)  S.  Osann  zu  Cornut.  p.279.  Vgl.  Orph.  h.  27,  7. 

••*)  Alciphron.  Kp.  III.  47.  Heliod.  Aeth.  VI.  p.  273. 

“•)  HnsUth.  p.999,  10. 

*“)  Spanh.  z.  Callim.  Dian.  70.  p.  219sqq. 
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po«)“*),  und  der  Freudenverleiher, 
wurde  ein  Fest  auf  Samos  gefeiert*“).  *“).  Er 

ist  ein  blühender  Jüngling,  als  welchen  ihn  schon  Hoinei 
kennt***)  und  die  plastische  Kunst  darstellt*"). 

Wie  der  natürliche  Hermes  Herr  der  Nacht,  so  ist  der 
ethische 

e)  Geber  des  Schlafs  und  der  Träume.  ^Vmo- 
donjg  ***),  vTirov  n^oatanjs  “’)»  orei^no^nög  ***), 
om/^cov*'*).  Deshalb  spendete  man  ihm  vor  dem  Schlafo- 
gchen  ***). 

Ais  Herr  des  nächtlichen  Himmels  ist  Hermes  audi 
Gott  der  Diebe,  gn^lrjiwy  aral*"),  wie  in  derselben  Na- 
turbestimmtheit und  in  der  Eigenschaft  als  Herr  der  wan- 
delnden Wolke  sein  Amt  als  Führer  der  Todten  be- 
gründet ist  Nex^ortofinog*'*),  ifivxonofinog**’),  \fn>xciyto- 
yds***),  x»6vtog*'% 


"*)  Leuts  oh,  Diogen.  V.  38. 

“’)  Hom.  h.  XVIII.  12. 

“•)  Plut.  Q.  Gr.  55. 

•'•)  Hesych  s.  ▼. 

X,  277sqq.  „und Anmulh  verlieh  ihmKronion.**Hymn.  Merc.  j7i- 
•“)  O.  Müller  §.380. 

*’*)  Bustath.  ad  Homer,  p.  1571,  40. 

•”)  Vgl.  EniUth.  1574,  36.  1470,  62. 

*’*)  Bustath.  ad  Homer,  p.  1547,  40.  Schol.  Od.  V',  198. 

•”)  Hom.  bymn.  ,Merc.  14. 

***)  Nitzsoh  zu  Od.  II.  p.  152sq. 

•'’)  Burip.  Rhes.  217. 

*’*)  ta  z.  Anfang.  Hom.  hymn.  Merc.  569  sqq. 

•”)  Comut.  cp.  XVI,  p.  66  Os. 

Cornut  I.  1.  cf.  p.  279. 

*")  Soph.  Blect.  111. 
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5.  n a V. 

Lil.  Gyraldus  p,451 — 455.  Natalis  Cornea  lb.Y,6. 
p.  451 — 461.  Tiedeinann  Sur  le  dieu  Pan  (Mem.  de  la 
soc.  d.  antiq.  de  Casael.  Tom.  I,  165«qq.).  Schwenck 
Andeut.  (p.  19.)  p.213sqq.  Kd.  G e rliard  del  dio  Fauno 
e de'  suoi  seguaci.  Napol.  1S25.  8.  Schröter  Ueber 
den  Mythos  des  Pan.  .Saarbrück  1838.  4.  Motty  de 
Fauno  et  Fauna.  Berol.  1840.  8.  p.  12sqq.  Creuzer 
IV,  58—70.  208  sqq. 


A.  Der  Name  wird  von  Vielen  aus  dem  Hebräischen 
abgeleitet,  von  Zoega  aus  dem  Aegyptischen  „der  Affe”. 
Schwenck  bringt  den  Namen  mit  qxxu),  (paivu}  zusammen 
und  meint,  dafs  er  aus  dem  Beiworte  der  Sonne  qxxvris 
geworden  sei.  Die  richtige  Etymologie  ist  wolil  die  von 
tÖw  „Hirt  und  Hort.”  *”)  „Des  wandernden  Hirten  Besitz- 
Ihum  sind  die  tieerden;  diese  weidet  (pascit),  hütet  und 
schützt  er  (scr.  päti);  wie  über  sie,  so  ist  er  Herr  über 
Weib  (patis,  Herr,  Gemal),  Kind  und  Knecht  und  deren 
Versorger.”  Es  ist  also  in  der  Benennung  dieses  Gottes 
der  Hinunel  gefafst  als  der  fürsorgende,  schützende, 
nährende.  Denn  dafs  auch  Pan  eine  beschränkte  Fas- 
sung des  Himmelsgottes  Zeus  sei,  wird  das  Folgende  leh- 
ren*"). 

B.  Die  Genealogie  ist  schwankend,  weil  Pan  erst 
spät  in  die  griechische  Götterwelt  gekommen  ist,  aber  alle 
diese  Schwankungen  verwischen  nicht  die  Himmelsnatur  des 
Pan.  Seine  Eltern  sind; 


‘")  Pott  Etym.  F.  I.  I91  sq. 

*”)  Molty  fafst  den  Pan  als  Erde,  Ge  rliard  als  Licht,  Sonne. 
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1)  Hermes  oo  Tochter  des  Dryops.  Horn.  hym.  XIX,34. 

oo  Penelope.  Herod.  II,  145.  Euphor.  fr.  164. 
Nonn.  Dion.  XIV,  92.  Plutarch.  def.  or. 


2)  Zeus 


p.  419  D. 

oo  Odysseus.  Schol.  TheocriL  I,  123. 
oo  alle  Freier.  Duris  bei  Tzete.  Lyc.  772. 
oo  Apollon.  Pindar  fr.  67.  Bgk. 


oo  KallistOi 
oo  Oineis  I 


Schol.  Theocr.  I,  3. 


oo  Hybris.  Apollod.  I.  4, 1.  (wo  sonst  SvftßQii 
im  Widerspruch  mit  den  Manuskripten  ge- 
lesen wurde).  Tzetz.  Lyc.  766. 

3)  Kronos.  Euripid.  Rhes.  36.  ibq.  Sch. 

4)  Uranos  oo  Ge.  Sch.  Theocrit.  1,  123. 


5)  Aither  <x>  Oineis 
oo  Nereis 


Sch.  Theocr.  I,  123. 


Wenn  man  den  Hermes  fafst,  wie  wir  es  gethan,  so 
kommen  alle  Abstammungen  auf  eins  heraus.  Pan  ist  Sohn 
des  Himmels  und  der  Erde  oder  des  Wassers. 


C.  Mythologie.  Man  kann  hier  nicht  gut  trennen 
zwischen  pelasgischer  imd  hellenischer  Gestalt  des  Pan,  da 
er  sich  zu  einer  ethischen  Gestalt  nur  in  geringem  Grade 
herausgebildet  hat,  vielmehr  fast  ganz  in  seinem  natur- 
symbolischen allen  Charakter  feslgehalten  worden  isL  Denn 
was  spätere  philosophische  Deutelei  aus  ihm  gemacht  hat, 
geht  uns  nichts  an.  Er  blieb  fast  ausschliefslich  Gott  der 
pclasgischen  Arkadier  “*). 


•’*)  'AQxailat  Pind.  fr.  62.  Bgk.  Vgt.  Skolion  bei  Bgk. 

p.  873.  no.  10  'AQxni  Simonid.  fr.  134.  Bgk.  Krst  Ton  hier  hat  sich 
in  spätem  Zeiten  sein  Kult  nach  andern  Gegenden  Griechenlands 
verbreitet,  daher  ihn  Herodot.  II,  145  unter  die  »■roirnroi  r«i’ 
!>i£iv  zählt. 
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1.  Der  natürliche  Pan. 

Als  Himmelsgotl  *”)  ist  Pan 
a)  Herr  der  Wolken.  Dies  geht  einmal  aus 
dem  Namen  hervor,  der  ihn  als  den  fiirsorgenden,  nähren- 
den bezeichnet,  dann  aber  auch  aus  dem  Symbol  des  Bockes. 
Pan  ist  alytnodijg*“),  dtxcßwg“’),  Tpoydnrovg  *’*),  atyißa- 
*’?ff***)>  aylai&siQog***)  (glänzend  behaart),  owjf/tijetg*“) 
Cstruppig).  Dasselbe,  nur  noch  verstärkt,  drückt  das  nom. 
propr.  Alylnav***)  aus. 

Diese  Auffassung  des  Pan  wird  ferner  dadurch  bestä- 
tigt, dafs  Berge  und  Wälder  sein  Aufenthalt  sind.  Er  heifst 
deshalb  dpetd^yj^g**’),  oqBOKpoitrjg*^*),  oqeaatßcmjg***). 

Besonders  lieb  sind  ihm  die  beiden  arkadischen  Berge 
Mainalos  und  Lykaios***).  — Berg  Lampeias  *^’).  — Auf 
dem  Lykaios  war  ein  Heiligthum  des  Pan,  bei  welchem  seit 
.Alters  her  Spiele  (Avxaia)  gefeiert  wurden**’). 

Den  Wolkengott  bezeichnen  auch  die  Beiwörter  aXL- 
Ji/Lcyxrog  **’)  (der  auf  dem  Meere  schweifende)  und 

Er  scheint  aach,  wie  Zeus  in  Dodona,  eng  mit  der  Hain- 
Terehmng  znsammengeliangen  zu  haben,  wie  man  aus  dem  von  Cuper 
Apoth.  Horn.  p.  86  mitgetheilten  schliersen  möchte. 

*”J  Horn.  hymn.  in  Pan.  2. 

ebendas. 

‘")  Simonid.  fr.  13i  Bgk.  Br.  An.  II.  p.  382,  2. 

*”)  Theocr.  Epigr.  V,  6. 

**'')  Hom.  hymn.  in  Pan.  5. 

ebendas.  6. 

Apollod.  I,  6.  Semicaper  Orid.  Met.  XIV,  513. 

Rhian.  epigr.  7,  4.  (Mein.  An.  Alex.  p. 210.) 

“*)  Jacobi  Lex.  694.  Vgl.  dpticiiiijf,  Anth.  Gr.  IX,  824. 
axoTUlot,  Anth.  Gr.  VI,  32.  ^ofpiijri);,  ibid.  VI,  79.  XQijuvoßtiiti;,  Ep. 
ad.  261  Br. 

**‘)  Soph.  O.  R.  1100.  ygl.  Hom.  hymn.  6sqq. 

Paus.  VIII.  36,  8.  Tgl.  Theocrit.  I,  123  sq. 

Paus.  VIII,  24,  4. 

“')  Paus.  VIII.  38,  5. 

Soph.  Aj.  695  sqq.  .Solger  übersetzt  „wogenumrauschtcr"; 
ganz  falsch,  es  geht  auf  die  Wolke. 
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oxTtog““)  „Küslengotl.”  Und  wie  verschiedene  Wolken- 
dämonen (s.  bei  Zeus  die  Kureten  und  unten  „Wolkendämo- 
nen”) als  Begleiter  der  Rhea  und  Kybele  genannt  werden, 
so  ist  auch  Pan  zum  Begleiter  der  Kybele  geworden“*). 
Pindar“’)  nennt  ihn  xvva  fieydXag  &eov  nctyioScmoy.  — 
Dieselbe  Bedeutung  hat  die  enge  Verbindung  zwischen  Pan 
und  Dionysos,  weiche  schon  der  homerische  Hymnus  an- 
deutet. Denn  als  Hermes  den  von  seiner  Mutter  verlass«! 
kleinen  Pan  auf  den  Olymp  trägt,  freuen  sich  alle  Göll«, 
am  meisten  aber  Dionysos“’). 

Nicht  älter  als  die  Zählung  der  Peitho  unter  die  Cha- 
riten ist  die  Verbindung  des  Pan  mit  der  Peitho,  welche 
von  ihm  die  Jynx  gebar  “*).  Aber  sein  Verhältnifs 
zu  den  Chariten,  dessen  schon  Pindar'“)  gedenkt,  hat 
denselben  Sinn  wie  die  Verbindung  mit  Dionysos  und 
Kybele. 

Aus  seiner  Wolkennatur  erklärt  sich  auch  sein  enger 
Zusammenhang  mit  den  Nymphen,  unter  die  er  sich  bald 
tanzend,  bald  voll  brünstigem  Verlangen  gesellt.  Nymphen 
sollen  ihn  erzogen  haben“'),  nach  einer  Angabe  zugleich 
mit  Zeus  auf  dem  Ida'“). 

Als  Himmelsgott  ist  Pan  ferner 

6)  Herr  des  Lichtes.  Daher  gpoeoyö^og '").  Un- 
weit Akakesion  in  Arkadien  war  ein  Heiligthum  des  f’an 

Theocrit.  V,  14.  ibq.  Interpp.  Find.  fr.  64.  Bgk. 

“')  Find.  Fytli.  111,77.  Böckli  z.  Find.  fr.  63.  Winckelmann 
zu  Flutarch.  Eroticus.  (Turic.  1836.  8.)  p.  173. 

“’)  fr.  63.  Bgk. 

**’)  Ihnen  wurde  gemeinscbaftlicli  geopfert,  wo  der  Krasino^ 
(kleiner  Flub  bei  Argot)  aus  dem  Fels  bricliL  Faus.  II.  71,  6. 

*’*)  8.  Jahn  Feitho.  Grfswid.  18i6.  8.  p.  15. 

“■')  fr.  62.  atfivciv  xaQfttov  UQnyöv. 

“*)  Meineke  z.  Euphor.  fr.  164.  Faus.  VIII,  30,  3. 

“')  Epimenid.  b.  Eratosth.  Catast.  27. 

***)  Orph.  h.  in  Fan.  II. 
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mit  ewigem  Feuer und  ebenso  auf  einem  Altäre  des 
Pan  zu  Elis  '•*) ; und  zu  Athen  halte  Pan  jälirlich  Opfer  und 
Fackellauf  *“).  — Deshalb  hat  er  auch  ein  Luxfell“’)  und 
ein  rothes  Gesicht“’),  was  dem  Zeus  aiOtoip  entspricht. 

Wie  Zeus  und  Hermes  ist  auch  Pan 
c)  Herr  des  Gedeihens  im  Naturleben.  Dies  be- 
kunden die  Beiwörter  läyvog  “*)  (geil),  6%svT)^g  “’)  (Besamer) 
und  TtolvanoQog**')  (samenreich,  vielzeugend).  Deshalb  ist 
ihm  die  Fichte  {nitvg)  heilig,  wie  der  Kybele“’).  Auch 
bezieht  sich  hierauf  das  Horn  der  Amallheia,  welches  Pan 
auf  einigen  Münzen  trägt“’).  Unter  seiner  Obhut  stehen 
die  Heerden  (vofoog)**’)  und  Bienen  (fiei.iaaoaöog)"'^. 

2,  Der  et h lache  Pan. 

Die  Anschauung,  aus  der  der  flinke  Hermes,  der 
Gott  der  Wanderer,  die  tanzenden  Kurelen  und  Kory- 
banten hervorgingen;  ja,  nach  der  der  Verfasser  der  Tita- 
nomachic den  Zeus  selbst  zum  Tänzer  machte“'):  dieselbe 
Anschauung  hat  aus  dem  Pan 

a)  einen  Tänzer  gemacht"’).  Pindar"’)  nennt  ihn 


<•'’)  Paos.  Vlir,  37,  11. 

Paus.  V,  13,  9. 

“■•)  Herodot.  VI,  105. 

Ilom.  hymn.  in  Pan.  23  aq. 

Virgil.  Rclog.  X,  26  sq. 

“•)  Corniit.  cp.  XXVII,  p.  H8  Os. 

“')  Cornnt.  I.  I.  Vgl.  O.  Müller  Arch.  §.  387,  4 am  Sclilurs. 
“‘)  Anthol.  Gr.  Tom.  II.  p.215. 

‘<‘’)  Vofa  z.  Virgil.  Bei.  VII.  p.  71. 

“•)  Pellerin  Recoeil  Tom.  I.  pl.  37. 

“’)  Hom.  hymn.  XIX,  5. 

•’')  Anthol.  Gr.  IX,  226. 

b.  Athen.  I.  p.  22  C. 

*■’)  Hom.  hymn.  XIX,  3. 

*”)  fr.  66  Bgk.  Vgl.  O.  Müller  Arch.  §.387,  4, 
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XO^evtiqv  reltdttttof  &€iäy,  Aeschylos*’*)  ,^iX6xo(os''  Bb 
Sophocles  fordert  Aias  den  Pan,  „der  Götter  Täm 
Führer,"  auf,  mit  ihm  su  tanzen.  — An  das  Rauschoi 
Gewitterwolke*’*)  knüpft  sich  die  Vorstellung  von  Paaab 
einem  Musiker  (vgl.  oben  Hermes).  Er  ist  der  Erfinder  de 
Syrinx*")  und  Meister  auf  derselben*”),  wie  er  auch  dk 
Beinamen  q>ilonq(nos”*)  und  »roAux^og***)  führt 

Dem  kriegerischen  Zeus,  dem  gymnastischen  Heros 
entspricht  Pan  der  Jäger  und  Krieger. 

Daher  lälst  Rhian**')  einen  Jäger  nach  glücklicher  Saop^ 
dem  Pan  weihen  {9’ijney)  Keule,  Bogen,  die  FiÜse  des  Ebeti. 
Köcher  und  das  Halsband  des  Hundes  und  giebt  dem  Pa 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Beinamen  ogetä^g  und  oa- 
nujrtjg.  Herodot**')  erzählt,  dafs,  als  die  Athener  den 
Pheidippides  nach  Sparta  sandten,  um  Hülfe  geget  die 
Perser  zn  fordern,  dem  Boten  am  Berge  Parthenion  Pan 
begegnet  sei.  Er  trug  dem  Pheidippides  auf,  den  Athenen 
zu  sagen,  wamm  sie  denn  nicht  an  ihn  dachten?  Er  hk 
ihnen  schon  oft  geholfen  und  werde  ihnen  auch  in  Zukoll 
helfen.  Deshalb  verehrten  ihn  die  Athener  von  der  Zeit 
an  in  einer  Grotte  unter  der  Akropolis  ***).  Von  der  Zeit 


•'*)  Pers.  447  sqq.:  vijaöe  ti(  iarl  n^öa&t  ^ala/uitms  tdat)*, 
Jiiaogfiot  vavolv,  qv  ö ytiö/opof  Ilttv  (ftßattva,  Ttovrütt  anri(i*- 
•’*)  Aj.  695  *qq. 

Daraus  erklären  sich  auch  die  beiden  Dioaknrenhnte,  wdctii 
neben  seinem  Bilde  auf  einigen  Münzen  sich  finden.  Pelleiin  ReciNt 
Tom.  I.  pl.  37. 

•’O  Paus.  VIII.  31,  3.  VIII.  36,  8.  VIII.  38,  11. 

*'*)  Horn.  hymn.  14sqq.  Vels  z.  VirgU.  EoL  It  p.  55  ed.II- 
Hom.  h.  2. 

•••)  ibd.  37. 

Hesych.  s.  t. 

*")  Epigr.  7 (MeinekeAn.  Al.  p.210). 

*“)  VI,  105. 

*•*)  Vgl.  Paus.  K 38,  4.  VUI.  54,  6. 
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schreibt  sich  auch  wohl  die  PansgroUe  bei  Maralhon  — 
Als  Krieger  führt  Pan  auch  den  Beinamen  xponpotoyo^os  "*)• 
Er  hat  eine  furchtbare  Stimme;  wenn  er  die  erhebt,  ver- 
breitet er  grausiges  Schrecken,  navixoe  g>6ßog'”).  — We- 
ga seiner  Herrschaft  über  die  Wolken  (s.  unten  Athene) 
ist  Pan  auch  Erfinder  des  Webens“*),  woher  Einige  seinen 
Namen  leiten  wollten*“’). 

Wie  den  klugen  Hermes,  den  wissenden,  prophetischen 
Zeus,  so  erzeugte  der  heitere  klare  Himmel  (^dvyeliog  näy)  *’“) 
A)  den  prophetischen  Pan.  Wie  anderwärts  er- 
lahlt  worden,  dafs  Apollon  vom  Zeus  die  Gabe  des  Prophe- 
zeiens  erhalten  habe,  so  wird  berichtet,  dafs  Pan  den  Apollon 
in  der  Weissagung  unterrichtet  habe**'). 

Als  Gott  des  heitern  und  klaren,  svie  zugleich  des  näh- 
renden Himmels  ist  Pan  auch 

c)  AwnJ^toe*’*)  (zu  Troezen),  weil  er  von  der  Pest 
befreite  ßoifiog,  Pest  und  Hunger). 

Die  Jläveg  sind  nichts  weiter  als  die  Einheit  des  Pan 
in  der  Mehrheit:  Wolkendämonen.  Sie  sind  nicht  verschie- 
den von  den  Satyrn*“),  obgleich  die  bildende  Kunst  diese 


*•’}  Psuaan.  I.  32,  7. 

Anthol.  PlanuH.  259.  Jac. 

Bei  Polyaen.  I,  2 ist  dieser  nav.  (foß.  bei  Nacht,  ebenso  bei 
Paus.  X.  23,  7,  10. 

‘•*)  Sch.  */',  762.  Eustath.  p.  1328,  48. 

‘”)  s.  Salmas.  z.  Scr.  Hist.  Aug.  I.  p.  548. 

Hom.  hymn.  XIX,  37. 

*••)  ApoUod.  I.  4,  1.  vgl.  Pans.  VIII.  37, 11. 

”’)  Pauaan.  II.  32,  6. 

***)  Einige  Alte  und  auch  0.  Müller  und  Welcher  nehmen 
aäjv^iK  = itnQOi , Bock.  Pott  1,  225  no.  76  übersetzt  „Pfeiffer” 
Die  Wolkennatur  der  Satyrn  ergiebt  sich  aus  W elcker,  Tril.  p.  77. 
not.  101,  wo  sie  als  Waffenschmied«  des  Hephaistos  (s.  diesen)  an- 
geführt werden.  Ueber  Satyrn,  Silenen  und  Faunen  handelt  Nat. 
ComesV,  7— 9.  p.  461— 68.  Vgl.  Gesner  de  Sileno  et  Silenis 
fComm.  Gott.  Tom.  IV.  1782).  Heyne  Antiq.  Aufs.  II,  53—75. 
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leUlcrn  ohne  Bocksfüfse  darzuslellcn  pflegt.  Aber  sie  haben 
docli  ein  fratzenhaftes  Gesicht,  gespitzte  ziegenartige  Ohren, 
borstiges  Haar,  einen  Ziegenschwanz  a posteriori  (und  a priori). 
— Die  altem  Satyrn  heifsen  Seiiene.  Ursprünglich  gab  es 
auch  wohl  blos  einen  Seikr/ySg,  einen  glalzköpGgen  Alten, 
schlauchartig,  der  meist  auf  einem  Esel  reitet  Trotz  seiner 
Liebe  zum  Wein  und  zur  Ruhe  ist  er  doch  ein  Tänzer*”), 
Musikant***)  und  Philosoph:  er  verachtet  die  Glücksgüter 
und  das  Leben,  indem  er  nicht  geboren  zu  sein  für  das 
Beste  erklärte  *’*).  Ja  nicht  blos  ein  Weiser  ist  er,  sondern 
ein  Weissager:  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  ihm  bekannt 
Vergleiche  Pan.  Wie  Pan  Gefährte  des  Dionysos,  so  auch 
Seilen  Erzieher,  Lehrer,  Begleiter  des  Bakcltos.  Der  Name 
Seilenos  scheint  auf  Feuchtigkeit  zu  gehen*'*). 

Eine  merkwürdige  Sage,  deren  Deutung  ich  nicht  ver- 
suche, Gndet  sich  über  den  Tod  des  Pan  beim  Plutarch*'*). 
Hier  erzülilt  ein  gewisser  Philippos,  sein  Lehrer  Aemiiüui 
habe  ihm  eine  Geschichte  mitgetheilt,  die  dessen  Vater 
Epitherses  begegnet  sei.  Ais  er  nemlich  nach  Italien  sdüfhe 
und  bei  den  Echinaden  vorbei  gegen  Abend  in  die  Nähe 
der  Insel  Paxoi  kam,  rief  von  liier  eine  Stimme  den  Steuer- 
mann Thamüs,  einen  Aegypter,  und  trug  ihm,  als  er  bdm 
dritten  Ruf  antwortete,  auf,  bei  Palades  gegen  das  Land  zu 


*•*)  Vgl.  Psu«.  III.  25,  2. 

O.  Müller  §.386,  3. 

*’*)  Ärigt.  b.  Platarch.  cons.  ad  Ap.  27.  Dieter  Aouprnch  wird 
sehr  häafig  angeführt  (Cic.  Tusc.  I,  iS  n.  b.  Lactant.  lll|  10.  Senec. 
de  tranqnill.  cp.  3.  Mela  II.  2,  25.  Auson.  Id.  XV.  zu  Ende.)  und  er- 
innert an  jene  schöne  Stelle  in  Soph.  O*  C.  1211  sqq. 

••’)  Welcker  Nachtrag  z-  Trilog.  p. 21isqq. 

•••)  De  oraculor.  def.  cp.  17.  p.  419.  Vgl.  G.  Ch.  Wagner  de 
morte  magni  Panis  (Mise.  Lips.  Tom.  IV,  143 — 163).  J.  Nymana 
(praes.  Beronio)  de  magno  Pane  Plutarchi.  Upsal.  1734.  8. 
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rufen,  dafs  der  grofse  Pan  gestorben  sei.  *'*).  Alle  erschraken. 
Als  Thamüs  bei  Palades  seines  Auftrages  sich  entledigte,  ver- 
nahm man  ein  grofses  Seufzen,  das  nicht  von  Einem  sondern 
von  Vielen  ausging,  afia  (iefttyftivov.  Das  Ge- 

rücht dieses  Ereignisses  kam  bald  nach  Rom  und  zu  Ohren 
des  Tiberius,  welcher  den  Thamüs  vor  sich  bringen  liefs. 
Er  glaubte  ihm,  und  auf  seine  Frage  meinten  die  Gelehr- 
ten, dafs  jener  Pan  des  Hermes  und  der  Penelope  Sohn 
gewesen. 

6.  ‘!A  Q T)  g. 

Lil.  GyralHus  p. 313— 320.  Natalis  Come«  Ib.  II,  7. 
p. 160  — 165.  Creuzer  III,  277  280.  H.D.  Müller 

Ares.  Draunscliw.  1848.  8. 

A.  Name.  Formen:  I^pjyg  (mit  ä);  !r/peüg’°“). 

Bedeutung:  von  aiQEiv,  ova/pctv  (tödten) ’®‘)  Von  agä 
(Verderben)’“*).  — Nach  Pott’“*):  „der  Schützer."  Vergl. 
Pan.  Bultmann’“*)  wollte  !^p^g  mit  oQQtjv  zusammenbrin- 
gen. — Welche  Etymologie  die  richtige  sein  möge,  beide 
Vorstellungen,  des  Kriegers  und  des  Beschützers,  gehen  zu- 
sammen in  dem  llimmcIsgoUe.  — („lieber  die  Abkunft  des 
Ares  ist  so  viel  gcmutmafsl  worden,  dafs  man,  den  horrens 
(eris altaribüs  Hesus hinzugenommen,  auchanaes  und  eisen 
denken  dürfte.”’“*)  Hoffmann’“*)  bringt  das  deutsche  man. 


•”)  „Ks  war,  als  hätten  Wald  und  Wiesen  Stimme  bekommen, 
all  stimmten  sie  die  Todtenhymne  des  Herbstes  an : „der  grofse  Pan 
iittodt."  Andersen  Kines  Dichters  Bazar.  Th.  I.  p.  12.  (ed.  II.  Braun- 
•chweig  1846.) 

Callim.  lov.  77. 

Phurnut.  N.  D.  21. 

Heraclid.  ( — t.)  Ailegoriae  Homer,  cp.  31,  p.  108.  ed.  Schow. 

■")  1,  221  sq. 

•"*)  Lexil.  1, 195. 

Grimm  Getch.  d.  d.  Spr.  I,  124. 

••)  a.  H.  II,  8sq.  Vgl.  p.  11.  40. 

Lauer  Griech.  Mythologie. 
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leUlern  ohne  Bocksfüfse  dairuslellen  pf  ^ 
doch  ein  fratzenhaftes  Gesicht,  gespf.  \ 
borstiges  Haar,  einen  Ziegenschwa^  \ ^ 

— Die  altem  Satyrn  heilsen  Sr  ^ ^ 
auch  wohl  blos  einen  ,!•  \ ^ 

schlauchartig,  der  meist  auf  ^ ^ 

Liebe  zum  Wein  und  — ^ ^ ^ ä" 


md  zui;  ^ % \ % % \ 


Musikant'”)  und  i 
und  das  Leben,  indr  Ir  ^ ^ ^ V 
Beste  erklärte*’*).  i *,  ^ 

ein  Weissager:  Ve 
Vergleiche  Pan. 


.a  oder  I 
.adässune;  der  I 


Seilen  Erzieher- 


Seilenos  sche^'/ 
Eine  m 
suche,  find 
Hier  erz 
habe  il 


enig  wir  auch  votider) 
• isscn,  so  lüfst  sich  doch 
jis  er  aus  dem  Zeus  sich  enlwd 
.ar  vorzugsweise  aus  dem  in  SUiiK 
.allenden  Zeus. 

,r  natürliche  Ares. 


Epithr  -<r  giebt  sich  als  Himmelsgott  dadurch  zu 

und  <x  j 

der  •),  Herr  der  Wolken  ist.  Er  führt  zuweilesl* 
was  unmöglich  wäre,  wenn  er  nicht  Macktit 
^ Wolken  besäfse;  er  buhlt  mit  der  .Ajdirodile’"), ^ 
Göttin  des  blühenden,  sprossenden  Erdlebens,  das 
thauigen  Wolke  befruchtet  wird.  Sehr  charakleristsi^ 


Kuhn  in  Haii|it  Z.  f.  <1.  A.  V.  491  sq. 
ro»)  £,  896. 

■"*)  Fast.  V,  2j1  sqq. 

' ’"H)  Vergl.  Zti)i  und  dazu  die  Abbildung  bei 

Denkm.  H,  No.  21  (tb.  II.) 

””)  Soph.  O.  R.  409sq.  Winckelmann  Mob.  ined.  1'^'^ 
Kp.  1.  (VII,  272). 

’•■)  9,  266  sqq. 
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f ^ 

% . 

- 


=4»  vv 

t- 


hen  Apollon  und  Herbles  dabei, 
"vohl  Lusl,  in  mächtigen  Banden 
zu  nihn  bei  der  goldenen 
doch  das,  femtreffender 
■>1  so  viel,  unendliche 
>r,  es  schaun  und 
' der  goldenen 
-aerisiert  den  Ares 
•iirt'**).  Vorzugsweise 
.r  des  Sturmes;  darum  ist 
,,  das  Land  der  rasenden  Stürme; 
-iintausend  Mann'“),  wie  er  auch 
,.i  der  gewaltig  schreiende, 

.eiben  Grunde  besteht  Feindschaft  zwischen 
■ene'“).  Für  seine  VVolkennatur  spricht  auch, 
’O^u/trroi;''')  genannt  wird.  — Kmvog  hicfsen 
• ^Jühne  von  ihm,  der  eine  von  der  I’elopia'“),  der 
•»lere  von  der  Pyrene  (!) '‘').  Der  Name  geht  auf  die  als 
angesehaiile  Wolke.  Davon  der  singende  Schwan.  — 
ÜmW  gehört  auch  die  xQ^vrj  bei  Theben'*“). 

Als  Hinimelsgotl  ist  Ares  ferner  daran  kenntlich, 


"S\%\ 


fs 


er 


f Herr  der  Wärme  ist.  Daher  der  Beiname 


I auf 

•u, 


3j6  sqq.  vgl.  Psalm  lOi,  3:  „Du  rälirest  auf  den  Wolken 
«inem  Wagen  und  gehest  auf  deo  Fittichen  des  Windes.” 
3fil.  * 

^1  859  sqq. 

521. 

765  sqq. 

öoni.  hym.  in  Mart.  3. 

Mesiod.  .Sc.  57,  Gdttling. 

Apollod.  II.  5^  11. 

Apollod.  111.  4,  1.  ünger  Theb.  Parad.  Hai.  1839.  p.  103  sqq. 

16* 
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das  lal.  iTi-as,  M-ars  mil  aqon*,  «^»*6  »usammea 

Aber  Mars  ist  = «lein  Indischen  Gotte  MaruUs’“’)  (Beiname 

des  Indra,  Donnergottes)). 

B.  Genealogie.  Ares  gilt  durchweg  für  einen Sohi 

des  Zeus  und  der  Hera”»).  Vergl.  Zeus,  Sohn  desta 
und  der  Rhea,  Hermes,  Sohn  des  Zeus  und  der  Maja.  Nwh 
der  Genealogie  ist  mithin  Ares  Himmelsgott.  Wenn 
die  Hera  durch  Berührung  einer  Blume  schwanger  werte 
und  den  Ares  gebären  läfst,  so  ist  das  enlweder  bfe 
Nachahmung  von  der  Erzeugung  des  Hephaistos  oder  akt 
hat  denselben  Sinn;  was  nach  unserer  Auffassung  des  Ares 
sehr  wohl  möglich  ist. 

C.  Mythologie.  So  wenig  wir  auch  von  der  ii  fe- 
sten Gestalt  des  Ares  wissen , so  läfst  sich  docli  soviel 
deutlich  erkennen,  dafs  er  aus  dem  Zeus  sich  enlwcklt 
hat’®’"),  und  zwar  vorzugsweise  aus  dem  in  Slurm  «o 
Unwetter  wallenden  Zeus. 

1.  Der  natürliche  Ares. 

Er  giebl  sich  als  Himmelsgotl  dadurch  zu  erkeniKt 


dafs  er 

a)  Herr  der  Wolken  ist.  Er  führt  zuweilen  te 
Blitz’*®),  was  unmöglich  wäre,  wenn  er  nicht  Macht  ite 
die  Wolken  besäfse;  er  buhlt  mit  der  Aphrodite’*’),  ^ 
Göttin  des  blühenden,  sprossenden  Erdlebens,  das 
Ihauigen  Wolke  befruchtet  wird.  Sehr  charaklerisliid. 


Kuhn  in  Haupt  Z.  f.  <1-  A.  V.  491  sq. 


E,  896. 

•'>*)  Fast.  V,  251  sqq. 
■"”»)  Vergl.  Xiv(  uQttot 
ßenkm.  II,  No.  21  (tb.  II.) 

”“)  Soph.  O.  R.  169  sq. 
Kp.  1.  (VII,  272). 

’")  266  sqq. 


und  dazu  die  Abbildung  bei  MüM«i 
Winckelmann  Mon.  ined,  TW.‘ 
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die  Unterredung  zwischen  Apollon  und  Hertnes  dabei. 
Apollon:  „Hüllest  du  auch  wohl  Lust,  in  mächtigen  Banden 
gefesselt,  So  auf  dem  Lager  zu  ruhn  bei  der  goldenen 
Aphrodite?“  Hermes:  „0  geschähe  doch  das,  ferntreffender 
Herrscher  Apollon!  Band’,  auch  dreimal  so  viel,  unendliche 
möchten  mich  fesseln,  und  ihr  all’,  o Götter,  es  schaun  und 
die  Göttinnen  alle!  dennoch  ruht’  ich  gern  bei  der  goldenen 
Aphrodite!”  — Als  Herrn  der  Wolken  charakterisiert  den  Ares 
auch,  dafs  er  auf  einem  Wagen  cinherfahrt’”).  Vorzugsweise 
ist  aber  Ares  als  Wolkengott  Herr  des  Sturmes;  darum  Ist 
ihm  Thrakien  vor  allen  heb’“),  das  Land  der  rasenden  Stürme; 
darum  heult  er  wie  zehntausend  Mann”^),  wie  er  auch 
deshalb  den  Beinamen der  gewaltig  schreiende, 
führt.  Aus  demselben  Grunde  besteht  Feindschaft  zwischen 
ihm  und  Athene'“).  Für  seine  Wolkennatur  spricht  auch, 
dafs  er  i-Qxog  'OXvf.mov^")  genannt  wird. — KvKvog  hiefsen 
zwei  Sühne  von  ihm,  der  eine  von  der  Pelopia'“),  der 
andere  von  der  Pyrene  (!) '“).  Der  Name  geht  auf  die  als 
Schwan  angeschaiite  Wolke.  Davon  der  singende  Schwan.  — 
Hierher  gehört  auch  die  bei  Theben'*®). 

Als  Himmelsgott  ist  Ares  ferner  daran  kenntlich, 
dafs  er 

b)  Herr  der  Wärme  ist.  Daher  der  Beiname 


■“’)  E,  35G  sqf).  vgl.  P.salm  tOi,  3:  „Du  Hilircgt  auf  den  Wolken 
vie  auf  einem  Wagen  und  geliest  auf  dcF^  Fittichen  des  Windes." 

,7,  3Ö1. 

■'*)  E,  859  sqi). 

••')  N,  521. 

E,  763  sqq. 

llolu.  hym.  in  5lart.  3. 

■'')  Hesiod.  Sc.  37,  Güttling. 

'■•)  Apollod.  11.  5,  11. 

'‘"l  Apollod.  111.  4,  I.  Unger  Tlieb.  Parad.  Hai.  1839.  p.  103  sqq. 

16* 
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^oiUpös  bei  Sophocles  Vielleichl  gehl  auch  futi- 

TTto?”*)  (von  fivottp,  die  Bremse)  auf  die  Hitze. 

Aus  dem  Herrn  der  Welten  und  der  Wärme  entwidä: 
sich  Ares 

c)  als  Herr  des  Gedeihens.  Daher  iepniogB 
Tegea”’).  Hierher  ziehe  ich  auch  den  ywaixodolr} 

tu  Tegea'**),  an  dessen  Feste  Leine  Männer  Iheilnehuxi 
durften’”),  und  den  ywaixdiv  zu  Argos’”),  obgleich 6 
Sage  den  Namen  anders  erklärt.  Auch  gehört  hierhöfc 
offenbar  auf  Ackerbau  sich  beziehende  Mythe  von  der  Ffr 
selung’”)  des  Ares  durch  die  Aloaden  — eiden,  Otos  u« 
Ephialles’*").  Ihr  Name  Aloiden  (von  diwä,  Saatfeld,  Tenn! 
vgl.  Demeter  eAwde),  ihre  Verbindung  mit  Dionysos  um 
den  Musen , zeigen  sie  als  agrarische  Dämonen  uni  i'var 
da  sie  nicht  Erddämonen  sind,  als  VVolkendämonen  w 


O.  R.  190  sqq.:  „Opn  glühenden  Are«,  der  schildlos  P® 

mich  brennt  mit  Geschrei  anstürmend,  vertreibe  ans  dem  VaterM' 
entweder  in  das  groTse  Hans  der  Amphitrite  oder  an  die  nnviit 
liehe  Küste  des  thrakischen  Meeres.  Denn  wenn  etwas  die 
übrig  liefs,  das  raubt  der  folgende  Tag.  Den,  o der  feuerln.''' 
den  Blitze  (!)  mächtiger  Verwalter,  Vater  Zeus,  vernichte  rail  P"- 
nem  Blitzstrahl!”  — Vgl.  Nägelsbach  zur  II.  p.  232. 

Corniit.  cp.  21.  So  lieset  Creuzer  mit  Villoison;  »*" 
ziehen  ßQiriTivot  vor.  S.  Osann  zu  Corniit.  p.  120. 

’”)  Pansan.  VIII.  44,  7 sq. 

■’*)  Pausan.  VIII.  48,  4 sq. 

’*')  Umgekehrt  durftan  an  den  Festen  des  Ares  zu  Gerosi'™ 
keine  Frauen  in  seinen  heiligen  Hain  kommen. 

’'*)  Lncian.  Amor.  30.  Vgl.  Bode  Gesch.  d.  gr.  Litt.  Il,2.p.l'*' 

’”)  P-  Fesselung  des  Kronos.  Anm.  d. 

s.  Creuzer  III,  39  sq.  Weicker  bei  Schwenck  p.3IDi4 
vgl.  p.  222.  362.  Vö  Icker  über  die  Aloiden  (Seebode  Krit  Büt 
1828.  no.2.).  A.  Kberz  über  die  Fabel  der  Aloiden  (Z.  f.  A.  1^ 
no.  99.  p.  785  — 792.  — Aehnlichen  Sinn  mufs  die  Fesselung  der  H«* 
durch  Hephaistos  und  ihre  Befreiung  durch  Ares  haben,  s.  Milli” 
(aus  Mazocchi  Tab.  Heracl.  p.  137). 
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wurden  sie  zu  Kiesen  und  der  eine  von  ihnen,  Ephialtes, 
zum  Schreckbild,  wie  Hermes  und  die  Kyklopen. 

II.  Der  , ethische  Ares. 

Als  Herr  der  Wolken  ist  Ares 
a)  Krieger  und'Tiinzer;  die  wilde  Kriegerlichkeit 
(ritt  in  seinem  ethischen  Charakter  besonders  hervor.  Er 
ist,  wie  physisch  vorzugsweise  der  Gott  des  tobenden  Stur- 
mes, so  ethiscli  ein  Brausekopf,  ein  wetterwendischer  Kerl, 
alXonQoaakXog^*’),  /zbzvöjuevog'*“);  letxeomXi^rtjg''^'),  ävdqei- 
fortrjg^**),  ßQotoXoiyög'”) , fiiaapSvog^^*).  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  “AQtjg  d^rj^eiiag.  ln  Kolchis  hing  das 
goldene  Vliefs  an  einer  Eiche  in  seinem  Haine’“).  Von 
tüer  sollten  die  Dioskuren(!)  seine  Bildsäule  mitgebracht 
haben,  die  in  einem  uralten  Heiligthume  des  &rjg£itag, 
auf  dem  Wege  von  Sparta  nach  Therapne,  stand  ’“)• 
Die  Bezeichnung  des  Kriegerischen  ist  auch  enthalten 
in  den  Beiwörtern  dtjUtT^zog’”),  dt^wrog’“),  öe^ioaeigog^“). 
Bei  dem  Beinamen  ^odg’*°)  erinnere  ich  an  'Egfirjg  ewtoXog 
und  an  die  Wolken tänzer,  welche  wir  bereits  kennen  ge- 
lernt haben.  Wir  werden  es  nur  natürlich  linden,  wenn 
auch  Ates  ein  trefflicher  Tänzer  genannt  wird.  Nach  Lu- 

’”)  E,  831,  889. 

■*■’)  E,  831,  889. 

E,  31,  455. 

”’)  B,  651.  //,  166.  /',  259. 

31,  455,  518,  816,  909.  295.  W,  130.  V,  46.  </>,  421. 

©,115,  349. 

’”)  £,  31.  455,  844.  402.  Vgl.  E,  289,  .388,  461,  507,  717,  830, 

359,  863,  866,  904.  II,  146,  241.  Z,  203. 

•”)  Apollod.  1.  9,  16. 

’■**)  Paus.  111.  19,  7 sq.  S.  Welcker  bei  Schwenck  p.  309  not. 

Zonaras  Lex.  gr.  p.  507. 

’•*)  Crcuzer  Melelt.  I,  p.  35  sq.  not.  32. 

’**)  .Soph.  Antig.  140. 

£,  430.  O,  215. 
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cmd’*')  erhidl  Priapos,  ein  kriegerischer  Dämon,  einer  v« 
den  Titanen  oder  Maischen  Daktylen,  von  der  Hera  da 
Auftrag,  ihren  twar  noch  sehr  jungen  aber  wjiden  und  iibe 
die  Malsen  manneskrüfligen  Sohn  Ares  in  der  Kriegskunil 
Ul  unterrichten,  was  ihm  nicht  eher  gelang,  als  bis  er  eien 
vollkommenen  Tänzer  aus  ihm  gemacht  hatte.  Vergl<iH)i 
den  Tanz  der  salischen  Priester. 

h)  Dem  ftale^6e,  dem  Herrn  der  glühenden  VVäw 
entspricht  im  Ethischen  Ares  als  Sender  von  Kranklitd 
und  Pest’**). 

Von  Ares  ursprünglich  nicht  verschieden  ist 
So  wird  das  Wort  bei  Homer”’)  Tür  Ares  gebraucAl,  ai 
einer  Stelle  '**)  ist  es  BeiworL  Aristophanes”*)  unter 
scheidet  schon  Beide;  da  Ares  der  Hauptgott  blieb,  Int 
Enyalios  zu  ihm  in  das  Verhältnifs  des  Sohnes.  Piusa- 
nias’**)  erzählt  von  der  Fesselung  des  Enyalios.  Ob  ad 
diese  auf  Fruchtbarkeit  bezieht?  ’Eww’*’),  welche  in  Tlid« 
Anibeil  am  Feste  der  Hoinoloien  hatte,  und  deren  Bilds 
Athen  im  Tempel  des  Ares  stand”“),  ist  der  weiblic« 
Ares.  Dafs  sie  auf  VVolkenanschauung  beruhte,  läbl  ^ 
nach  Heaiod’*’)  annehmen.  Polt”“)  leitet  den  Nameo 
arveiy,  conGcere,  ab. 


’*')  de  salt.  C|).  21. 

’*’)  Vgl.  Musgrave  i.  So|ih.  Aj.  7011.  Sopli.  O.  K.  19IUt) 
’*’)  ü,  651  u.  öfter. 

P,  210. 

’**)  Pac.  457. 

”*)  in.  15,  7. 

■*0  333,  502.  Vergl.  Tieslcr  de  Bellona.  Bero).  I**-  ' 

p.  16  sqq. 

’♦")  Pausan.  1.  8,  4. 

'*’)  TU.  273,  wo  Enyu  Toclitcr  von  Pliorkys  und  Keto  gen»*' 
wird. 

’*")  1,  230. 
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^'Eqig,  Ooßog,  Jelfiog,  die  Begleiter  des  Ares,  sind 
Personifikationen  ohne  mythologischen  Werth,  denn  sie  ha- 
ben keinen  Kult. 

Ueber  die  wenigen  K ii  nst  de  n k m al  e vgl.  .Müller  Arcli.  §.  372sq. 


K ü c k b 1 i c k. 

Werfen  wir  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  das 
Verhältnifs  der  einzelnen  bisher  betrachteten  Hiinmelsgötter 
zu  einander.  Am  universellsten  hat  Zeus  die  Himmclsnatur 
in  seinem  Wesen  festgehallen  und  verklärt;  an  ihm  sind 
alle  einzelnen  physischen  und  ethischen  Richtungen  wahr- 
zunehiiien,  welche  in  den  übrigen  Hiinmelsgültern  bald  mehr 
bald  weniger  vereinzelt  sich  vorfinden.  Er  ist  der  Vater 
der  Götter  und  Menschen,  der  gütige  Fürsorger,  der  seinen 
Kindern  Nahrung,  Gesundheit,  Glück  und  Wohlergehen 
giebt;  er  ist  der  weise  und  allwissende,  der  wahrhaftige, 
der  freundliche  und  gnädige;  der  mächtige  Schützer  aller 
Gemeinschaften  auf  Erden,  des  Hauses,  der  Verwandtschaft, 
der  Freundschaft,  der  Stadt  und  des  Staates,  und  die  Ver- 
theidigung  derselben  unterstützt  er  mit  seinem  Arm  und 
belohnt  sie  mit  Sieg  und  Beute.  Alles  Unrecht  hafst  er 
und  allen  Frevel;  er  liebt  die  Gerechtigkeit,  aber  ist  nicht 
unversöhnlich;  ohne  Ende  lebt  er  ein  ernster,  erhabener 
Lenker  aller  Geschicke  der  hiinzelnen  und  der  ganzen  Well. 
— Von  diesem  universellen  Charakter  des  Zeus  haben  die 
übrigen  Hiinmelsgötter  nur  einen  Thcil  behalten.  Am  mei- 
sten noch  Hermes.  Neben  seiner  sehr  bedeutend  hervor- 
tretenden Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  des  .Ackers  und  der 
Hccrden  ist  er  überwiegend  ein  Gott,  welcher  die  Menschen 
im  Leben  wie  im  Tode  geleitet  und  behütet.  Er  beschützt 
ilas  Haus,  die  Knaben,  die  Wanderer;  er  beaufsichtigt  die 
Wege,  den  Handel  und  Verkehr.  Wohlergehen,  Glück  und 
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Reichthuni  kommt  auch  von  ihm,  und  ist  er  nicht  wck 
und  allwissend  wie  Zeus,  so  doch  voll  Klugheit  und  eriit 
derischen  Geistes.  — Weit  beschränkter  ist  das  Wesen  de 
Pan,  welches  sich  wenig  über  die  Natursymbolik  erhob«: 
hat  Aufseher  der  Heerden,  Schützer  der  Jäger  und  Fischer, 
Meister  auf  der  Syrinx,  Urheber  plötzlichen  Schrecken>. 
zeigt  er  in  seiner  bocksfüfsigen  Gestalt,  wie  sehr  er  in  der 
Natur  wurzelt  und  von  der  Verklärung  der  übrigen  olm- 
pischen  Götter  entfernt  ist.  — Fast  umgekehrt  ist  esst 
Ares,  dessen  Wesen  nicht  weniger  beschränkt  ist,  aber  sei 
fast  ausschliefslich  in  ethischen  Verhältnissen  bewegt.  Deno 
er  ist  in  seiner  hellenischen  Gestalt  beinahe  nur  fioU  de> 
stürmischen,  ungestümen,  wüthenden  Krieges. 


/iWeites  Kapitel. 

Die  Sonnengötter. 


Je  nachdem  die  Sonne  für  sich,  in  ihrem  Verhall» 
zum  Monde  oder  in  Bezug  auf  Tages-  und  Jahresiato 
betrachtet  wird,  hat  sie  auch  verschiedene  VorstelluES 
erzeugt.  Für  sich  betrachtet  erscheint  sie  als  ein  IW“' 
oder  ein  durch  den  Himmel  fahrender  Wagen,  als  dasA» 
des  Himmels’“),  als  Schild  (jedoch  nicht  in  der  griech- 
sehen,  sondern  nur  in  der  deutschen  Mythologie)  ”’),  »'i« 


’*')  Vgl.  Grimm  D.  M.  |>.  586»q. 

’*')  Vgl.  oben:  d aliv  ö^xüi'  xixloi  .U6t.  Soph.  O.  C.  701;  P) 
thagor.  b.  Diog.  Laert.  VIII,  29  nennt  Hie  Augen  ’HXiof  W 

Hen  hellenischen  Zens  2,  b,  u.  Grimm  D.  M.  p.  66j. 

’*’)  Grimm  D.  M.  p.  665.  • 
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als  ein  glänzender  Gott  mit  goldigem  Haar’^*).  Ueber  das 
verschiedenartig  gedachte  Verhältnifs  des  Mondes  zur  Sonne 
siehe  oben,  Scheidungen  im  Polytheismus.  — Der  Unter- 
gang der  Sonne,  der  auch  auf  die  Griechen  einen  wehmü- 
thigen  Eindruck  machte,  wie  die  auf  denselben  sich  bezie- 
henden Mythen  darthun,  wurde  angeschaut  als  Tod  (Hippo- 
lytos,  Phaeton)  oder  Raub  (Phaeton  durch  die  Aphrodite 
entführt).  Auch  die  Beziehung  der  Sonne  zu  den  Jahres- 
zeiten erweckte  verschiedene  Vorstellungen.  Im  Frühjahr 
kehrt  sie  zurück  (von  der  Reise,  vom  Tode)  und  erfreut 
den  Menschen,  tödtet  aber  im  Sommer  durch  brennende 
Hitze,  und  im  Herbst  verschwindet  sie  (gefesselt,  verreisend, 
sterbend). 

Unter  den  Titanen,  den  Kindern  des  Uranos  und  der 
Ge,  haben  wir  bereits  zwei  kennen  gelernt , welche  als 
Personifikationen  der  Sonne  anzusehen  waren:  Koiog  (der 
Feurige)  und  'Ynegitov  (Hoch-  oder  Drüberwandler).  So 
wenig  nun,  als  dem  Uranos  eine  selbstständige  Verehrung 
je  zu  Theil  geworden  ist,  so  wenig  diesen  seinen  beiden 
Söhnen.  Sie  sind,  gleich  wie  der  Vater,  nur  theogonische 
Potenzen,  und  haben  als  solche  nur  gedient,  um  andere 
dem  Kulte  näherstehende  Sonnen-  oder  Mondgötter  von  sich 
herleiten  zu  lassen.  So  gleich  den  Helios. 

1.  "H  i.  i 0 g. 

A.  Name.  "Hltog  scheint  einerseits  mit  dem  Gothi- 
schen  säuil  (rund),  ahd.  segil,  sagil,  sahil,  nhd.  Siegel  (O) 
zusanimenzuhängen , andrerseits  mit  dem  Gothischen  hvil, 
isl.  hiol,  schwed.  hjul  (d.  h.  Rad),  womit  weiter  wieder  die 


”*)  Helios  auf  Münzen  von  Kliodos  mit  strahlenförmig  liiegen- 
dem  Haare  dargestellt.  O.  Müller  Arcli.  §.400. 
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HooaUaam«n  ioiijog.  iovieüog,  UaJog  d.  h.  SonnenmoDi 
nadi  dciD  SonaciirMie  berunnl,  übereinkouiinen’”).  Dt; 
riio$  das  Disamma  gehabt , ist  oicfat  zo  bezweilek 
da  öfter  ß vorgeschoben  wird.  So  ßaßihog  bd  da 
PanphviieTD’“t,  äßilto^  bei  den  Kretern ßila  bei  da 
Lakoacn***u 

B.  Genealogie.  Helios  ist  Sohn  des  Hyperion  ud 
der  Theia  ’**)  (Glanzende,  ftlond)  oder  der  Euryphaessa’1 
Davon  'FnaptoWdijS  ’*‘)  und  'Yrufion,  wenn  man  diese  Fm 
als  eine  patronymische , nach  Eustath.  ans  'Ynt^fumm 
sammengezogene,  gelten  lälst’*').  Wenn  man  jedodi  be- 
denkt, dafs  die  Theogonien,  also  auch  ihre  Figiu^n,  watnt- 
lieh  nachhomerisch  sind,  dafs  der  Vers  mit  'Ynt^üiii 
grofsem  Verdacht  unterliegt  und  die  Fonn  ^Yntfiw  bei 
Homer  nicht  als  Patronymikuin  gefalst  zu  werden  braicht 
so  wird  man  geneigt  sein  müssen,  für  die  älteste  und.web 
noch  für  die  homerische  Zeit  vnBqiw*  als  ein  blofses  Be 
wort  der  Sonne,  des  Helios  ansusehen  Wie  aus  dk» 
Beiwort  ein  Vater,  so  entstand  aus  einem  andern  eiu  Sdi 
0aißwp 

C-  Mythologie.  Zu  einer  wirklich  ethisciien  da- 
bildung  ist  Helios  nicht  gelangt.  Er  blieb  ziemlich  coDCit 
mit  seinem  Naturobjekle,  mit  dem  er  ja  aucli  dcnscibo 


S.  Grimm  I).  .M.  |i.  00t.  G.  il.  <1.  S|»r.  I,  I06»>|. 

'“)  Kust.  1654,  22. 

■'')  He«ycli.  rgl.  Pott.  I,  131. 

Hesycli,  i.  ». 

Hesiod.  Th.  371  gqij.  Piml.  Utlim.  IV,  I 
■")  Horn  h.  in  Sol.  XXXI,  2. 

■“)  fi,  176.  Iiymn.  in  Cer.  74. 

’•')  S.  Vaicken.  z.  Theocr  A.loniai.  (..US  (1.1.  XV.)  M»tl» 
Gr.  Gr.  I.  §.  100  u.  101. 

Srliömann  de  Titan.  |i.  21. 

'“)  S.  über  dii'bcn  Nat.  Com.  Lih.  VI,  p.  352  sq.).  Kn  gelt) 
pros  II,  043£qq. 
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Satnen  führt,  ßr  sieht  alles  und  hört  alles er  ist 
nonog  jjde  xai  dvdpw»' noWaxonog'^^),  navön- 
und  wird  deshalb  bei  Eidschwüren  angcrufen’®”). 
Zuweilen  erscheint  er  auch  prophetisch,  was  bei  seiner 
J/chten  Natur  nicht  auflallt. 

Morgens  erhebt  er  sich  aus  dem  Okeanos  ”*)  und  steigt 
an  dem  Himmel  hinauf;  Abends  senkt  er  sich  der  Erde  zu 
und  in  den  Okeanos  zurück’").  Dieser  Vorstellung  vom 
Okeanos  widerspricht  die  andere  nicht,  nach  welcher  He- 
lios unter  die  Erde  geht"');  denn  sie  ist  der  Natur  ebenso 
gerecht. 

Bei  Homer  ist  nicht  von  einem  Wagen  und  von  Pfer- 
den des  Helios  die  Rede"');  vielleicht  blos  zuftillig  nicht 
Dagegen  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dafs  Homer  sowenig  als 
Hesiod  etwas  über  die  Art  und  Weise  berichtet,  auf  welche 
/Jelios  über  Nacht  aus  dem  Westen  in  den  Osten  zurück- 
kommt Die  spätere  Zeit  liefs  den  Helios  über  Nacht  in 
einem  Kessel  (ili/Jiys) "')  oder  einem  goldenen  Becher"') 
auf  dem  Okeanos  zu  der  Stelle  seines  Aufgangs  zurück- 
schiffen.  Welcher  Anschauung  dies  Sonnenschilf  seinen 


’•’)  r,  277.  Salem  <|uis  dicere  falsum  audeat  Virg.  Georg.  I,  463. 
Sol  qui  terraruiii  ilammiif  opera  omoia  luatras.  Virg.  Aen.  IV,  GÜ7. 
Horn.  Ii.  Cerer.  62. 

Pind.  fr.  74.  1.  Bockli. 

Aeacli.  Prom.  411.  vgl.  Honi.  Ii.  Cer.  6'J  s<|q. 
r,  277.  T,  259.  Apollon.  Rh.  IV,  229,  1019. 

”")  7/,  421  sq.  r,  433  sq.  y.  init.  mit  Nitzseb. 

'”)  Völeker  Horn.  Geogr.  §.  15  sq. 

X,  191. 

Sonst  kommen  sie  sehr  hänfig  vor;  zuerst  in  den  llom. 

Hymnen. 

Verf.  d.  Titanomachie  hei  Athen.  1,  c.  p.  470. 

’■*)  Peisandros  (Ol.  33  = 645)  bei  Atlien.  XI,  469  si|.  Vgl. Sturz 
zu  Pherecyd.  p.  103si|.  Heyne  Ohss.  jVpollod.  p.  161 — 163.  Creu- 
zer  Symb.  11,668.  Vuleker  Myth.  Googr.  §.17.  Neineke  z. 
Euphor.  Ir.  82.  O.  .Müller  Dor.  I,  428. 
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Ursprung  verdanke,  will  ich  nicht  entscheiden.  — Dk 
Heerden  des  Helios  kann  man  auf  die  Sterne,  oder  auf  die 
Tage  und  Wochen  beiiehen”*). 

Verehrung  genofs  Helios  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
an  vielen  Orten.  Schon  in  der  Odyssee'”)  will  Eurylochos, 
wenn  er  glücklich  nach  Ithaka  zurückgekommen  sein  wird, 
dem  Helios  einen  prächtigen  Tempel  errichten  und  reiche 
Weihgeschenke  aufliüngen.  Pausanias  erwähnt  eine  Menge 
von  Kultuslokalen  des  Helios.  Der  Hauptsitz  seiner  Ver- 
ehrung war  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Hellas,  wo  dieser 
Gott  in  seiner  mehr  natursymbolischen  Gestalt  kein  passen- 
der Genosse  der  olympischen  Götter  sein  konnte,  sondern 
in  Rhodos,  welches  dem  Helios  geweiht  war’").  Hier 
feierte  man  ihm  jährlich  ein  Fest,  'jiiua  oder  ^AXitia  mit 
gymnischen  und  musischen  Spielen  und  einer  grofsen  Pro- 
zession, die  wahrscheinlich  das  Opfer  von  vier  Rossen  be- 
gleitete, welche  dem  Gotte  ins  Meer  gestürzt  wurden’"). 

Pferdeopfer  werden  auch  sonst  dem  Helios  darge- 
bracht; so  auf  dem  Taygetos’*“).  Dieselben  Opfer  erhielt 
der  Sonnengott  bei  den  Persern’*'),  bei  den  Massageten’”), 
und  bei  den  syrisch -semitischen  Völkern’*’).  Es  hat  dies 
einen  andern  Grund  als  bei  Opfern  der  Wassergötter  und 
zwar  den,  dafs  der  Sonnengott  mit  seinen  Rossen  selbst  in 
das  Meer  hinabzusleigen  scheint.  — Aufserdem  wurden  dem 
• 

’■*)  Vgl.  Nitzscli  z.  Oll.  Bd.  111,  p.  386»qq. 

”’J  ft,  345  *qq. 

”')  Vergl.  Find.  Ol.  VH.  14»q.  Heffter  d.  GoUerdiensle  auf 
Rhodos.  Hft.  111.  Zerbst  1833.  8. 

’”)  Hermann  G.  A.  §.  67  init. 

Paus.  111.  20,  4. 

'")  Herodot.  1.  189  ibq.  Bahr. 

’*0  Herodot.  1,  216. 

’•’)  Munter  Rel.  d.  Bab.  Kph.  1827.  4.  p.  27.  Rel.  d.  Karth, 
p.  14.  not.  44. 
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Helios  Eber'*’*)  (als  Symbol  der  Hitze)  und  weifse  Wid- 
der’***)  geopfert.  Doch  auch  anderes;  denn  zunächst  giebt 
man,  was  man  hat;  obgleich  man,  wenn  man  kann,  das 
Opfer  dem  Charakter  der  Gottheit  gemiifs  wählt,  wie  grade 
an  der  letzten  Stelle. 

Heilig  war  dem  Helios  der  Hahn'“®),  wovon  der  Grund 
leicht  einzusehen  ist. 

Koiog,  'Yneqiiov,  <Hai&(ov  (als  Sonnenuntergang  anzu- 
schauen, oder  auf  die  Jahreszeiten  zu  deuten)  und  ^Evdvfiluv 
(der  Hineintaucher)  sind  mit  "Hliog  identisch. 

Darstellungen:  O.  Müller  Arcli.  $.400,  1. 


2.  1/4  71  6 l u)  V. 

Crenzerll,  3.  S tu  h r II,  193  sqq.  O,  M ii  II  e r Dorier 
I,  200 — -370.  Haupt  de  Apollinis  cultu  post  Trojana 
teiiipora  propagato  et  amplificato  (Allg.  Schulz.  1830.  II. 
no.  741.  Schwenck  Mytliol.  Skizzen.  FrkI'.  1836.  12. 
p.  98 — 168.  Gottschick  Apollinis  cultus  unde  ducen- 
dus  sit.  Berol.  1839.  4.  Clir.  Fresenius  de  Apollinis 
iiuiiiine  solari.  Marburg  1840.  8.  Ilaym  de  Apollinis 
origine  et  cultus  vi.  Spec.  1.  Laub.  1841.4.  W.Schwarti 
de  antiqnissima  Apollinis  natura.  Berol.  1843.8.  Schwalb  e 
lieber  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  im  Apollini- 
schen Kultus.  Magdeb.  1847.  4.  Lersch  Apollon  der 
Heilspender.  Bonn  1848.  4. 

Die  Stelle,  welche  ich  dem  Apollon  bei  der  Betrach- 
tung der  Sonnengötter  einräume,  zeigt  schon  im  Voraus, 
dafs  ich  die  Meinung  derjenigen  nicht  thcile,  welche  für  den 
Apollon  einen  rein  ethischen  Ursprung  annehmen'“').  Es 
ist  freilich  wahr,  dafs  ausdrückliche  Zeugnisse  einer  Iden- 


’"‘)  r,  197. 
r,  103  sq. 

’*•)  Pausan.  V.  25.  10. 

”TVors  Myth.Br.Bd.il.  O.  Müller,  Stuhr  n.A. 
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tiliil  von  Apollon  uml  Helios  nicht  über  die  Zeit  des 
Aeschylos  hinniisgebcn;  aber  es  ist  mir  unbegreiflich,  «k 
man  eine  rein  ethische  Gültergcstalt  mit  ihren  Beinamen. 
Attributen  und  Mythen  hätte  mit  einer  nalursynibolischen 
Gottheit  vermischen  und  verschmelzen  können,  wenn  nicht 
zwischen  beiden  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  bestan- 
den hätte.  Ja,  wie  wäre  man  sonst  überhaupt  zu  einer 
solchen  Verschmelzung  gekommen?  Die  Saclie  ist  diese. 
Aus  dem  Vcrliiiltnifs  der  Sonne  zum  Erd-  und  Menschen- 
leben hatte  sich  aus  der  allgemeinen  HimmeI.sgotlheit,  Zeus, 
in  frühester  Zeit  eine  Sonnengotlheit  ausgeschieden,  deren 
weitere  Entwickelung  darin  bestand,  dnfs  sic  einerseits  sich 
in  ihrem  natiirsymbolischen  Wesen  weiter  entfaltete,  andrer- 
seits ihre  ethischen  Momente  zu  voller  Ausbildung  brachte. 
So  geschah  es,  dafs  schon  vor  Homer  die  Sonnengottheit 
zwei  sehr  verschiedene  Gestalten  angenommen  hatte:  eine 
mit  überwiegend  natürlichem,  die  andere  mit  überwiegend 
ethischem  Charakter,  Helios  und  Apollon.  Wie  man  in 
Helios  Keime  zum  Ethischen  hin  wahrnchmen  kann,  ob- 
gleich nur  dürftig,  so  in  Apollon  Keime  zum  Natürlichen 
zurück.  Diese  Ansicht  vom  Ursprünge  und  der  primitiven 
Identität  von  Helios  und  Apollon  ist  geeignet,  einerseits  die 
grofse  Differenz  zwischen  beiden  Göttern  zu  erklären,  an- 
dererseits ihre  spätere  Identificierung.  Eine  solche  konnte 
nur  vor  sich  gehen  «ladurch,  dafs  man  die  Kraft  verlor,  den 
Apollon  in  seiner  ethischen  Verklärung  festzuhalten.  Indem 
das  griechische  Volk,  den  Einflüssen  des  Orients  unterlie- 
gend, dem  Nalurleben  verfiel,  die  freie  geistige  ethische 
Höhe  aufgab,  zu  der  es  sich  einst  emporgeschwungen  hatte, 
mufsten  natürlich  auch  seine  Götter  immer  mehr  und  mehr 
in  die  Natur  versinken.  So  Apollon.  Er  wurde  in  den 
späteren  Zeiten  des  hellenischen  Lebens,  d.  h.  etwa  vom 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  an,  das  wieder,  was  er 
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einst  gewesen  war;  Sonnengott,  Helios”').  — Rs  miifsle 
(loch  wahrlich  auch  ein  .sonderbares  ZusammcntrcITen  ge- 
nannt werden,  dafs  nicht  blos  Apollon  so  gut  sich  in  den 
Helios  schickte,  sondern  seine  Schwester  Artemis  auch  so 
gut  in  des  Helios  Schwester  Selene. 

Betrachten  wir  nun  näher,  inwieweit  der  Name,  die 
Genealogie  und  Mythologie  des  Apollon  unsere  Grimdansicht 
über  Apollon  bestätigt. 

A.  Name.  b.  c.  thessa- 

lisch”“). 

Die  Allen,  die  ebenso  erlindcrisch  als  unglücklich  im 
Etymologisieren  waren,  haben  auch  vom  Namen  des  Apollon 
mancherlei  Erklärungen  aufgestelll”').  Plato'”):  am  zol 
Tzälkeiv  zag  axztvag,  vom  Schiefsen  der  Strahlen.  Chry- 
sipp. '*’):  « priv.  und  nolloi,  weil  nicht  viele  sondern  er 
allein  das  Licht  hat'°‘),  oder  u>g  ov%i  ziäv  nokkijiv  xai 
(pavXiav  ovatüv  zov  nvqhg  ovza.  — Speusipp. '”):  otg  ano 
rrokküv  ovaiwv  nvqog  avzov  avveazahog.  Kleanthes'**): 
wg  an  alltov  xai  aXXwv  zag  ävazoXag  Tioiovfiivov.  — 
Neuere  Gelehrte  haben  an  rjkiog  gedacht,  wofür  die  Lako- 
nen  ßiXa,  die  Kreter  aßiXiog  sagten'*').  Damit  war  denn 
der  Uebergang  in  den  Orient  leicht  gemacht:  Dal,  Bel  der 


In  Sopli.  RI.  624  wird  er  um  Sriiiitz  angeriifi-n  gegen  die 
näciitlichen  dii'untx! 

'*•)  Ahrens  de  dial.  II.  122. 

IMato  Cratyl. 

”')  S.  Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  295  sq.  Zenn. 

■”)  bei  Macrob.  a.  a.  O. 

’”)  ibd. 

'*')  So*  von  solu»  bei  Varro  de  lingua  latina  V.  10,  58. 

’”)  Macrob.  a.  a.  O. 

”‘)  ibd. 

Ileiych.  a.  v.  Vofa  Th.  gent.  p.  390. 
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SonnengoU — BuHmann’**)  denkt  an  den  Jabal  odff 
Jubal  der  Bibel.  — Hoffniann*“®},  von  der  Bemerkung  ju- 
gehend,  dafs  die  erste  Sylbe  oft  produciert  wird,  vennutk 
davor  ein  altes  F,  Fan—,  welches  er  mit  dein  latänischet 
väpor  zusammenbringt,  und  erinnert  an  die  Tödlung  dei 
aus  lutulenta  tellure*"')  geborenen  Pytho  (vgl.  unten).  Ob 
der  ganze  Name  abgeleitet  oder  zusammengesetzt  sei,  liJit 
er  unentschieden,  meint  jedoch,  er  könne  bedeuten  vapon- 
bus  inlerficiens  (olkvfu).  Kann  er  nicht  heifsen:  vapons 
interficiens?  Dabei  wäre  von  der  allernächsten  Wabrneir 
mung  ausgegangen,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  erscheint,  die 
nächtlichen  Nebel  verscheucht.  — O.  Müll  er*"*);  derhin- 
wegtreibende,  abwendende  Gott  (v.  | eÄ  — elavpa)-  Diese 
Ktvmologie  scheint  richtig  und  der  Name  dem  Sonnengotle 
gegeben  zu  sein  von  der  Anschauung  aus,  nach  welcher 
die  Tagessonne  das  Dunkel , die  Schrecken  der  Nacht,  die 
Furcht  erweckende  Finsternifs  vertreibt,  die  Frühlingsson» 
den  unheimlichen,  bösen  Winter.  Denn  dies  sind  die  lo- 
den Haupteindriieke,  welche  die  Sonne  auf  den  Menseb 
macht.  — 

B.  Genealogie.  Apollon  gilt  ebenso  wie  sei« 
Schwester  Artemis  durchweg  für  ein  Kind  des  Zeus  und  d« 
Lelo.  Lelo  selbst  ist  die  Tochter  von  Phoibe  und  Ko»! 
(Mond  und  Sonne)  und  nichts  weiter  als  die  Nacht  Siei^ 
die  Dunkle,  ihrem  Namen  nach,  der  mit  Zad^eh  zusaranx« 
hängt.*"’).  Diese  Anschauung  des  Ursprungs  der  Son« 


”*)  C r e u z er  II.  567.  Vo fs  a.  a.  O. 

•”)  Mytii.  1,  166  sqq. 

Q.  H.  II,  11  *q. 

"“■)  Ovid.  Met.  I,  434. 

*“’)  p.  303  sq.  vgl  .Schwartz  p.  33  aq. 

•"’J  Schwenck  Andeot.  p.  192.  O.  Müller  Dor.  I.  313. 
q vv{  Enatath.  Od.  p.  1883,  64.  nnd  z.  II.  p.22,29: 

’Anöiiuy  l/ynat,  roi/rXaii  rvxtöi-  doxti  /(  oürqf  out  fttpfOfOl 
yivyäa^t. 
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aus  der  Nachl,  welche  für  die  Griechen  Sophocles"“*)  be- 
zeugt, ist  übrigens  mehr  oder  minder  allen  Völkern  ge- 
recht. — 

Wenn  nun  Leto  die  Dunkle  ist,  mit  welcher  der  Him- 
mel sich  galtet,  wer  kann  diese  Dunkle  anders  sein  als  die 
Nacht?  Doch  gewifs  nicht  die  „noch  ruhende  und  unsicht- 
bare Gottheit,  aus  welcher  die  sichtbare  mit  energischer 
Klarheit  hervortritt”*®’).  Und  wenn  nun  weiter  Apollon 
Sohn  des  Himmels  und  der  Nacht  ist,  der  von  jenem  sein 
Wesen,  von  dieser  sein  Leben,  aus  dieser  seinen  Ursprung 
hat,  kann,  frage  ich,  dieser  Sohn  ein  anderer  sein  als  der 
Sonnengott?  Diese  Schlüsse  scheinen  mir  so  zwingend, 
dafs  ich  in  der  Thal  nicht  weifs,  wie  man  sich  ihnen  enU 
ziehen  kann.  Da  das  Wesen  von  Apollons  Mutter  so  fest 
bestimmt  ist®“’),  so  haben  wir,  was  sonst  selten  der  Fall 
ist,  schon  allein  mit  der  Genealogie  des  Gottes  sein  Wesen 
selbst. 

C.  Mythologie. 

I.  Der  na  t ii  r lieh  p A po  1 Io  n. 

Er  ist 

a)  Herr  der  Sonne.  Als  solchen  bezeichnen  ihn 
die  Beinamen,  welche  die  Wurzel  ytYK  enthalten.  A\m]~ 
ysvTjg^“’’)  ist  auf  Lycien,  als  Geburtsland  des  Gottes,  auf 
Wolf  und  auf  Licht  gedeutet  worden  *“®).  Alle  drei  Deul- 

”*)  Trach.  9isqq. ; Sy  alöia  vii{  iya^i(ofx/ya  rtxrei,  xaTtvyäC*‘ 
tf,  ffloyiiöfitvoy  Z-flioy  x.  t.  l. 

O.  Müller  p.  313. 

Vgl.  ihre  Genealogie  in  Heaiod.  Theog.  40iaqq.,  wo  lie 
xvavöntTiXoi,  fieUixos  aii(,  qaior  Sv^ünoiai  xnl  ASnvätoiai  ^toTat 
lieitat.  ' 

“ ) //,  101,  119. 

*°')  Grenzer  II,  533aqq.  O.  Müller  307.  Sch  wartz  p.lSiq. 
39  iq. 

Laner  Griech.  Mythologie.  17 
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ungen  kommen  auf  dasselbe  hinaus.  Ebendasselbe  besigf 
das  Beiwort  Der  Beiname  0olßog  erklärt  sdi 

von  selbst“*®).  Oavaiog  (vonqt>o/vw)  aufChios“"). 

'HXetog  und  oialog  hängen  mit  iusamm«i‘"). 

rvnatog*'*)  ist  mit  yvrf)  (Geier)  zusammengebracht  worden  i 
richtig,  wenn  das  Stammwort  eine  significante  Bedeutimsr 
hat.  Man  kann  vielleicht  an  yvtpog  (Kreide)  denken,  so  diüs 
es  hiefse:  der  Leuchtende.  Ob  Äi.oßtog*‘“)  zu  Colspioa 
mit  clarus  zusammenhängt?  Ji^liog*'*)  bezeichnet  4« 
Leuchtenden,  von  drjlog.  Ilaanäqiog’:  Xqvoätoq  „der  mV. 
dem  goldenen  Schwerte,"  von  den  Strahlen  der  Sonne 
die  aber  auch  als  Haar  angeschaut  wurden,  wie  die  Bei- 
wörter XQvaoxö^rjg*'*)  und  oTteqaexofirjg^")  darlhun.  ji^yo— 
MOftTjg**^)  wird  von  Neuem  durch  „Hüter  der  Lämmer'* 
erklärt;  wahrscheinlicher  ist  die  Bedeutung  „lammhaarig.” 
also  weifshaarig.  Ein  sehr  häufiges  Beiwort  ist 
'£^os"*‘).  ^Axiiog  (mit  dxrtV,  Sonnenstrahl,  zusammeoktl^ 
gend)  wurde  zu  Adrastea  verehrt“**).  Auch  wurden äai 


O.  Müller  305  sq.  Scliwartz  p.  37  sq. 

Schöinann  de  Til.  p.lSsq.  — Hartmann  de  Phof!*' 
Apolline  ret.  Gr.  ac  Latii.  Hai.  1787. 

"")  Hesych.  ».  t.  Friebel  Fr.  satyr.  p.  55. 

*'*)  Apollon.  Rliod.  IV,  1716.  1730.  Apollod.  I.  9,  26.  O.  Millff 
Der.  I,  286,  not.  1.  Heaych.  a.  y. 

*")  Ruphor.  fr.  40.  p.  75,  Mein. 

"'•)  Conon.  narrst.  35. 

•*“)  Nicandr.  fr.  20.  cf.  Nicandr.  Vit.  p.  61  sq.  West.  Tacit  .tiaiL 
n,  54.  Dio  Clirys.  XLVH,  p.  524.  Mor:  Kokoifiüvot,  xairoi  nonpv 
oi  ^{7poyn '0/iqpoi'  Ttagf/tTai,  jov 'Anoliiora.  O.  MB  Iler  Dor.1,2?'' 

"‘)  Arnob.  1,  26. 

■•')  Hesiod.  O.  D.  771.  XQvanogoi  Ap.  Rh.  Hl,  1283. 

"■•)  Tyrt.  11,4.  Winckelm.  Wrk.  IV,  289  aq. 

Y,  39.  Pollux  II,  35. 

Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  303.  Zeun. 

•*')  Ap.  Rh.  II,  686,  700.  Herodor,  bei  Sch.  Apollon.  II,  684 

*”}  Strabo  XIII,  879.  Vgl.  Class.  Joum.  XVII,  367. 
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axTia  in  Akamanien  und  auf  Leucas  gefeiert'”’).  Qvfi- 
/Jßßtos"*),  so  viel  als  OvuoQtjg,  herzerfreuend?  oder  der  zu 
Thymbra  verehrte?  Zu  Korone  in  Messenien  hiefs  Apollon 
xoQvöog  Creuzer”“)  bezieht  den  Namen  auf  die 

Lerche,  welche  z.  B.  auf  Lemnos  dem  Apoll  heilig  war. 
Vielleicht  bedeutet  das  Wort  „der,  die  sich  Erhebende,”  was 
charakteristisch  für  die  Lerche  wie  für  die  Sonne  isL  Die 
Beziehung  dieses  Beiwortes  auf  Licht  erhellt  aus  dem  Umstande, 
dafs  nach  dem  Berichte  des  Pausanias  in  demselben  Tempel 
ein  Bild  des  Apollon  agyadtag  stand.  ( — ) jQOfiaiog 

und  ßorjÖQoniog’'*^)  bezeichnen  die  Sonne  als  Läufer.  ’Eqb- 
aiog  auf  Lesbos*”),  von  iqiaau),  bewegen.  Dahin  gehörte 
auch  Ißt'^toe*”),  wenn  nicht  an  der  angeführten  Stelle 
eQV&ißiog  zu  lesen  wäre*”).  (—)*”).  Ao^iag"^%  als  Eigen- 
name gebraucht,  wird  von  Xo^og,  krumm,  abgeleitet,  was 
auf  den  Sonnenball  gehen  würde.  Man  kann  es  auch  von 


*'’)  Hermann  G.  A.  §.  64,  14. 

*’*)  Sturz  z.  Hellanic.  fr.  136,  p.  16). 

*”)  Pausan.  IV,  34,  7.  rar.  lect.  xüqvvOo;,  woher  Creuzer  rer- 
mutliet  xoQv!hiXeios. 

Wiener  Jalirbb.  Bil.119.  p.  135. 

*’■)  Im  Grundrisse  folgen  die  Beinamen:  cJripnJioJnjf.  ööp^'n^. 
KvviXtos.  <lov«OT«ff,  alle,  mit  Ausnahme  von  Gdprni,  mit 
Fragezeichen  versehen.  Erwähnt  linden  sich  nur  liovuajns  (mit 
dem  Citat  Theopomp.  fr.  320)  und  Ödprnf  (llesych.  = Apollon). 

Anm.  d.  Herausgebers. 

•'*)  Plut.  Q.  S.  VIII.  4,  4.  C.  J.  11.  p.  406  B. 

*”)  Panofka  Denkm.  u.  Forsch.  1849.  no.  8.  p.  87  sq. 

•>")  Hesych.  1,  p.  1413  Alb.  O.  Müller  Dor.  1,  228. 

■•’•)  Ptolem.  Heph.  VII,  p.  198,  11  West. 

”')  O.  Müller  Proleg.  417.  Vgl.  Engel  Kypros  11,6 

Von  den  im  Grnndrifs  an  dieser  Stelle  belindlichen  Beiwör- 
tern txatoftßaios'i  und  »öaiog  ist  nichU  bemerkt  als  bei  dem  letztem 
die  Verweisung  auf  Hesych.  (Öd«.foff*  uijiöXXojv}» 

Anm.  d.  Herausgebers. 

■»)  Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  300  Zenn.  Eusteth.  p.  794,  54. 

17' 
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liytü  ableitcn  und  auf  den  Propheten  beziehen.  T^iontog, 
nach  Hesych.  = tQiöq^&alfiog,  und  IWupog"’*)  gehen  auf 
die  Lichtnalur  des  Sonnengottes. 

Auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  bezieht  sich  die 
Mythe  von  der  Tödtung  des  Drachen  Uvdw,  die  zu  Delphi, 
dem  Hauptkultuslokale  des  Gottes  noch  vor  Delos,  vor  allen 
berühmt  war  und  in  einem  eigenen  Feste  dargestellt  wurde. 
Aus  erwärmtem  Schlamm  entstanden*”),  defi  Menschen 
schädlich"”),  schrecklich*”)  und  ungeheuer*”),  hauste  neben 
der  Quelle  Kastalia  der  Drache  IJv&(ö  oder  IJv&utv  (von 
^nv9,  faulen,  blasen,  wehen,  pusten)"*"),  mit  anderem  Na- 
men JeXtpvvT]  oder  — was  mit  TeXtpovaaa  oder  Tt-X- 

(pQvoa — uaa  gleich  ist  und  mit  aiXtpt]  zusammenhängt**'). 
So  war  denn  Pytho  eine  Ausgeburt  der  erwärmten,  dün- 
stenden Feuchtigkeit.  Als  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern 
schwanger  war,  verfolgte  Pytho  sie***),  weil  er  wufste,  dafs 
er  durch  Leto's  Kind  umkommen  würde.  Aber  er  fand  sie 
nicht.  Als  darauf  Apollon  bald  nach  seiner  Geburt  an  doi 
Parnafs  kam  ***),  tödtete  er  mit  seinen  Pfeilen  den  Drachen; 
d.  h.  die  nächtlichen  Nebel,  welche  die  Nacht  verfolgen, 
werden  von  der  kaum  geborenen  Sonne  getödtet,  ähnlich. 


"*)  Hes]rcli.  s.  T.  ibq.  intplt. 

”•)  Ovid.  Met.  I,  440. 

'*')  H.  in  Apoll.  35i. 

Callimach.  Iiymn.  Apoll.  100. 

*”)  Apollon.  RIi.  II,  706.  Pytho  zieht  ein  ähnliches  Ungebeaer 
groTs,  den  yon  der  Hera  (Krde)  allein  erzeugten  Typhaon  (Hom. 
hymn.  Apoll.  305  sq.)  Dasselbe  ist,  wenn  Ati  das  Kind  des  Drachen 
Python  heirst.  (Plut  Q.  Gr.  12.)  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  320.  not  2. 
■*")  Pott.  I,  263.  no.  252. 

**')  O.  Müller  Orch.  p.  1 42,  3.  468 sq.  Ahrens.  de  dial.  1, 173. 
Vgl.  den  Fisch  Delphin. 

“’)  Athen.  XV,  701.  Tzetz.  Lycophr.  208.  Macrob.  Sat  I.  17. 

**')  Forchhammer  Apollons  Ankunft  in  Delphi.  Kiel.  1841. 
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wie  Gölhe“*)  sagt:  „Die  Nebel  des  Flusses  und  der  Wiesen 
wehrten  sich  eine  Weile,  endlich  wurden  auch  diese  auf- 
gezehrl.” 

Bei  dem  Feste,  welches  man  zur  Feier  des  Sieges  über 
den  Drachen  beging,  wurde  ein  ihm  eigenthümliches  Lied 
gesungen,  der  Paian““).  Wie  Apollon  in  diesem  Kampfe 
für  sich  als  Sieger,  für  die  Menschen  als  der  Unheil  ab- 
wendende erschien,  so  ertönte  ihm  der  Paian  theils  als 
Siegeslied  theils  als  Sühnlied  *’*^),  theils  als  Zuversichts- 
lied. Später  blieb  es  zwar,  was  es  war,  verlor  aber  die 
ausschliefsliche  Beziehung  zu  Apollon 

Vielleicht  ist  auch  auf  den  Tageslauf  der  Sonne  in 
demselben  Sinne,  wie  der  von  Python,  der  Mythos  von  der 
Tödtung  des  Tirvog  zu  beziehen.  Der  Riese  Tityos  auf 
Euboia,  Sohn  der  Erde®*“),  (oder  des  Zeus  und  der 
Elara)"*®)  stellte  der  Leto  (oder  der  Artemis)  nach,  als  sie 
von  Panopeus  nach  Pytho  ging,  und  wurde  deshalb  von 
Artemis®®')  (oder  von  Apollon  und  Artemis)*®*)  mit  Pfeilen 


Ital.  Reise.  Bd.  XXXIII,  7. 

So  hiers  er  nacli  Apollon,  welcher  diesen  Namen  vorzugs- 
weise als  Heiler  fülirte,  wie  theils  aus  den  Fakten,  theils  aus  dem 
Götterarzte  Paion  klar  ist,  wenngleich  die  Etymologie  nicht  deutlich 
vorliegt. 

»“)  Vgl.  X,  391  s<ic]. 

A,  472  sqq. 

'*”)  Ueber  den  Paian  vgl.  Bode  Gesch.  d.  hell.  Dichtkst.  II,  1. 
p.  7 — 25.  Kernhardy  Gr.  Litt.  Gesch.  11,  447  sqq.  Schwalbe 
über  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  iin  Apollinischen  Kultus. 
Magdeburg  1847.  p.  7. 

'*’)  Sturz  Pherekyd.  p.  151.  Fai^iog  vl6s  ij.  324. 

— „ijv  Ztv; , ineiJij  awijUh,  6t(atti"llQav,  vnö  y!jv 
xa'i  i6v  xvoifOi>r)U(vju  nni'd«  Titvdv  v7U(tfxty(!)ii  il(  iföif  ävt'iyayiv." 
Apollod.  I.  4,  1. 

”')  Pind.  Pyth.  IV,  lüO. 

*”)  Paus.  III.  18,  15. 
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getödlet.  Nach  VVelcker"’“)  isl  dieser  Tilyos  ursprünglidi 
verschieden  von  dem  bei  Homer  in  der  Unlerwelt  be 
.straften. 

Auch  'An.  dvfiag^“)  und  didvfiatog''’’^)  dürften,  insofern 
sich  in  diesen  Namen  die  Vorstellung  von  dem  geschwi- 
sterlichen Verhältnifs  z^vischen  Sonne  und  Mond  aussprichl, 
auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  zu  deuten  sein.  — 

Als  Bildner  der  Woche  dagegen  bezeichnend« 
Apollon  die  Beinamen  eßdofiaiog"^')  und  e^do/«ayeri^’"y 
Den  letzteren  hat  man  erklärt  als  Führer  der  Sieben  (Pleia- 
den),  welche  er  im  Frühling  herbeiführt  und  mit  ihnen  die 
Erndte;  der  der  siebente  Heerführer  isl;  dem  am  siebenleo 
Tage  jedes  Monats  geopfert  wird.  Die  richtige  üeber- 
setzung  isl  wohl:  Führer  des  Siebenten  (Tages),  an  dem 
Apollon  als  ein  siebenmonalliches  Kind  geboren  sein 
sollte,  und  der  ihm  heilig  war,  wie  davon  überhaupt  die 
Siebenzahl  ““). 

Schafft  Apollon  die  Woche,  dann  auch  die  MonaUml 
Jahreszeiten;  in  dieser  letzteren  Beziehung  heifsl  R 
^lotQoyirTjg  in  Delphi"*')  Dies  giebl  den  Uebergang  lu 


“*)  Kl.  .Sehr.  II.  75  not. 

•“)  l,  575  aqq. 

Tzetz.  Lyc.  522.  Gewir>  hat  A|iollon  diesen  Namen  nWi 
wie  Müller  Dor.  1.202,  not.  2 vermutlu-t  von  Her  ifvltj  Jiuiim.  | 
sondern  diese  von  ihm. 

*”)  In  Milet.  Merod.  I,  157.  Paus.  VII,  2,  i.  Arnob.  I,  26.  Di«? 
L.  I,  29.  O.  Müller  Dor.  I,  225  sq.  Hock  Kreta.  II,  318sq.  Lerscl 
Ap.  d.  Heilsp.  p.  11.  Dafs  er  hier  Orakelgott  ist,  tritt  dieser  De«- 
tung  nicht  entgegen. 

»’’)  C.  J.  I,  463.  I 

Aesch.  S.  c.  Th.  800.  Vgl.  G.  Hermann  oposc.  VII,  293  I 
(7na/ii]ViaTot  Sch.  Callini.  Del.  251. 

***)  Spanheim  z.  Calliin.  Del.  251.  p.350sq.  Menagez.Diie 
Laert.  III,  2 (Tom.  I,  456  Hübn.)  Bergk  de  reliq.  com.  p.  It 
Weicker  Alte  Denkmäler  1,  235. 

*“)  Paus.  X,  24,  4 
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b)  d ein  Herrn  der  Frühlingssonne.  In  die- 
sem äinne  isl  aufser  der  Deutung  auf  den  Tageslauf 
der  Sonne  der  oben  erwähnte  Mythos  von  der  Erlegung 
des  Python  zu  fassen:  es  sind  die  winterlichen  Nebel  und 
Gewöike,  welche  die  Frühlingssonne  vertreibt.  Diesen 
Sieg  Apollon’s  feierten  die  pythischen  Spiele,  an  denen  ein 
Knabe,  dessen  Vater  und  Mutter  noch  leben  mufsten,  den 
Apollon  und  dessen  Kampf  mit  dem  Drachen  darstellte’"). 
Das  Fest  fiel  in  jedes  dritte  Olympiadenjahr  und  zwar  in 
den  delphischen  Monat  Bukatios’")  und  auf  dessen  siebenten 
Tag.  Der  Bukatios  entspricht  nach  Böckh  dem  Munychion 
(April,  425,  9.  April)  nach  Hermann”")  dem  Boedromion 
(September/ October,  426,  14.  September).  Vom  mytholo- 
gischen Standpunkt  aus  erscheint  mir  die  Ansicht  Böckh’s 
die  richtigere.  — Wie  nach  dem  Mythos  Apollon  wegen 
der  Erlegung  des^Drachen  zur  Sühne  die  Knechtschaft  bei 
Adinet  erdulden  inufste  und,  bevor  er  nach  Delphi  zurück- 
kehren durfte,  sich  reinigen  mufsle,  so  begab  sich  der  bei 
der  Feslfeier  den  Gott  darstellende  Knabe  gleich  nach  der 
Darstellung  des  Sieges  nach  Tempe.  Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  unterwegs  (bei  Pherai)  die  Knechtschaft  mimisch 
dargestelit  halte,  im  zweiten  Friihlingsmonal  gereinigt,  wor- 
auf er  den  Lorbeer  brach  und  mit  ihm  als  Daphnephoros 
zur  Heimath  zurückkehrte.  — Als  Herr  der  Frühlingssonne 
isl  Apollon  ferner  Eröffn  er  des  Meeres  für  die  Schiff- 
fahrt, indem  er  es  von  den  Stürmen  des  Winters  befreit. 
deAf/iiVtOff’“),  dem  zu  Aigina  die  JeX(pivia  gefeiert 


Hermann.  §.  29,  23. 

*“)  C.  J.  no.  1688. 

"■')  De  anno  clelphico  p.  16sqq.  Vgl.  G.  A.  §.  49,  7,  12. 

Iloin.  liymn.  in  Apoll.  493.  Vgl.  Scliwartz  p.  66  sqq.  [p.67, 
not.  I rüge  liinzu  : cf.  Ilgen.  1\.  in  Ap.  Dytli.v.  317.  — Not.  3.  cf.Hygin. 
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wurden'“),  wobei  ein  ayuv  ^Yd^oqiöqia  %ahtv(ittoq,  im 
Monat  Delphinios,  der  unserm  April  entsprochen  zu  haben 
scheint;  wenigstens  war  es  so  in  Athen  (16.  Munychion  = 
18.  April  426,  21.  April  429),  wo  an  demselben  Tage,  an 
welchem  Theseus  «eine  Seefahrt  nach  Kreta  angetrelen  hab«s 
sollte,  Mädchen  die  ixeuiqiav,  einen  Olivenstab  mit  weifsca 
Wollenbinden,  in  das  Delphinion  trugen.  Tekq>ovaiog**% 
'Oyxaiog  — azjyg  (s.  unt.  Athene ’Öyxo).  Idn.  ixßaatog,  itrd» 
Ausschiffen,  Auslaufen  beschirmt*“).  Als  solcher  hat  aa^ 
Münzen  den  Fufs  auf  einem  Fische.  'Efißäatog***),  inißah- 
^tog*'°).  AlsHort  der  Schifffahrt  bezeichnen  auch  vielleicht  des 
Apoll  die  Beinamen  /uaidctg“'),  /uo2soT»;g*'V, 


fb.  194  ; Aegin.  p.  1 50.  — Not.  4 ; Müller  Aegin.  p^50  not.  p.  PlouTtes. 
18,2.  cf.  14,1.]  J.  de  Witte  Annal.  del  Inst.  Vol.  II.  p. 
nott.  24. 26.  Rliian  Epigr.  9,3.  Mein.  p.  211.  Ueber  die  ü«Wi»r 
vergl.  C.  Gegner  aquatilium  hist.  p.  395.  Beckmann  L AiO|. 
Car;  st.  p.l09sq.  Schneider  z.  Aelian  An.  11,52.  inKclog.fk^ 
p 41.  z.  Aristot.  Tom.  II,  p.2Il.  Rö  tti  ger  Kunstmyth.  II.  p.334s^. 
399  (Schol.  Apollon.  Rhod.  111,  1248.  Visconti  in  Mus.  Fio-Clea». 
Tom.  VII,  p.71).  Welcher  Kl.  Sehr.  I,  p.  89  sq.  CreuzerUL 
267 — 273.  Völeker  .Mythol.  d.  Japet.  p.  158.  lieber  Delphinme- 
sehen  Nonn.  Dion.  23,  292,  38,  271.  43,  191.288.  Creuzer  III,  2W 
Ueber  die  Musik-  und  Menschenliebe  der  Delphine  Lorentiör 
orig.  Yet.  Tar.  p.  20  sq. 

*“)  Hermann  G.  A.  §.  52,  20. 

Tzetz.  Lycophr.  561. 

Apollon.  Rh.  I,  966,  1186.  O.  Müller  Dor.  I.  226,  6. 

Apollon.  Rh.  I,  404. 

*”’)  Zu  Troezene.  Paus.  II.  32, 2.  Weihgeschenk  des  den  Mo- 
terstürmen  auf  der  Rückkehr  von  Troja  entkommenen  Diomedes. 

”')  Hellan.  fr.  58.  St.  p.  93  sq.  Thueyd.  111,3.  Nach  SaloiU 
z.  Solin.  p.  46,  b,  £.  von  ftqUa,  nach  Plelin  Lesb.  p.  II6sq.  von  dei 
Hafen  von  Mytilene. 

•”)  Auf  dem  Fels  Malea  in  Creta.  Rhian.  (Mein.  Aü 
p.  18.5). 

*'*)  Bei  Kpidauros  Paus.  II.  27,  7 \ und  in  Lakedaimon,  Pausu 
III.  12,8. 
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juvQixalog'*^*),  vielleicht  von  dem  ämnpfgcwüchs  ftvQixr] 
(Tamariske)? 

c)  Herr  der  Soinmersonne.  Deshalb  ist  er  xarat- 
ßöttrjg  in  Thessalien®“)  (vgl.  oben  p.  199  Zeus  xarot/SoTi^g). 
Darauf  gehl  auch  die  Verbindung  mit  der  Ziege®'*);  er 
giebt  Kegen*“),  tödlet  die  Phlegyer  mit  Blitz,  Erdbeben 
und  Pest"'*).  XailaCtog*’*).  'lafdtjviog  (vom  Flufs  Ismenos) 
hatte  ein  bedeutendes  Orakel  aus  Asche*"*). 

Als  Herr  der  Soinmersonne  ist  Apollon  zeuge- 
risch im  Nalurleben:  yevtiwp**').  Die  Heerden  ge- 
deihen unter  seiner  Pflege:  vd/«og***),  dndwv jUifAw»'**"),  eni- 
^uij^tog"**),  notjunog ***),  vanaiog*'“)  (von  der  Stadt  Nape)  *"'). 
Er  befördert  das  Wachsthum  der  Saaten , indem  er 
alles  ihnen  Schädliche  abhält.  Daher  urTdAxag*"*);  er  ver- 
treibt die  Heuschrecken,  nagvoniog^^*),  und  die  Mäuse, 

"'*)  Auf  Lesbos.  .Sch.  Nie.  Ther.  613.  Spanli.  Calliin.  Apoll. 
Tom.  II,  p.  78. 

Scb.  Eur.  Plioen.  1416.  Zenob.  IV,  29.  Vgl.  Sopb.  O.  K.  469. 

"'*)  O.  31  ü 1 1er  Dor.  1,  320,  not.  2. 

Arnob.  1,30.  p.  4ö  llild.,  der  diese  Natur  des  Apollon  mit 
dessen  Besebützung  der  Seefahrt  verbindet  (Deipbinios)  oder  von  dem 
EinduTs  der  Sonne  auf  die  Witterung  berleitet. 

"”*)  Paus.  IX,  36,  3. 

”*)  Procl.  bei  Pbot.  Bibi.  c.  239. 

*"")  ibd.  Paus.  IX.  10,  4.  Sopb.O.R.21.  Hermann  G.A.  §.39,10. 

**')  Tim.  b.  Censor.  de  d.  nat.  cp.  2, 3 ib>].  Jabn.  Spanli.  Callini. 
in  Del.  282.  Cratin.  fr.  ed.  Kunkel,  p.  11. 

"”)  Callim.  in  Apoll.  47.  Tbeocrit.  XXV,  21.  Apoll.  Kb.  IV,  1218. 
Scbol.  Hom.  •/*.  417.  Pind.  Pytb.  IX,  64.  O.  Müller  Dor.  I,  282  si|. 

"")  Pind.  Pytb.  IX,  64  sq.  vgl.  li,  763  sqq.  Ilymn.  Merc. 

""*)  Auf  Rhodos.  Macrob.  Saturn.  I.  17,  p.  303  Zeiin. 

**')  Auf  Naxos.  ibd. 

’"*)  Aristopli.  Nub.  144,  wo  unrichtig  Torrnnniof  gelesen  wurde. 
Vgl.  Scbol.  Paris,  p.  421.  Macrob.  1.  l. 

Sturz  Hellan.  p.  16.  Plelin  Lesb.  p.21. 

"*)  Pausan.  X,  1.-),  2. 

Pausan.  1,24,8.  Schwalbe  p.  5.  not.  7.  bei  den 

kleinasiatischen  Aeolern  Strabo  XIII,  912.  xono;it<ioi  bei  Nicand.  Ther. 
614  statt  xoni'ontüoi? 
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Egv&ißiog^^') , der  den  Kornbrand  aU; 
oai>^o*rdvog"“’),  der  Eideclisenlödler.  Auf  den  GoU  Je 
Fruclilbarkcil  gehl  auch  dcxaTi^gpo^oe””),  der  Zehnlenen- 
pfiinger  oder  Zehnlenbringer.  — 

Der  Mythos  von  den  Hyperboreern.  NachDelos 
sollte  Leto  von  den  Hyperboreern  gekommen  sein.  Von  dort 
so  erzählte  ein  alter  Hymnus,  der  dem  Oien  zugeschrieboi 
wurde,  kamen  zugleich  mit  den  Göllern  zwei  hypeihv 
reische  Jungfrauen,  und  ^S2mg,  deren  Grab  auf  Dtics 

gezeigt,  und  die  selbst  in  Hymnen  angerufen  und  vereirt 
wurden.  Nachher  sandten  die  Hyperboreer  zwei  ändert 
Jungfrauen,  'Yneg6%rj  und  A.aoiixri,  und  mit  ihnen  fünf 
Männer,  Jl£gg>£geeg  (auch  l/4fiaiXoq>6goi,  OvXoqföqoi),  die 
ihren  Namen  davon  haben,  dals  sie  in  VVaizenbündeln  heilige 
Gaben  brachten*’*).  Die  Hyperboreer  sind  kein  historisches 
Volk,  wofür  man  sie  vielfach  genommen  hat*”),  sondera 
ein  mythisches,  welches  seine  Existenz  der  Vorsteliimg 
einer  zeitweiligen  Abwesenheit  des  Apollon  (d7rodr;fua,  G*" 
gensatz  zu  fTudtjftia)'*'“)  verdankt.  Wenn  der  GoU  in  d® 
Fremde  gedacht  wurde,  so  mufsle  er  dort  ein  Volk  finden, 
welches  dem  Charakter  des  Gottes  selbst  entsprach.  S® 
galten  denn  auch  die  Hyperboreer,  die  jenseits  des  Boreas, 

*'*")  -'#,39.  Schwalbe  p.  5.  not.  7.  O.  Müller  Dorier  1,28', 
not.  3. 

”')  Strab.  XIII,  C13.  Rofa  Inscr.  Gr.  Fase.  III,  277. 

"0  Plin.  XXXIV,8,  19.  Winckelni.  Wrk.  VII,  382sq.  Welcleb 
Alte  Denkmal.  Bd.  I.  p.  406 — 414. 

*”)  Paus.  1,  42,  5.  O.  Müller  Dor.  I,  230  sq. 

*”)  Herodot.  IV,  33— 35.  .Schwartz  p.  33sqq. 

*’*)  Gedoyn  und  Sanier  in  Mem.  de  l'Acad.  Tom- VII-  eü- 
Kreret  Ilist.  de  l'Acad.  Tom.  XVIII.  p.  192.  — Vgl.  Job.  Kl*"*' 
Fischer  Qiiaestiones  Petropolitanae.  Gotting.  1770.  4.  p.  9*'**^' 
Schubart  de  Ilyperboreis.  Marburg  1825.  8.  Voick  er  Myth-G'’^'' 
p.l45— 170.  O.  Müller  Dor  I,  269sqq. 

s.  Spanh.  z.  Callim.  Apoll.  13.  p.  87  sq. 
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über  den  Boreas  hinauswolinenden,  für  ein  seliges,  glück- 
liches, gerecliles  Volk,  welches  nur  von  Friiclilcn  sich  nähre 
und  ein  tausendjähriges  Alter  erreiche“”).  Sie  opfern  dem 
•Apoll  Hekatomben  von  Eseln“’*).  Wenn  sie  lebensmüde 
sind,  bekränzen  sie  sich  und  stürzen  sich  in’s  Meer,  ein 
Gebrauch,  der  an  die  Thargelien  und  an  den  Kultus  des 
Apollon  auf  Leukas  erinnert.  Der  Mythos  von  den  Hyper- 
boreern besagt  nichts  Anderes,  als  dafs  des  Apollon  geliebtes 
Volk  die  Früchte  auf  Delos  gedeihen  läfst.  Dem  entspricht 
denn  auch,  dafs  das  auf  Delos  gefeierte  Fest  ein  Erndtefest 
war“”). 

In  Delphi  war  dem  Sinne,  nicht  der  Form  nach,  das- 
selbe Fest.  Nach  dem  Hymnus  einer  Delpherin  Boio*”) 
hatten  zwei  Hyperboreer  das  Orakel  zu  Delphi  errichtet, 
wie  denn  auch  zwei  hyperboreische  Heroen,  Hyperochos 
und  Laodikos,  das  delphische  Heiligthum  gegen  die  Gallier 
vertheidigten  ”‘).  Nach  delphischer  Sage  besuchte  der  Gott 
seine  geliebten  Hyperboreer,  um  mit  ihnen  von  der  Früh- 
lingsnachtgleiche bis  zum  Frühaufgange  der  Pleiaden  (bis 
gegen  den  Mai)  zu  tanzen  und  zu  spielen;  dann,  wenn  in 


Piml.  Pytii.  X,  37— 44:  „Nimmer  weilet  die  Muse  Von  ihren 
Weisen  entfernt.  Umher  schwebet  der  Jungfrauentanz  — Und  Lyra 
ertönt  und  der  Flöf  aufjauchzender  Laut.  — Mit  goldprangendem 
Lorbeer  lockiges  Haar  Hechtend  feiern  sie  Festmal'  in  Heiterkeit.  — 
Nicht  Siechthum , noch  Grcisenalter,  das  kraftlose  naht,  — dem  ge- 
liebtesten  Volk,  Von  Miih’n  wie  von  Fehden  fern  — Leben  all’  und 
entgehen  — der  strengen  Nemesis  Zorn.”  — 

Pind.  ap.  Kustath.  II.  n.  41.  Gramer  Anecd.  IV,  266,  26: 
€ti  -naQtt  toii  YniQßOQ^oii  ovovi  Svovaiv  .■iTtoi.i.tovi  ihn  Trjv  amiyijv 
ToO  ftöou.  cf.  Apollod.  fr.  13.  HermannG.  A.  §.26,7.  O.  Müller 
Dor.  1,  281.  not.  1.  Das  erinnert  an  das  Beiwort  xO.>.itio;  auf  Lesbos 
Strab.  XlII,  612. 

Schwalbe  p.  22. 

Pausan.  X.  5,  7 mj. 

O.  Müller  1,  270. 
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Griechenland  das  erste  Korn  geschnitten  wird*'*),  kehrt  er 
mit  der  vollen  reifen  Aehre  nach  Delphi  zurück*").  .Al- 
kaios*")  singt  in  einem  Paian  auf  Apollon:  „Als  Apollon 
geboren  war,  schmückte  ihn  Zeus  mit  goldener  Binde  und 
Leier  und  gab  ihm  überdies  einen  Wagen  — Schwäne  wa- 
ren der  Wagen  — und  schickte  ihn  nach  Delphi  und  zu 
Kastalias  Fluthen,  damit  er  dort  Recht  und  Gesetz  den 
Hellenen  verkünde.  Apollon  aber,  sein  Gespann  besteigend, 
befahl  den  Schwänen,  zu  den  Hyperboreern  zu  fliegen.  .Ms 
das  die  Delpher  merkten,  stellen  sie  einen  Paian  und  Gesang 
und  Chöre  von  Jünglingen  an,  und  den  Dreifufs  umstehend 
rufen  sie  dem  Gotte,  dafs  er  von  den  Hyperboreern  zurück- 
komme. Ein  ganzes  Jahr  bleibt  er  dort  Recht  sprechend- 
Darauf  befiehlt  er  wiederum  den  Schwänen,  von  den  Hyper- 
boreern wegzufliegen.  Es  war  Sommer,  ja  Mitsoinmer,  als 
Alkaios  den  Apollon  von  den  Hyperboreern  zurückfülirte, 
weshalb,  wenn  der  Sommer  glänzt  und  Apollon  daheim  ist, 
die  Leier  um  den  Gott  sich  schmückt.  Es  singen  die  Nach- 
tigallen ihm,  die  Schwalben  und  Cikaden,  deren  Loos  nicht 
ist,  unter  den  Menschen  zu  singen,  sondern  zur  Ehre  des 
Gottes;  Kastalia  strömt  in  silbernen  Fluten  und  der  grofse 
Kephissos  hebt  rauschend  seine  Wogen. 

So  kehrt  also  der  sommerliche  Sonnengott , der  zu 
seinen  geliebten  Hyperboreern  sich  zurückgezogen , zur 
Sommerzeit  mit  vollen  Händen  von  ihnen  zurück.  Die 
Schwäne,  sein  Wagen,  sind  Wolken,  wie  ich  schon  früher 
erklärt  habe’"). 


Hesiod.  O.  D.  383.  vgl.  Kruse  Hellas.  I,  251.  256. 

O.  Müller  p.271. 

”*)  fr.  2 Bgk. 

Dies  bestätigt  sprechend  die  Abbildung  bei  O.  Müller 
Denkmäler  Bd.Il,  Taf.  III,  No.  18,  wo  ein  Schwan  den  Blitz  des 
Zeus  herabträgt,  als  dieser  seinen  goldenen  Regen  auf  die  Danae 
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Die  Rückkehr  des  Apollon  nnrh  Delphi  feierlon  die 
Theophania,  welche  Herodol'"“)  erwähnt,  und  mit  denen 
das  Fest  der  inidtjfii'a 'AnoJikcjvog  identisch  ist"“’).  — 
Den  Ap.  daqpvi^ydpog stellte  der  Knabe  dar,  welcher 
von  Tempe  zurückkam,  indem  er  einen  Lorbeer  in  der  Hand 
trug.  Wie  an  vielen  Orten  Griechenlands,  so  wurden  auch 
zu  Theben  bei  dem  Ismenion  in  achtjährigem  Cychis  Daph- 
nephorien  gefeiert“'“).  Hierbei  wurde  vor  dem  Daphne- 
phoros  ein  mit  Lorbeeren,  Blumen  und  36ö  Wollcnbinden 
geschmückter  Olivenstab  einhergetragen,  an  welchem  sich 
oben  eine  mehrere  kleinere  tragende  eherne  Kugel  befand, 
vinlen  eine  minder  grofse.  Die  Wollenbinden  gehen  auf  die 
Tage,  die  grofse  Kugel  auf  die  Sonne,  die  mittlere  und 
kleineren  auf  Mond  und  Sterne;  das  Tragen  des  so  ge- 
schmückten Olivenstabes  vor  dem  Ap.  da<pvi^<p6qng  bezeich- 
net die  von  dem  Gott  herbeigefUhrlc  Veränderung  des 
Jahres  und  die  Ankunft  desselben  bei  dem  Anfang  der 
Erndte. 


herabfallen  läfst.  — Tafel  XIII.  no.  I iO  Apollon  auf  einem  Schwan  auf 
Delos  herabschwebenil.  — Ich  billig;e  nicht  ilie  von  Scliwartz 
(p.  I3sqc|.)  angenommene  ansscliliersliche  und  primitive  Beziehnng 
des  Schwanes  anf  die  kämpfende,  kriegerische,  siegverleihende  Natur 
des  Apollon,  die  vielmehr  in  dem  siegreichen  Kampfe  der  Sonne  ge- 
gen die  Dämonen  des  Nebels  und  pestartiger  Ausdünstungen  ihre 
Begründung  findet  (S.  Schwalbe  p.  9.  not.  ä).  Was  sollen  auch 
kriegerische  Schwäne  in  der  milden  Hyperboreersage?  Will  man 
sonst  in  dem  Schwan  jene  Beziehung  finden,  so  kann  dies  erst  eine 
ethische  Herausbildung  aus  der  Schwanen  w ol  ke  sein. 

I,  51. 

''gl-  Zeibicli  de  Apolline  Witteb.  1754. 

Hermann  G.  A.  64,  4.  [Ueber  die  im  Grundrifs  hier  fol- 
genden Beinamen  Ifayaoatos  und  TtfintCtai  finden  sich  nur  die  No- 
tizen; JJaytta.  Hes.  Sc.  70.  Sch.  316  (Theb.  cycl.  fr.  6.  Paris)  Tia- 
yitaltris  O.  M.  D.  I,  205)  Ttfin.  (O.  M.  D.  1, 203).  — Aum.  d.  H.J 

Pint.  Them.  15. 

*'")  S.  O.  Müller  Orcliomenos  p.  213. 
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Wenn  schon  die  deiische  und  delphische  Hyperboreer- 
sage und  diejenigen  Feste,  welche  die  Hückkunll  des  Gottes 
zur  Zeit  der  Erndte  feiern,  den  Apollon  als  den  das  Getreide 
zeitigenden  Sonnengott  darstellcn,  so  ist  ein  fernerer  Beweis 
für  die  Hichtigkeit  dieser  Auffassung  in  anderen  Festen  ge- 
geben, welche  dem  Gotte  mit  Beziehung  auf  die  Erndte 
begangen  wurden.  Kurz  vor  der  Erndte,  am  6.  Thargelion 
(18.  Mai  420,  20.  Mai  429)  feierte  man  in  Athen  die 

hier  das  vornehmste  Fest  des  apollinischen  Kultus. 
Der  Name  ©a^yijAro  = rravreg  oi  otio  yijg  xaQnoi*'\, 
deshalb  hatten  auch  Helios  und  die  Horen  Thcil  daran. 
Oie  sittliche  Bedeutung  des  Festes  war  die,  dafs  man  es 
beging  itn  Gefühl  der  Unwürdigkeit  und  sich,  erdrückt  von 
so  vieler  im  Spenden  der  Erndte  hervortretenden  Güte,  zu 
sühnen  und  zu  entsündigen  suchte.  Wie  es  scheint,  fiel 
mit  diesem  Feste  die  deiische  Theorie  zusammen,  zu  wel- 
cher dasselbe  Schiff  gebraucht  wurde,  auf  welchem  Theseas 
nach  Kreta  gefahren  war;  und  da  Theseus  dorlliin  Menschen 
als  Opfer  mitgenommen  halte,  so  wurde  an  den  Thargelien 
die  Sühnung  in  der  Weise  vorgenommen,  dafs  inan  einen 
Mann  und  eine  Frau,  mit  Feigenschnüren  behängen,  unter 
Flölenbegleilung  vor  die  Stadt  führte  und  dort  verbrannte 
oder  vom  Felsen  stürzte’”).  Aehnlich  war  es  mit  dem 
Herabslürzen  bei  dem  Heiliglhum  des  Apoll  auf  Leukas“'). 
— Das  eigentliche  Erndtedankfest  waren  die  nvoveipta"^)- 
Am  7.  Pyanepsion  (24.  October  427,  28.  September  430), 


*")  Hermann  G.  A.  §.  60.  Schwalbe  ji.  21  arj. 

’”)  Ktjmol.  M.  p.  443. 

’")  O.  Müller  Dor.  I,  329  ac].  Suchier  ile  riet.  hum.  ap.  Gr. 
P.  I,  cp.  4. 

’•')  M aller  Dor.  1,  233. 

Hermann  G.  A.  56.8.  Schwartz  p.  62.  Vgl.  'An.  tvOQvmOi 
(ein  auf  Knehenwerk  eingebackener  Apollon)  Heaycb.  s.  t.  trihQvnra. 
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also  im  Herbst,  wurden  dem  Apollon  gekochte  Hiilsen- 
früchtc  (davon  der  Name  Tliiaveipitov)  als  Oankopfer  für 
den  Erndtesegen  dargebracht:  auch  trug  ein  nalg  afupi&a- 
(dessen  beide  Eltern  noch  lebten)  einen  mit  Früchten 
behangenen  Oelzweig,  el^eaiiovT],  umher  und  vor  den  Tempel 
des  Apoll,  wo  er,  wie  auch  an  Privathäusern,  aufgehängt 
wurde,  als  ein  Zeichen  des  Dankes  und  zugleich  als  ein 
Symbol  beständigen  Segens  * “), — Etwas  früher  scheint  das 
Fest  {^eo^evia  gefallen  zu  sein,  da  der  Monat  Theoxeiiios 
zu  Delphi  wahrscheinlich  dem  Metageitnion  (August)  ent- 
sprach. An  diesen  delphischen  Theoxenien  ward  Apollon 
mit  einem  Gastmahl  bewirthct  und  bewirthelc  selbst  die 
anderen  Götter.  Solche  Feste  waren  auch  anderwärts,  z.  ß. 
in  Pellene,  wo  Apollon  selbst  Theoxenios  hiefs"'').  Man 
kann  nicht  umhin,  hier  der  Erzählung  Homer’s“’)  zu  ge- 
denken, nach  welcher  die  Götter  bei  den  Aethiopen  zum 
Mahle  sind,  d.  h.  bei  einem  mythischen  Lieblingsvolke  des 
Apollon,  wie  wir  ein  anderes  in  der  Hyperboreersage  kennen 
gelernt  haben.  Die  Götter  sind  bei  den  Aethiopen  zum 
Mahle,  heifst  aber  nichts  anderes,  als  dafs  sie  bei  Apollon 
zum  Mahle  sind.  So  versteht  man  auch  die  rjliov  tqoi- 
bei  den  Aethiopen'“’)  und  begreift  die  auffallende 
Erscheinung  von  Mohrenköpfen  in  Delphi”“).  — üeber  die 
BoT]dQ6fHa‘*')  wissen  wir  nichts  näheres;  nur  wegen  der 


’“)  Hermann  G.  A.  §.56,8.  Scliwartz  p.  62  sq.  Hock 
Kreta  II,  p.  112sqq.  p.  118sq.  Hiermit  hängen  auch  wohl  ilie  klei- 
nen Bettlerliedchen  zusammen,  welche  Athenaeiis  (V'III,  35'J  sqq.) 
anfiihrt. 

Paus.  V'II,  27,  4.  Vgl.  Böckh  Kxpl.  Pind.  p.  194.  Hermann 
G.  A.  p.  51,  29  sq.  10,  12. 

’■")  ^,423. 

’■’)  Herod.  HI,  18. 

’*")  Panofka  Progr.  zum  Winckelmannsfest  1849. 

•"')  Ktym.  M.  p.202. 
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Zeit,  in  welcher  sic  gefeiert  wurden  (September),  sind  sie 
vielleicht  hierher  gehörig. 

Die  Sommersonne  als  vernichtende  Gewalt. 
Wie  die  Sonne  mit  ihrem  warmen  Strahl  das  blühende 
Pflanzenleben  hervorruft,  so  tödtet  sie  es  auch  mit 
ihrer  sommerlichen  Gluth.  Auf  diese  Wirksamkeit 
des  Apollon  bezieht  sich  die  Sage  von  Linos.  Dieser,  ein 
Sohn  des  Apollon  und  der  Psnmathe,  welche  den  Sohn  aus 
Furcht  vor  ihrem  Vater  Krotopos,  König  von  Argos,  lus- 
setzte,  wird  unter  Lämmern  erzogen  und  von  Hunden  zer> 
rissen.  Der  Schmerz  verräth  die  Mutter,  die  vom  Vater 
gelödtet  wird.  Apollon,  erzürnt,  schickt  eine  Pest  in’s  Land, 
welche  die  Kinder  von  den  Müttern  wegfafft.  Zur  Sühne 
mufsten  der  Psamathe  und  dem  Linos  Lämmer  geopfert 
werden,  wobei  Frauen  und  Jungfrauen  beider  Schicksal  in 
Liedern  besangen,  welche  Xivoi  hiefsen.  Der  Monat,  in 
welchem  dies  Fest  begangen  wurde,  hiefs  !<^^ve(os,  das  Fest 
selbst  IriQvig  (Lämmerfest),  oder  xvyoqiövTig,  weil  an  ihm 
alle  Hunde  erschlagen  wurden,  welche  man  traf***).  Linos 
ist  das  Blüthe'nleben  der  Erde,  unter  Lämmern  (Regenwol- 
ken) erzogen  und  von  Hunden  (Gluthhitze)  getödlet.  Die 
Hunde  wurden  erschlagen,  um  die  Hitze  abzuwendeh.  Statt 
der  Munde  ist  es  auch  Apollon  selbst,  der  den  Linos  tödtet, 
was  nach  dem  eben  Gesagten  auf  eins  hinauskommt. 

Hieher  gehören  viele  ähnliche  Sagen,  über  welche 
Welcher  a.  a.  O.  zu  vergleichen  ist.  So  die  von  ‘l'dxir- 
&og,  dem  zu  Amyklai  die  Hyakinthien  gefeiert  wurden**’). 


*”)  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.9,7.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  8 
O.  Müller  Dor.  I,  349  sqq.  Laisanlx  die  Linosklage.  Wiirzborg 
1842.  4.  8 S. 

”')  O.  M ii  II  e r Dor.  I,  337  »q.  Hermann  G.  A.  §.  53,  32.  Lo- 
ren tz  de  orig.  Tar.  p.  40. 
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Dem  Sxi<pQog,  der  bei  dem  Feste  des  u4n.  ayvievg  seinen 
Aniheil  hatte,  wurde  zuTegea  eine  Trauerfeier  begangen***). 
— Auf  diese  ausdörrende  Kraft  der  Sommersonne  beziehen 
sich  auch  die  Beiwörter  xi5mog*’*)  und  &iQ/uog**‘).  Ob 
r^wetog'"),  dessen  Tempel  der  Mittelpunkt  der  Aeoiischen 
Kolonien  war,  von  yQvvog  (Feuerbrand)  abzuleiten  ist?  2jt6~ 
dtos**“),  Aschenapoll,  Jlü^aevg *’*) , ot/^oydyog”*), 

;itog**‘)  bezeichnen  ebenfalls  den  Gott  der  vernichtenden 
Sommersonne.  Äex>?vwg***)  (der  gähnende)?  Das  zu  Delphi 
gefeierte  Fest  Xagii-a  geht  auf  Mifswachs  und  Hungers- 
noth , wie  man  aus  der  Erzählung  bei  Plut.  Q.  Gr.  12 
ersieht.  — 

d)  Als  Winter  sonne  ist  Apollon  aufgefafst  in  dem 
Mythos  von  seiner  Knechtschaft  bei  Admet  (dem  Unbe- 
zwungenen,  Beiwort  des  Hades)*’*),  dem  er  dienen  mufste 
zur  Sühne  für  die  Erlegung  des  Python,  oder  wegen  Töd- 
lung  der  Kyklopen  *’*)  (Gewilterdämonen).  Hier  ist  die 
Sonne  als  sterbend  gedacht,  mit  jenem  Mythos  also  iden- 
tisch die  .\ngabe  eines  wirklichen  Todes  oder  Hinabsteigens 
des  Apollon  in  den  Hades*”).  Gleichen  Sinn,  obschon 


»”)  Pausan.  VHI.  53,  2. 

’*■')  Hesych.  II,  p.  380,  g.  v.  Kvyvios.  O.  Müller  Dor.  1,  249. 
not.  3. 

’'•)  In  Klis.  Paus.  V.  15,  7. 

’”)  Paus.  I,  21,  7.  Strab.  XIII,  622.  Philostrat.  Vit.  Apoll.  IV,  14. 
Aristiil.  I,  p.  620  C.  Serv.  Virg.  Ecl.  VI,  72.  (Euphor.  fr.  46  Mein.) 
Athen.  IV,  p 149  C.  O,  .Müller  Dor.  1,  228.  Hermann  St.  A. 
5.76, 12.  G.  A.  66,  28. 

Paus.  IX.  11,  7;  12,  1. 

Zu  Lindos.  Rofs  Inscr.  III.  no.27I. 

In  Elis.  Polemon.  fr.  70.  71  Preller. 

“■)  Hesych.  I,  1699. 

’”)  Polem.  fr.  71  Prell. 

O.  Müller  Dor.  1,  323.  Prolegg.  p.299sqq. 

O.  Müller  Dor.  I,  325.  not.  1. 

"'•)  O.  Müller  1.1.  p.32i.  not.  1. 

Lauer  Uriech.  Mythologie.  IS 
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etwas  verdunkelt,  lial  die  Sage  von  des  Apollon  Knechlsduft 
bei  Laoinedon  = lAyrjai).aog,  ]Ayriaävdqog , Beinamen  iles 
Hades***).  Auch  gehört  hierher  das  Beiwort  Aa^^aiog*'’), 
der  Verborgene. 

\ 

, 2.  1)  e r c tili  sc  h e A ji  o 1 1 on. 

Nur  ans  Apollon  als  dem  Herrn  der  Frühlings-  und 
Sommersonne  entwickeln  sich  die  ethischen  Eigenschailei) 
des  Gottes.  An  die  lichte,  glänzende  Sonne,  welche  oben 
am  Himmel  einherzieht,  auf  Alles  hemiederblickt  und  Alles 
sieht,  hat  sich  eine  Reihe  von  Vorstellungen  angeschlossen, 
der  zufolge  Apollon  erscheint 

a)  als  der  leuchtende,  helle,  glänzende,  reine 
Gott  Wie  alles  natürlich  Unreine,  so  ist  ihm  auch  alles 
moralisch  Unreine  zuwider;  lauter  und  rein,  wie  er  selbst, 
mufs  Alles  sein,  was  sich  ihm  naht  und  mit  ihm  in  Bcriih- 
rung  tritt.  Diese  Vorstellung  von  Apollon  ist  für  da.s  ganze 
griechische  Leben  von  unendlich  wichtiger  Bedeutung  ge- 
worden. Denn  gerade  dieser  Apollon  war  es,  welcher  der 
alten  Blutrache  entgegentrat  und  die  Mordsühne,  der  er 
sich  einst  selbst  unterzogen  halte,  einführte  (Orestes);  wel- 
cher allen  ungerechten  Krieg  verdammte,  und  um  dessen 
Tempel  zu  Delphi  schon  in  den  frühesten  Zeilen  eine 
Amphiktionie  sich  gebildet  halte,  deren  Zweck  es  war,  keine 
der  amphiktionischen  Städte  je  von  Grund  aus  zu  vertilgen, 
keiner  Jemals  das  Wasser  abzuschneiden  und  das  lleilig- 
ihum  des  dcljihischen  Gottes  aus  allen  Kräften  zu  be- 
schützen ***). 

b)  Als  der  weise,  wissende,  prophetische  Gott. 

Sch  wart!  p.  ZTsqi;. 

Strabo  X,  p.  459  I).  Casaub. 

’”)  Hermann  St.  A.  §.  1 1 8(p|. 
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Hierüber  ist  nicht  weiter  nöthig  zu  reden“”);  die  Vermit- 
telung zwischen  Natürlichem  und  Ethischem  ergiebt  das 
oben  p.  251  über  Helios  Angeführte.  Das  Orakel  zu 
Delphi  ist  bekannt;  Schriften  über  dasselbe  siehe  bei 
Hermann  St.  A.  §.23,17.  — Hei  dem  Orakel  des  Klari- 
schen  Apollon  bei  Kolophon  stieg  ein  Priester  in  die  heilige 
Grotte  und  trank  von  dem  Wasser,  dessen  Kraft  ihn  zur 
Weissagung  begeisterte“”).  Im  Didymaion,  dem  Orakel  des 
Apollon  Didymaios  bei  Milet,  welches  ein  eigenes  Priesler- 
geschlecht,  das  der  ßranchiden ’”)  besorgte,  weissagte  eine 
Frau,  welche  den  Saum  des  Gewandes  und  die  Füfse  mit  ' 
dem  Wasser  der  Quelle  benetzte  und  den  emporsteigenden 
Dampf  an  sich  zog  “**).  Apollinische  Orakel  bestanden  auch 
lu  Argos,  Abai  u.  a.  0.  — Auf  den  weissagenden  Charakter 
Apollons  gehen  auch  die  Beiwörter  rrpod^tog’”),  O^eä- 
ftog’”),  (yio^iag  s.oben  p.259sq.)  äXEVQ6/navzig'‘*>)  (Mehl- 
prophet). — Die  gröfste  Bedeutung  für  das  Griechische 
Leben  hatte  das  delphische  Orakel,  sowohl  in  religiöser, 
als  in  politischer  Beziehung.  Denn  in  Folge  dieses  del- 
phischen Einflusses  geschah  cs,  dafs  auch  nach  den  nicht 
dorischen  Staaten  der  Kult  Apollons  kam,  namentlich  nach 
Athen,  wo  er  sehr  bedeutend  sich  geltend  machte,  selbst 
zum  Nachtheil  ursprünglich  einheimischer  Gottheiten.  Und 
wie  in  Griechenland  der  gesammte  Kultus  unter  der  Ober- 
leitung des  delphischen  Orakels  stand,  so  wurde  seiner  Ent- 

' / 

Vergl.  Hermann  (i.  A.  §.  iO.  „Von  «len  apollinischen  Ora- 
keln.” 

S.  Hermann  a.  a.  O. 

’*')  Herod.  I,  40,  92,  157.  V,  3«  u.  oft.  Vgl.  Bälir  zu  I,  46u.92. 
Soldan  das  Orakel  der  Brancbiden  in  Z.  f.  A.  1841.  p.  546.384. 

’*')  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.40,26. 

’*’)  Paus.  I.  32,  2.  — V'ates  Latoniiis  Arnob.  III,  21. 

-•)  Pans.  II.  31,  6. 

■”')  Hesych. 

18* 
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sciieidung  auch  Krieg  und  Frieden,  die  Gründung  ton 
Kolonieen  und  das  Ordnen  beslehender  Staaten  anheiln'^ 
geben®“). 

Als  der  Alles  sehende,  beaufsichtigende  Sonnengott  ist 
Apollon  der  Schütz  er:.  e7tdi//tog®^’),  STiiTQÖnio^**'),  tffino- 
nrpoOTorr^^tog®®“),  dyiyzw^®“).  Wie  man  dieEiresione 
an  den  Thüren  aufhing,  so  stellte  man  vor  den  Thüren  einen 
Altar  in  Form  eines  Säulenkegels  auf,  welcher  dem  ApoUnn 
geweiht  war.  Er  selbst  hiefs  davon  ^o^a/og’“),  und  dyvms'"'l 
— aiog  — äjTjg.  QvQ^evg  am  Eingänge  des  Bosporus  auf  ien 
Sympleyaden ®“).  ©o^oz^g'“)?  JJ^orivkaiog”“).  Kanirii^ 
zu  Athen,  am  Eingänge  des  Gymnasiums  in  Form  eines 
nicht  grofsen  pyramidalen  Steines’”),  ^sazi^vdptog’”), Be- 
schützer der  Geschlechter;  ayogoiog®”),  b'^eog““).  Ef 


’“)  S.  Hermann  G.  A.  §.5. 

’*■)  tiesych.  Müller  Dor.  I,  373,  3. 

’*“)  Dion.  Halle.  IV,  25. 

”*)  Cornut.  cp.  XXXII,  p.  198  Os. 

’")  Paus.  I,  4i,  2. 

’")  I.  404. 

’”)  Macrob.  Sat.  I,  9. 

’*’)  Pans.  I,  31,  C.  Hesycli.  Tom.  1.  p.  72  'Ayuitif  6 tiqö  tüv 
iajiö;  ßufioi  tv  a/tj/jctu  xlovos.  Eiistatb.  II.  p.  166,  22. 

Ktjm.  M.  Suid.  Pollux  IV,  123.  Vlll,  35.  Scli.  Aristoph.  Vesp.  «ö- 
Thesm.  489.  Knrip.  Plioen.  631  (Jon  184  sqq.).  Meursins  adHfU»^’ 
Chrestom.  p.  70.  Stanley  ad  Aescli.  Agam.  1090.  Macrob.  Sat  1, *• 
Hermann  G.  A.  §.15,  lOii.  12.  51,12.  Lerscli  Apollon  derHeil- 
apender.  Bonn  1848.  p.  10.  Heaych.  I.  p.  72:  UyuiäxiSii  “1 
Ov^iüv  Ot^antitti. 

Paus.  VII.  21,  13, 

In  Lakedaimon.  Ilesycli.  I,  1724. 

’■'*)  Aristid.  p.  16  Jebb. 

’”)  Paua.  I.  44,  2.*  Vgl.  Lerscb,  Ap.  d.  Heilap.  p.  10. 

"*)  Cornut.  cp.  32,  p. 201  Os.  O.  Müller  Dor.I,246sq.  B elck" 
Rp.  Cykl.  273. 

® Paus.  1.41,3.  Doeb  wird  da  besser  oy^nios  gelesen. 

’*")  Zu  Hermione.  Paus.  II.  35,  2. 
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der  Anbauende,  olxtffrifg der  bei  dem  Aussenden  von 
Kolonieen  als  Gründer  verehrte,  xT/Wr/g ’") , Führer  der 
Kolonieen,  a^>?y^g **’) ; nmq(üog***)  in  Athen.  Mexa- 
yferxiog *“) , die  nachbarlichen  Verhältnisse  hütend,  oder 
vom  Monat  (August — September)?  OiXtaiog*'^)  in  Milet. 

b)  Apollon  als  Gott  des  Gesanges  und  des 
Saitenspiels,  als  der  er  uns  schon  bei  Homer”")  entge- 
gentritt, obgleich  später  erst  weiter  ausgcbildet,  wo  er  sogar 
zum  fiovarjyhrjg^^^)  wird.  Man  hat  dies  abgeleitet  von  den 
ihm  zu  Fhren  gesungenen  Päanen;  Andere  davon,  weil  er 
die  Menschen  zum  Guten  und  Rechten,  dds  er  ihnen  in 
Orakelsprüchen  kundthut,  durch  die  Musik  antreibt;  noch 
Andere  dachten  an  die  Harmonie  im  Lauf  der  Gestirne. 
Vielleicht  rührt  dieser  Charakterzug  im  Wesen  des  Apollon 
daher,  dafs  die  Sonne  zur  Fröhlichkeit  und  zum  Gesänge 
stimmt,  alle  Vögel  bei  ihrem  Erscheinen,  ja  die  ganze  Welt 
ihr  fröhlich  entgegenjauchzt.  Auch  darf  man  wohl  an  das 
Vibrieren  des  Sonnenstrahls  denken.  — An  den  Musiker  lehnt 
sich  der  Tänzer,  o^zi^orifg’*’). 

c)  Apollon  als  Schütze,  was  sich  leicht  erklärt  aus 


’•')  Spanh.  ad  Callim.  Apoll.  57. 

’“)  ibid. 

’")  Find.  Pytli.  V,  56.  Thueyd.  VI,  3.  Böckh  Kxpl.  Find.  1.  t. 
O.  Müller  Dor.  I,  231.  not.  1. 

'•“)  Faa».  I.  3,  4.  Apoll.  Rh.  I,  410.  Macrob.  I,  17.  p.  302  Zeun. 
Seil.  Aristoph.  Nab.  1468  sagt,  die  Athener  seien  die  Einzigen,  bei 
denen  Ziiic  najQ^Of  xnl  ’AnöXliov  xrtö  ifptjjQa;  xnl  ä^ftov;  xai  avy- 
yivfiat  verehrt  würde. 

’•’)  Harpocrat.  p.  197. 

Arnob.  I,  26.  Macrob.  Sat.  I,  17.  O.  Müller  Dor.  I,  226  u. 
not.8.  Lerscb  Ap.  d.  Heilsp.  p.  11. 

’*’)  Vgl.  Cu  per  Apoth.  Homer,  p.  30. 

*”)  Flut.  a.  S.  IX,  qu.  14.  cp.  1,1.  — 4,3. 

*”)  Find.  fr.  115  Bckh. 
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dem  Stechen  und  Daherschiefsen  der  Sonnenstrahlen,  weldt 
durchweg  als  Pfeile  angeschaut  wurden”®).  GewöhiM 
zieht  man  hierher  die  Beiwörter  f'xorrog®^')  und  hasQ/oc”). 
jedoch  mit  Unrecht;  ?xarog  bedeutet  „der  Gewaltige,"  von 
der  Sanskritwurzel  , welche  das  Können,  Wollen,  die 
Macht  ausdrückt;  exäegyog  ist  „der  slarkglänzende"  von 
oQyög.  Dagegen  bezeichnen  den  Schützen 
exoTTjßelhijg"*),  «pyr^dro|og  ®”) , xAi>r6ro$og”‘),  et  fax- 
Tßctg’”).  Als  Schütze  ist  Apollon  auch  Jäger: 
oyßcvzdg’”),  wie  zugleich  Krieger:  «rrporrdyeog’*’). 

Als  Gott  der  Sonne,  welche  dem  Menschen  reich- 
liche Nahrung  verleiht  und  mit  ihrem  warmen  Schein  den 
Kranken  Genesung  giebt,  ist  Apollon  auch  Herr  der  Ge- 
sundheit; tioaii^Qiog^^'),  xovQmQÖfpng^"^) , laoaaöog*"^- 
— Aber  er  kann  auch  die  Völker  verderben,  indem 
er  Hunger  und  Pest  mit  seinen  glühenden  Strahlen  er- 


Kine  gleiclie  Anschauung  scheint  aucli  Psalm  91,5n. 
zu  sein.  — Wir  sprechen  von  stechenden  Augen,  die  ihrePf'ü* 
schiersen. 

”')  Dein  die  'Exaxovt'naoi  heilig  waren.  Straho  XIII, 

— A,  385.  y,  71.  h.  Apoll.  276.  Siiiionid.  l'r.  3i  Bgk. 

Tyrt.  II,  3.  Üolon.  fr.  XII,  53.  Sch.  Calliin.  in  Del.  29h 

’”)  -4,  U.  Macrob.  Sat.  I,  17,  p.  306  Zeun. 

”‘)  A,  75. 

’”)  A,  37.  Tyrt.  II,  3. 

’■')  I/,  267. 

’”)  Soph.  Trach.  207. 

Orph.  Hyinn. 

’”)  Soph.  O.  C.  1091. 

Auf  Rhodos.  Rofs  Inscr.  fase.  3.  no.  282. 

”*)  EuCip.  Vit.  Meinecke  Anal.  Alex.  p.  121  sijq.  Von 
Ort  Zoster  in  Attika,  wo  Leto  den  Gürtel  gelöst  haben  sollte, 
sie  auf  Delos  gebar.  Steph.  Byz.  s.  v.  y.iaat^n. 

Eustath.  Od.  i,  86,  p.  1856,  3i.  Ilgen  Hymn.  p.  60a. 

V,  79. 
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zeugt”*).  Den  ^Avc.  xa^ysiog'’^^)  fällst  Welcker ’**)  als  <kn 
Vernichtenden,  von  xeiQeiv,  Andere  erklärten  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  am  7.  des  dorischen  Monats  Karneios  (Metn- 
geitnion,  August  — September)  gefeierten  Kameen“*’)  dage- 
gen. Doch  haben  diese  oITcnbar  nach  dem,  was  Pausanias  “"") 
über  die  Stiftung  der  Kameen  erzählt,  aufser  auf  Krieg 
auch  Bezug  auf  Pest  und  Fruchtbarkeit,  was  noch  dadurch 
hestütigt  wird,  dafs  es  An.  xaQvetog  ist,  der  den  Hyakinthos, 
das  Blumenleben  der  Erde,  tödtet“““).  Auch  deutet  auf 
Natursymbolik  die  Stelle  bei  Hesych.  s.  v.  axa(pvh)dq6^0L: 
Tivig  TÜy  KaqvEcnöiv  ncfßOQfiüvteg  zovg  ini  TQvyj].  Ob  das 
einer  Auswanderung  gleichende  Zeltleben  der  Spartaner 
während  des  neuntägigen  Festes  eine  Flucht  vor  der  Pest 
bezeichnen  soll?  Darauf  weist  wenigstens  die  eben  ci- 
lierte  Erzählung  des  Pausanias  Uber  die  Stiftung  der 
Kameen  hin.  — Den  Peslgott  bezeichnen  auch  die 
Beiwörter  oilAtog  “““)  und  Ao</itog““').  — Wie  aber 
Apollon  Krankheit  sendet,  so  ist  er  aucli  der  gnädige  Gott, 
der  gegen  sie  schützt  oder  von  ihr  befreit:  anozqönaiog^^'), 


”*)  Vgl.  II.  «.  - Apoll.  II.  5,  9.  Sch.  Ven.  «/>,  118.  Bergk  de 
relig.  com.  Alt.  antq.  p.  38. 

Paus.  II.  10,2;  11.11,2;  111.13,3;  111.14,0;  111.21,  8 ; III. 
21,8;  III.  25,  10  ; III.  26,  5 n.  7;  IV.  31,  1. 

”‘)  Hecker  med.  Annal.  1832.  S.  28. 

’*')  üeber  dies  Fest  s.  O.  Müller  Orcli,  p.  321  sqq.  Sturz 
■m.  Hellanic.  fr.  53.  p.  86  sqq.  Du  Th  eil  reclierches  sur  les  fetes 
Carneennes.  Mein,  de  l’Ac.  Tom.  XXXIX,  185 — 202.  II erm a nn G.  A. 
§.53.  Thrige  Res  Cyrenensium.  Hafn.  1828.  p.281. 

”')  III.  13,  4.  Als  liippotes  den  Wahrsager  Karnos  getodtet 
hatte,  suchte  Apollon  das  Heer  mit  einer  Pest  Iieim,  bis  die  Dorer 
den  Seher  durch  Stiftung  des  Festes  versöhnten. 

S.  O.  Müller  Dor.  I,  357  sq. 

■”")  Auf  Lindos.  R o fs  Inscr.  Gr.  fase.  III,  no.  271. 

”')  Zu  Lindos. 'Macrob.  Sat.  I,  17. 

Aristoph.  PI.  854.  O.  .Müller  Dor.  1,298,  7.  Vgl.  i'Utti/t- 
fl()6tovs  noftnüs  Pind.  Pyth.  V,  85. 
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oMOtog’”),  ake^ixaxos***),  inixovQiog'*’').  Der  Beiname 
Jlatav”*)  ( — — wv)  ging  theils  in  die  Bedeutung 

allgemeiner  Hülfsleistung  über,  theils  löste  er  sich  zu 
selbstständiger  Gestaltung  als  Götterarzt  ganz  von  ApoUon 
los*"). 

Aufser  Paian  sind  Epiphanien  des  Apollon:  lAntdur, 
vgl.  l4n.  äxi  — log.  Sohn  des  Phlegyas,  der-  den 

Deioneus  in  eine  feurige  Grube  stürzt.  Zeus  reinigt  ihn 
von  diesem  Morde  und  macht  ihn  der  Ehre  seines  Tisches 
theilhaftig.  Da  stellt  er  der  Hera  nach,  statt  deren  ihn 
Zeus  ein  VVolkcngebilde  umarmen  lüfst.  Zur  Strafe  wird 
Ixion  an  ein  feuriges  Rad  gebunden,  das  durch  die  Luft 
dahinrollt.  ‘/jindAvrog ’”).  Qrjoevg  u.  A. 

3.  u4ax3LtjTti6g. 

Creuzer  Symb.  III,  4t — 53.  Panofka  Asklepios  and 
die  Asklepiaden.  Berl.  1846.  4.  Vergl.  üeber  die  Ueil- 
götter  d.  Gr.  Berl.  1843.  4. 

A.  Name.  Der  Name  des  Asklepios  ist  meines  Wis- 
sens bisher  genügend  noch  nicht  erklärt  worden.  Die 


’”)  In  Klis.  Paus.  VI.  24,  6. 

”•)  Zu  Athen.  Paus.  VIII,  41,8. 

’**)  Zu  Bassai  bei  Phigalia  mit  einem  ausgezeichneten  Tempel, 
der  zur  Zeit  der  Pest  im  peloponnesischen  Kriege  erbaut  wurde. 
Paus.  VIII,  41,  7 sqq.  Vergl.  Stackeiberg  der  Apollotempel  zu 
Bassai. 

Sopb.  O.  R.  154.  Kur.  Ale.  91.  220.  Arist.  Acharn.  1212. 
Plut.  Q.  Gr.  IX,  14.  p.  745  B.  Grenzer  z.  Geinmenkunde  p.  106sqq. 
Ueber  den  EinflnTs  der  Sonne  auf  Gesundheit  s.  Paus.  VII,  23,  8. 

*’T  Vgl.  Schwalbe  p.  6.  not.  1. 

*’*)  lieber  diesen  s.  Hagen  de  Herculis  laboribus.  Regim.  1827. 
A.  Vogel  Hercules  sec.  Graecor.  poetas  et  historicos  descr.  et  illostr. 
Hai.  1830.  4. 

"')  Most  de  Hippol.  Thesei  lilio.  Marb.  1840.  L.v.  Schmidt 
de  Hippol.  Troezenio  (Rhein.  Mus.  1849.  VII,  1.  p.  32  — 64). 
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Etymologien  der  Alten  sind  der  Art,  dafs  es  nicht  werth 
ist  ihrer  zu  erwähnen*®““).  — Von  äaxälaßog  Eidechse? 
Liegt  in  dem  Stamm  eine  Beziehung  auf  die  Sonne? 

B.  Genealogie.  Asklepios  ist  Sohn  des  Apollon 
und  der  Arsinoe,  Tochter  des  Leukippos oder  des 


Apollon  und  der  Koronis,  der  Tochter  des  Phlegyas 
Der  Vater  und  die  Grofsväter  weisen  auf  Licht  hin.  Die 
Koronis,  wird  erzählt,  liefs  sich,  von  Apollon  schwanger, 
mit  dem  Ischys  ein;  weshalb  sie  getödtet  wurde  in  ihrer 
Wohnung  zu  Lakereia  in  Thessalien.  Als  sie  schon  auf 
dem  Scheiterhaufen  liegt  und  verbrannt  werden  soll,  rettet 
Apollon  (oder  Hermes) '°°’)  das  Kind,  den  Asklepios,  aus 
den  Flammen  und  übergiebt  ihn  dem  Cheiron  zur  Erzie- 
hung'““*). — Nach  einer  andern  Sage  war  Askle|>ios,  bei 
Epidauros  geboren  und  ausgesetzt,  von  einer  Ziege  ernährt, 
von  einem  Hunde  bewacht  und  durch  einen  Hirten  gefun- 
den worden,  welcher  den  Knaben  von  Blitzglanz  umstrahlt 
sah*““*):  überall  Licht  und  Glanz,  welches  in  Verbindung 
mit  seiner  Abkunft  von  Apollon  auf  eine  ursprüngliche  Son- 
nengottheit zurückweist. 


C.  Mythologie. 

1.  Der  natürliche  Asklepios. 

Als  Herren  der  Sonne  characterisieren  den  Asklepios 


iQD«)  Vefgi,  intpp.  z.  Cornut.  cp.  33.  Hemsterh.  z.  Lucian. 
Tom.  I.  p.  i42sq.  ed.  Wetst. 

Apollod.  III.  10,  3.  Hesiod.  b.  Pausan.  U,  26,  7.  (fr.  99 

Mckscli.). 

Hesiod.  b.  Sch.  Pind.  III.  U u.  48.  (fr.  142  Mckscli.)  — Vgl. 
Heyne  Obss.  Apollod.  p.276sq.  Schellenberg  ad  Antini.  p.  80. 
Paus.  II.  26,6. 

■"''*)  Pind.  Pyth.  III. 

•"“')  Paus.  II.  26,  4 sq. 


D^ilized  by  Google 


282 


die  Beiwörter  dyiaoTTiys Kaovatog'**'} 

hiingt  wohl  mit  xauo  zusammen.  Beziehung  auf  Frucht- 
barkeit deuten  an:  avlwvir>g'°'‘*),  av^i&aX^g^°^'‘),  ^mn- 

doTTig'”").  Hierher  gehört  auch  die  ^aßdov  ayäXrjtpig,  ein 
alljährlich  auf  Kos  gefeiertes  Fest,  welches  wahrscheinlich 
dein  Feste  der  Firesione  analog  war 


2.  Der  etliisclie  Asklepio«. 

Noch  weniger  wie  Apollon  hat  Asklepios  von  dem 
universellen  Charakter  der  Sonne  an  sich  behalten.  Er  ist 
ä)  Schützer:  äTtale^ixaxog"^'^).  lAqxayixag"^'^),  (fiXö- 
Aoo?'““),  dt]fiaiv£Tog'°'^).  — Hauptsächlich  hat  jedoch  As- 
klepios die  eine  auch  bei  Ajiollon  hervortretende  Seite  aus- 
gebildet: 

6)  seine  Beziehung  zur  Gesundheit.  Man  kann 
sagen,  dafs  Asklepios  fast  nichts  anderes  ist  als  Gott  der 
Gesundheit  Zu  einem  solchen  ist  er  in  der  hellenischen 
Götterwelt  wohl  erst  nach  Homer  geworden,  während  er 
früher  nur  in  Lokalkulten,  namentlich  in  Thessalien,  verehrt 
wurde.  Späterhin  waren  seine  Tempel  über  die  ganze 
griechische  Welt  verbreitet.  Sic  wurden  besonders  an  rei- 
nen und  gesunden  Orten  angelegt,  in  külilen  Hainen,  an 


FJegycli.  I.  p.  1 40. 

Bei  den^Lakonen.  Ilesycli.  I.  p.  54. 

Bei  einem  Dorfe  Knov(  in  Arkadien.  Paus.  VIII.  25,  I. 

Paus.  IV.  36,  7.  Ort  in  Messenien  — Schlucht,  Niederung. 
•010)  orph.  Hynin.  66,  5. 

Orph.  Hymn.  66,  3. 

Vgl.  Hermann  G.  A.  §.67,  19. 

Orplu  Hymn.  66,  5. 

""*)  Bei  den  Phokaiern,  die  ihm  Alles,  niil  Ausnahme  von  Zie- 
gen, opfern.  Paus.  X,  32,  12. 

In  Lakonika.  Paus.  III.  22,  9. 

'"'O  In  Klis.  Paus.  VI.  21,  1. 
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kühlenden  oder  heilkräftigen  Quellen  u.  s.  w.*“”)  Die  Priester 
solcher  Heiliglhümer  waren  zugleich  Aerzle,  und  man  kann 
die  Asklepiostempel  als  eine  Art  Krankenhäuser  betrachten, 
die  theils  durch  ihre  gesunde  Luft  und  Lage  heilten  (wes- 
halb sich  Kranke  in  die  IdauXrjTiula  tragen  liefsen)  theils 
durch  besondere  Kuren,  welche  in  ihnen  vorgenommen  wur- 
den. Natürlich  alles  mit  religiösem  Anstrich.  Daher  auch 
die  Incubalion  (syxoittrjaig)"''^). 

Die  Beiwörter,  welche  den  Asklepios  als  Herren  der 
Gesundheit  bezeichnen,  sind:  tcrrpdg fiat wv xotv- 
Aftg  “’**),  cyrrrag (von  ayvog,  Keuschlainm;  wohl  der 
Reinigende).  In  Titane,  welches  von  dem  Bruder  des  Helios 
erbaut  sein  sollte,  errichtete  — wie  Paus.  II.  ILösqq.  er- 
zählt — Alexanor,  der  Enkel  des  Asklepios,  diesem  ein 
Asklepieion,  welches  theils  von  Andern,  theils  von  Hülfe- 
suchenden  umwohnt  wird.  Innerhalb  der  Umzäunung  ist 
ein  alter  Cypressenhain.  Die  Bildsäule,  man  konnte  nicht 
erkennen  ob  von  Metall  oder  Holz,  zeigte  nur  Gesicht,  Arme 
und  Füfse;  sie  war  mit  einem  weifsen  wollenen  Unlerkleide 
und  Oberkleide  angethan.  Fast  ebenso  war  das  Ansehen 
der  Ilygieia.  Dem  Alexanor  aber  opfern  sie  gleich  einem 

Hermann  G.  A.  §.11,4. 

*"*')  Diog.  Laert.  IV,  24.  H ii n <1  er  tin a rk  <le  incrementis  artis 
meilicae  per  expositionein  aegrotorum  .in  vias  publicas  et  templa. 
Lips.  1749.  4. 

F.  A.  Wolf  Beitrag  zur  Geschiclitc  des  tsomnambulisiniis 
aus  <lem  Altertlinm  in  seinen  Misccllaneis.  Halae.  1802.  8.  p.  382sqq. 
E.  P.  A.  Gauthier  Reclierches  historiques  sur  l'exercice  de  la  me- 
decine  dans  les  temples  cliez  les  peuples  de  l'antiquite.  Paris  et 
Lyon.  1844.  8. 

"■’")  Paus.  II.  20,  9. 

Eiirip.  Androni.  900. 

Bei  Tlierapne,  von  Herakles,  dein  er  die  Wunde  an  der 
Hüftpfanne  geheilt.  Paus.  III.  19,  7. 

Zu  Sparta.  Paus.  III.  14,  7, 
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Heroen  nach  Sonnenuntergang,  dem  Euamcrion  aber  «ie 
einem  Gotte.  Diesen  Euamerion,  wenn  ich  recht  vermulbf, 
nennen  die  Pergamener  Telesphoros,  die  Epidaurin 
ALesios.  häxiaioq  = Heiler;  Teleaqio^og  = zur  Reife, 
Vollendung  bringend;  Evafteglatv  = der  einen  guten  Ta 
giebt?  IdXe^ctvtaq  = den  Menschen  helfend.  Diesen  askle- 
piadischen  Dämon  ßnden  wir  verhüllt  und  ganz  klein  dar- 
gestellt und  werden  dadurch  an  den  !«^<rxA.  ncüg  zu 
Mcgalopolis  erinnert. 

Die  vier  Hauptstütten  des  Asklepiosdienstes  sind  l)Trikka 
in  Thessalien*“”).  Von  dort  kam  er  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  2)  nach  Epidauros,  welches  gerade  durch  seine 
Verehrung  des  Asklepios  berühmt  war'“**).  — 3)  Von  Epi- 
dauros hatte  Kos  seine  Bevölkerung  empfangen  und  mit 
ihr  seinen  Asklepiosdienst.  Asklepiaden,  von  denen  Hippo- 
krates  abslammte  *“’^).  — 4)  Pergamos'“**).  Man  hat  auf 
diesen  Asklepiosdienst  die  Stelle  OlTenb.  Joh.  II,  12  sq.  be- 
zogen '“*“).  — Von  hier  war  Galenos  gebürtig. 

Nach  Rom  wurde  der  Kult  des  Asklepios  von  Epidauros 
aus  gebracht  im  Jahre  293,  in  Folge  einer  Pest  und  auf 
Rath  der  sibyllinischen  Bücher'“*'). 

Geopfert  wurden  dem  Asklepios  Hähne*“’*),  was  an 
Apollon  und  Helios  erinnert.  — Weshalb  ihm  der  Hund 


■"•*)  s.  Millin  No.  103, 10 i. 

■"’J  Paus.  VIII,  32,  5. 

Strabo  IX.  437.  XIV,  647. 

Paus.  II.  26  sq.  Hier  ein  pentaeterisches  sommerliches  Feit 
(AaxlrinCiia)  mit  Wettkämpfen.  Hermann  G. A.  §.32,13.  Vgl. über 
den  heutigen  Zustand  des  Tempels  Cit.  b.  Hermann  G.  A.  §.41,13. 
Hermann  G.  A.  §.67,19. 

■"•’J  Paus.  111. 26, 10.  Herodian.  IV.8,3.  C.  I.  no.  3.i3«. 

Vgl.  Diss.  von  Rossalli  u.  Hasaeus. 

Liv.\,47.  Valer.  Max.  1.8,  2. 

*'■*')  Plat.  Phaed.  s.  f.  — Zu  Athen  dem  Asklepios  geopfert  am 
8.  Elapliebolion  = 22.  März  126  = 24.  März  429. 
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zugeselll  wird,  ist  schwieriger  zu  sagen.  Als  Symbol  des 
Todes,  etwa  im  Sinne  der  Mythe,  wonach  Zeus  mit  seinem 
Blitzstrahl  den  Asklepios  tödtetc,  weil  er  durch  seine  Kunst 
Niemand  sterben  liefs  und  selbst  Todte  erweckte 
Wahrscheinlicher  indefs  ist  auch  hier  der  Hund  als  Symbol 
der  Sonnenhitze  zu  fassen. 

Das  gewöhnlichste  Attribut  des  Asklepios  ist  die 
Schlange.  Diese  ist  1)  Symbol  des  Blitzes;  2)  der  zeu- 
gcrischen,  segenspendenden  Erdkraft;  3)  des  sich  verjün- 
genden Lebens.  Alles  Dreies  hängt  genau  zusammen;  aber 
nach  der  letzten  Rücksicht  scheint  die  Schlange  dem  Askle- 
pios zugetheilt  zu  sein. 

Abzweigungen  des  Asklepios  sind  seine  Söhne  Maxäuv 
und  rindaXeiQiog.  Vergl.  Panofka  Ueber  die  Heilgötter 
der  Griechen Berlin  1845.  4. 


Drittes  Kapitel. 

Die  M o n d g ü l t e r. 


(Ueber  die  Kindriicke  und  Vorstellungen,  welche  der 
Mond  erzeugt,  und  über  dos  verschiedenartig  gedachte 
VerhältniTs  desselben  zur  Sonne  s.  oben  p.  61  sq.) 

1.  2 E l V rj. 

A.  Der  Name  von  aeXag,  „die  Glänzende.” 

B,  Genealogie.  Selene  ist  Tochter  des  Hyperion 


Apollod.  III.  10,  3 sq.  ibq.  Heyne. 

’”*J  Schriften  über  diese,  über  mythische  Physik,  mythische 
Pflanzen  und  Thiere  verzeichnet  L.  Choulant  Bibi,  medico-historica. 
L.ips.  1812.  8.  mit  den  Nachträgen  von  Rosenbanm. 
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(Sonne)  und  der  Theia  (Mond),  Schwester  des  Helios '*“),• 
des  Hyperion  und  der  Euryphaessa  “”“)  (Mond);  des  Hype- 
rion und  der  Aitlira '“");  des  Helios*““).  Auch  Kind  des 
Zeus  und  der  Lelo  "*“)  oder  des  Wassergolles  Pallas  ****•) 
wird  sie  genannt. 

C.  Mythologie.  Noch  mehr  als  unter  den  Sonnen- 
göttern Helios  ist  Selene  mit  ihrem  Naturobjekt  identisch 
geblieben.  Das  Auge  der  Nacht  nennt  sie  Aeschylos 
Pausanias  sah  in  Elis  ihr  Standbild  gehörnt"*“').  Sehr  schön 
beschreibt  sie  der  Hom.  Hymnus  (XXXll);  langgellügelt, 
weifsarmig,  schöngelockt  erleuchtet  sie  die  dunkle  Luft  mit 
ihrem  goldenen  Kranz.  Im  Okeanos  badet  sie  den  schönen 
Körper,  schirrt  die  slarknackigcn,  glanzenden  Pferde  '“*')  an 
den  Wagen  und,  angethan  mit  weitleuchtenden  Kleidern, 
treibt  sie  eilig  das  scliönmiihnige  Gespann*““*)  vorwärts, 
Abends,  in  der  Mitte  des  Monats,  wann  der  grofse  Kreis'“**) 
voll  ist  und  die  glänzendsten  Strahlen  von  der  wachsenden 
himmclher  kommen.  — Ihr  mildes,  wohlthuendes  Licht  läfst 
sic  als  die  gütige  (uQÖq^qtov)'“^’')  erscheinen.  Mit  Zeus  *“*’), 
dem  Himmclsgotte,  zeugt' Selene  die  Pandeia  *““’);  derThau 


•"")  Ueaiocl.  Tli.  .171. 

) Hoiii.  hyinti.  31,  ß. 

Hygiii.  p.  10.  Stav. 

Sch.  Kurip.  Phoen.  175. 

■"”)  ibd. 

'"**)  IIoiii.  Iiyinn.  in  Mei'C.  09  s<). 

TiQ^aßiaiov  itaiQbJV,  rvxjös  itifOnliiös  Acsfli.  .S.  c.  Th.  390. 
iSixfQU)(.  Paus.  VI.  2 i,  0. 

Pferde  oder  Maulesel.  Paus.  V-.  1 1 , 8. 

"’**)  3 gl-  Kurip.  Phoen.  179. 

"'**)  XQt^oföxvxi.oy  iffyyoi  Eurip.  Phoen.  I7ß.  xiixhotf' 
Parmenid.  fr.  130. 

io«t)  Hom.  hymn.  \XXII,  18. 

'"»■)  Pan  und  Selene.  Creuzer  Symh.  IV,  2.55. 

Hoin.  hyrnn.  32,  15. 
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ist  ihr  Kind'“**),  und  die  Nemea  wie  auch  der  iSemeische 
Löwe  sollen  von  ihr  herrühren  '“*“).  Bekannt  ist  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  Endyniion,  dem  Könige  von  Elis  (!).  'Eydvfiiatv, 
von  ivdvo),  der  unlertaucliende,  bezeichnet  die  untergehende 
Sonne;  sehnsüchtig  wandelt  ihm  in  stiller  Nacht  Selene 
nach,  um  ihn,  wenn  er  zur  Buhe  gegangen,  zu  küssen.  Sie 
zeugt  mit  ihm  fünfzig  Töchter,  die  deutlich  genug  auf  die 
fünfzig  Monate  der  Olympiade  hinweisen 

Ganz  identisch  ist  mit  der  Selene  die  Miqvrj,  weiche 
beide  Namen  einer  für  den  andern  gesetzt  werden.  — Einen 
Mondgotl  (6  Mrjv,  deus  Lunus)  erwähnen  erst  sehr  junge 
Nachrichten,  und  ist  derselbe  entweder  von  den  Römern 
aufgenommen,  oder,  wie  ich  lieber  glaube,  aus  dem  Sabäis- 
mus.  ln  beiden  Fullen  haben  wir  uns  hier  um  so  weniger 
mit  ihm  zu  befassen. 

2.  'A  q T s ^ t g. 

Lil.  G y r a 1 il  II  s i>.  3i6  — 382.  Creiizerll,  3.  Schwenck 
-knilfutangen  p.218— 229.  K.  O.  Mii  U e r Dor.  1,371—397. 

A.  Name,  l’lato '“**);  diä  z6  aqzsfiig  xal  tov  xöa- 
ftoy.  Strabo  '“**) : and  tov  dqiefitag  nouly.  Macro- 

bius  '“**)  = „dsqoTefug,  hoc  est  ai-rein  secans."  — Weil 
Clein.  Alexdr. sagt,  der  Name  der  Artemis  sei  phry- 
gisch,  so  hat  Jabionski ihn  auch  so  erklären  wollen. 


Alkman.  fr.  32.  Bgk. 

O.  M iiller  Dor.1,  415.  Vergl.  Meinecke  An.  Alexilr. 

p.  81  sqq. 

BÖckli  Kxpl.  find.  p.  138.  O.  Müller  Dor.  1, 138. 

•“")  Cratyl.  p.  406. 

*"”)  XIV,  635. 

Sat.  VII,  16.  p.  696.  Zeun. 

'"**)  Strom.  I.  p.  381  Pott. 

*'’"*)  de  ling.  Lycaon.  p.  60. 


D^ilized  by  Google 


288 


Andere  haben  den  Namen  aus  dem  Hebräischen  abgeleitet 
(Kanne  „volles  Licht.”  Sick  1er  „Feindin  der  Unreinheit, 
des  Dunkels,  der  Unkeuschheit.”  Schelling  „Zauberin.''^, 
aus  dem  Aegyptischen  (Hug).  Schwenck  Jungfrau 
Tig),  ebenso  Buttmann  (a^Te/ofg,  jungfräulich).  Wel- 
cker'“”)  = aQi-^efug.  0.  Müller  „die  Gesunde,  Heile 
und  darnach  die  Heil  und  Kraft  verbreitende.” — Pott '*'*) 
rj  aiQO  Ttf-ivovaa  „Luftdurchwandlerin.” 

B.  Genealogie.  Die  Eltern  der  Artemis  sind  Zeus 
und  Leto.  Cicero  giebt  noch  zwei  andere  Genealogien: 
Zeus  und  Persephone,  Upis  und  Glauke.  Ganz  singulär 
hatte  Aeschylus  die  Artemis  eine  Tochter  der  Demeter  ge- 
nannt'"'"). Darum  ist  auch  wohl  die  zweite  Genealogie 
sehr  jung.  Die  dritte  kann  alt  sein  (Upis  = r^orru;  Glauke  = 
yXavxög).  Aber  die  allgemeine  Genealogie  ist  die  erste,  die 
wie  der  Name  auf  den  Mond  führt. 

C.  Mythologie. 

I.  T)i<>  natürliche  Artemis. 

Sie  ist 

a)  Herrin  des  Mondes.  So  fafst  sie  schon  Aeschy- 
lus'"“): ag  (Erinnyen)  ovre  nifiqn^  ^Xiov  nqoadiqxeiak 
ovT  aaxEQtonov  ofif.ta  yitjrtüag  xöqtjg.  Auch  bezieht  sich 
wohl  hierauf  der  Lichterkuchen  (äfig>ig><j5v),  der  ihrd.tr- 
gebracht  wurde'"“).  Auf  den  Mond  gehen  auch  die  vielen 


Bei  Schwenck  p.  263  sqq. 

""*)  Etym.  Forsch.  I,  101. 

N.  D.  III,  23. 

jnso)  Herod.  II,  156.  Paus.  VIII,  31,  3.  Doch  auch  iijroy/rfin  S.  c. 
Th.  148.  Im  Verhältnirs  zu  Apollon  heifst  Artemis  ifioanoQot  Sopk. 
Trach.  212. 

■"“)  fr.  209.  Ahr. 

Philemon.  fr.  63.  p.  833.  Mein. 
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Beinamen,  welche  die  Lichlnaliir  der  Artemis  bezeichnen: 
Ai>xe/c Ai^xoärtg von 
afiaqvaaio,  leuchten,  (pioa(poQog"‘^^),  (Tei«aydgog'“‘*),  oeila- 
Tiußwrta dft(plnvQog  aldonia'“^*).  Auf 
Delos  hiefs  Artemis  'Sinig,  Ovuig'“^^)  (vgl.  oben  den  Vater 
der  Artemis);  sic  ist  nicht  verschieden  von  der  Opis  oder 
Upis,  der  Ilyperboreerin,  deren  oben  gedacht  wurde 
So  hiefs  Artemis  auch  zu  Troizene in  Lakedaimon "”“) 
u.  a.  ü.  ihr  zu  Ehren  sang  man  Upingen.  — Der  Name 
der  andern  lly|>erboreerin , '!Aqyri,  die  glänzende  (nicht 
„schnelle,”  wie  ü.  Müller  übersetzt),  ^Exaiqyt],  die  ge- 
waltig glänzende,  ist  zugleich  Name  der  Artemis'“'')  und 
bezeichnet  sie  ebenfalls  als  Mondgültin.  Ob  dieselbe  Be- 
ziehung die  Beiwörter  xray/a '“'“)  (=  xvijxij,  die  falbe?). 


In  Troc7.cn.  l’aiis.  II.  31,  i.  O.  Müller  Dor.  I,  374.  22it. 
Paus.  VIII.  3f),  7. 

iof.r.)  jjgj  S|>anli.  z.  C'alliin.  ji.  30ä. 

Paiis.  1.31,4. 

Kurip.  J.  T.  21.  Paus.  IV.  31,  10.  O.  Müller  Dor.  1.  384,  3. 
Vgl.  Sopli  O.  K.  2Ü()  sq.  Ilcsycli.  Cicero  N.  D.  II,  27.  Aristopli.  Ran. 
l.‘t;)8sqq.  Vgl.  «’//(/77iypof. 

Paus.  1.  31,  4. 

‘"••’J  llesych. 

Paus.  VIII.  15,  9. 

.Sopli.  Tr.  214. 

‘""’J  Sapplio.  fr.  118,  3.  ligk.  Stcpli.  Byz.  ji.  22, 22.  Ilesycli.  I. 
|).  152  Atlhönatöa.  Antli.  Pal.  VII,  705.  O.  Müller  Dor.  I,  384  sq. 
389,  5.  'A\ix.  iilüon(u  schon  von  Callimacli.  fr.  417  Bcntl.  (ans  Stcpli. 
Byz.)  auf  den  Mond  gedeutet. 

Calliin.  Dian.  204.  ibq.  Spanh.  und  zu  in  Del.  292. 

"’■*)  llerod.  IV,  35.  Paus.  I.  43,  4.  V.  7,  8 ibq.  Sylb  u.  Kuhn. 

■ Sch.  Apollon.  I,  972. 

10-1.)  palaiphat.  32. 

Arge  = .Vrtemis  O.  Müller  Dor.  I,  373.  = Hyperboreerin 
Uerod.  IV,  35.  lickaerge  = Artemis  Ü.  Müller  a.a.  O.u.374,  not.5. 
220.  Antonin.  Lib.  I.  (p.  202,  15  West.)  s=  Ilyperboreerin  Callim.  in 
Del.  291  ibq.  Sch.  Paus.  I.  43,  4.  V.  7,  8.  Ktyni.  M. 

Paus.  III.  18,  4. 

Lauer  Griech.  Mythologie.  ly 
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xvaxalrjaia'“’’)  und  xvaxeäri^ hnben?  ’£Uoyö»os'"') 
gewöhnlich  als  Hirschlödlcrin  gcfafsl,  ist  vielmehr  die  Lichl- 
tödlerin  in  Bezug  auf  das  Tageslicht.  Aehnliche  Beziehune 
drückt  das  Beiwort  axtärtg'"*’)  aus.  i^rrayzo/iivij "**’)  («i» 
erhängte)?  — Das  Wandeln  des  Mondes  gab  der  Artemis do 
Beinamen  ayyeAog Wird  eine  Gottheit  auf  Bergeshöhai 
verehrt,  wie  axqia  xoQVtpaia  '°*‘)  und  oqeiug'”'}, 

so  darf  man  annehmen,  dafs  sie  Himmelsgötlin  sei.  Di» 
mit  dem  Voraufgegangenen  verbunden,  rechtfertigt  die  Be- 
ziehung der  eben  genannten  Beinamen  auf  Artemis  »k 
Mondgöttin.  An  jene  Beinamen  schliefst  sich  oyp£ffe9>o7r(j"**l 
riqoar^(!)a  auf  Artemision  im  Euboia. 
xXaqia'“*"),  die  mit  goldenen  Zügeln  fahrt, 

lind  xßoorjAdxofzog'“”),  die  mit  goldner  Spindel,  bexdebnen 
deutlich  den  Mond.  — 


Haus.  VIII. '.'S,  3. 

Haus.  VIII,  53,  II. 

Calliin.  Dian.  190.  il>c|.  .S|>anh.  Kl\m.  m.  p.  331,51. 

■"")  Haus.  VIII.  35,  5. 

Haus.  VIII.  23,6.7.  C’allini.  fr.  3.  s.3.  GronoT.  Defciu.l)» 
<le  nece  Jiiilae  p.  62. 

In  Sjraciis  Scli.  Tlioocrit.  II,  12.  Uesycli.  I.  p.  39  .Vlb. 

Ilesyr.li.  1,202.  Daher  braucht  Soph.  Iphig.  fr.  31  .H'lt'’ 
(Hesych.)  von  ihr  das  Wort  ri*poe;ftr.  llesych.  erklärt  es  voi«*"’ 
Berge  bei  Argos,  wo  Artemis  ein  Heiligthnm  hatte. 

Auf  Her  Spitze  des  Berges  Koryphon  bei  Kpidauro».  P>** 
II.  2S,  2.  O.  Müller  Dor.  I.  378,  4.  Steph.  Byi.  /fopeyni'or. 

Holyb.  XXXII.  25, 11.  Müller  Dor.  I,  396  not.  9. 

Corniit.  cp.  34.  Vgl.  (,  103. 

Lucian.  Lexiph.  Tom.  II.  p.  335. 

Haus.  VII.  19,  1—22,  11.  Zu  Hatrai  in  Achaja,  rail  einw 
jährlichen  Fest  und  einer  nttrvv/fi.  Das  Hriesterthnin  rerwsltf*^ 
eine  Jungfrau,  bis  sie  sich  verheirathete.  Komaitho  und  .Mel*- 
nippos.  Vgl.  Hermann  G.  A.  $.51,34. 

■"”)  Z,  205.  Müller  Dor.  I.  383,  5. 

V,  70. 
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b)  Der  Einflufs  des  Mondes  auf  die  Wilterung,  sein 
Erscheinen  in  thaiiigcr  Nacht,  sein  Emporsteigen  aus  dem 
Meere  und  seine  Wichtigkeit  für  die  Schiffer  machte  Artemis 
zur  Herrin  des  Wassers.  Daher  Ai^uva/a die  in 
Sparta  auch  iaacnqia  genannt  wurde  XifivSnig 

lAci'a eAouffta“’")  ?,  Tiora/u'a ‘°*"),  ayytrog IdX- 
ipeiaia'^““),  Movvvxia Xi^aiäg,  ’lfißQaalt],  von  einem 
Vorgebirge  und  Flufs  auf  Samos'“”},  oxTota““*),  Ufer- 
Artemis  (kann  aber  auch  auf  die  Lichtnatur  gehen),  aiyi- 
civo  “®*)  ?,  dsAqpw'ot  evQvvoftt] (halb  Weib,  halb 
Fisch),  (Topwvta  ““'),  ^c^juata  ' “’*). 

■"”)  Paus.  II.  7, 6. 

’"■•*)  Paus.  UI.  14,  2.  Vergl.  — 25,4.  Callim.  in  Dian.  172.  Plut. 
Ages. 32.  Polyaen.  II.  1,14.  O.  Müller  Dor.  I,  378,  not.  1. 

•"”)  Paus.  III.  23,  10.  IV,  4,2.  — 31,3.  VII.  20,  7.  VIU,53, 11. 
O.  Müller  Oor.l.378sq.  Vgl.  Revue  arciiüol.  1845.  no.  X. 

In  Messenien  llesych.  I,  1 168.  Wenn  man  nicht  lieber 
lesen  und  dies  mit  i/Ufa  (Strab.  VIll,  350)  auf  die  Herrin  des  Mondes 
beziehen  will. 

In  Ephesos,  llesych.  1,  1184. 

“ ”)  O.  Müller  Dor.  1,379.  380,3. 

llesych.  I,  39:  '.iyytin;'  ovofta  nozufxoC.  xni  tan  napa  jo 
Jlayyatav.  öfioitas  xid  r\  "AQjtfti;. 

Paus.  VI.  22,  8 sqq.  Damit  identisch  hielten  die  Elier  ihre 
fiaifiutci.  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  379  sqq. 

'"”)  Paus.  I.  1,  4.  Müller  Dor.  I.  384,  not.  3.  Pollux  VI,  75.  — 
Zu  Pygela,  einer  Stadt  mit  einem  Hafen  unweit  Ephesos:  Strabo 

XIV,  639.  Auf  dem  Vordertbeile  eines  Schiffs:  Münze  von  Magnesia 
in  Thessalien,  Denkmäler  u.  Forsch.  1849.  no.  9,  p.  91. 

*■"’)  Callim.  Dian.  228.  ibq.  Spanh. 

Plut.  Arat.  32. 

""•)  In  Sparta.  Paus.  III.  14,2. 

‘‘”‘)  Pollux  VIII,  119. 

“"*)  Zu  Pbigalia  in  Arkadien.  Paus.  VIII.  41,  4sq.  O.  Müller 
Dor.  1,  380. 

'*"’)  Paus.  II.  32,  10.  Hesych.  Sch.  Eurip.  Hipp.  1200.  Spanh. 
za  Callim.  Del.  42,  p.  414sq. 

"'’")  }j  iBj  zirjyni  ziii  OiQjAttt  tyit,  Ael.  Aristid.  Tom.  I.  p.321,2. 
Jebb.  Auf  Lesbischen  Inschriften  hiefs  sie  BtQftia,  meist  mit  dem 

19* 
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(■)  Herrin  <lcr  Friichlbarkeil  und  des  Gcdei- 
liens.  Diejenigen,  wclclic  fiir  Apollon  und  rolgiicli  auch 
für  seine  Sclnveslcr  Artemis  einen  rein  ellnsclien  Ursprunc 
anncliinen,  müssen  offenbar  ins  Gedränge  kommen  durcli 
den  Umstand,  dafs  Artemis  in  den  ältesten  Kulten  nach 
einer  keineswegs  etbiseben  Auffassung  verehrt  wird.  Man 
könnte  sagen,  diese  |ielasgiscbc  (Jötlin  habe  ursprünglich 
nichts  mit  der  dorisch -belleniscben  gemein.  Indefs  gehören 
doch  beide  verwandten  Volksstäinmen  an  und  führen  ganz 
denselben  Namen.  Jene  pelasgische  Göttin  ist  aber  nicht 
als  eine  Nymphengottheit  zu  fassen,  auf  welche  inan  sie 
deswegen  hat  zurückführen  wollen,  weil  namentlich  in  Ar- 
kadien, wo  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  verehrt  wurde,  ihre 
Tempel  und  Altäre  an  Flüssen  und  Quellen,  Seen,  in  Nie- 
derungen u.  s.  w.  standen,  sondern  als  eine  zeugerische 
Naturgottheit,  eine  „aus  dem  Feuchten  produzierende  und 
Leben  schaffende"  Um  gleich  auf  den  letzten  Grund 

zu  gehen,  es  ist  die  Mondgöttin,  aufgefafst  nach  ihrem  vor- 
wiegenden Einflufs  auf  das  geschlechtliche  Lehen  der  Men- 
schen und  das  Zeugen  der  Thierwclt  und  der  Erde. 

Einen  solchen  Charakter  hatte  die  aus  den  ältesten  Zeiten 
stammende  Aetolische  Artemis.  Hier  war  sie 

XaqiQia""),  welche  auch  0.  Müller  für  eine  Gctraidc- 
götlin  erklärt.  Ganz  dasselbe  Wesen  hatte  die  vordorische  Arte- 
mis in  Sparta.  Hier  war  iin  Limnaion  ein  \sq6v  der  Artemis 


Beisatz  tddxoof  (G  r ii  ter  .MLXVI,  19.  läj.  Ihr  Fest  wurde  an  be- 
stimmten Tagen  gefeiert  (!rnyiiyv(n(  Ofii/jifixii),  wozn  ein  7inrr,yv~ 
(>ittQ/ag  (Pocock.  Inscr.  antq.  P.  I.  cp.  4.  .ä.  0,  p.  17.  C o rs  i n b.  Paciaud. 
Moniiin.  Pelop.  Vol.  I.  p.8G).  Vgt.  Plelin  p.  117. 

O.  Müller  Dor.  1,380. 

Paus.  X,  38,  12.  O.  Müller  Dor.  I.  381,  .5.  Strab.  V.  p.2l5. 
Pans.  IV.  31,7.  VII.  18,8.  O.  .Müller  I.  I.  n.  Aegin.  p.  IÄ7. 
ßrandstiiter  Gosch,  dos  Aotol.  Landes,  p.  7 sq.  p.  42  sq. 
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oQx^i'a'"^),  deren  hölzernes  Bild  Oresl  und  Iphigeneia  einst 
aus  Taurica  dorthin  gebracht  haben  sollen.  Als  Astrabakos 
und  Alopekos  (Esel  und  Fuchs)  das  Bild  in  einem  Strauch 
gefunden  hatten,  wurden  sie  alsbald  wahnsinnig.  Und  als 
die  Liinnalen  und  Bewohner  anderer  lakonischer  Orte  der 
Ai'lcmis  opferten,  entstand  Streit  und  Mord  und  nachher 
eine  Krankheit,  welche  die  übrigen  hinraflte.  Zur  Sühne 
wurden  Menschenopfer  eingesetzt,  an  deren  Stelle  seit  Ly- 
kurg Knabengeifselung  trat'"’).  Sie  hiefs  auch  Ivyodeafia, 
özt  £v  &ttfiv(i}  Ivywv  evQeDrj-,  mit  diesem  Lygos  war  auch 
das  ganze  Bild  verhüllt  "").  'Oq&ia  = erccla,  steif,  stramm; 
vergl.  /hovvaog  oQ&dg  und  Hermes  im  Parthenon.  Auch 
O.  Müller  erkennt  in  dieser  Artemis  eine  Göttin  der  Frucht- 
barkeit. Mit  der  oQ&ia  identisch  ist  oQ&(oaia"^^). 

Derselben  Natur  w&v  IAqt.  yoxcAtrtg"'*),  die  in  Reisbün- 
deln eingehüllte.  — Die  'irptyeveia  ist  wohl  nicht  verschie- 
den von  der  Güttin  selbst,  wie  sie  denn  sehr  häufig  nicht 
blos  mit  Artemis  verbunden  vorkommt,  sondern  auch  iden- 
tiliciert  wird'"').  Ihr  ganzer  Mythos  zeigt  auf  den  blutigen 
Charakter  des  Kultus,  dem  sie  angehört.  — 

Der  Artemis  zu  Brauron  (BQUVQtovia)'"^)  waren  die 
jungen  Mädchen  zwischen  fünf  und  zehn  .lahrcn  geweiht, 
welche  während  dieser  Zeit  Bärinnen  hiefsen  {aQXToi).  Sie 


l’aiis.  5.  111.10,7-11.-17,1.  VIII, ‘-*3,1.  O.  Müller 
Dor.  1,  383  si|<(.  l’liit.  Tlies.  31,3.  Lyciirg  18. 

""1  Vaicken.  Acloii.  p. ‘777.  L.  B.  1773.  Spanlieim  Callim. 
Dian.  171. 

l’aus,  111,  16,  7-11.  Müller  Dor.  1,  386. 

>"■■)  Hero.l.  IV,  87.  O.  M ü l le  i Dor.  I,  387,  i. 

““■)  Vgl.  .Sch  II  f i il  e n i II  Diana  l’liacelitis  et  Ore^tes  apiiil  Rlie- 
ginus  et  Siciilos.  Uotting.  183'7.  8. 

■•")  O.  Müller  Dor.1,387. 

""•)  l’aiis.  I. ‘73,  7.  — 33,  1.  Sucliicr  de  Diana  Braiirüiiia.  Marli. 
1817.  8. 
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durflen  sich  nicht  eher  verheiralhen , als  bis  sie  der  GöUin 
gedient  hatten  {ei  ^fj  aqmevaeu  tfj  ^eü),  und  wahrschein- 
lich beim  Absuge  der  bisherigen  und  beim  Eintreten  neuer 
Mädchen  wurde  alle  vier  Jahre  der  Göttin  ein  grobes  Fest 
gefeiert,  zugleich  mit  dem  des  Dionysos,  bei  welchem  die 
kleinen  Mädchen  saffranfarbene  Kleider  trugen.  Mao 
wollte  die  Güttin  versöhnen,  weil  sie  einst  verderbliche  Huo- 
gersnoth  über  die  Athener  verhängt  halle  wegen  eines  gt- 
tödtelen  zahmen  Bären  oder  eine  Seuche'“’).  Da  diee 
Artemis  Brauronia  auch  Al9onia  hiefs  (s.  oben),  so  haboi 
wir  in  ihr  die  Göttin  des  Mondes,  welche  Hungersnolh  und 
Seuche,  folglich  auch  von  beiden  das  Gegentheil  giebt,  eioe 
Göttin  der  Fruchtbarkeit"’“),  als  welche  uns  schon  die  mit 
ihr  identische  'Oq&ia  zu  Sparta  erschien,  und  gewifs  deshalb 
mufsten  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verheirathung  di^ 
ser  Artemis  dienen,  um  in  der  Ehe  gesegnet  zu  seia- 
Was  soll  aber  das  Symbol  des  Bären? 

Dasselbe  erinnert  an  die  bekannte  .Arkadische 
von  der  Kallisto,  Tochter  des  Lykaon  in  .Arkadien,  Geßliita 
der  Artemis.  Sie  gebar  von  Zeus  den  Arkas,  den  Slamni- 
vater  der  Arkader  und  wird  von  der  Göttin  in  eine  Bärin 
verwandelt,  und  kommt  als  solche  unter  die  Sterne 
Mit  Recht  bemerkt  0.  Müller""),  es  könne  unmöglich» 
Spiel  des  Zufalls  sein,  dafs  die  Göttin,  der  in  Braurou  ßj 
rinnen  dienen,  eine  Freundin  und  Begleiterin  hat,  welche® 
eine  Bärin  verwandelt  wird.  Kallisto  steht  zu  der  Arlemi: 
in  demselben  Verhältnifs  we  Iphigenia.  Grade  wie  die»' 

Sch.  Ariitoph.  Lyoistr.  645.  Suül.  HermaniiG.A 

^ ...  -il 

Deslialb  BQnvQtayia  Svfua  «ff.  Heijeh.  i»P  ' 

■”')  Hesiod.  fr.  182.  Mckscli.  .\pollod.  III.  8,  2.  Pausan. I.  ' 
VIII.  3,6. 

"”)  Prolegg.  p.  73sqq. 
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Gräber  bei  den  Heiligthümern  der  Artemis  halte,  so  war 
ein  Grab  der  Kallislo  bei  Trikolonoi  (nördlich  von  Megalo- 
polis).  Es  war  ein  grofser  Hügel,  auf  dem  sich  ein  ie^öv 
'AQtefuöog  enixlrjaiv  KaXXiatrjg  befand  Zu  Athen  gab 
es  eine  ^Aqri.  KaXXlorr]"*').  Was  neulich  von  Jakob"“) 
gegen  0.  Müller  eingewundl  ist,  verdient  keine  Beachtung, 
und  beruht  auf  Unkenntnifs  mythologischer  Verhältnisse. 
Wenn  so  aus  dem  Beinamen  einer  Gottheit  sich  eine  neue 
gebildet,  so  gewinnt  sie  Selbständigkeit  für  sich  und  kann 
freilich  nicht  ohne  Weiteres  statt  jener  gesetzt  werden. 
Eine  solche  Identität  hat  O.  Müller  auch  gar  nicht  be- 
hauptet, sondern  nur,  dafs  der  Mythos  von  der  Kallislo 
Spuren  enthält,  welche  auf  Artemis  führen  und  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dafs  „KaXXiatw  nichts  anderes  ist, 
als  die  Göttin  und  ihr  heiliges  Thier  in  einen  Begriflf  zu- 
sammengefafst.”  Um  auf  die  Bärin  zurückzukommen,  so 
sagt  0.  Müller,  dafs  der  Artemis,  weil  der  alle  Arkader 
sie  als  eine  Göttin  gedacht  habe,  welche  die  Jungen  des 
Wildes,  wie  das  Menschenkind,  tränkt  und  erzieht  und  ge- 
deihen läfst,  der  Bär  heilig  gewesen  sei  als  eins  der  kräf- 
tigsten — also  von  der  Göttin  besonders  berücksichtigten  — 
Geschöpfe  der  Natur.  — Diesen  Grund  könnte  man  gelten 
lassen,  wenn  nicht  der  uralte  Mythos  von  Kallislo  auf  astro- 
nomische Verhältnisse  hinwiese,  was  unberücksichtigt  gelassen 
zu  haben  schon  Cr euzer  "*°)  an  0.  Müller  tadelt,  obgleich 
er  selbst  eine  sehr  wunderliche  Ansicht  hat.  Der  grofse 
Bär,  den  man  seit  den  ältesten  Zeiten  (Homer)  als  solchen 
am  Himmel  kannte,  konnte  sehr  wohl  dem  poetischen 


“”)  Paus.  VIII.  35,  S. 

Paus.  1.29,2  (der  sicli  auf  Sa|»ijho  beruft). 

Ueber  die  Behandlung  dergr.  Mytii.  Berlin.  IHi8.  |>.är» — 6.^. 
Symh.lV.  710sc|r|. 
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Beschauer  des  Himmels  als  Begleiter  und  Diener  des 
Mondes  erscheinen.  — So  erst,  glaube  ich,  ist  der  Bär 
der  Artemis  heilig,  Kaliisto  in  eine  Bärin  verwandelt  worden, 
und  hiefsen  die  Jungen  Mädchen  in  Brauron  Bärinnen.  - 
Was  soll  aber  die  Herkunft  der  .\rtemis  dp^/ct  aus  Tau- 
rien  "*')  bedeuten?  Wenn  man  bedenkt,  dafs  Artemis  als 
TavQonöXog"*”)  verehrt  wurde  und  bei  Sophokles der 
Wahnsinn  des  Aias  von  ihr  bergeieitel  wird;  dafs  auch  nacli 
Brauron  in  Attika  Iphigenie  das  Bild  dieser  Artemis  gebraclil 
haben  soll”’“),  desgleichen  nach  Lemnos:  so  dünkt  mich 
hat  es  wenig  gegen  sich  anzuneinnen,  dafs  dies  Taurieii 
ursprünglich  nur,  wie  das  Hyperborcerland,  im  .Mythos 
existierte  und  erst  später  auf  wirkliche  Lokale  übertragen 
wurde  (vgl.  Lykien).  Je  mehr  die  Menschenopfer  in  den 
griechischen  Kulten  sich  verloren  und  einem  gesitteteren 
Dienste  wichen,  um  so  mehr  mufste  man  geneigt  werden, 
jene  wüsteren  Kulte  als  aus  der  Fremde  stammend  zu  iw- 
trachlen;  und  nachdem  man  sich  an  der  Südküste  des 
schwarzen  Meeres  angesiedelt  und  dort  eine  Göttin  kennen 
gelernt  hatte,  die  der  Artemis  sehr  ähnlich  war  und  mit 
Menschenopfern  verehrt  wurde,  glaubte  man,  dafs  dies  das 
Taurien  sei,  in  welches  Artemis  die  Iphigenie  entrückt,  wo 
der  wahnsinnige  ürest  seine  Schwester  wiedergefunden  und 
von  wo  er  sic  und  das  Bild  der  Göttin  nach  Hellas  {^ 
bracht  hätte. 

Das  Gemeinschaftliche  in  den  Mythen  dieser  tat- 
gonölog  ist  Wahnsinn  und  Menschenopfer.  Man  sieht 


Vgl.  Meyeii  De  Diana  Tatirica  ct  Anailidc.  Berol.  IMä.*- 
"”)  o.  Müller  Dnr.  I,  tllM.  l'liilol.  1,2.  |..  350. 

"n  Aj.  172. 

V'gl.  Siieliier  a.  a.  O.  und  über  die  Mensclienopffr  <1« 
Braiirunisclien  .Vrteinis  de  viel.  Iiuin.  a|i.  Gr.  P.  I.  cp.  2. 
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auf  den  ersten  Blick  nicht  reclit,  wie  dies  beides  Bezug  auf 
eine  Göttin  der  Fruclitbarkeit  liaben  könne,  als  welche  wir 
die  IAqt.  oQ&ia  gedeutet  haben.  Ueber  das  Mensclicnopfer 
kommt  man  wohl  leichter  hinweg,  wenn  man  sich  erinnert, 
dals  dasselbe  nicht  blos  in  den  ältesten  Zeiten  allgemein 
verbreitet  war,  sondern  namentlich  auch  in  den  Kulten  vor- 
kam, die  eben  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  haben,  z.  B.  bei  Kronos, 
Zeus,  Apollon  (Thargelien)  u.  A.  («radc  da,  wo  die  Gott- 
heit sich  dem  Menschen  am  freigiebigsten  zeigt,  rührt  sie 
ihn  am  meisten  und  erweckt  in  ihm  ein  Gefühl  der  Dank- 
barkeit, welchem  er  nur  glaubt  genugthun  zu  können,  indem 
er  sich  selbst  der  Gottheit  als  Göttergabe  opfert.  Schwie- 
riger erklärt  sich  der  Wahnsinn.  Ich  weifs  ihn  auch  nur 
so  weil  zu  erklären,  als  ich  nachweise,  dafs  er  auch  ander- 
weitig in  Kulten  vorkomml,  die  sich  auf  Fruchtbarkeit  be- 
ziehen. So  werden  die  Töchter  des  Kekrops  wahnsinnig, 
als  sie  die  Kiste  öffnen,  in  welcher  Erichlhonios  verborgen 
ist,  s.  unten  Athene;  Dionysos;  Hera  macht  die  in  eine  Kuh 
verwandelte  Jo  rasend.  Deshalb  ist  jedoch  Artemis  nicht 
als  Erdgöttin  zu  fassen.  Sie  ist  die  Gedeihen,  Fruchtbar- 
keit, Wohlsein  schaffende  Mondgöllin,  die  als  solche  eben 
auch  von  allem  das  Gegenlheil  schicken  und  verhängen 
kann.  Mondsüchtige  hiefsen  ae).r}vöß?.rjioi  und  aQTtfudo- 

Auch  xaqvättg  zu  Karyai  in  Lakonien,  an  deren 
jährlichem  Feste  Jungfrauen  Beigentänze  hielten,  hat  Bezie- 
hung auf  Fruchtbarkeit  im  Menschenleben"”).  — 

Als  den  Thieren  Gedeihen  gebend  bezeichnen  die  Göttin 

Macroll.  Sat.  I,  17.  |i.  291).  Zeiin. 

Paus.  III,  10,  7.  llartli  zu  fStat.  Tlieli.  IV,  225.  Tom.  II. 
1*.  978.  O.  Müller  Dor.  1,  377.  not.  II.  Von  jenen  Tänzen  der 
Name  der  Karyatiden  genannten  stützemlen  Bildsäulen.  S.  Mül- 
ler a.  a.  O. 


D^itized  by  Google 


298 

die  Beinamen:  iilaqpta''”),  iilaqptota  mntxi; Jn- 

noaoa ' evqlnna 

2.  Die  ethisclie  Artemis. 

a)  Keusch:  ay»ij naQ&evog  aidoii]"**),  o*n 
ädfti]rag"*°).  Daher  bestraft  sie  die  ünkeuschen  (Kallisto. 
8.  oben;  Actaion,  der  die  Artemis  nackend  im  Bade  sah uid 
ilir  Gewalt  anthun  wollte,  ward,  in  einen  Hirsch  verwanddl 
von  seinen  Hunden  serrissen) Schön:  xciitonj '“\ 
aqiaxri  Homer  '“*)  schildert  sie  als  eine  schön«, 

blühende,  kräftige  Jungfrau,  schlank  und  schön  gewachsen. 
Milde:  cuoxoog  “**).  Mächtig:  exoro"*') 

Wie  der  Mond  aufser  seinem  Glanze  so  viel  Sinniges,  Nach- 
denkliches hat,  so  ist  Artemis  klug:  ttqia%oßovXrj"**)\'>o^ 
prophetischem  Charakter  linden  sich  jedoch  nur  gering« 
Spuren*“’),  die  vielleicht  in  einer  Uebertragung  von  Apoll« 
auf  Artemis  ihren  Ursprung  haben. 


■■”)  Strabo  VIII,  p.  528. 

In  Elis.  Paus.  VI.  22,  10  sq.  O.  Müller  I,  382,  3. 

Schol.  Pind.  Nem.  I,  1. 

Pind.  Ol.  III,  26.  O.  Müller  Dor.  I,  383,  5. 

“”)  Paus.  VIII.  14,  5.  Bei  Pheneos  in  Arkadien,  weil 
dort  seine  Pferde  wiederfand.  O.  Müllerl,  380,  3.  383,  3. 

"”)  Aescli.  Agam.  135. 

“”)  CT,  202.  Vgl.  Horn.  h.  27,  2. 

Soph.  Electr.  1239. 

.Stat.  Theb.  II,  198. 

"”)  Paus.  1,29,2.  VIII,  35,  8.  O.  Müller  Dor.  I,  3 7 6,  391 
““)  Paus.  1.1. 

••••)  c,  102  sqq. 

•"')  C.  J.  2506.  Vgl.  9n,fAtt(a  p.291  f. 

““)  Callim.  Pall.  110. 

"*’)  Aeicli.  8uppl.  676 

"•*)  Zn  Athen,  mit  einem  Tempel,  den  Theinistooles  ihr  gcl»“' 
hatte.  Pint.  Theniist.  22. 

“”)  Vgl.  O.  .Müller  Dor.  I,  375. 
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b)  Schülzerin:  Iniaxonog'^^''),  TiQod-VQaia'*’^'),  txqo- 
TTvAo/a'“’),  nQoararriQla''“),  atqo(paia'^^% 
iyodi’a“‘‘),  eivioq/a“"),  offrpaK/a'“*),  ayoqaia'^^*)  yaiäo- 
ZOg“*®),  xX?]3ovxog  , Trarqt^a iiev^^qa — 
Jägerin.  Diese  Vorstellung  beruht  auf  denselben  natür- 
lichen Anlässen  wie  die,  welche  dem  Apollon  Pfeil  und 
Bogen  gaben.  Auch  Artemis  ist  damit  ausgerüstet  und  in 
weiterer  Ausbildung  dieser  Vorstellung  zu  einer  Jungfrau 
geworden,  welche  auf  waldigen  Höhen  streifend  der  Jagd 
pflegt.  liyqoTsqa  ayga““),  dyqaia  ioyeaiqa'^") 


In  Elis,  wo  ihr  Tempel  bezeiclinend  Aristarcheion  genannt 
wurde.  Plut.  Q.  Gr.  47. 

"”)  Spanh.  Callim.  Dian.  38.  O.  Müller  Dor  1,  374,  10. 

*'*’)  Pausan.  1,38,6.  Spanh.  Callim.  1.1.  O.  Müller  1.1. 
Aesch.  S.  c.  Th.  449. 

Athen.  VI  b.  p.  259. 

Mit  Fackeln  Paus.  Vlll,  36,  10.  Antonin.  Lib.  4.  Hesych.s.v. 
Hesych.  Vielleicht  auch  nach  Verschmelzung  der  Art.  u. 
Hekate  von  dieser  auf  jene  übertragen,  und  dann  in  anderem  Sinne 
zu  nehmen. 

In  Rhodos.  Hesych.  I,  1251.  Spanh.  z.  Callim.  p.  155. 

““)  In  Laconica.  Paus.  III,  25,  3.  Von  dem  .Stillstand,  den  sie 
dem  Heere  der  Amazonen  gebot. 

Paus.  V,  15,  4. 

Soph.  O.  R.  160,  d.  h.  nokioCxoi.  Schol.  1. 1:  tutrix  hujus 
terrae,  i.  e.  Boeotiae.  Vgl.  Zivs  ynino/of. 

Eurip.  J.  T.  131  ibq.  Markld. 

■“')  Paus.  II,  9,  6. 

Artemid.  On.  II,  35.  p.  125.  Dafür  wollte  Rigalt.  'EUuHiö 
schreiben,  Böttiger  Kl.  Sehr.  I,  65,  not.**  ’Eltv»ovaa. 

"**)  Schon  bei  Homer:  ■#>,471.  Paus.  1,19,  6.  — 41,3.  V,  15,8. 
VII,  26,3— 11.  VIII,  32,  4.  Pollux  VIII,  91.  Hesych.  I.  p.  70 : 'Aygo- 
T^Qctv  ÖQtlav  zrjv  "Anrifziv.  S.  Hemsterh.  zu  Pollux  p.  982.  Artemid. 
Oneir.  II,  35,  p.  203.  Reisk.  Arrian.  de  venat.  35.  Antonin.  Lib.  IV. 
Ihr  wurde  zu  Athen  am  6.  Boedr.  s=  23.  Septbr.  427,  28.  Aug.  430 
ein  Opfer  von  500  Ziegen  dargebracht,  Herrn.  §.  56,  i. 

Ruhnken  z.  Tim.  p.  222  sq. 

““)  ibd. 

■“  ) £,  53.  Z,  428. 
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tlafptjßölog  , xo7T()0(]päyog »tk-  j 

dco'»;'”')-  j 

r)  Herrin  des  Gedeihens.  Der  Arlemis /leiJii 
eiTiciitete  Hy|>erinnestra  einen  Tempel  aus  Dankbarkeil  für 
die  Freisjrrecliung  von  der  Anklage,  welche  ihr  Valer  wegen 
der  Schonung  des  Lynkeus  über  sie  verhängt  halle''"), 
'y/ev/a"”),  die  Hochzeitliche,  w'urdc  von  allen  Arkadiem 
verehrt.  Der  Art.  Erxleia  in  Theben  war,  wie  Plularch'"'), 
berichtet,  naga  näaav  ayogdv  ein  Altar  geweiht,  auf  »ei- 
ehein  die  Brautleute  vor  der  Hochzeit  opferten.  In  Troizm 
weihten  die  Bräute  dem  der  Artemis  innig  befreundelen 
Hijrpolylos  ihr  Haar"’‘).  Dies  erinnert  an  die  Erzähluni 
Herodot’s  , nach  welcher  die  dclischcn  Jungfrauen  vor 
der  Hochzeit  eine  Locke  abschnitten  und  sic  um  eineSpdel 
gewickelt  auf  das  Grabmal  der  Hyjzerboreerinnen  legten, 
welches  links  vom  Eingänge  des  .Artemistcmpcls  sich  befand 
Natürlich  standen  ihnen  die  Jünglinge  nicht  nach,  die  gleich 
falls  ihr  Haar,  um  eine  Pflanze  gewickelt,  auf  jenem  Gidr 
male  niederlegten,  .^/oye/a  Wochenbetterin,  Hebamim 


Soph.  Tr. ‘21t.  .\rctiäol.  Zeit.  18t7,  iio.  ä. 

"*••)  Theogn.  II. 

IIe.*(ycli.  s.  V.  O.  Müller  I)or.  I,  391 , 1 . 

"■')  •/•,  511. 

l*aus.  II,  ‘21,  1. 

" Mir  Teni|iel  zwischen  Orchoineiios  uinl  .Mantineia  l'aui-'llL 
5,  II.  Vgl.  — 13,  I,  5.  O.  Müller  Der.  I,  37ö.  K.  liraiiii  Arien“-' 
Ilyniiiia.  Koni  18t'2.  l'ol. 

Aristiil.  C|i. ‘20.  Vgl.  Becker  Cliaricl.  II,  458.  l*aiis.l\,l''^' 
Seil.  So|ih.  O.  R.  llil.  ZnAtlien  Paiis.  I,  I 4, 5.  Fest  Ki-xlita  z«  Cori»ä 
\eno[ili.  Hellen.  IV,  4, ‘2. 

‘'”1  Liician  ile  <lea  Syr.  lin.  Dies  wird  allgemeine  Sitte  ff 
wesen  sein  l’ulinx  III,  38. 

■■  •■^)IV,  34. 

l’lnt.  Syinii.  III,  10.  ji.  I5‘2.  S|i,nili.  zu  Callim.  Dian- 
ji.  ISOsij.  Iliick  Kreta  II,  17i.  Vgl.  Aescli.  .Siipiil.  liiti:  llptiu"  ^ 
•/vt'tuxmi’  lo/ous  fif  ogn’ni'. 
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vtvaitiovng'^''*),  entweder  weil  sie  den  jiingfiiiulichen  Gürtel 
löset,  oder  weil  ihr  die  Krslgehürenden  den  Gürtel  weihten. 
Geluirtsgöltin  war  auch  Artemis  XiTiovrj  — ia 

Wie  sie  den  Müttern  Beistand  leistet,  so 
niininl  Artemis  auch  die  Kinder  unter  ihre  Obhut:  koqv- 
OaXXla"''*),  hei  deren  Tcm|)el  an  dein  Aminenfest  Ttr>jv/dta 
eine  Knahenlustration  stattfand,  MvqoTQnq)05'^'*%  Tcuiöorqö- 
q>ng  — Diese  Herrin  des  Gedeihens 

steigert  sich  zu  einer  Göttin,  in  deren  Hand  Gesund- 
heit und  Wohlergehen,  Krankheit  und  Tod  liegt. 
So  heilt  Artemis  den  verwundeten  Aineias ; sie  sendet 
Seuchen  und  Wahnsinn  (s.  oben),  heilt  ihn  aber  auch: 
ij/ifpaot«  Sie  wendet  die  xoxdg  ab  Mit 

ihrem  Bogen  tödtet  sie  die  Menschen,  namentlich  die 
Frauen"*®).  Auf  Lemnos  gab  es  eine  Art  Böthel  (ftiXrog 
y1t]UvUt),  von  dem  man  glaubte,  dafs  er  gegen  Gift,  Blutung, 
Diarrhoe  u.  A.  gut  sei.  Davon  afqafidtg  mit  dem  Bilde 


"■")  In  Athen  verehrt  .Seli.  Ajiollon  1,288.  — Sclilaeger  ilc 
Pinna  Ivai^tari'j.  Ilainhnrg  171$.').  4. 

Steph.  Bj'z. 

Mein.  Kxercit.  in  Athen.  Sp.  I,  i,").  O.  M ii  1 1 e r Por.  I,  385,  .1. 
Callini.  Jov.  77  ihq.  Srh.  in  Dian.  225. 

"*')  Hesych.  s.  v. 

"■*')  Athen  IV.  p.  139.  O.  Müller  Dor.  1,  383.  Ile  r man  n ti.  A. 

s.  r.3,  2 4. 

Ori'h.  h.  35,8.  n,  71.  O.  .Möller  1.  1. 

Paus.  IV,  34,  0. 

Paus.  VI,  23,  8.  O.  Müller  I.  I. 

''“■‘J  J:,  4 47  s(). 

Paus.  VIII,  18,  8.  Müller  Dor.  I,  379.  S.  Dind.  Paus. 

Praef.  p.  V s<). 

IIS«)  'pheognis  13. 

“”)  0,201,  II.  ö.  hei  Homer. 
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der  Arleinis  oilia"**),  änayxofärt]"") 

(die  erhängle),  xovdvieäug"’*). 

3.  M i sc  liges t a Iten. 

a)  B^iTofta^Tig  auf  Kreta.  0.  Müller  Aejia 
p.  163sqq.  Hock  Kreta  11,158 — 180.  Lieber  den  Namen 
vergl.  Hock  1,146.  II,  162sq.  Gewöhnlich  wird  er  „süsse 
Jungfrau"  übersetzt,  was  durchaus  passend  ist.  — Bei  In- 
tonin.  Lib.  40  in  Asien  geboren,  von  da  nach  Argos- 
Kephallenia  (uia^qia)  — Kreta  (Jixxvvva)  — Aigina  (Afia. 
'A<pat]).  Zusammenhang  zwischen  diesen  Lokalen  zeigt aocti 
Herod.  III,  59.  Doch  ist  die  Frage,  ob  die  Göttin  nichl 
vielmehr  aus  dem  westlichen  Griechenland  (Kephalleoien) 
nach  Kreta  gekommen  ist.  — uia^ia  s.  p.292.  jUnm 
s.  den  Kretensischen  Zeus  p.  188.  Aikt.  in  Sparta  Pausaa 
11,30,3.  Antikyra  Pausan.  X.  36,5.  Plut.  de  solerL  anim 
cp.  36.  p.  984  A;  xal  Aqxifudog  ys  Aixxvvvrjg  Jilfi- 
vLov  % AnoXXwvog  uqo  xai  ßufiol  naQa  noXloig 
vtoy  elaiv. 

b)  Oegala.  Gewöhnlich  „Göttin  von  Pherai  in Tiits- 

sahen."  Zu  Sikyon  Pausan.  II,  10,  7.  Argos  Pausan.  11,23, i 
Athen  Pausan.  1.1.  Hesych.  II.  p.  1499;  ((Dcfäs 

^evixi]  ^eög.  0.  Müller  Dor.  1,384,  not. 3.  Die' 
Göttin  wird  für  Artemis,  Hekate  (Tzetz.  Lycoph.  1180),  selksl 
Persephone  gehalten.  Also  der  Mond  nach  seiner  scht«^' 
liehen,  finsteren,  furchtbaren  Natur  aufgefafst.  Vgl.  Schnei- 
de win  Philol.  1,2.  p.  384sq. 

Geol'froi  Matiire  ineclicinale  1,2.  p.l09sqq.  RhodfR- 
Lemn.  p.  19sqq. 

“*')  Paus.  I,  .iO,  2 u.  ö.  Mitscherlich  De  Diana  Sospiw- G®'' 
ting.  1821.  Mül  1 e r Dor.  I,  384.  Sch  wenck  M.Sk.ISSiq. 

11».-)  pherekj-d.  fr.  Sturz  p.  198. 

"")  Paus.  VIII.  23,  6aq. 

”'•)  Paus.  1. 1. 
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c)  Bevdig,  eine  ihrakische  Göttin,  die  01.87,3(429) 
in  Athen  eingefühlt  wurde  (s.  K.  Fr.  Hermann  de  reipubl. 
Plal.  lempp.  Marb.  1839.4.  p.  12sqq).  h'est  der  Bevöideia 
oder  — dea  (C.  J.  no.  157)  am  20.  Thargelion  = 3.  Juni  429 
= I. Juni 426.  s.  Bergk  de  reliq.  com.  p.76sqq.  Intpp.  zu 
PIaL  Repbl.  I,  p.  354  A.  Creuzer  Symb.  II,  530. 

d)  'Eq>eaia.  J.  Nie.  Scholin  De  Diana  Ephesia  ad 
Act.  XIX,  34,  Witteb.  1687  (im  Thes.  Theol.  Philol.  Amstelod. 
1702.  Tom.  II,  p.491).  Menetreius  Dianae  Ephesiae  statua 
synibolica,  Rom.  1688  (in  Gronov.  Thes.  VII,  357).  Sixtus 
Aspach.  Hafn.  1694.  Israel  Nessel.  Aboae  1708.  Job. 
Christ.  Polck  Lips.  1718.  Caylus  Mem.  de  l’Ac.  Tom. 
XX.  36.  V.  Meyer  über  die  Vorstellung  der  Diana  von 
Ephesus  (Bibi.  d.  alten  Litt  u.  Kunst.  St.  X.  Gott.  1793). 
Cuhl  Ephesiaca.  Berol.  1843.  8.  Die  Stadt,  von  Arkadiern 
und  athen.  Joniern  gegründet,  hat  den  Namen  von  der 
Göttin.  Vgl.  oben  u4<paia,  lÄnoXhav  atpr^taq.  Die  aus 
Arkadien  hinübergebrachte  Göttin,  schon  im  Mutterlande 
mit  entschiedener  Richtung  auf  Fruchtbarkeit,  wurde  hier 
unter  einem  üppigeren  Klima  und  üppigeren  Völkern  zu 
jener  hundertbrüsligen  Nährmutter,  die  als  solche  einen  sehr 
grellen  Kontrast  zu  der  keuschen,  jungfräulichen  Artemis 
bildet,  welche  die  Dorier  und  die  übrigen  Hellenen  des 
Festlandes  verehrten.  Millin  30, 108. 32, 102.  vgl.  mit  34,  1 15. 
Wahrscheinlich  ein  Kybelekult  mit  der  Artemis  verschmol- 
zen. Stuhr  II,  240  sqq.  Später  hatte  diese  ephesische  Arte- 
mis sehr  weite  Verbreitung.  Ebenso  scheinen  die  Amazonen, 
welche  mehrfach  als  Gründerinnen  vorderasiatischer  Städte, 
namentlich  auch  von  Ephesus  genannt  werden,  auf  eine 
grofse  in  Vorderasien  verehrte  Naturgöttin  hinzuweisen,  in 
deren  Tempeln  Hierodulen.  0.  Müller  Dor.  I,  392  sqq. 
Doch  erklären  sich  nicht  alle  Amazonensagen  hieraus, 
s.  Völcker  Myth.  Geogr.  p. 216 sqq.  — Ueber  das  grofse 
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Fest  der  Arlcmis  zu  F-plicsus  s.  II  ermann  G.  A.§. 66,4.- 
IlQiüTo^Qovia  Paus.  X,  38,  6.  Vgl.  O.  M iiller  Dor.  1,  393. 

e)  riEQyaia.  0.  Müller  Dor.  1, 396.  Diogen.V,& 
p.  250  Leulsch.  Creuzer  11,582.  Spanh.  zu  Callim. 

p.  303  sq. 

f)  vievxoqiQvvT]  — q<QVi^vrj  zu  Magnesia  am  Mauii- 
dros;  Pausan.  1,  26,  4.  111,18,9.  Xeno|)li.  Hell.  111.  2, 19. 
nult  mann  Mylhol.  II,  133  sqq.  üeber  ihren  Tempel  Raoil 
Ko  eil  eile  Consideralions  archcologiques  sur  Ic  IcmpleJt 
Diane  Leucopliryne  recemmenl  decouverl  ä Magnesie  k 
Meandre.  Paris  1845,  4.  24  S.  (Journ.  d.  Sav.  181ö.  Oclbt 
u.  Novbr.)  mit  der  Recens.  von  Hofs  llclienica.  Halle  IS16. 
Kd.  I,  1.  ]).  10— 58.  An  einem  süfsen  warmen  Teiche.  Der 
Eplies.  iibnlicb  (Millin  30,  1 12).  Ihr  war  der  KülTel  Wj. 
O,  Müller  Dor.  1,  396. 

</)  l4vae,~ix  ig  Paus.  III,  16, 8.  Meyen  de  Diana  fie- 
rica  et  Anailide.  Berol.  1S35.  8.  Sluhr  II, 246 sqq. 

/()  Kivdväg  Polyb.  XVI,  12,3. 

i)  'AdQaattitt  Harpokr.  i/dp.  Wie  Apollon 
so  gebt  Arlcmis  in  die  Adraslcia  über.  Vergl.  Clans»“ 
Q.  Hcrod.  p.40sq. 

k)  Mvaia,  zu  Therapne.  Paus.  111,20,9. 
u.  A. 

3.  'E  X ä X t]. 

J.  H.  Vor»  Mytii.  nr.  B<1.  III,  190  — SU.  Fr.  Weitr 
gerl>cr  Obser».  ad  Tlieocriti  pliarmacvutriam.  Freil»n 
1838.  8.  Welcker  Aiin.  dell’ Inst,  arcli.  Tom- 
F.  A.  Werner  de  aetate  sacri  Hecates  cultus  Jf»'-' 
(Jraeco*.  Straubing.  1836.  i.  H.  t.  Koppen  Die 
gestaltete  Hekate  und  ihre  Rolle  in  den  Mysttn» 
Wien.  1823.  i. 

A.  Der  Name  ist  sehr  verschieden  erklärt  wonlei 
Vofs  „die  Entfernende,  Fluchabwendende.”  GewölinliclHl^ 
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weilschiefsende.  Aber  da  wird  das  eigentlich  Bestimmende 
erst  hineingelegt.  Was  mich  die  Mythologie  der  Hekate 
lehrt,  dafs  sie  die  furchtbare,  gewaltige,  unheimliche  Mond- 
göttin  ist,  das  mufs  auch  in  ihrem  Namen  liegen.  Ich  weifs 
dazu  nicht  die  Etymologie,  aber  ich  zweifle  nicht,  dafs  die 
Sprachforschung  die  Hekate  als  die  „gewaltige,  schreck- 
liche” erkennen  wird.  Ich  denke  an  (EQ/iteiao,  länoX- 
Xojvog,  Jiog  bei  Dorischen  und  Attischen  Dich- 

tern %xaTi.  Dies  kommt  von  Scr.  /üap  (desiderare, 
optare)  Dieser  Ableitung  würde  meine  Auflassung  noch 
nicht  widersprechen;  auch  wäre  sie  nicht  nach  der  Analogie 
von  lucus  a non  lucendo  gebildet,  sondern  nach  der  in  der 
Mythologie  ganz  gebräuchlichen  euphemistischen  Benennung. 
Vergl.  Bqifuü  die  Gewaltige,  wie  Hekate  zu  Pherai  hiefs; 
^'AQTe^ig  'Itpiydveia  = ^EMavr]  “”). 

B.  Genealogie.  Als  Ellern  der  Hekate  werden  ge- 
nannt: Perses  und  Aslerie“”);  Zeus  mit  Demeter"*’),  mit 
Hera"““),  mit  Pheraia,  der  Tochter  des  Aiolos mit 
Leto""),  mit  Asterie '”*);  Tartaros""*);  Tartaros  und 
Nyx  ""*) ; Aristaios,  Sohn  des  Paion  ""*). 


“”)  0,319.  T,  86.  0,42. 

Longard  de  digammo.  ji.  22. 

"""J  Hesiod.  bei  Paus.  I.  43,  1.  (fr.  114  Mckscli.) 

Hesiod.  Th.  409  sqq.  Apollod.  I.  2,  4.  /ffpdq/f  Apollon.  Rh. 
111,  467.  478. 

””)  Sch.  Theocr.  II,  12.  Sch.  Apollon.  III,  467. 

Schol.  Theocr.  II,  12. 

uoi)  Tzetz.  Lyc.  1 175.  Sch.  Theocr.  II,  36. 

Procl.  z.  Plat.  Crat.  p.  112. 

Musaios  bei  Sch.  Apollon.  III,  467. 

”"*)  Orph.  Arg.  975. 

Bacchylid.  bei  Scliol.  Apollon.  III,  467  (fr.  38  Bgk.). 

”"*)  Pherekyd.  b.  Sch.  Apollon.  1.1.  (fr.  32  St.). 

Lauer  Griech.  Mythologie.  20 
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C.  Mythologie. 

1.  Die  natürliche  Hekate. 

Sie  ist  Herrin  des  Mondes.  Daher 
dydotxos '**’),  vnoXäunxeiqa'*'^*).  Aufser  Helios  gewahrt 
nur  sie  den  Raub  der  Persephone  durch  Hades*“*).  Sie 
wird  mit  Artemis  identiGciert**"),  weiche  selbst  einige  MiJ 
kxärTj  heilst  *’**),  wie  denn  ihr  Bruder  Apollon  auch'’£wrMf 
genannt  wird.  Und  wie  diesem  die  ‘Exaroyytjaot  bei  Lesb« 
geweiht  waren  *'**),  so  hiefs  die  kleine  Insel  bei  Delos  (!| 
•ExätTjg  y^aog '*'*)■  Auf  nichts  anders  als  auf  die  dreifache 
Gestalt”'*)  des  Mondes  können  auch  die  Beiwörter 
5P0S  *•**),  TQiaaox^g>aXog“") , TQtngootonos**'*),  i^oiJ- 
Z’7*’**'*)  gedeutet  werden. 

2.  Die  ethiiche  Hekate. 

Schrecklich:  doarri^«S '”*),  ay^trrroff  ***'),  jiff 


”°’)  Buitoth.  ad  Dion.  P.  t.  143. 

”“*)  £/Xat  tv  xttQtoaiv  fxovaa  erscheint  »ie  Hom.  k.  Cer.  51 
Vgl.  Bacchylides  1. 1.  'Hxma,  Jifäo<fi6pou  yvxiöt  fityaXoxolnov  9ijc- 
UQ.  Deber '£.  itfi.  rgl.  Spanh.  z.  Callim.Dian.il  and  Mnacter 
z.  Antonin.  Lib.  20. 

ln  Milet.  Hesycb.  II,  1472. 

”*")  Hom.  h.  Cer.  24  iqq.  So  neben  Helios  auch  bei  Soph.  fr.  <74 
(Sch.  Apollon.  III,  1214). 

”")  Kratosthenes  b.  Steph.  Dyz.  p.  22, 24. 

Aeich.  Snppl.  676. 

Strab.  XIII,  618. 

■•“)  Athen.  XIV,  645  B. 

Wohl  mit  Anspielung  auf  die  Dreizahl  ist  die  ip/yXa  (Stt- 
barbe)  der  Hekate  geweiht,  O.  Müller  Kl.  Sehr.  I,  459. 

•*'•)  Tzetz.  Lycopbr.  1176. 

Orph.  Argon.  974. 

Athen.  VI,  325  d. 

'"*)  Tzetz.  Lycophr.  1186. 
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Schiitzerin:  deshalb  standen  ihre  Bilder  {'Exa- 
Tala)””)  vor  den  Thüren'”‘);  von  diesen  Bildern  holle 
man  sich  Orakel““).  nQSnvka'*^^,  in  Athen 

war  sie  Irrmv^yidto  “”),  Burgbeschülzerin.  'Entani^  ***•). 

Herrin  des  Zaubers  („Mondbeglänzle  Zaubernacht.” 
Tieck),  wie  sie  auch  die  Zauberei  erfunden  hat“”).  Herrin 
der  Gespenster.  Sie  hauset  auf  Kreuzwegen,  wandelt 
über  Gräber  und  schwarzes  Blut  “’■);  bei  Nachtzeit  schwärmt 
sie  umher  mit  den  Geistern  und  die  Hunde  wittern  ihre 
Nähe  “”).  Daher  elvodia  “”),  XQiodUis  ‘*’‘)>  wxxmoXog  ““), 
xvfißidia  “”).  Auch  Herrscherin  über  die  Schatten  in 
der  Unterwelt  ist  sie:  x^ovia"”),  ve^iQwv  rrßwoviff “”). 
Hekate  sendet  auch  die  Gespenster“”)  («torcfa “”),  dv- 


Apollon.  Rh.  111,1211,861  sq.  Tzetz.  Lyc.  1176. 

•'”)  Lobeck.  Agl.n,  1336sq. 

"”)  Aesch.  fr.  407  Alir.  Aristoph.  Vesp.  800.  Eiirip.  Med.  396. 
"”)  Lobeck  Agl.  II,  1337. 

Seil.  Tbeocr.  II,  12.  Vgl.  Hesycli.  •/wiilJn  i)  'r.xuTr],  wo  mit 
Lobeck  Agl.  1,54.1.  not.  [e].  'hvlaxa  oder  'l^vXttxä  zo  schreiben  ist. 
•"’)  Hesych. 

Paus.  II.  30,  2. 

'”*)  Tzetz.  Lycophr.  1176. 

”*")  Sch.  Apollon.  IV,  1020.  Vgl.  Apollon.  Rh.  III,  529  sqq.  478. 
738  II.  ö.  Theocr.  Id.  II,  14  sqq. 

Theocr.  II,  13. 

Theocr.  II,  12:  inv  *«i  axvXaxtt  rQOftfovu.  35:  rai  xvxes 
ü/jfiiv  ävä  TIJÖXIV  liQvovjttf  n »töf  ty  rpiocToioi.  Virgil.  Aen.  VI  257 
ibq.  ileyn.  Wu  nd  erlic  h z.  Tibnll.  I.  2,  54. 

*’“)  Eurip.  Hel.  570.  Hermann  G.  A.  §.  15, 14. 

Hermann  G.  A.  §.  15,15,  der  davon  auch  "die  Dreigestalt 

herleitet. 

”“)  Apollon.  Rh.  IV,  829. 

*”*)  Orph.  hymn.  in  Hec.  47,  in  Tych.  5. 

■”  ) Theocrit.  II,  12. 

Schol.  Theocr.  II,  12, 20. 

””)  Karip.  Hel.  569. 

■”")  .Sch.  Apollon.  111,861.  Vgl.  Tzetz.  Lyc.  1176.1184. 

20’ 


Digilized  by  Google 


308 


Toio'*“),  davon  Mekalc  avraia '***),  weil  sie  dergleichen 
sendet  (inmifinei))  oder  kommt  selbst  als  Gespenst'*“! 
Daher  die  ^EfiTiovaa  bald  für  ein  Gespenst  der  Hekate  gA 
bald  für  Hekate  selbst  Diese  Empusa  hat  ein  elienß 

und  ein  Mist-  oder  Eselsbein,  nimmt  allerlei  Gestalt  an,  ist 
Blutsaugerin  und  Menschenfresserin 

Solche  schreckliche  Göttin  niufste  man  versöhnen'“) 
Man  opferte  ihr  Hunde '***),  diese  Leichenpropheten,  ««l« 

ihr  Beiname  xvyoa^ayijg'***).  Aus  demselben  Grunde komnil 

der  Hund  in  Begleitung  der  Hekate  vielfach  vor.  DieGöU® 
wird  sogar  selbst  xvvoxiq>aXog  gedacht '**’).  — Ara  lelilfn 
Tage  jedes  Monats  wurde  ihr  ein  Reinigungsopfer  dars<’ 
bracht’**"),  und  allerlei  Speise  auf  die  Strafse  gtslcll' 
CExärrjg  deinvov)  ”*'),  welche  die  Armen  zu  vendirö 
pflegten. 

Mysterien  der  Hekate  waren  in  der  Zerynthisch«" 
Höhle'**’)  und  namentlich  auf  Aigina '**’),  vielleicht 
auf  Lemnos”**).  Auf  Mysterien  weist  auch  die  Noluk' 

'"■)  Heiycli.  ».  T. 

'»•’)  ibid. 

”*’)  Ilesych.  'Slnatri/Qi. 

"“)  Seil.  Aristoph.  Ran.  293.  Vgl.  Ariitoph.  Kccl.  t0»6. 
in»)  Vgl.  Uber  diese  and  andere  Gespenster  Becker  CkirU 

I,  3i  sq. 

”**)  Xnl  uüy  xaSngfu’tuav  fiiaauauav  17  9eö;.  Sch.  Tknrr' 

II, 36.  Vgl.  Dio  Cbrys.  IV,  168. 

*”■)  Plut.  Q.  R.  49. 

”*")  Lycopli.  Cass.  77.  Vgl.  Hesych.  I.  p.  28  sq. 
mit  Rn  linken  z.  Tim.  p.  7 sq.  and  Hermann  G.  A.  §.  23, 21.5k, *• 
'”’)  C r euzer  II,  526  sq. 

Athen.  VII,  126.  Vgl.  Theopomp.  b.  Porphyr,  de  abstll,A 
p.  127  (fr.  283  Müll.). 

”“)  Hermann  G.  A.  ^.15,16.  lät  'Exnaiat  ftaydat 
Sophocl.  fr.  651. 

'•*’)  Lycophr.  Cass.  77.  Sch.  Aristoph.  Pac.  277. 

Paus.  II,  30,  2.  L o b e c k Agl.  I,  242. 

'”*)  Lobeck  II,  1214  sq. 
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Etym.  M.  Suid.  s.  ^“Efmovaa  und  Becker  Anecd.  p.  250, 
wonach  die  Mutter  des  Aischines  Empusa  hiefs,  Irret  and 
axoTEtvüv  Tontjv  aveq>aiv£To  totg  ftvovftivoig , s.  Lobeck 
Agl.  p.  120sq.  — Vergl.  P.  v.  Koppen  die  dreigestaltete 
Hekate  und  ihre  Rolle  in  den  Mysterien,  mit  einer  Kupfer- 
lafel.  Wien.  1823.  4.  — 

Ihre  Darstellung  entspricht  den  ihr  gegebenen  Bei- 
namen. Vgl.  0.  Müller  Arch.  §.397,4. 


Vieiles  Kapitel. 

Die  S l e r n g ö t t e I’. 


1.  dioaxovQot.  Leber  dieselben  habe  ich  schon  früher 
(Zeus  p.  168sq.)  bemerkt,  dafs  sie  ursprünglich  Wolken- 
dämonen  seien,  und  auch  nur,  wenn  man  dies  festhält,  kann 
man  alle  Einzelnheiten  ihrer  Mythologie  erklären.  In  spä- 
terer Zeit  freilich  galten  sie  für  das  Sternbild  der  Zwillinge 
und  deshalb  erwähne  ich  ihrer  hier.  — Vgl.  D.  J.  Velgens 
De  Dioscuris  aQwyovavraig  (Symbol,  litter.  Amstelod.  1838. 
Vol.  II,  31  sqq.).  A.  Eberz  die  Heteremerie  der  Dioskuren 
(Z.  f.  A.  1844.  no.  51  sq.  p.  401 — 5,  409 — 14.)  — Jacob!  s.  v: 
Ueber  die  Kappen  der  Dioskuren  s.  Fabric.  zu  Sext.  Enip. 
p.558.  Hemsterh.  zu  Luciun.  Tom.  1, 281  sqq. 

2.  'Tadsg,  JlXeiädeg.  Vgl.  Schwenck  Mythol. Skiz- 
zen, Frankf. a.  M.  1836.  12.  no.  1,  p.  1 sqq.  Völeker  Mythol. 
d.  Jajiet.  p.  83  sqq.  p.  245  sqq. 
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3.  Der  grofse  Bär.  Schon  bei  Homer  1, 487 ; 'Afiafit 
Tjy  xal  afta^av  inixXrjOiv  xaXiovaiv,  s.  e,  275  u.  verjl 

oben  Artemis. 

4.  Botirrig.  a,  272,  so  genannt  in  Bexug  auf  dx 
a/ua^a;  in  Bezug  auf  den  ^^xrog  heilst  er 
ld^QxToq)vlai.  Hesiod.  O.  D.  566.  Kruse  Hellas.  1,211 

5.  lei^tog.  Vergl.  X,  25sqq.,  wo  er  xvto* 'Qfitm; 
genannt  wird. 

6.  'SiQitav.  486  sqq.  X,  29.  c,  271.  Vergl.  i,31Ö 
c,  121  sqq.  O.  Müller  über  Orion  Rh.  Mus.  11,  1834. p.  1-S 
(Kl.  Sehr.  II,  1 13—133).  J.  G ri  m in  D.  M.  p.  900  sqq. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Nacht-  und  Taggötter. 


1 . Nv^.  Sie  hat  sich  aus  blolser  PersoniiicaüoD  lie 
Nacht  nicht  zu  göttlicher  Wesenheit  erhoben  und  desn’ci'" 
auch  keiner  Verehrung  genossen.  Vgl.  S,  259  sqq. 

123  sqq.  211  sqq.  Und  wenn  ihre  Statue  im  Tempd  d« 
ephesischen  Artemis  stand  (Paus.  X,  38, 6),  so  ist  sie  bx' 
exolerisch  genommene  Leto.  Was  es  mit  dem  NvxidgM^" 
ftavov  navtaiov  auf  sich  hat  (Paus.  1, 40, 6),  lasse  ich  uneil- 
schieden. 

2.  Ari%(ä.  Von  ihr  ist  weiter  nichts  zu  bemerken, 
was  schon  früher  bei  Apollon  und  Artemis  gesagt  ist  ^ 
hat  nur  Gehalt  durch  ihre  Kinder,  mit  denen  sie  auchniw 
gemeinschaftlich  verehrt  wurde. 
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3.  Hermann  II,  §. 41, 5sq.  Wnhl  nicht  ver- 
schieden von  Hekate. 

4.  "Ymos  (Chr.  C.  Fr.  Jeep  de  somno  eique cognatis 
niuninibus.  Wolfenb.  1831. 4.),  ^Oveiqog,  Mo^evg  u.  A. 

5.  ’Hwe. 

6. 

7.  OwatpoQog,  "EaneQog. 


Sechst«s  Kapitel. 

Die  Wolkengötler. 

(Siehe  Einleitung  zu  den  Äetbergöttern  p.  155  8q.) 


1.  'A  & Tj  V a l a. 

C.  O.  Müller  Minenrae  Poliadii  gacra  et  aedea  in  arce 
Atlienarnm.  Gotting.  1820.  4.  Pallag  Athene  (KL  Sehr. 
11,  134—242).  Welcher  Aeechyl.  Tril.  p.277gqq.  E. 
Rackert  der  Dienet  der  Athene  nach  geinen  örtlichen 
Verhältniggen  dargegtellt.  Hildbnrgh.  1829.8.  Schwenck 
Mythol.  Skizzen,  p.  61  — 97.  G.  Hermann  de  graeca 
Minerva.  Lipg.  1837.  (Opngc.  Tom.  VII,  260  gqq.).  Stuhr 
II,  333gqq.  Creuzer  III,  308— 477.  305  gqq. 

A.  Name. 

o)  Form.  Ad-rjvaia:  so,  nie  A^tjva,  lautet  der 
Name  vor  Eukieides  “”).  — A&avaia,  Aaafaia{?y,  A&rjvS, 
A&äva,  Aaära,  A^ijvtj,  A&rjvatt. 


Vgl.  Böckh  Sth.  11,200.  Schäfer  zu  Gregor.  Cor. p. 394. 
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b)  Bedeutung.  Kinc  Menge  liailldser  Etymolo- 
gien verzeichnet  Creuzcr“**).  0.  Müller:  ITalXag 
'^^qvairi  „das  athenische  Mädchen” oder  „die  Jungfrau 
Athena”  worin  er  mit  Schwenck '“*)  übereinstimmt 
Aber  diese  Erklärung  bleibt  einen  Schritt  vor  dem  Ende 
stehen,  weil  die  Stadt  nach  der  Göttin,  nicht  diese  nach 
jener  benannt  ist;  sodann  heilst  Pallas  auch  nicht  Jungfrau, 
wie  sich  aus  der  Genealogie  ergiebt.  — Lobeck'“®) 
bringt  den  Namen  mit  avd^og  zusammen:  Florentia  und 

Flora.  Die  Zusammenstellung  ist  richtig'"^'),  aber  nicht 
die  (Jeberselziing.  Athene  hat  nichts  mit  Blühen  zu 
thun.  Blühen  ist  aber  auch  nicht  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Stammes  — , sondern  „einporstre- 
ben”“®*),  „aufgehn”  „auflaulen”,  wie  auch  wir  sa- 
gen'**®). Darnach  also  wäre  Athene  „die,  welche  selbst 
emporstrebt”  oder  „die,  welche  emporstreben  macht.”  Hier- 
mit fällt  genau  zusammen  die  Etymologie  von  Polt'*“): 
ävä  — Ydhu  (agitare),  wozu  auch  ava&iw, 

auflaufen,  zu  vergleichen  ist.  — Suchen  wir  dieser  noch 
sehr  vieldeutigen  Deutung  des  Namens  nähere  Bestimmtheit 
zu  geben  durch  die  Genealogie. 


p.  340  »q. 

Prolegg.  p.  244. 

Kl.  Sehr.  135  sq. 

Andeut.  p.230. 

■“")  Rhemat.  p.  300. 

“*')  Ein  Flecken  in  Kyniiria  lieiTst  bei  Pausan.  III.  38,  6 I4r- 
V.  L.  ’A9^vt]. 

*’**)  Vgl.  Battmann  Lexil.  I.  p,29l. 

••**)  Von  diesem  Stamme  sind  noch  andere  mythologische  Namen 
gebildet.  Vielleicht  auch  durch  Assimilation  “'lind  vergl.  “ituzB. 
“Av9-tj(,  Sohn  des  Poseidon!  nach  Steph.  Byz.  der  Ciriinder  von 

I.  211  sq. 
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B.  Genealogie. 

Ueber  die  Abstammung  der  Athene  haben  wir  sehr 
viele  theils  mehr  theils  weniger  unter  einander  verschiedene 
Angaben.  Nach  der  gewöhnlichsten  ist  sie 

a)  Tochter  des  Zeus.  So  durchaus  bei  Homer 
Hesiod,  den  Tragikern  u.  A.  Und  zwar  wird  überall  vor- 
ausgesetzt oder  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  sie  keine  Mutter 
habe'*“),  sondern  von  Zeus  allein  erzeugt'*")  und  aus 
dessen  Haupte'**")  geboren  sei;  daher  sie  auch  afvrjtwq 
genannt  wird  '**’).  Wenn  hievon  die  Theogonie insofern 
eine  Ausnahme  macht,  als  Zeus  seine  mit  der  Athene 
schwanger  gehende  Gemahlin  Metis  verschlingt  und  darauf 
die  Athene  selbst  gebiei  t,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  hier  eine 
ethische  Umbiegung  der  ursprünglichen  Volksmythe  statt- 
gefunden hat'*”),  wie  sie  der  theologischen  Spekulation 
der  hesiodischen  Dichter  gemiifs  ist.  Ein  Versetzen  des 
Volksglaubens  mit  solchen  ethischen  Elementen  haben  wir 
gleich  anfangs,  wo  von  der  Mnemosyne  und  Themis,  als 
Kindern  des  Uranos  und  der  Ge  die  Rede  war , be- 
merkt'***). — 


Daher ’0/Jp(^onnTpi)  «,101.  j',335.  o»,540.  E,H7.  Ö,391. 

Vgl.  Ji,  872sqq.  u.  bes.  ö,  352  (wo  Here  sie  anredet  alyiö- 
Xoto  ^los  r/xof)  u.  427.  vgl.  0,  360  Tiniqp  ovfioc.  6,  384.  406,  (420). 

Zfi){  nüioiöxov  bei  Nonnus.  s.  Creuzer  111,  426.  Vgl.  Schü- 
mann Theog.  Hes.  u.  Hom.  p.  22. 

I»«»)  Ktßlijyovou  'AiQvuuvrjs  Kuplior.  fr.  159. 

Kiirip.  Phoen.  666.  Pollux  111,26.  Creuzer  111,426. 

886  sqq. 

”■')  Doch  scheint  Schümann  Theog.  Hes.  und  Hom.  p.  22  sq. 
anzunehmen,  dafs  die  Hesiodisclie  Myllie  dem  ursprünglichen  Volks- 
glauben angehüre.  Vgl.  Mülzell  de  lies.  Theog.  p.  424. 

'*•')  Deber  die  Bemerkung  des  .Sch.  Vulg.  II.  ^.31  ; xui  yai$  ovxe 
'OfttiQOs  ouii  'y/ofoJof  fiiiitQ«  «vxijs  nnpndfdwoil'  vergl.  Ru  link.  Kp. 
crit.  1,101. 
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Hiermit  kontrastiert  sehr  eine  andere  Naditicht,  wo- 
nach Athene 

b)  Tochter  des  Poseidon  ist.  Wir  brauchen Inetba 
wenig  auf  die  Nachricht  des  Herodot '*'*)  zu  geben,  wo  tr 
von  den  am  libyschen  See  Tritonis  wohnenden  und  & 
Athene  verehrenden  Machlyem  und  Auseern  sagt,  „dafa  sk 
die  Athene  für  eine  Tochter  des  Poseidon  und  der  Tritoos 
ausgeben,  welche  sich  einst  wegen  eines  Vorwurfes,  da 
sie  gegen  ihren  Vater  hatte,  dem  Zeus  übergeben  habe  uik 
von  diesem  zu  seiner  Tochter  gemacht  sei."  Dies  könnte 
libysche  Sage  sein,  in  der  statt  der  einheimischen  Gottheita 
Herodot  die  hellenischen  gesetzt  hätte,  obgleich  immer  u 
beachten  ist,  dafs  jene  Völker,  wie  Herodot  sagt,  helleoisclie 
Anwohner  hatten*”*),  und  der  Name  Tritonis  unzweifeM 
auf  Hellenen  als  die  Urheber  dieser  Mythe  schliefseo  Übt 
Aber  dieselbe  erweist  sich  durch  rein  griechische  Myllua 
ebentalls  als  eine  solche. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Athene  schon  bei  Homer'”*) 
Hesiod  **'*)  Tqaoyiveitt  heifst  **”).  Zur  Erklärung  dio» 
Wortes  hat  man  die  wunderlichsten  Ansichten  voigt' 
bracht**").  Sehr  gewöhnlich  ist  die,  dafs  %qi%ui 
bedeute**”),  eine  Ansicht,  die  selbst  unter  den  Neuen 


•’”)  IV,  180. 

”'*)  Vergl.  O.  Müller  Orch.347sqq.  VölcWer  Myth.  GmI' 
p.23sq.  34  gqq.  Japet.  not.  303. 

”■'')  ^,515.  e,39.  X,  183.  >-,378. 

Th.  895.  924.  Sc.  197, 

””)  Die  Nebenform  Tpiroytyijc  Hom.  h.  28, 4.  — Orakel  (BeM*! 
VII,  141.  Tzetz.  Ljc.  1419.  Sch.  Ariat.  Kq.  884. 1040.  Polyaen.  Sir.l- 
p.  41.)  Inacr.  bei  Rofa  Demen  no.  26.  p.  55.  Ariat.  Kq.  118®- 
Ep.  LXI,  4. 

'*’*)  a.  Brzoaka  ile  gcogr.  inyth.  Sp.I.  Lipa.  1831.  8. 

'”•)  Bei  flen  Athenern  Cornut.  2;  bei  den  Boiotem  TreU- 
L;c.  519;  oder  sonat  wo  Nicandr.  bei  Heajch. 
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manche  Anhänger  zählt“““).  Doch  ist  klar,  dafs  das  Wort 
TQiTti  wenigstens  in  dieser  Bedeutung  nur  eine  Fiktion  ist, 
zu  der  man  gebracht  wurde  aus  Rücksicht  auf  die  Mythe 
von  der  Erzeugung  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus. 
— Ebenso  wenig  treffen  das  Richtige  Ableitungen  wie  die 
von  der  Dreifachheit  der  qyQovrjaig,  wofür  Athene  genommen 
wurde,  welche  nemlich  umfasse  zd  vorjaai,  x6  einei»,  xd 
von  den  drei  Jahreszeiten,  Athene  als  Tochter 
des  Zeus  (=  Himmel),  sie  selbst  =Luft“**);  von  der  Ge- 
burt am  dritten  des  Monats““’);  weil  Athene  als  die  dritte 
nach  Apollon  und  Artemis  geboren““*);  von  xqelv,  weil 
sie  die  Bösen  zittern  mache  und  Kriegsschrecken  über  sie 
bringe““*);  u.  a.  m. 

Die  einzig  wahre  Erklärung  jenes  Wortes,  an  der  heu- 
tiges Tages  auch  wohl  Niemand  mehr  zweifeln  wird,  ist 
„die  am  oder  vom  Triton  geborne.”  Es  verschlägt  nichts, 
ob  wir  T^ixuiv  als  Flufs  oder  See  oder  Person  fassen.  Das 
Wort  ist  gebildet  von  dem  alten  Stamme  = daher 
= ^«5^0  “““),  Tqixtov  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Amphitrile,  deren  Namen  selbst  davon  gebildet  ist“”). 
Ueberall  geht  der  Name  TqLxiov  auf  Wasser  oder  Wasser- 
gestalten. Einen  Flufs  oder  See  Triton  gab  es  in  Boiotien, 


Z.  B.  Heyne  zu  zi,  515. 

”*')  Demokrit,  bei  Tzetz.  Lyc.  519.  bei  Scli.  u.  EusUtli.  z.  II. 
S,  39.  Vgl.  Brzoska  p.  38sqq. 

Diodor.  1, 12.  Tzetz.  Lyc.  519. 

Brzoska  p.41sq. 

”"*)  Brzoska  p.  42. 

”">)  Cornut.20.  Brzoska  p.  52  sq. 

Hesych. 

Sc hö mann  de  Ocean.  und  Nereid.  catal.  Hesiod.  Gryph. 
1843/4.  p. 20.  Schwenck  Andeut.  p.  182.  Welcker  Tril.  p.  282. 
xQtTv  „zittern”  bat,  wie  äufserlich,  so  innerlich  mit  Verwandt- 
schaft durch  die  zitternde  Bewegung  des  Wassers. 
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Thessalien,  Thrakien,  Arkadien,  Kreta,  Libyen,  selbsUer 
Nil  heifsl  so'*”). 

Wir  können  also  sagen,  dafs  TqtToyhsia  in  seinem 
letzten  Grunde  „die  VVassergeborne"  bedeute,  oder,  wenn 
wir  uns  noch  in  der  Reihe  der  mythischen  Vorstellungen 
hallen  wollen,  „die  Tochter  des  Triton,”  den  wir  uns  eben 
als  Wnssergestall  zu  denken  haben  '*”). 

So  führt  schon  der  Name  Tgiroyereia  zu  demselben 
Resultate,  das  wir  aus  Herodot  kennen  gelernt  hatten 
Athene  als  Tochter  des  Poseidon.  Ich  kann  hieran  ohne 
weitere  Bemerkungen  einige  andere  Data  anreihen. 

Athene  führt  auch  den  Beinamen  nakläg,  mit  ilrtii 
allein  sie  niemals  von  Monier  oder  Hesiod,  wohl  aber  schon 
von  Pindar  genannt  wird.  Nun  heifst  zwar  nur  bei  Cicero  “”i 
und  Tzetzes '**'),  zwei  ziemlich  späten  und  bedenklichen 
Autoren,  Athene  die  Tochter  des  Giganten  Ilakkäg,  dn 
Flügelsohlen  hatte  und  von  Athenen  getödlet  wurde,  weil 
er  ihre  Jungfräulichkeit  verletzen  wollte;  aber  mit  Alhez 
erscheint  so  vielfach  ein  Pallas  oder  eine  Pallas  verbunden 
dafs  wir  auch  jener  Nachricht  ein  Gewicht  beilegen  müssen 
Einem  Giganten  Pallas  zog  Athene  die  Haut  ab  und  Ik- 
deckte  mit  derselben  während  des  Gigantenkainpfes  ihren 
Körper'*’*).  — Athene  ward  vom  Triton  zugleich  mit  dessen 
Tochter  Pallas,  also  einer  echten  Tqizoyivtta,  erzogen.  Ab 
sic  ein  Kampfspiel  hielten  und  Pallas  eben  einen  Hieb  füh- 

'”•)  Vgl.  Brzoska  p.  43.  O.  Mütter  Orch.  349  «qq.  Weid«' 
Tril.  p.282.  noC.  493. 

"”)  Vergt.  Kuhn  Z.  f.  .Sprm.  B.t.  1, 290  »q.  — Die  Ktymoloei' 
von  Pott  KCym.  Forscti.  I,  228,  <lie  er  sett.st  nur  „äur»erst scliüflit«"'" 
tiinsteltt,  „TQiiöf  (miracnlosiim?)  yS’i  Of  tiabemt",  ist  diirrlnus  mi- 
richtig.  — TfiironmoQn  Windgötter! 

■'•'’)  N- !>•  III. 

Lyc.  3.-.5. 

Apollüd.  1.6,2. 
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ren  wollte,  parierte  der  darüber  erschreckte  Zeus  mit  der 
Aigis.  Pallas,  furchtsam  aufblickend,  wurde  von  Athene 
verwundet  und  starb.  — Pallas  hiefs  auch  ein  Sohn  des 
Kreios'*”)  (=  Meer,  s.  Uranos),  ebenso  ein  Sohn  des  Ai- 
geus ’”‘)  (=  Poseidon).  Wir  haben  demnach  eine  weibliche 
Pallas  als  Tochter  des  Triton  (=  Meer)  und  zwei  männliche 
Pallas,  Sühne  des  Meeres,  und  werden  daher  wohl  nicht 
anstehen,  auch  die  Athene  Tlallag  für  eine  wassergeborne 
Athene  zu  halten.  Die  Erklärung  des  Namens  riaXlag  als 
„die  Jungfrau”  ist  ganz  unmotiviert  '***)  und  wird  schon 
durch  den  Giganten  Pallas  und  die  Söhne  des  Kreios  und 
Aigeus  widerlegt.  Vielmehr  ist  IlaXXäg  (zusammenhängend 
mit  näXXtü,  schwingen,  sich  heftig  bewegen),  wie  TqLxuiv 
(verwandt  mit  xqeio,  zittern)  ‘*''*)  Bezeichnung  des  Wassers, 
des  Meeres;  rj  IlaXXäg,  die  Schwingende,  Stürmende,  6 
näXXag,  der  Stürmende,  d.  h.  das  stürmende  Meer.  Diese 
Bedeutung  stellt  sich  sehr  nahe  zu  der  oben  von  lAdrjvaia 
ermittelten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  die  sich  noch  weiter 
führen  liefsen,  wird  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  den 
Griechen  ihre  Athene  eben  so  gut  eine  Tochter  des  Him- 
mels (des  Zeus)  als  des  Wassers  (Poseidon,  Triton,  Pallas) 
war.  Und  fragen  wir  uns  nun,  mit  Berücksichtigung  der 
Genealogie  und  des  Namens  UaXXäg  hi^rjvala,  wer  denn 
wohl  dies  emporstrebende,  aullaufende,  sich  emporschwin- 
gende, stürmende  Kind  des  Wassers  sein  möge,  welches 
sich,  den  Umarmungen  des  Meeres  oder  Seees  entfliehend, 
dein  lliininel  in  die  Arme  wirft:  was  anders,  werden  wir 


Hes.  Th.  376. 

”**)  Servius  z.  Virg.  Aen.  8,  5A. 

'”’)  Ebenso  aucli  wohl  „die  Zeogerin”  mit  ziisammen- 

hängend,  Völeker  Japet.  p.  79.  83. 

'”')  S.  oben  p.315.  not.  1285  u.  1287. 
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nniworlcn,  als  „die  Wolke,”  die  aus  dem  Wasser  enlsUn- 
den  an  dem  Himmel  hinaufziehl  und  hoch  über  uns  dk 
Räume  desselben  durchwandelnd,  mit  gleichem  Rechte  oit 
Tochter  des  Wassers  und  des  Himmels  “*')  genannt  werda 
mochte?  “’*)  — Wenn  diese  Auffassung  und  Deutung  ihn 
Nolhwendigkeit  nicht  schon  in  sich  selbst  hätte,  könnla 
wir  uns  auf  den  Aristoteles  **”)  beziehen , welcher  sagt« 
vtffiXrj  xexQt<p&at  rtjv  d-eoy,  tov  de  dia  nlx^ana  ti 
viq>og  rifoq'^yai  avrq*.  Doch  die  ganze  Mythologie  da 
Athene  bestätigt  unsre  Erkläning. 

Ehe  ich  dies  weiter  darthue,  erwähne  ich  kun, 
andere  Mythoiogen  die  Athene  erklärt  haben.  Von  den  Allen 
schweige  ich '***).  Weicker  nahm  sie  früher  für  den  Mond, 
später  für  „Aelherfcuer”;  Schwenck  in  den  Andeutungen“*') 
„Mond”,  in  den  Skizzen  „Aether  oder  obere  FeuerlulT, 


”*')  Die  Mytiie  von  der  Geburt  der  Wolkengöttin  w* 
Ilaufite  dei  Himmelsgotte«  lärst  einen  Vergleich  mit  einer  nonludfl 
za,  der  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Nach  nordisclier 
Stellung  wurde  die  Welt  aus  dem  Körper  des  Riesen  Ymir  grbiM<t 
und  zwar  aus  seinem  .Schädel  der  Himmel,  aus  seinem  i«  ^ 
Luft  geworfenen  Hirn  die  Wolken.  Grimm  D.  M.  p.  536- " 
dreien  von  Grhnm  p.  531  sq.  angeführten  Stellen  ist  es  nngekAtt 
da  wird  Adam  aus  acht  Theilen  geschaffen  genannt  (octo  posilen.', 
darunter  ist  pondus  nubis,  inde  est  inslabilitas  mentium;  ik'*’ 
thochta  fon  tha  wölken ; von  den  welchen  daz  mnt.  „Den«  1“ 
Hirn  bildet  den  Silz  des  Denkens,  und  wie  Wolken  über  des  fl'*' 
mel,  lassen  wir  sie  noch  heute  durch  die  Gedanken  liebes;  ^ 
wölkte  Stirn  heifst  uns  eine  nachdenkliche,  schwermüthige,  hefsie 
nende,  Grimnismäl  45  b wird  den  Wolken  das  Epithet  der  hsrtsiiio 
gen  ertheilt.”  Grimm  p.  533.  Vgl.  ebendaselbst  p.  1218  sq. 

"*")  Deber  ihre  Geburt  auf  Rhodos  s.  Böckb  ErpL  1’'“^' 
p.  171. 

• '”)  Bei  Sch.  Find.  Ol.  VII,  66. 

Vgl.  .Menage  zu  Diog.  Laert.  VII,  117.  Vol.  II, 

C r e u ze  r III,  126  sq. 

""■)  p.  230sqq. 

MO?)  I I 
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Gerhard'“’)  „Erdgöttin”;  Forchhamnier '“*)  „Göttin 
der  reinen,  heitern  Luft,  welche  die  erzeugende  Erde  berührt 
und  ohne  die  keines  ihrer  Erzeugnisse  Leben  und  Gedeihen 
gewinnt." 

Buttmann Rückert  und  G.  Hermann  deuten, 
indem  sie  allen  Naturgrund  der  Athene  ab  weisen,  dieselbe 
auf  Geistigkeit,  Weisheit,  worin  ihnen  unter  den  Alten 
manche  vorangegangen  sind'“*).  — O.  Müller  schwankt 
zwischen  physischer  und  ethischer  Deutung,  kommt  der 
Wahrheit  dabei  unendlich  nahe,  aber  findet  sie  nicht. 

Creuzers  Ansicht  in  der  Kürze  anzugeben,  ist  schwer. 
Doch  kann  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  aus 
seinen  Worten '“’)  machen;  „so  will  ich  denn,  falls  der  Name 
Athene  nicht  Aegyptischen  Ursprungs  ist,  lieber  abwarten, 
bis  uns  künftig  vielleicht  eine  glückliche  Entdeckung  aus 
Indischen  Schriften  den  wahren  Ursprung  des  Namens  bringt. 
Denn  Indische  Vischnulehre,  verbunden  mit  Aegyptischcr 
Lichttheorie,  verräth  sich  doch  gar  zu  deutlich  in  dem 
Grundgedanken  von  der  Pallas  — Atliene.”  Eine  Deutung, 
die  mir  nicht  viel  besser  scheint,  als  die  eines  gewissen 
E urenius"“),  der  die  Minerva  für  das  Israelitische  Volk 
nimmt. 

C.  Mythologie. 

I.  Die  natürliche  Athene. 

Im  Allgemeinen  werden  wir  bei  der  Athene  dieselben 


I.103J  Hyperb.  röm.  Stud.  I,  36  iq. 

”°*)  Hellenika  p.  M iqq.  133  aqq. 

”"*)  MythoL  1,  9.  28  »q. 

Brzoika  I.  I.  p.38iqq. 

”"■)  III,  345. 

Atlantica  orientalis.  Berol.  et  StraU.  1764.  8.  p.  172 — 188. 
De  Minerva. 
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P^igenscharien  beiueiLcn,  wie  bei  den  AelhergöUern,  da 
deren  iiaupUächlichste  Thäligkeil  in  ihrem  Wirken  in  da 
Wolken  besteht,  wenn  auch  Athene,  wie  sich  späterlm 
ergeben  wird,  manches  Besondere  hat.  Sie  ist  zunächst 
wie  jene 

a)  Herrin  der  Wolken.  Dies  bestätigt  vor  Allem 
die  Mythe  über  ihre  Geburt.  Es  wird  nänibch  erzählt,  dah 
als  die  Geburt  bevorstand,  Hephaistos  oder  Prometheus 
mit  einem  Beile  dem  Zeus  das  Haupt  gespalten  habe,  wor- 
auf dann  Athene  daraus  hervorgesprungen“''),  bewaBnel 
wie  zuerst  Stesichoros  gesagt  haben  soll  Die  poetisch« 

Schilderung  des  Pindar“'*):  „als  durch  des  Hephaisto« 

Kunst  mit  ehernem  Beile  Alhanaia  von  des  Vaters  Haupt 
stürmend  mit  übermächtiger  .Stimme  den  Schlachtruf  be- 
gann Uranos  aber  erbebte  darüber  und  die  Mutter  Gaia". 
könnte  auch  von  einem  unserer  Dichter  ausgegangen  sein, 
und  wir  würden  diesen  Vergleich  schön  finden , durch  da 
die  Gewitterwolke,  welche  in  der  Höhe  des  Hinuni 
gleichsam  an  seinem  Scheitel  sichtbar  wird,  als  das  Kiol 
des  Himmels  gefafst  wird , dem  der  Blitz  das  Haupt 
spalten,  damit  die  Wolkentochter  daraus  hervorspringe,  dk 
nun,  wie  der  Donner,  mit  Schlachtenruf  daherstürmt,  dah 
die  Erde  darüber  erbebt.  Nehmen  wir  hierzu,  dafs  Aesch)- 


oder  I’alainion  der  MeergoUt  Scli.  find.  Ol.  VII, 66. //<“*' 
iidaiv  V.  L.  llaXaiinfiuv  llarpocrat.  'Inn(n  Vergl.  Crem«' 

zu  Cic.  N.  I).  III,  33.  |i.  634. 

Apollod.  I.  3,  6.  Vgl.  Intppt  zu  dieser  Stelle  und  zu 
Ol.  VII,  35  sqq. 

”")  Sch.  Apollon.  IV,  1310.  (fr.  59  Bgk.).'  Nach  dieser  Angtk 
wäre  also  Horn.  h.  XXVIll,  5 jünger.  Groddeck  de  hymn.  Hon- 
reliqniis.  Gotting.  1786.  8.  p.  57  sq. 

■*■')  Ol.  VII,35sqq. 

uii)  Vergl.  die  Stelle  in  Hom.  liym.  XXVIII,  5:  noliftnia  uip 
fxovaav,  jfpi'ofn,  Tiafttfnrötvin, 
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lus*’*')  die  Alhcne  sagen  lüfsl;  „Die  Sciilüsscl  zum  Geniadie 
weifs  im  Göllerkrcis  nur  ich,  worin  verschlossen  ruht  der 
Wellerslrahl,”  und  dafs  Athene  von  der  Kunst  liüulig  als 
blitztragende  dargeslellt  wurde so  werden  wir  keinem 
Zweifel  mehr  über  die  Wolkennatur  der  Göttin  Raum  geben 
dürfen.  Denn  wie  konnte  Athene  den  Blitz  führen,  wenn 
sie  nicht  die  Wolken  beherrschte? 

Wegen  dieser  in  der  Anschauung  der  Gewitterwolke 
gegebenen  Verbindung  der  Athene  mit  dem  Blitz  sind  wir 
auch  berechtigt,  Ausdrücke,  welche  auf  das  Gesicht  der 
Athene  gehen,  auf  ihre  ursprüngliche  Wolkcnnatur  zu  be- 
ziehen; denn  der  Blitz,  aus  der  dunklen  Wolke  hervorleuch- 
tend, mufste,  wenn  einmal  die  Wolke  personiticiert  wurde, 
naturgemüfs  als  deren  Auge  angeschaut  werden.  Yon  den 
Deiwörtern,  die  sich  hierauf  beziehen,  erwähne  ich  zunächst 
yXa vxüiTtig , das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch 
gebraucht  wurde.  Gewöhnlich  übersetzt  man  es  gl  au-  oder 
blauäugig.  Sehr  unrichtig.  Es  heifst  „die  glanzäugige”'*”). 
Wegen  des  glänzenden  Auges  hiefs  auch  die  kleine  Eule 
(strix  passerina,  Käuzchen)  ykaZ^,  und  war  sie  der  Athene 
heilig'*'").  Darum  brannte  in  dem  Tempel  der  flohovxog 


”'*)  Kiimenid.  827  sq. 

■"’)  S.  O.  Müller  Arcli.  §.  370,  j.  p.  539. 

Kinmal  aucli  rioexaiip  g.  Wiesel  er  die  delpli.  Athena. 
p.  10  II.  13.  yittvxti  Rurip.  Troad.  799.  Tlieocrit.  38,  1.  I'lttuxiünic : 
n,  133.  405.  420.  719.  793.  825.  833.  Z,  88.  li,  17.  33.  43.  Ö,  30.  357. 
373.  406.(420).  ylauxtHnis  tiatu  Kuphor.  fr.  1 40.  VergU  über  die 
n.ttvxiönti  wegen  der  Nacliweisungen  Creuzer  111,  370 — 372. 

Lucas  Pgr.  Bonn  1831.  (de  Minervae  cognomento  ykavx- 
o'i/iif  observationes  pliilologicae).  Vgl.  aiicli  200;  Jtiriö  ol  oaac 
<ftuiyStv. 

Aristopli.  Av.  Sie  J ac ol>i  Mytii.  Lex.  p.329sq.  O.  Müller 
Arcli.  § 371,9.  p.  543sq.  Sie  galt  ancli  für  k I n g,  s.  Aesop.  fab.  (bei 
Dio  Chryg  Orat.  LXXII  p.  631  sq.  Morell.) 

Lauer  Griech.  Mythologie.  21 


Digitized  by  Google 


322 


zu  AÜien  eine  ewige  Lampe;  auf  einer  Münte  von  Ilion 
hält  sie  selbst  eine  Lampe  in  der  Hand“*’),  wobei  nu> 
unwillLürlich  an  Homer"")  erinnert  wird,  wo  Athene  d« 
Odysseus  und  Telemach  vorleuchteL  Auf  der  Burg'"*: 
Troias  stand  ein  Tempel  der  Athene  /'ilatnccün(s,  wohin 
Frauen  auf  Helenos  Rath  wallfahrteten , um  der  Göllinan 
köstliches  Gewand  darzubringen  und  ihr  ein  Opfer  von  twöH 
Kindern  zu  geloben,  ob  sie  sich  vielleicht  der  Stadt,  d« 
troischen  Weiber  und  unmi'uidigen  Kinder  erbarme'"')-  Nod 
EU  den  Zeiten  des  Alkaios  stand  in  Sigeion , das  aas  da 
Trümmern  Ilions  erbaut  sein  soUle,  ein  HeUigthum  da 
Athene,  rlavxunoy  genannt"");  und  selbst  die  Burg  m 
Athen,  die  Festung  der  Stadl,  hieb  rJLavxwmov'"*). 


Auch  auf  einem  .Sarko|tliag  iin  Pallast  Barberini.  i.  Weltkti 
Z.  f.  a.  Kst.  I.  p.  39. 

O.  M ü 1 1er  Arcli.  §.  368,  t.  p.  336.  Cre  u z e r III.  33}i<]  <* 

•"•)  T,  33  »q. 

’*”)  iv  nöXu  axQy.  Z,  297. 

"”)  Z,  86  »q.  269  »qq. 

Alkaios  bei  Strab.  XIII,  600.  fr.  32  Bgk. 

O.  Müller  Prolegg.  p.  263.  EusUth.  z.  Od.  p.  1151,®’ 
— Athene  heirst  auch  aiaixofi/yq.  Nun  wird  berichtet,  ^ 
Alalkotnenai  in  Boiotien  benannt  sei  nach  einem 
der  mit  einer  Tochter  des  Hippobotea,  Namens  Atbenaii’a' 
malt,  Ton  dieser  Vater  des  Glaukopos  gewesen  sei  nad  dieSOttt 
erzogen  habe.  Pausan.IX,33,4.  Steph.  Bjt.  !äiaixo/ufyiox.  0.  Milla 
(Oreh.  p.  208)  hätte  dies  keine  „wunderlich  alberne  Fabel”  sen'*- 
sondern  anerkennen  sollen,  wie  auch  hier  auf  dieselbe  Weil«, 
bei  tansend  andern  Sagen,  Athene- Elemente  überall  darchbütt«' 
Uns  weist  diese  Sage,  wie  sie  ganz  dem  Mjtbenkrrise  der  klb»' 
und  einem  Lieblingsorte  dieser  Göttin  angehört,  so  wiederain  p>’ 
in  dieselben  Vorstellungen  wie  die  Tritogeneia.  Lag  am  Kopsstta 
See  nicht  eine  Stadt  Athen?  Nicht  Alalkomenai?  unweit  des Flo«® 
Triton,  der  sich  in  jenen  See  ergiefst?  Und  von  den  Töchttn 
des  Ogyges,  den  wir  späterhin  als  eine  Identität  des 
kennen  lernen  werden,  hiefs  eine  'Aiitixo//ty(tt  (Panssa.  1X.35,*)' 
Wie  wunderlich  sie  sind,  «erden  wir  doch  nnnroehr  anch  nitkl'*" 
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Dieselbe  Bedeutung  wie  yXamünig  haben  auch  Athene 
ölude^xo} zu  Arges,  deren  Tempel  Diomedes  gestiRet 
haben  soll,  weil  die  Göttin  ihm  beim  Kampfe  vor  Troia 
den  Nebel  von  den  Augen  nahm'”’),  omtkhig  zu  Sparta, 
welcher  Lycurg  der  Sage  nach  einen  Tempel  baute,  nach- 
dem er  ein  Auge  verloren  halte'”*),  und  6g>&alfÜTig*^**). 

Verwandt  mit  den  eben  behandelten  ist  eine  Reihe  an- 
derer, jedenfalls  unter  sich  zusammengehöriger””)  Beinamen 
ikXavia,  slXrivia,  ctiev/a'”'),  eXkiotig,  iXXeaitj'^**),  die  man, 
wie  die  Ath.  aXia,  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Ruhnken  zum 
Timaeus'”’)  beibringt,  auf  Glanz  undLeuchten  beziehen 
kann,  ohne  dafs  man  jedoch  gezwungen  wäre,  damit  auf 
den  Mond  zurückzugehen,  wie  dies  Böckh“”)  und  Wel- 
cher'*”) thun.  Vielmehr  passen  diese  Beiwörter  ebenso 
gut  als  auf  den  Mond  auf  die  Wolke'*”).  Athene  eXXavla 

Wahrheit  verkennen,  die  in  den  Worten  dee  Eueebius  n. 236  liegt; 
Ogygis  tempore  apud  lacom  Tritonidem  virgo  apparnit,  qaam 
Graeci  Mi  nerv  am  niincupant. 

<”>)  Paus.  II.  2 i,  2.  Vgl.  O.  Müller  Dor.  1, 401 . 

■”’)  E,  127. 

Plut.  Lycurg.  11. 

Paoian.  III.  18,2.  In  der  Stelle  Soph.  O.  T.  188sq.  luxQvaia 
{f^ryauQ  /iiöi  tvtüna  nfft\pov  dKxay  iat  gewifs  mit  Spanh.  Callim. 
Pall.  17.  p.  167  und  Petera  Theol.  Soph.  p. 62.  Athene  za  verste- 
hen. Ob  man  aber  berechtigt  sei,  daraus  eine  Athene  fvümt  za 
folgern,  ist  sehr  zweifelhaft.  Viele  haben  allerdings  als  Vo- 

cativ  von  iüainq;  = linönti  genommen. 

„Gewifs  ist  in  diesem  Beinamen  (Hellotia)  die  Wurzel  nar 
in  der  ersten  Sylbe  enthalten;  der  Beiname  Hellesia  ist  nur  eine 
andere  Form  davon.”  O.  Müller  Kl.  Sch.  II,  225.  not.  78. 

*”■)  Etym.  M.  p.  298, 26. 

Hesyeb.  Creuzer  III,  436  not. 

p.  95  sqq. 

'"*)  E.xpl.  Pind.  p.216  (fuit  autem  Hellotia  Minerva  1 o nae  dea). 

Aesch.  Tril.  p.280. 

Hiob.  37,  15.  „Und  wenn  er  das  Licht  seiner  Wolken  läfst 
hervorbrechen.”  21.  „Jetzt  siebet  man  das  Licht  nicht,  das  in  den 
W'olken  helle  leuchtet.*’ 

21’ 
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in  Sparla '**’).  Eine  Alliene  tAAi^yio  erwähnt  Arisloleles'”'), 
auch  Helle,  die  Schwester  des  Phrixos,  beieichnele  dit 
glänzende  Wolke.  ‘EXi-tüvig,  auch ^EXliotia,  hiefs  Alhese 
zu  Corinlh,  wo  ihr  ein  Fest '£AAfcJrto  mit  FackelliufeB 
gefeiert  wurde  Die  IA9-.  aXia  zu  Tegea  fassen  aud 

0.  Müller“*“),  Creuzer“*'),  Gerhard'“’)  und  Wel- 
cher “**)  als  Lichtgoltlieit;  ist  sie  dies,  so  kann  sie  es 
nach  allem  Voraufgegangenen  nur  mit  Bezug  auf  die  Wolke 
sein.  — 

Insofern  die  Athene  SxiQag  (s.  unten  die  Skirophorien) 
durch  ihre  Abwesenheit  Gluthitze  erzeugt,  ist  dieser  Name 
mit  zu  den  Beiwörtern  zu  stellen,  welche  die  Wolkengöltio 
Athene  als  die  lichte,  glänzende  bezeichnen.  Eben»  die 
auf  oder  bei  Lemnos,  die  goldne,  leuchtende, 
von  welcher  mehrfach,  wie  ich  glaube,  ohne  Grund  be- 
zweifelt worden  ist,  dafs  sie  unsere  Göttin  sei.  — , 

Eine  andere  Anschauung  von  der  Wolke  gab  Ver«- 
lassung  zu  dem  Mythos  von  den  Gorgonen.  Wenn  ein« 


Plut.  Lycuri;.  cji.  ti. 

Mir.  Ausc.  110;  entweJer  dieser  Name  oder 
M.  vgl.  Wesseling  z.  Anton.  Itin.  p.  490)  ist  mit  M ü 11  er  luTifO- 
Lyc.  p.  880.  not.  7.  statt  des  bei  Tzetzes  stellenden  zu  rdi'*, 

wenn  nicht  ganz  zu  streichen. 

*”’)  find.  Ol.  XIII,  40  und  sein  Sch.  zu  v.  äO.  Cre  u zer  111,*^ 

““■)  Dor.  I,  401.  not.  6. 

'**')  III,  43isqq.;  zur  Gemmenkunde.  Darmst.  1834.  8.  p.59s*l^' 
109  sqq. 

“*’)  .Antike  Bildwerke  p.  139  sqq. 

“**)  a.  a.  O. 

'***)  Soph.  Phil.  1327.  Vgl.  Heinrich  de  Chryse  insulaeli!« 
Bonn.  1831.  4.  Khode  res  Lemn.  p.  09.  Opfer  der  Göttin  Cbrp' 
Arch.  Zeit.  1815.  no.  35.  Winrkelin.  M.  Ined.  no.  120  iBH.'lil, 
142  sqq.). 
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Gewitterwolke  so  recht  dunkel  und  schwarz  herauf- 
koinmt,  in  der  Ferne  schon  ihr  Nahen  durch  duinpren  Donner 
ankündigt,  wenn  sie  aihnälig  immer  weiter  vorrückend  die 
Sonne  verhüllt  und  die  Erde  verdunkelt,  rings  um  uns 
sich  der  ganze  Himmel  bezieht,  Sturm  sich  erhebt,  den 
Staub  auTwirbelt,  in  den  Baumen  und  um  die  Häuser  heult, 
wenn  die  Blitze  zucken,  der  Donner  kracht;  dann  erbebt 
mit  der  ganzen  Natur  der  Mensch  selbst,  der  Anblick  der 
finstern  Wolke  erschreckt  ihn,  und  er  zittert  vor  dem  Un- 
gethüm,  welches  dort  über  ihm  in  den  Lüften  haust  und 
wirthschaftet  '““l.  Aus  diesem  Eindrücke  erwuchs  dem 
Griechen  die  Vorstellung  von  der  Gorgo;  der  zuckende, 
stechende  Blitz  wurde  zum  leuchtenden,  erstarrenden  Auge, 
dessen  Schrecken  die  Schiangenzüge  der  Blitze  erhöhten, 
welche  züngelnd  das  Haupt  des  Wolkenungethümcs  umga- 
ben. Diese  Gorgo  nun  ist  keine  andere  als  die  Athene 
selbst,  die  schon  von  Homer  als  eine  schreckliche  geschil- 
dert und  von  Andern  ausdrücklich  und  yopyw- 

TUg”*’)  genannt  wurde.  Wie  dies  so  oft  in  der  Mythologie 
geschieht,  zertheilte  man  späterhin  die  eine  Gorgo  in  die 
drei  Gorgonengestalten  ^&£ivio,  EiqvaXri  und  Mddovaa, 
welche  letztere  mit  der  Gorgo  identisch  ist.  Als  Töchter 
der  Wassergotlheiten  Phorkys  und  Keto  sind  die  Gor- 
gonen und  ihre  Schwestern,  die  Grüen  Jl£q>Qrjdu)  und’J?i>u«) 
als  Wolken  zu  fassen;  von  den  beiden  Söhnen,  welche  die 
Medusa  mit  dem  Poseidon  erzeugt  hatte,  und  die,  nach- 


”*’)  jirfirimpov  tjürf  niaa«,  277.  iiyn  i)'f  rf  Inlkana  nol- 
li)r,  .f,  278.  n!y>\n(y  Tf  fJiüy  (H.  Hirte),  .t/,  279.  Vgl.  <las  Gleich- 
n i Ts  ^/,  27j  sqq. 

”**)  ' gl.  Hiob  36,29  »iiq.  37, 1 sqq.  T li o ni  s o ii  Sommer  p.  1 6t  sqq. 
“*")  Beleg.»tellen  bei  VölcKer,  iiiytli.  Geogr.  p.2isqq. 

Sopli.  fr.  705.  Abr. 

Hesio.l.  Tb.  270  sqq. 
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dem  Perseus  ilire  Müller  cnlliauptct,  aus  ihrem  Körptf 
hervorspringeii,  bezeichnet  Chrysaor  den  Blitz  und  das  ßili 
Pegasos welches  liinauffliegl  zum  Zeus,  demesDoDne 
und  Blitz  bringt  (Hesiod.),  das  Oonnergewölk.  Dais  Athoc 
dem  Perseus  bei  der  Tödtung  der  Medusa  Beistand  leisttt. 
oder  sie  selbst  lödtel'”'),  darf  nicht  auffailen,  da  auch  ^ 
Schwester  und  der  Vater  Pallas,  welche  Athene  erschlu!. 
mit  ihr  identische  Wesen  sind“”).  — Zweifelhaft  ist,  ob 
auch  das  Beiwort  roQxaia  “”),  die  betäubende,  auf  die  G^ 
wilterwolke  geht;  das  passendste  Beiwort  für  die  Wolke  bl 
jedoch  aioXoftofiqios  die  mannigfach  gestaltete.  Ui- 

zweifelhafl  deutet  auf  denselben  Nalurcharakter  die  Athene 
dx^/a die  auf  den  Höhen  heimische  (nicht  die  Burg- 
göUin)““),  wie  die  .Sowtetg“*'),  .laAjuww'a'“’),  H 
dem  Vorgebirge  Salmonion  auf  Kreta),  ligaxin^tag"*’^ 
(auf  dem  Berge  Arakynthos  in  Boiotien)  tmd  Bofißvhia"‘^ 
Oafs  Athene  dem  Griechen  Herrin  der  Wolken  war,  pb 
schliefslich  noch  daraus  hervor,  dafs  sie  die  Aegis  13b. 
und  zwar  nicht  blos  als  eine  vom  Zeus  geliehene,  sooileni 


'*’“)  Literatur  über  (’egaaos  a.  bei  Vötcker,  .Myth.  li- 
Geicblechtea  p.  132,  oot.  81. 

"“)  S.  Vötcker  .Mytii.  tieogr.  p.  31.  not  39. 

**”)  Vötcker  a.  a.  O.  p.  32. 

'•*•)  Creuzer  Symb.  III,  p.  507,  not. 

”*’)  Orph.  Iiymn.  31. 

■”')  Zn  Argoa.  O.  Mütter  Dor.  I,  401. 

'”*)  »Die  Beacliützcrin  der  Burgen  hat  aich  offenbar  eril 
der  Bewohnerin  der  Anhöhen  allmälig  entwickelt;  die  A thena-Poü** 
iat  eine  Art  Ton  politiacher  Anweadiing  der  Athena-Akria."  0.  Mü' 
1er  Kl.  Sehr.  11, 225,  not  79. 

■“’)  Pana.  I,  1,  1. 

•“•)  C.  J.  2555,  12. 

Rhiait  bei  Steph.  Byz.  p.  49,  25  Weat 

“**)  Lyc.  Casa.  786  von  Bnußvlt«  x«l  Bo/ifli'lior  nihs  ^ 
Bomitaf.  Tzetz. 
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selbständig,  da  sie  von  der  Kunst  als  mit  der  Aegis  be- 
kleidet dargestellt  wird.  Wie  in  dieser  Aegis  die  Wolke 
als  Ziegenfell  angeschaut  wurde,  so  sind  an  dem  Helm 
der  Athene  Widderköpfe,  und  wird  sie  dargestelit  als 
reitend  auf  einem  Widder.  — Athene  ist  aber  auch 

b)  Herrin  der  Gewässer.  Der  Zusammenhang 
zwischen  Wolke  und  Wasser  bietet  sich  von  selbst  dar: 
die  Wolke  entsteigt  dem  Wasser  *”‘)  und  sendet  Wasser; 
sie  kann  mithin  auch  als  eine  in  den  Gewässern  heimische 
und  über  ihnen  waltende  angeschaut  werden.  Und  diese 
Anschauung  haben  die  Griechen  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Beiwörtern  der  Athene  ausgesprochen.  So  heilst  sie 
atd-via**'*),  Wasservogel,  „Taucher”,  in  Megara,  dor/o '***), 
die  im  Feuchten  heimische,  in  Lakedaimon,  yvyaitj,  nadi 
Eustath.  in  Lydien  verehrt,  xolonaaia  ““)  (eine  Art 
Bohne,  die  in  Sümpfen  und  Seen  wächst)  in  Sikyon , ki- 
ftyäs'***},  vedouato am  Flufa  Nedon  in  Messenien,  Jigo- 
fiaxÖQfta'^**)  „Beschützerin  der  Buchten”,  ixßaaioi“"),  die 
ein  glückliches  Anlanden  gewährt,  in  Byzanz.  Zweifelhaft 
könnte  scheinen,  ob ’'Oyxa  hierher  zu  beziehen  sei.  Dafür 
spricht  die  Stelle  des  Aeschylus „Selige  Herrin  Onka 


*’“)  J,  276  viifOi  — l(t/6ftlvov  xtiiä  !royjoy  uni  Zlifvfoto  luijt. 
•”’)  Pau».  I.  5,  3.  41,  6. 

”“)  Pans.  111,24,  7. 

’>“)  II.  p.  366,  3. 

Athen.  III,  72.  Eine  kurioie,  von  Winckelmann  Mon. 
ined.  no.  1 31  (Werke  Vlll,  277)  gebilligte  Erklämng  giebt  Palmer 
Exercit.  in  Antor.  Graec.  ad  Athen,  p.  488,  wonach  Athene  »olox. 
Athene  „mit  einem  kurzen  Filzmantel"  bedeuten  würde. 

"“)  [Verwechaelung  mit  Artemis?  8.  C reu  zer  III,  435.  not.  3. — 
Amn.  d.  H.] 

Strabo  VIII,  360.  X,  487. 

'“•)  Paul.  II,  34, 8. 

"•’)  O,  Müller  KI.  Sehr.  II,  181. 

8.  c.  Th.  161  sqq. 
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«Iraufstiii  am  Thore  hilf  dem  siebcnliiorigen,  deinem  SiU." 
Dafs  "Oyico  = Alliene  sehen  wir  aus  ».  480sq. : yeitorag 

Tivlag  «xwv’Öyxog  H&ävag,  und  v.  501  sq.; 

JlfUToy  ^^iv  ^'Oyxa  Ualläg,  fji  äyxinTolig, 
ftvkatai  yeixiav  avdQog  tx^alqovg  vßgty 
eigSei  veoaaiSy  tag  dgaxovra  dvoxiftov. 

Sch.  Aesch.  S.  c.  Th.  148:  ^Oyxaia  xotVu»'  ly  yidtjvä  xifiitm 
Ttaga  Qrjßaioig,  ’Öyxa  de  naga  Oolvi^iv  fj  Id&ijvä.  xai 
'Oyxaiai  nvkai.  fiiftyijxai  xovxwv  xai  Idyxlfioxog  xaVPiaxog. 
Pausanias  nennt  die  Göttin  "Oyya.  Er  erklärt  wie  auch 
Sch.  .Aesch.  den  Namen  für  Phönizisch  und  nicht  Aegyptisch, 
und  gedenkt  eines  ßmfiog  und  ayalfia  der  ’Oyya  iy  v7iai&Qg>, 
von  Kadmos  gestiftet.  — Die  Verehrung  dieser  ^Oyxa  zu 
Theben  bezeugen  auch  die  onkaiischen  Thore  (oyxaideg  oder 
oyxaiat  nvkai),  über  welche  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit 
ünger'”*)  handelt. 

Auf  die  Nachricht,  dafs  der  Name  phönizisch  sei,  sich 

stützend,  leitete  denselben  Valckenaer  ab  von  “3^ 
— / 

von  wonach  wir  hier  eine  Athene  axgia  oder  t.ii- 

nvQyixig  oder  geradezu  eine  rtoJUag  haben  würden.  — 
Seiden'*’*)  denkt  an  npss  (anaca)  = clamor,  gemitus, 
planctus,  indem  er  sich  auf  Hesych.  bezieht,  der  oyxäxai 
durch  ßo^  erklärt.  — Sickler"”)  rekurriert  auf 
welches  physisch  die  Riesin,  ethisch  die  Herrscherin 
bezeichne.  — Der  Angabe  von  dem  phönizischen  Ursprünge 
des  Wortes  zum  Trotz  hielt  Jabionski'*’*)  dasselbe  für 


IX.  12,  2. 

”’•)  Theb.  Par.  p.  267  sq-i. 

Eur.  Phoen.  1068. 

”'*)  de  düs  Syris.  ed.  III.  Lip«.  1662.  12.  Synt.  II.  cp.  4.  p.29j. 

Kadrau»  p.LXXIX  *q. 

‘*’‘)  Voce.  Aegypt.  p.  241. 
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Aegypliscli,  indem  er  zu  den  nvXai  oyxaldeg  die  nvlat 
NrjiTideg  von  der  ägyptischen  Ntji&  slellle.  — 0.  Mül- 
Jer”")  leilel  den  Namen  von  dem  Thebüischcn  Dorfe 
Onkai'”“)  ab,  wo  das  Bild  der  Göttin  errichtet  war,  und 
meint,  dafs  er  wohl  am  allernatürlichsten  mit  dem  Arka- 
dischen Onkeion,  der  Demeter  Erinnys  heilig”’*),  in  Ver- 
bindung zu  setzen  wäre.  Ihm  stimmt  bei  Creuzer”"“). 

Ich  kann  sprachlich  nicht  entscheiden,  in  wieweit  die 
Etymologie  richtig  ist,  nach  welcher  Schwenck“"*)  die 
Namen  'Dxeavog,  ’£2yvyrjg,  (Fvyrjg),  'Oyya,  ’Oyxa,  ^Oyytjatog 
u.  a.  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückführL  Die  drei 
ersten  sind  ohne  Zweifel  dieselben,  und  von  den  drei  letzten 
kann  ich  wenigstens  das  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs 
vom  mythologischen  Standpunkte  aus  nichts  gegen  ihren 
Zusammenhang  mit  jenen  sich  einwenden,  im  Gegenlhcil 
vieles  dafür  sich  anführen  lasse  ”“’). 

Was  zunächst  Onchestos  betrifit,  so  ist  alles,  was  sich 
an  diesen  Namen  knüpft,  Poseidonisch.  Schon  Ho- 
mer“"*) kennt 

^Oyxtjotov  isQov,  Tloaidrjiov  ayXadv  alaog. 

Hier  war  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  Amphiktyonie 
mit  Wagenrennen  zu  Ehren  des  Poseidon,  wobei  die  Pferde 
ohne  Fuhrmann  ihren  Lauf  machten”"*).  Natürlich  mufste 

Orcli.  p.  1 1 j. 

.Seil.  Pinil.  Ol.  II,  :il».  Tzetz.  Lyc.  I >2:..  Vgl.  Unger  Tli. 
I’ar.  p.  20. 

”■’)  Tzetz.  Lyc.  1225. 

”'  ')  III,  365  sqq. 

Anileut.  p.  I79sq. 

”"')  „Der  Name  (Qnkai,  Onkeion)  erinnert  an  Oncliestos,  wo 
elienfalls  alter  Poseidonsdienst.”  Welcker  Kp.  Cycl.  p.  67,  not.85. 

“”)  B,  506. 

iinj  Vergl.  Uom.  Iiymn.  in  Apollin.  230  sqq.  O.  Al  iiller  Orch. 
p.  65.  78.  202.  Hermann  St.  A.  §.11.8. 
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der  Sage  zufolge  die  Sladt  von  einem  gewissen  Oncheslos 
gesUflet  sein,  der  bald  Sohn  des  Poseidon*'“),  bald  des 
Boiotos  '*“)  heifst,  was  dasselbe  isL  Denn  Wasser  und 
Rinder  sind  der  Mythologie  zwei  Identitäten,  von  denen 
später  die  Rede  sein  wird'"’).  Sollte  doch  der  See  bei 
Onchestos  zum  Vorzeichen  der  Zerstörung  Thebens  ein 
dumpfes  Getöse  von  sich  gegeben  haben,  wie  Slier- 
gebrüll  *'"),  wobei  man  an  die  Glosse  oyxSrai  = ßof  erin- 
nert wird. 

Wir  können  immerhin  unentschieden  lassen,  ob 
mit  'Sixeavos,  'Slytjvoq  u.  a.  oder  mit  oxifo,  oxog  zusammen- 
hängt; so  viel  ist  klar,  dafs  es  in  dem  einen  wie  in  dem 
andern  Falle  und  durch  seinen  Kultus  in  enger  Verbindang 
zu  Poseidon  steht. 

Weiter  ist  bemerk enswerth,  dafs  das  onkaiische  Thor 
auch  nviai  'Siyvyiai  hiefs  '*“),  der  Sage  nach  von  Ogygos, 
Sohn  des  Poseidon“*")  oder  des  Boiotos“’*). 

Die  Sagen  von  dem  Arkadischen  Onkeion  bewegen 
sich  in  demselben  Kreise  und  bestärken  so  unsre  Vennu- 
thungen.  Im  westlichen  Arkadien,  nicht  weit  von  Thelpusa 
am  Flufs  Ladon  lag  der  Ort  Onkeion,  in  welchem  sich  ein 
Tempel  der  Demeter  Erinys  befand.  Dieses  Onkeion  sollte 
nach  Onkos,  Sohn  des  Apöllon,  genannt  sein,  Demeter  aber 
ihren  Beinamen  auf  folgende  Art  erhallen  haben.  Ihre  ge- 
raubte Tochter  suchend  kam  sie  auch  in  diese  Gegend. 
Poseidon,  der  dort  als  ‘Inning  verehrt  wurde,  verlangte  nach 


Pausan.  IX.  26,  5. 

”'‘)  Heiiod.  bei  Stepli.  Byr.  p.  214,  32.  West.  Sch.  11.^,  506. 
“*’)  Vgl.  inzwischen  ünger  Th.  Par.  p.  2j7sq. 

■•")  O.  Müller  Orch.  p.  37. 

””)  ünger  p.  267  sqq. 

Tzetz.  Lyc.  1206.  p.  957  Müll, 
ünger  1.  1.  p.  257  sq. 


D^itized  by  Google 


331 


ihr,  sie  aber  floh  und  nahm,  um  dem  Gölte  zu  entgehen, 
die  Gestalt  einer  Stute  an;  Poseidon  verwandelte  sich  dar- 
auf in  einen  Hengst  und  wohnte  so  der  Göttin  bei,  die  dar- 
über erzürnt  den  Namen  Erinys  erhielt,  und  aus  der  Um- 
armung des  Gottes  das  Rofs  Areion  gebar. 

Dieselbe  Geschichte  nun  wird  nach  Boiolien  verlegt, 
wo  Areion  bei  der  Quelle  Tilphusa  erzeugt  sein  sollte 
Die  Rolle,  welche  es  bei  dem  Kriege  gegen  Theben  und 
der  Rettung  des  Adraslos  spielt,'  ist  bekannt.  Und  auf 
Kolonos  waren  Demeter,  Poseidon,  Adraslos  und  Athene 
neben  einander.  Bei  der  Erzeugung  des  Areion  gedenkt 
man  alsbald  der  Sage,  wonach  Poseidon  auch  der  Athene 
nachgestellt  haben  soll  Ja  ähnlich  wie  Hephaistos  soll  er 
bei  dem  Felsen  von  Kolonos  schlafend  Saanien  verloren 
haben  und  aus  demselben  das  Rofs  Sxvfiog  oder  2xvq>co- 
vlxTjg  entstanden  sein 

Diese  Andeutungen  werden  genügen  um  einerseits  zu 
zeigen,  wie  genau  Poseidon  mit  den  Lokalitäten  Oncheslos, 
Onkai  und  Onkeion  in  Verbindung  steht;  andrerseits  wie 
übereinstimmend  die  Sagen  sind,  welche  von  diesen  Loka- 
litäten und  von  der  Athene  erzählt  werden. 

Hiernach  nun  und  nach  dem  Obigen  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  behaupten,  dafs  die  Athene  Onka  eine  mit  dem 
Poseidon  innig  verbundene"’*)  gewesen  sei  und  demgemäls 
sich  auf  Schiflfahrl  bezogen  habe.  Dies  wird  dadurch  noch 
gewisser,  dafs  wir  neben  einem  Apollon  deltpiviog  einen 
oyxaiog  kennen.  Da  nun  Apollon  als  delqiiviog  ein  Gott 
der  Seefahrt"")  und  dieser  Name  nicht  verschieden  ist  von 


Welcker  Kp.  Cykl.  p.  66  sq.  l’rcller  Dcmet.  p.  lö'isqq. 
Hermann  Q.  Oedip.  p.  86sq. 

*>")  Tzetz.  Lyc.  766. 

S.  Hermann  Q.  Oed.  p.  78  sq. 

“”')  Schwartz  p.  66  sqq. 
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Tfilqpotaios  *”*),  welclicr  wiederum  auf  die  Quelle  Teljiliussa 
zurückgellt,  mit  welcher  Apollon,  wie  wir  oben  sahen,  mehr- 
fach verknüpft  ist;  da  ferner  an  Telpluissa  der  NameOnkai 
eng  in  den  Sagen  angeschlossen  erscheint,  und  von  dem 
Arkadischen  Onkai  nicht  blos  erzählt  wird,  es  sei  von  einem 
Sohn  des  Ajiollon  Namens  Onkos  gestiftet,  sondern  Apollon 
an  jenem  Orte  selbst  einen  Tempel  und  davon  den  Bei- 
namen ’Oyxatoriyg  hatte  oder  ‘Oyxaiog,  wie  ihn  Anli- 
inachus"”')  nennt:  so  wird  kein  Zweifel  sein,  dafs  Apollon 
'Oyxaiog  ein  JeXtpiviog  d.  h.  ein  Gott  der  Seefahrt  gewesen 
sei.  Was  eben  unsre  obige  V^ermullumg  über  Athene  Onka 
unterstützt. 

Schiiefslich  bemerke  ich  noch  zweierlei,  erstens  dafs 
Rückert““)  den  Namen  Onka  von  dem  Hügel  (6  oy*«;) 
entnommen  glaubt,  auf  welchem  die  Burg  Kadmeia  erbaut 
war.  Er  scheint  sie  demnach  mit  der  axfiia,  emaif- 
ynig  u.  a.  gleich  zu  stellen.  Weshalb  ich  dies  nicht  glanbr, 
geht  aus  dem  Vorhergesagten  hervor.  — Zweitens, 
berüchtigte  Fourmont  gab  vor,  in  Amyklai  einen  Teniptl 
der  Onga  und  Inschriften,  die  sich  auf  diese  Göttin  beaieheii, 
gefunden  zu  haben.  Hierauf  fufsend  erklärte  \Velckcr""t 
den  Namen  Onka  für  karisch  oder  pelasgisch,  und  inachlen 
Raoul  R ochet t e und  Creuzer"“*)  Kombinationm 
Alles  verschwindet  vor  der  Thatsache,  dafs  Tempel  unJ 
Inschriften  eine  blofse  Fiktion  Fourmonts  sind'*“’) 


s.  Unper  Tli.  l’ar.  p.  1 1 7 sq.  O.  Müller  Orrli.  p.  tüSf)- 
'”0  Pan».  VIII.  25,  11. 

■”“)  Bei  Painan.  VIII,  25,  9 (Ir.  18. Schell.) 

p.  7G. 

Kret.  Kol.  p.  II  ii.GI. 

Hist,  des  coloii.  grecqoes  I,  2Ü5  sq. 

III,  367  sq. 

nnjj  v'ergl.  Böckli  C.  J.  I.  p.  65 sq.  mid  zu  no.  18.  19.  59.  57- ***’ 
61.  68. 
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Die  Wolke  befruchtet  das  Erdreich  und  giebt 
<lcn  Saaten  Gedeiben;  daher  ist  Athene  auch 

c)  Herrin  der  Fruchtbarkeit.  Diese  Beziehung 
ist  ausgesprochen  in  dein  Mythos  von  Erechtheus.  Athene 
kam  zum  Hephaistos  **°*),  den  bei  dem  Anblick  der  Göttin 
wollüstiges  Verlangen  ergrilT,  so  dafs  er  ihr  nachlief  um  sie 
zu  umarmen.  Sie  aber,  eine  reine  züchtige  Jungfrau,  dul- 
dete es  nicht.  Aus  Hephaistos  Saamen  aber,  der  auf  die 
Erde  gefallen  war,  erwuchs  Erichthonios  Oder  so, 

freilich  nach  einem  schlechten  Gewährsmanne : nachdem 
Prometheus  durch  seine  Hülfe  die  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  entbunden  hatte,  wollte  er  ihre  Keuschheit  ver- 
letzen, ward  aber  dafür  zur  Strafe  an  den  Kaukasus  ge- 
schmiedet. — Prometheus  ist  von  dem  Hephaistos  nicht 
verschieden,  daher  auch  die  beiden  Mythen  nicht  blos  der 
Form  nach  auf  eins  hinauslaufen.  Sie  sind  eine  religiös- 
poetische Auffassung  jenes  Naturphänomens,  welches  sich 
an  der  Gewitterwolke  darstellt.  Hephaistos,  der  Blitz, 
Athene  die  Wolke,,  und  der  Saame  des  Hephaistos  der  Re- 
gen, welcher  das  Erdreich  befruchtet,  dafs  aus  ihm  das 
Wachslhum  (Erichthonios)  hervorgeht““’). 


Ihr  Verhultnil's  ist  ein  sehr  inniges;  natürlich.  So  ist  auf 
ilem  dreiseitigen  borgli.  Altar  Atlienc  mit  He|ihaistos  gruppiert,  wel- 
chen letzteren  Winckclinann  Gesell,  d.  K.  III.3,C  nach  falscher 
ßrgiinzung  für  eine  Juno  hielt.  — Vgl.  De  la  Barres  in  Mem.  de 
r.Ac.  d.  Inscr.  Tom.  XVI. 

Apollod.  Ul.  li,  6.  C re  uz  er  .Sviiili.  III,  319. 

Diiris  1).  Sch.  Apollon.  II,  1219  (vgl.  Creuzer  Symb.  III, 

319  sq.) 

Ks  ist  bcnierkenswerth,  dafs  von  den  Valkyrien,  welche 
ebenfalls  Wolkengestalteu  sind,  erzählt  wird,  wenn  sich  ihre  Rosse 
schütteln,  triefe  von  den  Mähnen  Tliaii  in  die  Thäler  und  frucht- 
barer Hagel  auf  die  Bäume  (Grimm  Myth.  p.  393).  Man  sieht,  wie 
ähnlich  und  doch  wie  verschieden,  gemäfs  den  verschiedenen  Volks- 
charakteren, ein  und  dasselbe  Naturobjekt  angeschaut  worden  ist. 
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Nachdem  so  £richlhonios  enUlanden  war,  nahm  sich 
Athene  seiner  an,  ernährte  ihn,  ohne  dals  die  übrigen  Götter 
darum  wufsten,  und  übergab  ihn,  da  sie  ihn  unsterblich 
machen  wollte,  und  nachdem  sie  ihn  in  einer  Kiste  ver- 
borgen hatte,  der  Pandrosos,  des  Kekrops  Tochter,  der  sie 
BUgleich  verbot,  die  Kiste  xu  öffnen.  Die  Schwestern  der 
Pandrosos  aber,  Herse  und  Aglauros  oder  Agraulos***’), 
Öffneten  aus  Neugier  dennoch  die  Kiste,  sahen  den  Knaben 
von  einer  Schlange  umwunden  und  starben,  indem  sie  ent- 
weder von  der  Schlange  selbst  getödtet  wurden  oder,  durch 
den  Zorn  der  Athene  wahnsinnig,  sicli  von  der  Akropolis 
herabstürzten.  Erichthonios  ward  von  der  Athene  im  Hei- 
ligthume  erzogen,  wurde  König  von  Athen,  stiftete  auf  der 
Burg  ein  Bild  der  Athene,  setzte  die  Panathenäen  ein,  hä- 
rathete  nqa^i9iav  Nrjida  vvft(prjv,  mit  der  er  den  Pandion 
zeugte,  und  ward,  nachdem  er  gestorben  war,  in  dem  Hei- 
ligthume  der  Athene  begraben. 

So  berichtet  die  Sage  Apoilodor  , für  die  Alter- 
ihümlichkeit  von  dessen  Erzählung  die  obgleich  interpolierte 
Stelle  des  Homer““’)  bürgt; 


Die  Namen  schwanken,  Creuzer  Symh.  III,  391  sq.  nott. 
Aehnliche  neispiele  hat  Meineke  zu  Euphor.  fr.  83.  Aber  ans  den 
Inicliriften  auf  KunsMenkmälern  sehen  wir,  „dafs  wenigstens  in  der 
Blüthezeit  Athens  die  erstere  Form  im  Gebrauche  des  Volks  herrschte. 
S.  J.  de  Witte  descr.  d'une  coli,  de  vases  peints.  1837.  no.  103. 
p.  37  sq.  Auch  das  Fragment  bei  Inghirami  monum.  Etruschi  p.T. 
tar. LV.  no.5.”  O.  M ü Iler  Ersch  n.  Gruber  Encycl.  p.  77.  §.4.  not. 22. 
Der  zweite  Name  mag  durch  die  leichtere  Aussprache  oder  die  Be- 
deutung des  ganzen  Sagenkreises  herbeigeiührt  sein.  Vgl.  dir  ontra 
bei  Aglauros  angeriihrtm  Stellen  aus  Weicker  p.  386. 

III.  H,  6. 
ft,  516  Sqq 
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Drauf  die  Athen  bewohnten,  de«  hochgeiinnten  Erecbtheni 

Wohlgebauete  Stadt,  des  Königes,  welchen  Athene 

Pdegte,  die  Tochter  des  Zeus,  als  die  fruchtbare  Erd'  ihn 

geboren. 

Setzt*  ihn  drauf  zu  Athen  in  ihren  gefeierten  Tempel. 

(Vgl.  ,,  81.) 

Dafs  hier  Erechlheus  stall  des  Erichlhonios  genannt  ist, 
hat  nichts  auf  sich;  es  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen 
ein  und  desselben  Namens'*"). 

Von  Abweichungen  dieser  Sage,  die  wie  in  der  Regel 
an  dem  Sinne  selbst  nichts  ändern,  erwähne  ich  keine,  da 
sie  grade  hier  nur  äulserst  imbedeutend  sind.  Ueberall 
treten  als  beachtenswerth  hervor  das  Verhällnifs  der  Athene 
zu  Erichlhonios,  die  drei  Töchter  des  Kekrops  und  die 
Schlange. 

Nach  dem,  was  ich  schon  oben  über  das  Verhällnifs 
der  Athene  zum  Hephaistos  und  den  hieraus  entsprungenen 
Erichlhonios  bemerkt  habe,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dafs  wir  uns  hier  in  einem  Mythenkreise  befinden,  der  sicii 
durchaus  auf  agrarische  Verhältnisse  bezieht.  Dies  ist  auch 
von  allen  Mylhologen  richtig  eingesehen  worden'"*).  Nur 
inufs  man  nicht,  wie  einige  z.  B.  Creuzer  gethan  haben. 


'*")  Vergl.  Sch.  U.  ß,  547.  Buttmunn  z.  Plat.  Alcib.  1.  p.  148. 
ed.IY.  Leake  Topogr.  v.  Ath.  Zürich.  1844.  8.  p.  2.  not.  2.  O.  Mül- 
ler Orchom.  p.  117.  ed.  11.  Welcher  Tril.  p.  284.  Hermann 
Antqt.  I.  $.92,7.  p.  205.  ed.  III.  Sturz  z.  Hellanic.  fr.  13.  p.  55. 
ed.  II. 

'*”)  Creuzer  Symb.  III,  389  sqq.  510 — 513.  O.  Müller  Encycl. 
$.4aqq.  p.  77  sqq.  Minerr.  Pol.  p.  3sqq.  Rückert  p.  13sqq.  Brönd- 
sted  Reisen  und  Untersuchungen  II,  229  sqq.  Welcher  Tril.284  sqq. 
Panofka  Ann.  del  Inst.  1829.  Vol.  I.  p.  290  sqq.  bei  Gelegenheit  des 
auch  Ton  Lange  Epistola  ad  llgenium.  1831.  8.  erklärten  und  bei 
Creuzer  Symb.  111.  tb.  Vll.  wiederholten  Reliefs,  welches  die  Athene 
darstellt,  wie  sie,  zwischen  Hephaistos  und  Poseidon  stehend,  den 
ihr  von  der  Ge  dargereichten  Ericlithonios  entgegennimmt.  Vergl. 
O.  Müller  Arch.  $.371,4.  p.  542.  Eurip.  Jon.  267  sqq. 


D^ilized  by  Google 


336 

lu  viel  „Liclil”  hineinbringen.  Der  Mythos  ist,  wie  gesagt, 
(Jiirchaus  agrarisch. 

Eine  sinnvolle  Phantasie  ward  bei  Betrachtung,  d.  h. 
einpfmdungsvoller  Betrachtung  der  Gewitterwolke  zu  Vor- 
stellungen veranlalst,  wonach  der  Blitz  (Hephaistos)  die 
Wolke  (Athene)  anzugreifen  scheint  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  inan , Jenen  männlich , diesen  weiblich  denkend,  in  die- 
sem physischen  Vorgänge  einen  Versuch  des  Hephaistos 
auf  die  Tugend  der  Athene,  und  in  dem  aus  der  Gewitter- 
wolke herabdiefsenden  Regen  den  Saamen  des  Hephaistos 
zu  erblicken  glaubte,  den  er  bei  seinem  AngriQ  aber  ver- 
geblich vergossen  hätte.  Aus  diesem  Saamen  nun  entsprang 
Erichthonios '“’),  das  Produkt  des  befruchtenden  Gewiller- 


liier  will  icli  bemerken,  dafs  ich  die  Gestalt  unsres  Mjlfi«’. 
wie  wir  sie  aus  Homer  und  Apollodor  kennen,  nicht  mit  Weicktr 
(Tril.  p.  283)  für  eine  Umwandlung  der  ursprünglichen  halte,  woMcJ 
Krichthonios  wirklich  Sohn  des  Hephaistos  und  der  Athene  gewo« 
wäre  und  worauf  das  Kpigramm  bei  Span  heim  zu  Callim.  ß* 
p.  727  geht; 

‘//t/n/orfp  Tiötf  //(tiini  ln'  nyxoyljai  uiyfian 

r.li  tl’lf/)'  lulyt]  Iv  .Iniduo/f, 

noch  auch  mit  eben  demselben  Gelehrten  die  Angabe,  daf«  Kiid'" 
thonios  vom  Hephaistos  mit  der  Ge  gezeugt  sei  (Pausan.  l.f,*’ 
Welcher  Tril.  p.  285,  not.  497)  für  nicht  ursprünglich  ass«'- 
Nemlich  alle  drei  Vorstellungen  gehen  so  leicht  und  natürlifli 
der  Anschauung  des  Naturobjekts,  auf  dem  sie  bernhen,  hervor,  W 
man  von  keiner  sagen  kann,  sic  sei  natürlicher,  also  ursprünglidi^ 
als  die  andre.  Vielmehr  halte  ich  sie  alle  drei  für  gleich  alt;  n>9’* 
ich  mich  aber  für  eine  besonders  entscheiden,  so  würde  ich 
dafs  ich  dies  nur  nach  Mafsgahe  des  Alters  der  Zeugnisse  lösnlr 
d.  h.  mich  für  die  erklären  müfste,  welche  der  homerischen  Stellf 
zu  Grunde  liegt.  Aber  wir  werden  uns  ja  wohl  nach  gerade  dir« 
gewohnt  haben,  verschiedene  Mvthen  als  gleich  berechtigt  anzasehr« 
und  als  gleich  ursprünglich  neben  einander  bestehen  zu  liMf®’ 
[Wir  leinten  die  Athene  mittelbar  oder  unmittelbar  als  Motterd« 
Krichthonios  kennen.  Dies  war  gewifs  der  Grund,  weshalb  man  i» 
Mittelalter  (a.  I0I9I  den  Tempel  der  Athene  auf  der  Burg  als  Kirf  he 
der  Mutter  (iottes  benutzte.  (Georg.  Cedren.  p.  7 1 7.  Paris.vgl.fr**' 
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rcgens  oder,  was  davon  nicht  unterschieden  ist,  der  im 
Schoofse  der  Erde  durch  die  Gewitterwolke  (Hephaistos  und 
Athene)  erst  eigentlich  zum  Leben  kommende  Keim.  Darauf 
gehl  auch  sein  Namc‘"^j. 


Pbilelphi  Epist.  Venet.  Iö02  fol.  p.  3lb.);  ebenso  den  Tempel  des 
Tlicseus,  der  den  Minotanros  todtete,  als  Kirche  des  heiligen  Georg.] 
Was  die  Mythe  betrifft,  nach  welcher  Hephaistos  mit  Ge  den  Krich- 
thonios  erzeugt  habe  (Vf.  d.  Danais  u.  Pind.  (fr.  231  Bgk.)  bei  Har- 
pocr.  p.41  Bekk.),  so  ist  die  poetische  Anschauung,  nach  welcher 
der  Blitz,  der  im  Gewitter  mit  Regen  verbunden  in  die  Erde  schlägt, 
diese  schwängert  und  befruchtet  und  danach  mit  ihr  als  Erzeuger 
des  Fruchtkeimes  gilt,  ebenso  schön  als  einleuchtend.  Weniger  kann 
man  dies  von  einer  andern  Nachricht  sagen,  der  zufolge  Nemesis 
des  Krichthonios  Mutter  war  (Suid.  p.  3199  Gaisf.  Phot.  Lex.  Gr. 
p.  .il6  Dobr.  ed.  Lips.).  Es  ist  offenbar,  dafs  Nemesis  nicht  mit  der 
Athene  kann  gleichgestellt  werden.  Wie  aber,  wenn  sie  nur  eine 
andre  Gestalt  jener  raTu,  TioHiüy  övo/jÜjwv  fxoQiffi  ftln  (Aesch. 
Prom.  210)  wäre?  Und  in  der  That  ist  sie  das,  wie  sich  bei  der 
Mythologie  der  Demeter  ergiebt.  Hier  will  ich  nur  darauf  hinwei- 
sen , dafs  alle  Kulte,  deren  Mittelpunkt  die  Erde  mit  ihren  wech- 
selnden, aufblühenden  und  verwelkenden  Erscheinungen  bildet,  einen 
finsteren  Charakter  tragen,  düster,  schwermüthig , melancholisch, 
grausam,  blutig  sind.  So  war  Erichthonios  der  .Ackersmann  nicht 
IjIos  der  Ge  Sohn,  sondern  nach  einer  Version  Jener  Ge  Nemesis, 
die  seit  alten  Zeiten  zu  Rhamnus  verehrt  wurde;  und  dafs  diesem 
agrarischen  Kulte  die  Grausamkeit  nicht  fehlte,  ist  oben  bemerkt. 

'*'*)  Creuzer  Symb.  III,  310  sq.  389.  Welcher  Tril.  p.28i. 
Heyne  Obss.  Apollod.  p.  328.  .Schwenck  Etym.  Andeut.  p.ll7. — 
Die  erste  Hälfte  des  Namens  A»-  hat  man  sehr  verschieden  abge- 
leitet; von 

<i)  in  Bezug  auf  den  Streit  zwischen  Heph.  und  Athene. 

Hygin.  fb.  166.  p.  282.  Stav.  Myth.  Vat.  I,  128.  II,  37  u.  40. 
h)  lf>tov  (Wolle),  weil  Athene  den  ihr  an  den  Schenkel  ge- 
kommenen Saamen  des  Heph.  mit  Wolle  abgewischt,  diese 
dann  auf  die  Erde  geworfen  habe,  w'oraus  nun  Erichthonios 
entstanden.  Umgekehrt  ist  es  richtig;  der  Zug  entstand, 
weil  man  sich  durch  fpi-  an  tQtov  erinnern  liefs.  Kallimach. 
bei  Sch.  11.  ß,  517.  Tzetz.  Lycophr.  111. 
c)  Ina  (Erde)  Erdländer.  Schwenck  Andeut.  p.  117. 

(I)  (Qvto  (aufreifsen)  Erdaufreilser,  als  Ackersmann.  Vgl.  'Eqv- 
af/0(ov.  Vgl.  C re  uz  e r Symb.  III,  510  sq.  fvoof/awl' nporpov 

Lauer  Griech.  Mythologie.  22 
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Seiner  weitern  Entwickelung  nimmt  sich  Athene  an. 
die  ihn  von  der  Ge  emprängt.  Die  mystische  Kiste,  wora 
sie  den  jungen  Erichthonios  birgt,  wird  wohl  der  dunklt 
Schoofs  der  Erde  sein,  in  dem  der  Keim  seiner  Vollenilun: 
entgegenreifl  während  seiner  Pflege  warten 
Pandrosos  = die  Thaureiche,  Allthau. 

Aglauros  = die  Heitre?  (sc.  des  Himmels,  der  heilte 
Himmel)?  ““) 

und  Herse'*‘')=  Thau  (von  ^ tgat]) '*'**). 


Eaplior.  fr.  liO.  So  auch  Pott  Ktym.  Forsch.  I,  90.  „lui- 
rcirsiing  der  Erde  bewirkend." 
f)  t(>i — (selir  — z.  B.  (QißiHiaS).  Welcher  Tril.  p. 2SI.  Se 
auch  Forch  harn  m er  p.  55,  da  er  ihn  „den  wahr«  Sohn 
der  F>de,  den  Aiitochthonen"  nennt. 
f)  f(HO  (sero)  Sämann.  Welcher  Z.  f.  a.  Kst.  Bd.I.  p.H’- 
not.  23,  mit  Verweisung  auf  Lennep  Etym.  V.  otd 
Kanne  Verwdschft.  d.  Gr.  u.  D.  Spr.  p.  134. 

'*”)  Deber  die  7iapaxnin9^xni  ans  dem  Kreise  des  Deoflff- 
knites  s.  Welcher  Tril.  p.283. 

'*“)  Wenn  man  den  Namen  nicht  lieber  mit  Forchhaas»' 
p.  59  auf  den  glänzenden  Thantropfen  beziehen  will.  — 0.  Mail*' 
Rncycl.  p.  78.  not.  27  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140}  führt  das  Wort  mit  Lnt» 
Q.  Lexic.  I.  auf  den  .Stamm  TAAY  {TAA  ) zurück,  wovon 
eine  Nebenform,  „die  hellglänzende." — Vgl.  Preller  DemeLp.***- 
not.  18. 

„Es  bleibt  immer  auffallend,  dafs  die  beiden  Namen  Um' 
und  Pandrosos  sich  in  ihrer  Bedeutung  so  nahe  liegen,  usil  e> 
möchte  daher  leicht  die  eine  dieser  Kekropiden  aus  einem  Bein»e* 
der  andern  entstanden  sein.  Man  schwur  nur  bei  der  Aglaoror»'^ 
Pandrosos,  nicht  bei  der  Ilerse.  Sch.  Rav.  ad  Arist.  Tliesm.  jM' 
O.  Müller  Encycl.  p.  78.  not.  28.  (Kl.  Sehr.  1. 1.) 

Sehr  passend  vergleicht  Welcher  p.  286  hierzu  OtU. 
Fast.  I,  681  sq. 

Cum  serimns  coelum  ventis  aperite  serenis 

(Aglauros) 

Cum  latet  aetheria  spargite  semen  aqua. 

(Herse  u.  PandroKs) 

Diese  Bedeutung  der  drei  Töchter  war  den  Alten  selbst  such  k« 
nesmegs  unbekannt.  Steph.  Byz.  (p.  11^6  West.):  * 

«710  rcüv  «^^ovroM'  rovs  x(((tyiov(  [AVjfp®^^ 
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Aber,  indem  sie  ihn  pflegen,  öfTnen  sie  die  Kiste,  da  der 
Keim,  vom  Tlinu  genährt,  die  Hülle  des  Erdreichs  durch- 
bricht und  zu  dem  Lichte  strebt,  der  Thau  selbst  dagegen, 
von  dem  Keime  und  der  Erdenhülle  aufgenommen,  ver- 
nichtet, getödtet  wird.  Dies  ist  wohl  der  Sinn  von  dem 
Tode  der  drei  Schwestern,  von  dem  ich  nicht  anstehe  zu 
behaupten,  dafs  hierbei  allerdings  die  Sage,  wonach  er 
durch  den  Drachen  selbst  bewirkt  wird,  älter  sei  als  die 
andre,  vielleicht  durch  die  Tragödie  gebildete,  der  zufolge 
die  Töchter  des  Kekrops  sich  im  Wahnsinn  von  der  Burg 
herabstürzen 

Die  Schlange  ist  Symbol  für  die  zeugerische  Kraft  des 
Erdlebens.  Man  kam  wohl  auf  dieses  Symbol,  indem  man 
von  der  Aehnlichkeit  geleitet  wurde,  die  zwischen  dem 
stillen,  verborgenen,  heimlichen  Wirken  des  Keimes,  über- 
haupt alles  Erdenlebens,  welches  sich  aus  dem  Schoofse 
der  Erde  hindurchwindet  zum  Licht  und  Leben  und  der 
verborgenen,  heimliehen,  schlüpfenden,  unmittelbar  an  der 


OvyariQts]  11-  'li.  “i}Xuw).oi.  Sie  iieifsen  daher  auch  l[n(i9ivoi  iiypau- 
/./(fit  Kurip.  Jon.  23  („die  auf  dem  Acker  hausenden  Jungfrauen,  eine 
Art  agrarische  Nymphen.”  O.  Müller  Encycl.  p.  78.  Kl.Schr.H.  I.I.). 
vgl.  Hesych.  I.  p.  6i.  llTypnoJo»  ol  ly  dyon)  vvxu(itvovus. 

*“’)  Obgleich  ilies  freilich  auch  nicht  blofse  Fiktion  sein,  son- 
dern, was  Weicker  Tril.  p.  285  sq.  und  Cre u z er  III,  393  meinen, 
auf  ein  wirklich  heim  Kult  gebräuchliches  ehemaliges  Menschenopfer 
zurUckdeuten  mag.  Denn  Menschenopfer  war  auch  in  Salamis  auf 
Kypros  bei  diesem  Dienste,  wo,  wenigstens  späterhin,  der  Aglauros 
jährlich  (im  Monat  Aphrodisios,  den  deshalb  Weicker  Kp.  Cycl. 
p.  303.  not.  486  für  einen  Frühlingsmonat  hält,  während  er  nach 
Ideler  der  erste  Herbstmonat  war,  freilich  nur  im  Paphischen 
Kalender;  denn  die  Salaminier  hatten  — mit  einiger  Umstellung  — 
die  aeg.  Monate,  vgl.  Ideler.)  ein  Jüngling  geopfert  wurde,  den  man 
mit  der  Lanze  durchbohrte.  Porphyr,  de  abstin.  II,  54.  IV,  8.  Vgl. 
Theodoret.  Therapeut.  Ib.  VII.  p.  894.  ed.  Schulz.  Cyrill,  gegen  Ju- 
lian. Ib.  IV.  p.  129.  O.  Müller  Kncycl.  §.9.  p. 81. (Kl. Sehr. II. p.  147.) 
Engel  Kypros  II,  664  sqq.  Euseb.  P.  E,  IV,  16  (X, 9) in  Constant.  cp.  13. 

22' 
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Erde  hin  und  aus  ihr  hervorkricchenden  Schlange  stallfand, 
der  Schlange,  die  ja  auch  in  etwas  durch  ihre  Form  mit 
den  länglichen,  ini  Winde  hin-  und  hergeschlängellen  Ge- 
wächsen, und  dadurch,  dafs  sie  alljährlich  aus  der  allen 
Haut  zu  neuem  Leben  hervorgeht,  mit  dem  Keime,  der  aus 
vergehendem  Saainen  ein  neues  Dasein  entwickelt,  Aehn- 
lichkeil  hat,  und  zugleich  das  gröfste,  auffallendste  Thier 
ist,  welches  unmittelbar  an  der  Erde  hinkriechl Doch 
es  bedarf  hier  keiner  weitern  Erörterung,  da  für  unsem 
Zweck  die  einfache  Erwähnung  genügt,  dafs  das  Symbol 
der  Schlange  ein  solches  isl'^”).  Nur  das  will  ich  noch 
beiläuGg  bemerken,  dafs  auch  die  Schlange  des  Paradieses 
nichts  andres  bedeutet  als  die  Verführung  des  Weibes  durch 
die  Sinnlichkeit  des  Geschlechlstriebes  zum  Genüsse  des- 
selben, wovon,  wie  bei  Here  und  Aphrodite,  der  Apfel  das 
Symbol  ist“"). 

Nachdem  nun  Erichthonios  das  Licht  erblickt  hat  durch 
die  zu  ihm  hindurchdringende  Neugier  der  seiner  wartenden 
Kekropstöchter,  übernimmt  seine  weitere  Pflege  Athene 
selbst.  Denn  während  ihm  in  seiner  Erdverhüllung  zunächst 
der  stille  Thau  und  die  Feuchte  des  Landes  Nahrung  gab 


,,Er>le  sollst  il»  essen  dein  Lebelang."  — Anders  deute! 
die  Schlange  (Jniixair)  Forcli h a m mer  p.  57  sq.,  indem  er  den  .Va- 
men  von  dpnai,  J/Jpnxu  ss  ableilend  sie  für  ein  Symbol  des 

laufenden,  sich  schlängelnden  F'lusses  erklärt. — Dagegen  Gerhard 
Hyperb.  Rom.  St.  1,  14.  not.:  „So  dient  die  feuchte,  am  Erd- 

boden haftende  Schlange  zum  sprechenden  symbolischen  Ausdruck 
der  fruchtbar  feuchten  Erdkraft,  während  abgezogene  Eigenschaften 
und  Erscheinungen  desselben  Thieres  zur  allegorischen  Bezeichnung 
abstrakter  Begriffe,  der  Heilkraft,  der  Klugheit,  endlich  gar  der  Zeit 
und  Ewigkeit  werden."  — 

'*”)  So  fährt  Demeter  mit  Schlangen  auf  unzähligen  Denk- 
malen. 

"")  Schlange  = phallus. 

Apfel  = testicnli. 
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und  seine  Hülle  dadurch  lüftete,  findet  er  nunmehr  sein 
Gedeihen  durch  die  Fürsorge  der  Wolke,  die  mit  befruch- 
tendem Hegen  ihn  weiterem  Wachsthum  entgegenfuhrt.  So 
gedeiht  Erichlhonios  unter  Athenens  Schutz 


Der  üebergang  dazu,  daD  Ericlithonios  König  des  Attischen 
Landes  wird,  ist  nicht  so  grofs,  wie  es  vielleicht  scheint.  Wenn 
einmal  die  gläubige  Phantasie  den  gedachten  Vorgang  im  Naturleben 
sich  unter  dem  Bilde  des  Krichth.  vergegenständlicht  hatte,  so  ward 
sehr  leicht  ans  ihm  zugleich  das  Bild  des  ersten  Ackerbauers  des 
Attischen  Landes  und,  inwiefern  die  ältesten  Bewohner  von  Attika, 
welchen  diese  Mythe  zii  eigen  war,  Ackerbauer  waren,  aus  dem 
Krichth.  der  Landesheros,  von  welchem  sie  selber  abstammten.  Daher 
auch,  weil  jedes  Volk  Anspruch  auf  das  höchste  Alter  macht,  Krichth. 
geradezu  der  erste  Mensch  genannt  wird , Sch.  zu  Aristid.  Panath. 
j>.  102  Jebb. 

Ks  bedarf  nach  dem,  was  eben  über  die  Bedeutung  des  Krichth. 
gesagt  ist,  keines  weiteren  um  den  Sinn  der  Angaben  zu  verstehen, 

1)  dafs  er  König  von  Attika  war; 

2)  als  Schiedsrichter  zwischen  Poseidon  und  Athene 
dieser  Attika  zusprach.  Apollod.  III.  14,  I (wo  jedoch 
Western!.  'J^Qval/Sora  hat,  was,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
Sache  nichts  ändert,  und  Apollod.  der  Meinung  einiger  wider- 
spricht, dafs  Krichth.  Schiedsrichter  gewesen. 

.1)  dafs  er  den  Dienst  der  Athene  stiftete,  ihr  auf  der 
Akropolis  einen  Tempel  baute  und  ihr  zu  Kliren 
die  Pa n a tli enäen  an o rd  n e te.  Hygin.  P.  A.  II,  13.  p.  446. 
Stav.  Hellenic.  b.  Harpocr.  ITar.  (fr.  13  St.)  Chron.  Par.  X,  17. 
p.  562  Müller.  (C.  Inscr.  II,  300).  Schneidewin  Philol.  I,  1. 
p.  II  sq.  Stav.  z.  Hygin.  I.  I.  p.447.  not.  11.  Apollod.  III,  14,  6. 
Philoch,  bei  Harpocr.  Kavtjif  ÖQoi. 

4)  dafs  er  zuerst  das  Viergespann  anschirrte  (Aristid. 
h.  in  Min.  Vol.  I.  p.  12  Jebb.  p.  18  Dind.  Aelian.  V.  H.  III,  38. 
Virg.  Georg.  III,  113  sq.  Plin.  H.  N.  VII,  50.  Daher  begleitet 
Krichth.  die  Kossebändigerin  Athene  unter  den  Figuren  des 
westlichen  Giebelleldes  vom  Parthenon,  s.  C r e u z e r zu  Stuart  s 
Alterth.  v.  Athen.  1,544  — 549  der  deutsch.  Debers.  Böckli 
C.  J.  H.  p.  313  (zu  Chron.  Par.  1. 1.),  weshalb  er  auch  später  als 
Fuhrmann  unter  die  Sterne  versetzt  wurde.  Hygin.  1. 1. 

5)  dafs  er  entweder  (vgl.  C r eu  zer  III,  512  sq.) 

n)  selbst  Schlange  war  (Hygin.  1. 1.  p.  4 47),  oder 

4)  nur  Scblan ge nfü fse  hatte  (Hygin.  1. 1.  p- 447.  fb.  166. 

Serv.  z.  Georg.  III,  113. 
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Ich  Lorume  zu  den  drei  Schwestern  Herse,  Pamlrosos 
und  Aglauros.  Allen  dreien  wurden  zu  Athen  bedeutsame 


Die  Bewohner  Attika’»  verehrten  seit  iten  ältesten  Zeiten,  geinifi 
dem  Charakter  der  Pelasger,  Götter,  die  sich  auf  Ackerbau  beiogen. 
(Darauf  geht  auch  der  Mythos  von  Androgeos  und  Kurygyes.)  Solche 
Beziehungen  und  daher  auch  natürlich  grofse  Verwandtschaft  mit 
der  eben  behandelten  Sage  von  Krechtheus  treten  überall  deutlich 
hervor.  Aufser  Erechth.  nämlich  wird  ein  anderer  als  Autochthos 
gesetzt.  Mit  Agraulos,  der  Tochter  des  Aktaios,  zeugte  Kektopi 
den  Erysichthon,  die  Agraulos,  llerse  und  Pandrosos  (Apollod.  III, 
14,2.  Paus.  1.2,  5.  Vgl.  O.  Müller  Kl.  Sehr.  II,  89).  Ceber  die  Kin- 
der des  Kekrops  so  wie  über  seine  Gemalin  Agraulos  kans  keu 
Zweifel  stattiinden ; dieselben  Namen  haben  wir  vorhin  erörtert. 
Erysichthon  ist  ganz  identisch  mit  Krechtheus,  „der  Erdanfreiü« 
(s.  Preller  Demet.  p.331.  not.  7),  der  Ackersmann.  Aktaios,  d« 
Vater  der  Agraulos,  ist  wohl  schwerlich  etwas  anderes  als  eine  Per- 
sonifikation des  Küstenstriches  (kxsfJ),  wie  einst  ganz  Attika  |e- 
heifsen  haben  soll  (Steph.  Byz.).  Kekrops  selbst  muf»  dasselbe  be- 
deuten, was  Krechtheus,  denn  an  ihm  haften  dieselben  Sagen.  Den 
auch  er  beifst  uixi/ätav  (Apollod.  III,  14,  1.  Anonym,  de  increö.l. 
p.  321,  5.  West.  Myth.t,  Sohn  der  Erde  (Antonin.  Lib.  6.  Hygin.fh.*k 
Enseb.  Canon,  chron.  II.  p.  226.  ed.  Mai)  oder  des  Hephaistos  (Hryii- 
fb.  158.)  und  wird  zwiegestaltig  (Jrr/o^f,  Sch.  Aristoph.Vesp.WS- 
Pint.  773.  vgl.  CreuzerSymb.  111,390.  not.  1.  Anonym,  de  incred.Ll. 
u.  Westerm.  Myth.  p.  374,  32)  genannt,  oben  Mensch  unten  Schlanff 
(Apollod.  III,  14,  1 u.  V.  A.)  Somit  ist  denn  Kekrops  ganz  in  der 
Keihe  agrarischer  Kulte,  zu  der  auch  Krechtheus  gehört,  ünddi«’ 
seine  Wesenheit  tritt  auch  in  dem  hervor,  was  sonst  noch  von  ü* 
erzählt  wird : dafa  er  statt  blutiger  Opfer  Kuchen  (nfioroi)  dstP" 
bracht;  den  .Streit  zwischen  Poseidon  und  Athenen  (angeblich  hsl« 
der  uralte  Epiker  Palaiphatos  aus  Athen  auch  geschrieben 
Igiv  xal  lloaniävo;  int]  ix,  .Suid.  s.  v.),  von  denen  jener  auf  der Bnr? 
einen  Quell,  diese  einen  Oelbaiim  hervorgehen  lief»,  zu  Gunsten  dei 
letzteren  entschieden  habe.  Wie  eng  er  überhaupt  mit  dem  Dienst' 
der  Athene  znsammenhängt,  sehen  wir  daraus,  dafs  sein  Grab  sei 
der  Burg  im  Tempel  der  Athene  JJoliovjioi  war,  grade  wie  Erecb- 
theus  das  seine  in  dem  der  Polias  hatte  (Antiochos  fr.  15  Müll-),  "f* 
dafs  ein  Kekrops  uns  in  Verbindung  mit  Athene  noch  mehrfach  bf- 
gegnet.  So  sollte  das  Diadische  Athen  auf  Euboia  einen  KflrnP-' 
zum  Gründer  haben  (O.  Müller  Orch.  p.  116),  desgleichen  -klh'" 
und  Klcusis  am  Triton  in  Boiotien  von  einem  Kekrops  gestiftet 
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Gebräuche  gefeiert  “**)  uod  waren,  wenigstens  den  beiden 
letztem,  Heiligthümer  daselbst  gewidmet. 

Aglauros““)  hatte  ihren  Tempel  auf  der  Nordseite  der 
Akropolis  Hier  schworen  die  mit  Schild  und  Lanze 
ausgerüsteten  Epheben  den  Eid,  nach  Kräften  das  Vaterland 
und  sein  Wohl  im  Kriege  und  im  Frieden  zu  erhalten,  zu 
vertheidigen  und  zu  mehren  Der  Grund  lag  in  dem 

Wesen  der  Agraulos,  als  einer  das  Gedeihen  und  das 
Wachslhum  befördernden  Gottheit;  obgleich  die  Mythe  einen 
andern  angiebt:  Als  in  einem  Kriege  die  Athener  das 

Orakel  erhielten,  der  Krieg  werde  enden,  wenn  Jemand 
freiwillig  für  die  Stadt  in  den  Tod  gehe,  da  war  es  Agraulos, 
die  sich  dem  Vaterlande  opferte.  Es  versteht  sich  aus  dem 
vorhergehenden  eigentlich  von  selbst,  dafs  Agraulos  von 
der  Athene  nicht  eigentlich  verschieden  ist,  ebensowenig  als 
Herse  und  Pandrosos.  Zum  Deberflusse  lernen  wir  es 


dessen  Heroen  in  der  alten  Stadt  Haliartos  noch  Pansaniaa  sah. 
(O.  Müller  a.  a.  O.  Paus.  IX,  33,  1). 

Es  würde  uns  hier  riel  zu  weit  führen,  wenn  ich  in  derselben 
Weise,  wie  Kekrops  und  Rrechtheus,  die  übrigen  mythischen  Per- 
sonen der  attischen  Urgeschichte  und  ihre  Genealogien  behandeln 
wollte.  Die  Rücksichten,  nacli  denen  sie  aufgefafst  und  gedeutet 
werden  können,  sind  in  dem  Bisherigen  gegeben,  und  wird  die  An- 
wendung auf  die  hier  nicht  zu  besprechenden  Heroen  leicht  sein. 
(Ueber  Halirrhotios,  Sohn  des  Ares  und  der  Aglauros,  s.  O.  Müller 
Kncycl.  p.  78.  §.5.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140.);  über  Bouföyrjc  Preller 
Demet.  p.  290  sqq.  vgl.  391  sq.). 

**’*)  Creuzer  Symb.  III,  393. 

’*•'■)  Hesych.  I.  p.  54  sq.  !^yinupof.  avynrijp  Ai'xponof  nagä  lU 
HtJixois  x«l  ofxviovaiv  xui'  nüiq;.  qx  äi  Ugtta  jijs  uühjviif. 

Herod.  VIII,33.  O.  Müller  Encycl.  §.9.  p.  80  sq.  (KLSchr. 
II,  p.  146.) 

Vgl.  die  Cit.  bei  Hermann  Antiqt.  J.  §.123,7.  — Diesen 
Kid  setzten  Böckh  Ind.  lect.  18'y,„  und  Vömel  Z.  f.  A.  1846. 
no.  9.  p.  68 — 70  mit  einem  Feste  der  Agraulos  in  Verbindung,  wel- 
ches sie  Agraulien  nennen  und  an  das  Ende  des  Sommers  oder 
Herbstes  verlegen. 
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Bunächst  für  Aglauros  aus  Harpocr.  s.  v.  ^'Ayhivqoq  ij  9v- 
yärrjQ  KeicQonog.  eatiöe  »cd  snatvvftov  lAStjväg'*'“). —Da 
Agrauios  oder,  wie  wir  sagen  können,  der  Athene  Agraulos 
waren  bestimmte  Feste  bu  Athen  geweiht,  die  »aiivrrijfta 
und  nXvvzriqia,  an  welchen  das  Bild  der  Göttin  gewaschen 
und  geschmückt  ^vurde  “**). 


'*’*)  Vergl.  Meur*.  lectt.  Attic.  II,  13  in  Gronov.  The«.  Tom.IV. 
p.  1816  o.  weiter  unten. 

**”J  Pliot.  8.  T. ; KttiUvrTijffia  xol  lIlvvrfiQm  iopTw»  iriumn. 
ylt’ovjai  uh  twtat  WnpyijAicJrof  fu\vöt,  tvvmj  fth  (nl  iha  Kallir- 
ttKfitt,  djir/p«  <Ii  ff9hoviO(  r«  IflwtrfQia,  Tii  äk  IIlwrijQia  ii‘ 
[lö  ficiä]  Toy  9äyfnoy  rij;  'AyQavlov  tnös  IrtairtoC  ftf)  nlvS^rai  n; 
[/(p«;]  ta9ijTa{,  il9'  ovjiu  nkv9tfati(  ri;v  ovofiaaCav  laßiiy  laivir.  n 
tfi  KallvyjriQKt,  Sri  nnoirr)  äoxcT  ^ ’LiyQnvioi  yiyouhij  I/jf'O 
9ioi)t  xoafiijaai’  ii6  xal  Kaikvyj^pia  why  rtTr^JfjfnV  xal  ynf  it 
[xixiivyiiy  x«l]  xoaueiv  xnl  XaftnQvrnv  farfv. — „Von  diesem  Arliktl 
besitzen  wir  noch  einen  im  Ganzen  kürzeren,  im  Einzelnen  ib« 
vollständiger  erhaltenen  Auszug  in  den (ii/ropixni  in  Bekken 
Anecd.  I,  p.  270.  Derselbe  lautet:  [ATniiertiipin]  nnö  roü  xaliittir 
xnl  xoafitiv  xnl  >lnu;rpe»'4fi'.  “AyQavlos  j'np  Uqiiu  npüiti  ynouln 
7ov(  9fovt  txöafitjae.  /Wuxiijpi«  dt  xahiiat  di«  xö  ftiiä  JÖy  9arttr« 
jijf  '^yQavXou  iyöi  (1.  triöf)  htavrov  fxij  nXvSijvai  rät  lfp«(  tnSir«. 
Die  im  Text  des  Photios  eingeklammerten  Worte  sind  ans  dieses 
Auszuge  ergänzt,  dessen  erstes  Wort  wieder  aus  dem  Photios  ee 
gänzt  ist."  Petersen  Z.  f.  A.  1846.  no.  73.  p.  578.  not.  3. 
dieser  älelle,  s.  Petersen  1.1.  p.  578,  wie  sie  rorliegt,  wurden  die 
Kallynterien,  an  denen  Agraulos  Hie  Götter  schmückte,  am  12.,  nid 
die  Piraterien , an  denen  man  die  heiligen  Kleider  wusch,  sb  12. 
Thargelion  gefeiert.  Wenn  nun,  wie  aus  andern  Stellen  zu  eineb- 
men  ist,  das  Anlegen  der  Kleider  und  das  Schmücken  sowie  die 
Entkleidung  und  die  Wäsche  der  heiligen  Gewänder  sich  iiinichst 
auf  die  .Statue  der  Athene  (das  lipjftti'oy  /2p/i»t{  im  Tempel  der  Poli») 
bezog,  so  wäre  die  Göttin  nur  zehn  Tage  im  Jahre  bekleidet,  die 
übrige  Zeit  unbekleidet  gewesen.  Dies  ist  nun  sowohl  an  sich  s"' 
denkbar,  als  auch  deshalb  (p.  379),  weil  bei  der  Entkleidung  der 
Tempel  eingehegt  und  der  Benutzung  üngeweihter  entzogen  »«rd, 
das  Jahr  hindurch  aber  manche  Feste  gefeiert  wurden,  andenender 
Tempel  zugänglich  sein  mufste.  Denn  dafs  hier  an  das  Bild  drr 
Athene  Pallas  im  Ereclitheum  zu  denken  sei,  ist  allgemein  anertinnl. 
.Man  möchte  zunächst  an  eine  einfache  Umstellung  der  Daten  oder 
Festnamen  denken,  allein  daran  hindert  uns  eine  andere 
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Ein  besonderes  Geschlecht,  das  der  Praxiergiden,  ver- 


über  ilie  Zeit  iler  Plynterien,  deren  Urheber  glaubwürdiger  ist. 
PUitarclios  nemlick  im  Leben  des  Alkib.  c.  34.  berichtet  von  dessen 
Rückkehr  nach  Athen  im  Jahre  411  r.  dir.  Folgendes:  ovrat  dt  toO 
yllxißiaiov  luftnQÜi  fvtifi$QovviO!,  v7t^!>Q«jjev  tvCovs  oftws  6 r^i  xoS- 
ddou  XttiQÖg'  j j'np  xm^nXivatv,  Jdp«ro  r«  fllvvzriQia  rj  Ot^, 

(„Beim  Hesych.  heifst  es  dagegen:  Illvyj^ptn  topr^  ’A&^yijai,  rjv  Jnl 
rj  K(xQOnos  OvytttQl  uyovaiv,  was  auf  die  Identität  der 
Agranlos  und  der  Güttin  schliefsen  läfst."  Vgl.  oben)  dpöiai  dt  rä 
opj'in  //pnfKpj'fdn«  Önpj'ijtffüj'of  txrg  if  !)(yoviog  rcnd(Mi;To,  to”»»  rt 
xöafiov  xaSilöyjtg  *«l  rö  fdof  xtiTaxalviljnrug,  oOfV  ly  rni'f  fjähma 
tiüy  itnoifQÜßiay  rtiv  i]u(Qav  juvTrjv  änQnxioy  Hlh)y(troi  vofiCgovai, 
Obgleich  nun  wohl  Niemand  die  Richtigkeit  der  Angaben  beim 
Photios  wird  vertheidigen  wollen,  so  ist  es  doch  auch  schwer,  eine 
Verderbnifs  zweier  Zaiilen  anzunehmen,  die  nicht  in  Zeichen  aus- 
gedrückt, sondern  in  Worten  vollständig  ausgeschrieben  sind.  Neh- 
men wir  deshalb  eine  mit  Auslassung  verbundene  Umstellung  der 
Daten  an,  wie  sie  bei  einem  so  ungeschickten  Auszüge  leicht  möglich 
war,  so  können  die  Daten  Anfang  und  Ende  einer  Reilie  von  Festen, 
deren  Mittelpunkt  Plynterien  und  Kallynterien  bildeten,  bezeichnen, 
wie  sie  im  Attischen  Kalender  häutig  vorkommt.  Dies  ist  nun  aber 
keine  blos  willkührliche  Annahme,  sondern  wird  durch  Zeugnisse 
beglaubigt.  Wir  wissen,  dafs  der  Drittletzte  jedes  Monats,  also  auch 
der  28.  Thargelion  (denn  dieser  war  ein  voller  Monat  — d.  h.  we- 
nigstens in  diesem  Jahr  — ) der  Athene  heilig  war  (s.  O.  Müller 
in  der  Allg.  Knrycl.  Sect.  III.  Bd.  X.  p.  83).  Dieser  Tag  lallt  aber 
innerhalb  der  angegebenen  Zeitgränze.  Ferner  mufsten  die  Kallyn- 
terien auf  die  Plynterien  folgen;  wenn  man  also  nicht  annehmen 
will,  dafs  sie  den  Schlufs  dieses  Festcykliis  gebildet  haben,  weil 
allerdings  nicht  wahrscheinlich,  dafs  das  Bild  der  Göttin  mehrere 
Tage  unbekleidet  gestanden  habe,  so  müssen  sie  zwischen  dem  26. 
und  29.  gefeiert  sein."  — Durch  Kombination  sucht  nun  Petersen 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  diese  Feste  folgendermafsen  gefeiert 


worden : 

Thargelion 

19.  i BiyJliiia  (Procl.  z.  Tim.  p.  9 

20.  ( u.27.BasiI.).  Peters,  p.  .'>79 si|. 


E 2.  Juni  ilO. 


21. 

22. 

23. 

24. 
2.3. 
26. 
27. 
2». 
29. 


I 

I 


Eintragung  in  das  Itiiiapzixöy. 

Leistling  des  Bürgereides  im  Haine  der  Agraulos. 
Wahl  der  Magistrate.  ^ 

Illvyii’iQiK  \ Plut.  .Alcib.  cp.  3i. 


Petersen 
p.  581 -597. 


s.  oben. 


= 8 — 12.  Juni  410. 


A'nXXrynjpiccI  vgl.  Phot.  I.  1. 
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wnllele  diese  Gebräuche'*”),  während  welcher  die  garae 
Sladl  alle  Geschäfte  ruhen  liefs  und  wenigstens  Einen  der 
Festtage  mit  ofTentlichcr  Trauer  beging'*”).  Daher  sahen 
cs  einige  von  den  Athenern  als  ein  böses  Omen  an,  dals 
Alcibiades  an  dem  Tage,  ^ Tll.vvt^qia  ^yev  ^ noi.ig,  mil 
der  Flotte  im  Peiraieus  einlief. 

Man  fragt  mit  Hecht  nach  der  Bedeutung  dieses  Festes. 
Wir  dürfen  uns  schwerlich  mit  der  Erklärung  befriedigen, 
dafs  das  Waschen  des  allen  Holzbildes  und  seiner  Kleidung 
dem  Kultus  angehöre,  welcher  die  Bilder  der  Gottheit  nach 
der  Analogie  eines  menschlichen  Körpers  behandelte""). 
Schon  die  enge  Beziehung,  in  die  Aglauros,  die  wir  als 
durchaus  zu  dein  agrarischen  Mythenkreise  des  Erich- 
thonios  gehörig  kennen,  zu  diesem  Feste  gesetzt  wird,  lä£sl 
uns  vermutheil,  dafs  das  Fest  selbst  nicht  ohne  agrarische 
Bezüge  gewesen  sei.  Und  dies  wird  uns  nun  allerdings 
bestätigt  durch  eine  Notiz  der  Lexikographen '**'), 
der  Göttin  an  den  Plynterien  eine  Feigenmasse  dargebracht 
wurde  zum  Andenken  an  diese  erste  Nahrung  civilisierteren 
Lebens. 


O.  Müller  (Pliilol.  Mus.  Cambridg.  Vol.  II,  2.11.)  setzte  die 
IfU’tT.  auf  den  21.  oder  22.  Tliargelion  am  dritten  Tage  nacli  Jf" 
Uendideien,  während  Doilwell  (de  cyclis  p.  319)  uml  C.  Herma** 
(Ant.  II.  §.  61)  die  abweichende  Bestimmung  bei  Pliitarcli  aui  än 
An.sdeliniing  iles  P’estes  über  mehrere  Tage  erklären.  — 

Hermann  1.  I.  not.  5.  Welche  Stelle  dabei  den  beet** 
Mädchen  oder  (Phot.  |>.  231)  zugekommen,  oml 

in  welchem  Verhältnifs  sie  sowohl  als  auch  der  xoinrf.nif , der  de* 
Schmutz  unter  dem  TtfaXoi  (*«rw  tov  n^nXov)  abzuwasclien  Im"' 
(Ktym.  M.  p.  499),  zu  dem  Geschlechte  der  Praxiergiden  stand,  »iuf 
wir  nicht. 

■•”)  Plutarch.  1. 1.  Xeiioph.  Hellen.  I.  4,  12. 

Hermann  .\ntqt.  II.  61.  p.  318. 

**”)  Hesych.  Ktym.  M.  p.  418:  qj'ijTOpf» 

!Jr  (ni  tj  no/unij  KÜr  J/Xvi'niQioiy  <l  fyovaiy,  bii  >iu(qov  rni'iij» 
T()oif!ii  (lUiityiu.  Vgl.  Kustath.  z.  Od.  p.  1964,  12. 
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Amn.  1.  lIXvrii)Qin  auf  Paros.  C.  Inscr.  no.  2265,  23  (Tom. II, 2I&). 
Paros  hatte  nebst  amlern  Inseln  des  ionischen  Meeres 
ionische  Revülkerung  aus  Attika  erhalten.  V'gl.  Hermann 
Antqt.  I,  77,  |i.  166.  Bcrgk  Monatskde.  |>.  26. 

Amn.  2.  Steph.  Byz.  UyQavXl]  (p.  1 1,  4 West.)  J!juo(  riji 

’En(/St]l3oi  Doch  schrieben,  wie  Steph.  selbst  sagt, 

andre  HyQvl^,  und  diese  .Schreibart  wenigstens  ist  vorzu- 
zieben,  obgleich  man  aucli  diesen  Namen  der  Phyle  Krech- 
thois  auf  einen  mythischen  Hintergrund  und  zwar  den  des 
Krechthens  und  der  Aglaiiros  wird  zurückführcn  müssen. 
Kbenso  die  noXig  'A!tr]vn(wv  nnoixof  (v  i'repdoi',  ünö  rov 
ätlfttiv  xXrjiXtlaa  Hyi>i:Xri  .Steph.  Byz.  I.  I.  p.  11,8. 

Diese  Bedeuliing  des  Festes  der  Flynlerien  und  Kal- 
lynlericn  wird  noch  deutlicher  durch  das  der  Herse  zu 
F.hren  gefeierte,  die  sogenannte  ‘Eqarjfpoqia.  Von  einem 
Ileiligthume  der  Herse  ist  nichts  ausdrücklich  überliefert. 
F or  chha  m Hier  schlofs  auf  ein  solches  in  der  Nähe 
der  Aphrodite  sv  xtjnoig  am  Ilissos  befindliche  aus  Pausan. 
I.  27,  3.  Indefs  ist  mir  dies  sehr  zweifelhaft. 

Was  den  Namen  des  Festes  betrüTt,  so  schwankt  der- 
selbe zwischen  fqarjffoqia  und  ä^^r]q>oqla'*^’‘),  ebenso  der 
Name  der  dabei  wirkenden  Mädchen  zwischen  a^^tjipoQOt 
und  i^^rjfpoQor,  doch  überwiegt  die  erstere  Schreibart,  und 
auch  für  den  Namen  des  Festes  wird  d^^Tjcpoqia  vorzuzie- 
hen, der  andere  nur  aus  der  Bedeutung  des  Festes  einge- 
führt sein.  Denn  dafs  die  d^^tjfpoqia  der  Herse  galten,  ist 
sicher,  wie  aus  dem  Zeugnisse  des  Istros,  so  aus  Hesych.*“*): 
ai  'Eqarj  intTsXovvieg  ta  vofu^öfieya,  und  Moeris*“'): 
at  zfjv  dqoaov  <pegovaai  zfi  "Egatj,  obgleich  auch  hier,  wie 

p.  63. 

‘■‘"l  Sch.  Arist.  Lysistr.  6S2;  ijdp'JYÖpoi'»']  oi  yiy  Jin  roü  a, 

’fOQta,  (itdöi)  iä  If  xiaiiag  tiftQov  rij  eil  jiapiXfyoi,  oi  <11 

<11«  TOÜ  f tQanf  OQCa.  ijj  ;'<<()  "Eqo^  nofnttvovai,  rj  htxQonot  OvyaiQi, 
<h(  latoQti ''/aipoi  (fr.  17  Müll.). 

Tom.  I,  p.  liSi. 

”*’)  p.  111. 
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bei  Aglauros  und  den  nlvm^Qta  die  Athene  immer  die 
Hauptperson  ist,  daher  Etyin.  M.  p.  149  a^^rjtpoqia’  co^r^ 
iniTelovftivt]  %fj  iv  tq  Stuqofpoqiüvi  fifjyi;  aus 

welcher  Stelle  wir  zugleich  sehen,  dafs  dies  Fest  im  Skiro- 
phorion  d.  h.  in  dem  auf  den  Thargelion  folgenden  Monate 
begangen  wurde,  also  Juni/ Juli. 

Es  wurden  aber  hierzu  vier  junge  Mädchen  von  7 — II 
Jahren,  die  eben  a^iftjfpöqot  hiefsen,  durch  den  aqxtoy  ßaai- 
Xtvg  aus  den  adligen  Geschlechtern  (xoz*  evyiyeiay)  er- 
wählt“’*) und  während  dieses  Festes  bei  den  heiligen  Ge- 
bräuchen verwandt.  Das  ganze  Fest  leiteten  die  Eteobu- 
taden,  von  denen  gleich  mehr  gesagt  werden  soll.  Zwei 
von  diesen  Mädchen  nahmen  Theil  an  der  Verfertigung  des 
Peplos  für  die  Göttin““);  die  beiden  andern,  welche  in 
der  Nähe  des  Tempels  der  Athene  Polias  wohnten  und  sich 
einige  Zeit  bei  der  Göttin  aulliiellen mufsten,  wenn 
das  Fest  da  war,  während  der  Nacht  Folgendes  Ihun“*'). 
Die  Pricslerin  gab  ihnen  etwas  auf  dem  Kopfe  zu  tragen, 
wovon  weder  diese  noch  jene  wufsten,  was  es  sei;  hiermit 
gingen  sie  zu  einem  nBqißokog,  nicht  weil  von  der  l^tpqo- 
SixTi  SV  Krjnoig,  durch  den  man  in  eine  unterirdische,  von 
Natur  vorhandene,  Höhle  kam,  in  welche  die  beiden 
Mädchen  hinabstiegen.  Dort  liefsen  sie  das,  was  sie  mit- 
gebrachl  hallen,  und  trugen  darauf  etwas  anderes,  aber 


UnH  zwar  wollt  schon  ein  Jalir  vorher,  wie  man  theils  aas 
Faiisan.  I.  27,  3 , theils  ilaraus  sieht,  daTs  das  Weben  des  ninloi 
schon  am  letzten  Fyanepsion  begann  (Suid. /ntx«'».  Ktyni.M.  p.SOi.) 
II  e nnan  n G.  A.  §.  56,  32. 

Ktym.  M.  p.  149.  Harpokr.  p.  48. 

■*•")  Vgl.  Flut.  Vit.  Isocr.  p.244. 

'•*')  .Sie  waren  mit  weifsen  Kleidern  und  mit  Gold  geschmüctt 
(Ktym.  M.  1. 1.)  und  erhielten  eine  eigene  Art  Kuchen,  «j-rtornroi 
(llesych.  u.  Suid.  vgl.  Fauly  RealencyKI.  Tom.  I.  p.  825.  not.1 
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gleichialls  verhülltes,  hinauf.  Nachdem  sie  dies  gelhan, 
wurden  sie  entlassen  und  andre  statt  ihrer  nach  der  liurg 
geführt“**). 

Was  diese  Mädchen  trugen?  0.  Müller'“*)  denkt  an 
recentes  frondes  et  ramusculi,  quae  rore  madida  antro  in 
vivo  saxo  exciso  servabantur '***),  Lobeck'“*)  an  inferiae. 
Das  Wahrscheinlichste , auch  von  Lobeck  angedeutete, 
möchte  sein,  dafs  sie  verhüllte  Gefäfsc  hintrugen  und  holten, 
Gefäfse,  welche  dem  Glauben  nach  „Thau”  enthielten,  so 
dafs  also  die  aus  der  Höhle  auf  die  Burg  gebrachten  ge- 
wissermafsen  ein  Unterpfand  bildeten  für  den  Thau  der 
Saaten,  und  somit  für  den  Lrndtesegen  des  attischen  Lan- 
des, während  die  beiden  in  der  Höhle  zurückgelassenen 
von  der  gütigen  Gottheit  nach  Jahresfrist,  wenn  man  sie 
wieder  holle,  mit  neuem  Thau,  wie  man  glaubte,  angcfUlll 
waren.  Also  nach  jener  geheimnifsvollen,  symbolischen  Be- 
ziehung des  Mittels  auf  den  Zweck,  die  dem  natürlichen 
Menschen  so  nahe  liegt  und  daher  überall  uns  entgegen 
trilL  Hiermit  stimmt  auch  vortrefflich  Moeris  p.  141 : 
'E^^Tjfpoqot  al  %fjv  dqoaov  (feqovaai  tij  "Egat],  wo  man 
weder  mit  Sallier  und  Pierson  den  Acc.  öqoaov  für 
falsch  halten,  noch  weniger  mit  Kulenkamp  zu  Etym.  M. 
p.  762  Tijv  Ttoftnrjv  zelovaat  ändern  darf.  Ferner  pafst  zu 
dieser  Annahme  die  Lage  jener  Höhle  in  den  feuchten, 
thauigen  Gärten  am  llissos  und  die  Höhle  selbst,  zu  der 
der  Sonnenstrahl,  dieser  Feind  des  Thaues,  nicht  hinzu 
konnte.  — Dafs  Kinder  zu  dieser  Feuchtigkeit  vom  Himmel 


’**’)  Paiisan.  I.  27,  3.  Ein  aiugezeiclmetes  Relief  am  Fries  iles 
Parthenon  stellt  die  Priesterin  und  die  Arreiihoren  dar.  S.  Stuart  II, 
cp.  I.  pl.  24. 

’*")  Min.  Pol.  p.l5. 

’***)  Dafür  könnte  man  vergleichen  Grimm  Myth.  p.  üüOsq. 
Agl.  II,  872  sq. 
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herabflehenden  KeieHichkeil  verwandt  wurden,  erinnert  an 
Gebräuche,  von  welchen  Grimm  (p.  560  sqq  ) berichtet  Sit 
sind  noch  unschuldig,  und  daher  die  Göller  gütig  gegen  sit 

Uebrigcns  war  die  Besorgung  des  Festes  und  die  Be- 
streitung der  Kosten  für  den  ninlog  eine  eigne  Litur- 
gie 

Auch  der  letzten  der  drei  Schwestern,  der  Pandrosos. 
ist  in  dem  attischen  Kultus  eine  ganz  nahe  Beziehung  zu 
Athene  gegeben.  Nicht  nur  dafs  der  Name  nävÖQoao; 
geradezu  Beiname  der  Athene  genannt  wird“*'),  sondern 
cs  hatte  diese  Tochter  des  Kekrops  ihr  eigenes  Heiligthuni 
auf  der  Akropolis,  das  sogenannte  Uavd^öaeiov , welches 
mit  dem  Krechtheion  oder  dem  Tempel  der  Athene  Polias 
zusamnienhing;  ihre  eigenen  ftvat^qia  xai  reierai '**%  uo<i 
ihr  mufste,  wenn  man  der  wahrscheinlichen  Verbessenin* 
des  Meursius '*‘*)  bei  llarpokralion  [p.  112:  iav  di  r/f  ij 
ßovv,  dvayxalov  iatt  xal  tfj  Uardgoo^  (slalt 
UavdioQff)  i^veiv  otx  fterd  ßovg  xai  ixaXelio  %6  hil- 

ßoiov]  folgt,  ein  Schaaf  geopfert  werden,  wenn  der  Athene 
ein  Rind  dargebrachl  wurde  Doch  wissen  wir  Nichts 

über  die  Ceremonien  der  Pandrosos;  ohne  Zweifel  waren 
auch  diese  ebenso  mit  denen  der  Athene  verknüpft,  wie  die 
der  Aglauros  und  Herse  und  bezogen  sich  gewiCs  in  der- 
selben Weise  auf  Fruchtbarkeit  und  Gedeilien. 


Vcrgl.  Ilerinann  Anttp.  I.  §.101.  not.  2.  Scliöniani 

p.  320,  12. 

'**')  Seil.  Aristopli.  Lys.  i'S9. 

Atlienapor.  Legat,  cp.  1. 

■*•')  Lecit.  Att.  III,  22. 

Bei  der  PanUrosoa  {rrj  jijv  ITaviSQoaov  Ariatopli.  Ly*.  tW) 
schworen  die  Frauen,  häufiger  noch  bei  der  Aglauros  (oo  roi  u« 
r^v  ulyinviiov  Aristopli.  Thesni.  533.),  nie  bei  der  Herse  (Sch.  Arist. 
Thesni.  533). 
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Diese  Beziehung  trilt  auch  ganz  deutlich  licrvor 
an  jener  Procession,  welche  td  ^xiqoq>6qia  oder  xd  ^xlqa 
hiefs  und  dem  ganzen  Monate  den  Namen  gab  Sie 
fand  am  12.  Skirojih.  = 22.  Juni  statt  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  der  Zug  von  der  Priesterin  der  Athene  und 
den  Priestern  des  Poseidon  oder  Erechtheus  und  Helios 
nach  Skiros  geleitet  wurde,  nordwestlich  von  Athen,  an  der 
heiligen  Strafse  von  Athen  nach  Eleusis,  wo  das  erste  Saat- 
feld in  Attika  gewesen  sein  sollte.  Was  aber  der  ganzen 
Feierlichkeit  den  Namen  gab,  war  ein  grofser  weifser  Son- 
nenschirm (axiQov  = axtdöeiov  ^iya),  unter  dem  die  Prie- 
sterin und  die  Priester  einhergingen,  und  nach  welchem 
aucli  Athene  selbst  den  Beinamen  ^xiqdq  hatte  Die 
Bedeutung  dieser  Feierlichkeit  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
wurde  unternommen  nqog  dnnaxQotprjv  rov  ^liaxov  xav- 
fiaxog',  darum  die  Verbindung  jener  drei  Gottheiten,  darum 
der  wcifse  Sonnenschirm  — dies  letztere  mit  Rücksicht 
auf  den  schimmernden  weifslichen  Glanz,  den  die  brennende 
Junisonne  um  Alles  verbreitet'“*).  Hiernach  kann  man 
auch  beurtheilen,  was  von  G erhards  Ansicht  zu  halten 


1*51)  Vgl.  Preller  Demet.  p.  124.  391. 

Ueber  dieses  Fest  vgl.  die  Citate  bei  Hermann  II,  §.  61, 14. 
C reu  ze  r Symb.  IV,  375.  not.  2.  — Plutarcli.  conjug.  praec. 42.  p.  I Si  B. 
l4!>j]Vtttoi  TOfi's  ä(>6iov{  Uqov;  ayovai'  TtQÖirov  (tti  rov  TtaXmo- 

tärov  7IÜV  otiÖqwv  vndfivtjfia. 

■■*”)  Sch.  Aristoph.  Eccl.  18.  Vesp.  926.  Pollux  IX,  96.  Pliiloch. 
fr.  42  Müller.  Als  solche  hatte  sie 

fl)  einen  Tempel  in  Phaleron.  Pans.  I,  1,4.  36,4. 
h)  einen  Tempel  anf  Salamis.  Herodot.  VIII,  94,  vermiithlich 
auf  dem  Vorgebirge  Skiradion. 

Mifsbilligen  mufs  ich  die  Etymologie  O.  Müllers,  wonach 
er  den  Namen  der  Ath.  Skiras  mit  der  weifsen  kreidigen  Beschaf- 
fenheit des  Erdbodens  in  der  Gegend  zusammenbringt  (Pallas  Athene, 
12,  not  82)  und  ihn  von  dem  der  ZxiQOtfOQia  trennen  will  (§.23, 
p.  87),  während  doch  beide  augenscheinlich  zusammengehören. 

'“’)  Auserles.  Vasenb.  p.  137(196). 
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sei,  der  die  Alh.  ^xigag  als  eine  licscliatlcndc  mit  dem 
chlhonisclicn  Dionysos  in  Verbindung  bringt 

Auch  dieser  Festlichkeit  standen  die  EtcobuUidcn  vor. 
Mit  diesem  Geschlechte  verhielt  es  sich  so.  Bovnj; 
war  ein  Sohn  des  Pandion  und  der  Zeuxippc,  Bruder 
des  Erechtheus,  Priester  der  Athene  und  des  Posei- 
don'*“). Als  seine  Frau  wird  Chthonia,  des  Erechtheus 
Tochter  genannt In  dem  Tempel  der  Athene  Poliss 
halte  er  als  Heros  einen  Altar  neben  denen  des  Poseidon, 
auf  dem  zugleich  dem  Erechtheus  geopfert  wurde"*'), 
einem  Orakel  zufolge,  und  des  Hephaistos.  Die  Wände  des 
Tempels  aber  enthielten  Darstellungen  auf  das  Geschlecht 
der  Biitaden  bezüglich ' **“) , welches  sich  rühmte,  von  dem 
Heros  Butes  abzuslammcn  und  gleich  ihm  den  Priesterdienst 
der  Athene  Polias  versah'““). 

In  dem  Namen  '**')  dieses  Geschlechtes  reflektiert  sich 
der  Kultus,  dem  es  angehürte.  Bovrrjs  ist  der  Acter- 
bauer,  der  Bruder  des  Erechtheus,  Sohn  der  Rofs- 
anschirrerin  (Zeuxippe),  Genial  der  Chthonia,  der  Er 
Jungfrau,  die  wiederum  Tochter  des  Erechtheus  war;  er 
verwaltet  ferner,  so  wie  seine  Nachkommenschaft,  das 
Pricslerthum  der  Athene  Polias,  deren  Beziehung 


Apollod.  III.  14,  8.  15,  1. 

Apollo.!.  III.  15,  1. 

Die  KpiJaiirier  hatten  sich  verpflichtet  jälirliclie  Opfer  ” 
ziibringen  u rij  jroi/.iJ'«  »«1  itp  (Herod.'i  * 

Vielleicht  an  «len  jährlichen  Panatlienäen.  S.  iJ,  546  sqq.  n.  “ero 
VIII,  55. 

i4»>)  Pausan.  I.  26,  5. 

'“")  Vgl.  O.  Müller  Min.  PoI.p.Ssqq.  43sqq.  Bofslerl* 

sBcerd.  p.  1 »qq-  . „„ 

'“')  Ritter  Vorhalle  p.  403  leitet  den  Namen  der  ButaafO 
dem  vergötterten  Religionslehrer  Indiens,  Baddba,  her. 
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Ackerbau  sich  aus  ihrem  Verhällnirs  zum  Buzyges 
ergiebt. 

Das  Erechlheion,  um  auch  von  diesem  Einiges  zu  sa- 
gen, bestand  eigentlich  aus  drei  kombinierten  Gebäuden: 
dem  Tempel  der  Athene  Polias,  dem  eigentlichen  Ereclitheion 
(auch  Kekropion  genannt)  und  dem  Pandroseion.  Es  lag 
auf  der  nördlichen  Platform  der  Akropolis  und  war,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  der  Schauplatz  der  bedeutsam- 
sten'und  ältesten  Cerimonien.  Im  Innern  befand  sich  das 
älteste  Holzbild  der  Göttin,  ihr  heiliger  Oelbaum und 
ein  Brunnen  mit  Meereswasser,  den  Poseidon  entstehen 
liefs.  Hier  brannte  auch  eine  ewige  Lampe und  stand 
ein  Hermes  von  Holz,  der  Sage  nach  ein  Weihgeschenk 
des  Kekrops,  und  ganz  in  Myrthenzweige  eingehüllt.  Dies 
war  offenbar  ein  phallischer  und  deshalb  verhüllter  Hermes, 
der  passend  seinen  Platz  in  dem  Tempel  der  Göttin  hatte, 
die  hier  als  die  Segen  und  Gedeihen  verleihende  verehrt 
wurde““).  — 

Die  Athene  Tid^qwvrj  zu  Phlya  fafst  0.  Müller““) 
als  gleichbedeutend  mit  TQittSyt],  aus  dem  jener  Name  durch 


'**’)  Ueber  Um  and  sein  Geschlecht  Tgl.  BoTsIerl.  l.  p.  lOsqq. 
Preller  Deniet.  p.  290 — 291. 

Ol)/  öp«f  jov  neiaCajQKTOV  t6v  "EXlrjva,  tov  'A&jfvatov,  tn\ 
jifv  äxQÖnoXiv  äd  O^oyra,  äantQ  rqf  eüJaifiovtag  avj^  xaroQvy/i^yiis 
txH  aiy  Tj  IXttlie  rjf  TiaXnin,  xäy  fxn^ng  ftif  ävtxöftevov  xaO-'  iiav^lay 
Cny,  Maxim.  Tyr.  XXXV,  2 Reisk. 

'**')  Der  eine  Palme  von  Erz  als  Schornstein  diente.  Pausan. 
1.26,  7.  Vgl.  Jahn.  Arch.  Beitr.  p.41. 

■*•*)  Vgl.  Welcher  Tril.  p.  287sq.  — Was  die  Verhüllnng 
betrifft,  so  könnte  die  vielleicht  auch  einen  ähnliclien  Bezog  aof 
herbeizuschaffenden  Regen  haben,  nie  ähnliche  Sitten  bei  den  Serben 
und  Neugriechen.  Grimm  p.  5G0.  Vergl.  über  das  Krcchtheion 
Müller  a.a.O.  Encycl.  p.  79  sq.  §. 6sq. (Kl. Sehr.  II.  p.  141  sq.)  Leake 
Topogr.v. Athen.  Innood  n.  Quast.  Das  Erechtheion.  Berlin  1840. 

’•“)  Kl.  Sehr.  152,  not  93. 

Lauer  Griech  Mythologie.  23 
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Vcrseltung  enlslanden  sei.  Gerhard*“')  überselil  „die 
Wärmende.”  Wie  dem  auch  sei,  diese  Athene  ist  dadurch 
als  eine  agrarische  charakterisiert,  dafs  sich  der  Altar 
derselben  neben  denen  anderer  Gottheiten  des  Ackerbaues 
fand,  der  Demeter  Anesidora,  des  Zeus  Ktesios,  der  Kore 
Protogone  und  der  Erinnyen  “•**).  Hierher  wäre  auch  die 
Athene  ncn>ia  (mundartlich  für  ttXtjafiovtj,  Sättigung,  Ueber- 
flufs)  in  Ärgos'“’)  zu  ziehen,  wenn  die  Lesart  als  eine 
richtige  angenommen  werden  könnte.  — Wenn  die  Wolke 
das  Erdreich  befruchtet,  und  daher  die  Wolkengöttin  dem 
Ackerbau  vorsteht,  so  ist  natürlich,  dafs  sie  auch  den  Pflug 
erfunden,  Pferde  und  Ochsen  anschirren  und  ackern  gelehrt 
hat.  Athene  führt  deshalb  die  Beinamen  'AfQifo  '*’*) 
(Spaten,  Rechen),  /Soap/rt« '“*),  /?oi^«o*‘”),  lov^ono- 
Xog  “”),  innia-ela  '*'*)  xaXiving  “'*),  die  dem  Belleropbon 
das  Wolkenrofs  Pegasos  gezügelt,  und  da^dmrmos 
Rossebändigerin. 

2.  Die  ethische  Athene. 

a)  Die  Vorstellung  von  dem  keuschen  und  jung- 
fräulichen Charakter  der  Wolkengöttin  Athene  ist  nicht 


‘*‘0  Hyperh.  Rom.  St.  1,  39. 

•*««)  Paasan.  I.  31,  4. 

•“’)  Paos.  II,  22,  9. 

Hesych. 

Tzetz.  Lyc.  520. 

'*”)  Potter  i.  Lyc.  358. 

’*’*)  Sch.  Aristoph.  Lysist  448.  Snid.  s.  v.  W eick  er  Kp.  CT't' 
II.  not.  32.  Vgl.  oben  Artemis  xavQOTtölot  p.  296, 

‘♦’O  Pans.  I.  30,  4.  Pind.  Ol.  XIII,  79.  Soph.  O.  C.  1070.  Vrrgl. 
Spanh.  z.  Callim.  Pall.  6,  p.  610.  und  oben  Krechtheus.  BöckhEipt 
Pind.  p.  468. 

“”)  Paus.  II.  4,1.  Völcker  Japet.  156.  Kckhel  D.N.  Tom.« 
237  sqq.  Vgl.  Pind.  01.  XIII,  81  sqq. 

*•■*)  ScLol.  Aristoph.  Nub.  967. 
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eine  durch  Heflcklion  vermiUelte,  sondern  aus  der  uniniUel- 
baren  Anschauung  der  Wolle  sich  ergebende.  Aus  den 
Gewässern  sich  bildend  zieht  die  Wolke  von  ihnen  an  das 
Himmelsgewölbe  hinauf;  erscheint  dies  nicht  wie  eine  Flucht? 
als  ob  die  Wolke,  die  feuchte  Umarmung  dessen,  der  sie 
erzeugte,  fliehend  sich  dem  Himmel  in  die  Arme  würfe, 
damit  sie,  selber  licht  und  rein,  in  den  himmlischen,  von 
allem  irdisch- materiellen  freien  Räumen  ihre  Unschuld  be- 
wahre? Dieser  aus  dem  Hinaufziehen  der  Wolke  her- 
rührende Eindruck  ist  denn  auch  wiedergegeben  in  dem 
oben  erwälmten  Mythus,  wonach  Athene,  ihrem  Vater  Po- 
seidon zürnend,  sich  dem  Zeus  zur  Tochter  gegeben  habe; 
sowie  in  demjenigen,  was  Herodot“”)  weiter  über  Fest- 
gebräuche berichtet,  welche  die  Machlyer  und  Auseer  an 
dem  See  Triton,  der  Geburtsstätte  der  Athene,  ihr 
zu  Ehren  begehen.  „An  dem  jährlichen  Feste  der  Athene 
kämpfen  die  Jungfrauen  der  Machlyer  und  Auseer  in  zwei 
Parteien  wider  einander  mit  Steinen  und  Knütteln,  indem 
sie,  wie  sie  sagen,  nach  Sitte  ihrer  Vorfahren  ihre  einhei- 
mische Göttin  feiern.  Die  Jungfrauen  aber,  welche  an  ihren 
Wunden  sterben,  nennen  sie  unechte  Jungfrauen.  Und 
ehe  sie  den  Kampf  enden,  thun  sie  Folgendes:  Sie  schmücken 
gemeinschaftlich  die  preiswürdigste  Jungfrau  von  beiden 
Parteien  mit  einer  vollständigen  hellenischen  Rüstung  und 
einem  korinthischen  Helme,  setzen  sie  alsdann  auf  einen 
Wagen  und  fahren  sie  rings  um  den  See”.  — Aber  auch 
abgesehen  von  ihrer  Flucht  aus  den  Gewässern  erweckt  die 
in  den  reinen  Höhen  des  Aethers  schwebende  Wolke  die 
Vorstellung  des  Keuschen  und  Jungfräulichen;  und  daher 
erklärt  sich  denn  auch,  dafs  ein  anderer  Mythus  die  Athene 
ihren  Vater  Pallas  gerade  deswegen  erschlagen  liefs,  weil 


” ■)  IV,  180. 

•23* 
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er  ihr  halte  Gewalt  nnlhun  wollen.  Der  Mythus  von  dem 
Angriif  des  Hephaistos  auf  die  Athene  ist  schon  oben 
(p.  336  sq.)  gedeutet.  Wegen  dieses  ihres  jungfräulichen 
Charakters  führt  die  Wolkengöllin  die  Beinamen  IIctQSc- 
yog  (ihr  Tempel  naq!>eviit>,  Jungfrauengemach),  oyi>d"”) 
und  xo^apotog — Schon  oben  (p.  59sq.  not.  44)  ist 
darauf  hingewiesen,  dafs  wir  zur  Bezeichnung  geistiger  Zu- 
stände dieselben  Ausdrücke  gebrauchen,  wie  bei  den  natür- 
lichen. Weifs  ist  die  Farbe  der  Unschuld  und  Keuschheit 
Schwarz  die  des  Bösen  (schwarze  Seele);  das  natürlich 
Leuchtende  und  Klare  erscheint  auch  als  das  geistig  Er- 
leuchtete, Klare  (heller,  klarer  Kopf,  Verstand).  Das  Weil« 
wird  zum  Wissen.  So  weckte  die  helle,  klare  Wolke,  als 
Persönlichkeit  angeschaul,  die  Vorstellung  von  einer  klugen, 
wissenden  Gottheit;  nimmt  man  hinzu,  dafs  uns  derGeisl 
selbst  unter  dem  Bilde  des  Hauches  erscheint,  der  Hauch 
aber  mit  der  Wolke  im  nächsten  Zusammenhänge  sieht  so 
ist  die  Beziehung  des  Geistes  zur  Wolke  noch  mnig*f‘ 
Vergleiche  die  Erklärung  eines  Kirchenvaters  zu  der  Stdle 
im  II.  Buch  Mose,  13,  21  (Wolkensäule):  nvevfioios  y®? 

vegtilj]  avfißoXov^*^'),  wo  der  Hebräische  Ausdruck  das- 
selbe Bild  giebt.  Daher  ist  Athene,  die  Göttin  der  lichten, 
glänzenden  Wolke,  als  welche  wir  sie  oben  (I,  ®)  kennen 
lernten,  noXvßovXog'*^*),  nQOvota  (zu  Prasiai  in  Attika  in 
einem  vom  Diomedes  gestifteten  Heiligthum  “*’);  zu  Delphi, 
und  zwar  diese  nicht  zu  verwechseln  mit  der  ebenda«lhsl 


“’*)  Hom.  hymn.  »,  .3.  Jahn  Arch.  Zeit.  1848.  no.  15. 
**’*)  Schot.  Arist.  Nub.  967. 

***")  Aristid.  hymn.  in  Minerv.  Weitere  Angaben  öb*r 
Charakter  der  Athene  s.  bei  Jacobi  Lex.  p.  161. 

'*»')  Vgl.  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  i"' 

n.  Bnphor.  fr.  76. 

B,260. 

Bekkcr  Anecd.  I.  p.  299. 


Digilized  by  Google 


357 


verehrten  n^ovaia,  s.  unten)  und  ftaxavaig  “*')  (zu  Megalo- 
polis),  woraus  auch  eine  Ath.  q}iX6ao(pog  gemacht  ist  — 
Die  kluge  Wolkengottheit  steigert  sich  zu  einer  propheti- 
schen. Als  solche  stand  sie  im  Heiligthume  des  Apoll  zu 
Delphi““);  dem  Teiresias  verlieh  sie  die  Sehergabe “*'). — 

Wie  die  natürliche  Athene  Herrin  der  Gewässer,  so  ist 
die  ethische 

b)  Herrin  der  Seefahrt.  Wer  die  Schriften  des 
Cpt.  Marryat  gelesen  hat,  dem  wird  es  bekannt  sein,  mit 
wie  grofser  Sorgfalt  die  Schiffer  den  Zug,  die  Gestalt  und 
Farbe  der  Wolken  beachten,  weil  ihnen  das  bei  ihrer  Fahrt 
durchaus  nöthig  ist“’^).  Die  kleinste  Unachtsamkeit  hierbei 
kann  den  Untergang  des  Schiffes  herbeirühren.  Wenn  die 
Seeleute  eine  Wolke  heraufkommen  sehen,  wbsen  sie  gleich, 
ob  sie  Sturm  ““),  Regen  oder  Hagel  bringen,  wie  der  Wind 
umspringen,  ob  die  See  unruhig  werden  wird  oder  nicht 
u.  dgL  m.  Eine  Hauptkunst  des  Seemannes  beruht  auf 
richtiger  Kenntnifs  der  Witterungsanzeichen,  die  ihm  die 
Wolke  giebt.  Aber  die  Wolke  gleicht  auch  selbst  einem 
Schiffe““).  Nun  wird  es  uns  klar  sein,  weshalb  Athene 
Schiffe  zu  bauen““),  auf  flüchtigem  Kiele  das  Meer  zu 


Paus.  VIII,  30,  5. 

S.  Creuzer  111,  309.322.378.401.  IV,  403. 

TiQovata,  s.  Wieseler  die  delphische  Athene  (aus  den  Göt- 
tinger Studien).  Gotting.  1845.  8. 

'*”)  Callim.  Lavacr.  Pall.  75  sqq. 

'**’')  Vgl.  Thomson  Sommer  p.  152sq. 

1*»’)  VgL  275  sqq.  ayet  ät  jt  laUana  noklrfv, 

„Am  blauen  Himmel  oben  s chifften  die  weifsen  Wolken.” 
Heine  Reisebilder.  Hamb.  1820.  Th.  I,  137.  „Mit  schnellen  Schritten 
segelt  der  verdoppelte  Dunst,  Haufen  an  Haufen,  an  den  beladenen 
Himmel  hinauf.”  Tliomson  Frühl.  p.  14. 

So  heist  sie  Maxim.  Tyr.  dies.  XX.XV1I.  Tom.  II,  214  Reisk. 
q eöpftis  loö  i{>yov  tovtov  (nemlich  des  Schilfes).  — Erfinderin  der 
Argo  (des  ersten  Schiffes,  Ammian.  Marc.  XXII, 8.  Vgl.  Burmann 
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durchfahren  gelehrt  hat,  weshalb  sie  auf  Vorgebirgen  und 
in  Seehäfen  verehrt  wird,  Stürme  erregt  und  stillt  (d»e- 
fttüvig)  weshalb  der  Schiffer  ihr  Bild  auf  seinem  Schiffe 
führt  und  wiederum  ihr  dankt,  wenn  er  nach  glücklich  voll- 
brachter Reise  mit  freudigem  Herzen  den  heimischen  Strand 
betritt  {iitßaaia,  s.  oben  p.  327). 

Zu  einer  Erweiterung  dieser  Vorstellung  mögen  um 
einige  Worte  Göthe’s  führen.  „Verzeihung,  sagt  er  in  einem 
Briefe  von  seiner  Italienischen  Reise'*’*),  dafs  ich  so  sehr 
auf  Wind  und  Wetter  Acht  habe:  der  Reisende  zu  Lande, 
fast  so  sehr  als  der  Schiffer,  hängt  von  beiden  ab”'***). 

z.  Valer.  Flacc.  II,  287)  Claudian.  B.  Get.  15. — TerliiUian.  desp«!. 
cp.  8.  Phaedr.  fb.  IV.  6,  9 ; Fabricasset  Argus  opere  Palladio  ntem 
Inhospitalis  prima  quae  Ponti  tinus  Patefecit.  Valer.  Flacc.  I,  93. 
Aristid.  Orat.  in  Min.  Tom.  I.  p.  23,  26. 

Paus.  IV.  35,5. 

•*”)  Bd.  XXIII,  6.  ed.  1840. 

'*’*)  ünd  die  Wolke  gleicht  dem  Wagen.  Daher  fährt  iikese 
auf  einem  Wagen  Aesch.  Eum.  381 — 383  Welt  „Von  dort  bn  ict 
den  nnermUdeten  FiiTs  verfolgend  ohne  Flügel,  indem  ich  uuet 
machte  die  Höhlung  der  Aegis,  nachdem  ich  diesen  Wagen  mit  u- 
ermüdeten  Gliedern  (oder  Füllen  xuUoi;,  ntüloit)  angeschirrt.'*  £,*4} 
heilst  es  von  Athene:  ts  cT  o;f{n  (/Äoyta  nool  ßijaero.  Vgl.  II  Reg. 
2,11:  „und  es  geschah,  als  sie  fortgingen  und  redeten,  siehe  di, 

ein  Fenerwagen  und  Fenerrosse,  die  trennten  Beide,  and  Eli- 
jahii  fuhr  auf  in  einer  W e tterw o Ike  gen  Himmel." — Psalm  104,3; 
„Da  fährst  auf  den  Wolken  wie  auf  einem  W agen,  ssd 
gehest  anf  den  Fittigen  des  W'indes."  Von  Herkules  sagt  Orid. 
Met.  IX,  272;  Quem  pater  omnipotens  inter  cara  nubila  raptnm  Qns- 
drijugo  curru  radiantibus  intulit  astris.  Vgl.  über  Romiilss  Hont 
Od.  III.  3,  16:  Quirinus  Martis  equis  Acheronta  fugit  Ovid.  Met.  XIV, 
808  sqq.,  wo  Mars  mit  seinen  Kossen  den  Romnlus  zom  Himmel 
Fährt,  nachdem  Jupiter  die  Luft  mit  Wolken  verhüllt  und  die  Erde 
durch  Donner  und  Blitz  erschreckt  hat.  [Cebertragen  und  ohne 
naturspmbolische  Bedeutung:  Propert.  III.  16,8  (wo  Ariadne  mit  dem 
Luchs  des  Bacchos  zum  Himmel  Fährt.)].  „O  könnt'  ich  mit  Bach 
jagen,  auf  dem  Wolkenrols,  durch  die  stürmische  Nacht,  über  die 
rollende  See , zu  den  Sternen  hinauf."  Heine  1. 1.  I,  227.  ,,W'olkeo 
fahren  über  die  Himmelshöhn."  Thomson  Winter  p.  104.  „Wolken- 
gespann" Thomson  Frühl.  p.  63. 
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Darum  war  denn  auch  dieselbe  Athene  die  Göttin,  welche 
die  Wanderer  zu  Lande  sicher  geleitete;  und  sie  ist  daher 
z.  B.  doppelt  berechtigt  zu  der  Rolle  des  Mentor,  in  wel- 
cher sie  den  Telemachos  nach  Pylos  begleitet,  nemlich  als 
seine  und  seines  Vaters  Hausgöttin  und  als  die  Göttin 
glücklicher  Land-  und  Seefahrt  überhaupt.  Ais  solche  (und 
als  Göttin,  die  allem  Kampfe,  allem  Siege  vorsteht)  steht 
Pallas  Athene  dem  Menschen  als  schutzbringende  Helferin 
in  den  Kämpfen  des  Lebens,  als  Führerin  der  Heroen,  die 
im  Thatendrange  die  Länder  durchziehen  und  die  Fluthen 
durchschiffen,  steht  sie  einem  Perseus,  Beiierophon,  Herakles, 
Tydeus,  Diomedes  und  Odysseus  leitend,  errettend,  sieg- 
verleihend zur  Seite. 

Wie  im  Naturleben,  so  schafft  die  Wolkengöttin 

c)  auch  im  Menschenleben  Fruchtbarkeit  und 
Gedeihen.  Denn  wie  Hunger  Seuchen,  Fruchtbarkeit 
aber  Gedeihen  giebl,  so  giebt  die  Wolke  auch  den  Men- 
schen Gedeihen,  also  den  Müttern  Fruchtbarkeit,  den  Kin- 
dern Wachslhum,  den  Geschlechtern  und  Völkern  Wohl- 
ergehen und  tüchtigen  Nachwuchs  Daher  ist  Athene 
auch  Vorsteherin  der  Heilkunst.  Der  Athene'yyteto'*'’*) 
sollten  die  ältesten  Athener  einen  Altar  gestiftet  haben  ‘^”). 
Eine  Ath.  'YyUia  sah  Pausanias  “**)  auf  der  Burg  zu  Athen 


••**)  8.  Porphyr,  b.  Procl.  z.  Tim.  Lb.  I. 

'*’*’)  Pet.  Zorn  ile  Minerra  medica.  J.  P.  Reinhard  Prgr.de 
Minerva  medica,  ad  Ciirtii  lb.  III.  cp.  7.  Erlang.  1762.  4.  B.  Thor- 
lac i n 8 Athene  Graecorum  Hygia.  Hafn.  1804  (Opnsc.  Tom.  1, 1 12 — 120) 
und  Minerva  Komanorum  medica.  Hafn.  1805.  (Opnsc.  Tom.l,  139— 149). 
VgL  Gruter  p.  1007.  Chr.  Cellarius  Diaserit.  acad.  p.  234.  Gori 
Mu8.  Flor.  II.  p.  118.  J.  llardouin  Oper,  select.  p.  121  aq.  i.  H. 
Meibom  Comm.  in  juajnrand.  Hippokratis.  p. 62.  J.  H.  Schul- 
ziua  Hist.  Medic.  p.  74.  Ez.  Spanheim  Ep.  IV.  ad  Morellum 
p.2I8. 

'”’)  Aristid.  h.  in  .Min.  Vol.  1.  p.  1 4 Jebb.  p.  22  Dind. 

“’*)  I,  23.  1. 
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neben  Asklepios  und  Hygieia  — „Als  HygieU  bl 
Athene  einst  gerade  auf  der  Burg  augenscheinlich  Hülfe 
geleistet  und  zwar  dem  Manne,  der,  wie  kein  andrer,  jenen 
Wohnsitz  der  grolsen  Göttin  verherrlicht  hat.  Perikies '”*) 
hatte  die  grolsen  Bauddnkmale  daselbst  fast  vollendet  Eben 
war  er  noch  daran,  die  Propyläen  anzufUgen,  als  sein  Diener 
Mnesikles,  der  den  Bau  besichtigte,  von  der  Höhe  herab- 
fällt Er  liegt  schwer  danieder,  und  die  Aerzte  geben  aJle 
Hoflhung  auf.  Da  erscheint  dem  tiefbetrüblen  Perikies 
Athene  im  Traume  und  giebt  das  Mittel  an,  durch  dessen 
Gebrauch  Mnesikles  in  Kurzem  wieder  hergestellt  wird 
Deswegen  ward  auch  der  Athene  Hygieia  ein  Erabild  neben 
dem  Altar  auf  der  Burg  (der  früher  schon  da  war,  wie 
man  sagt)  geweiht  Das  Mittel  war  das  Mauerkraut  ge- 
wesen. Es  wurde  aber  seitdem  das  Kraut  der  Jungfrau 
genannt  “®‘).  Auch  wurde  darauf  gesehen,  dafs  durch  sorg- 
fältige Anpflanzung  dieses  Krautes  um  die  Burg  herum  die 
wohlthätige  Hülfe  der  grofsen  Burggötlin  im  Angedenken 
der  Nachwelt  erhalten  ward”'*“*). 

Da  überhaupt  einmal  der  Begriff  des  „Gesundheilver- 
leihens”  mit  dem  Wesen  der  Athene  verknüpft  war,  so 
bedurfte  es  nicht  einer  gerade  nach  diesem  Begriff  beige- 
nannten Athene,  um  ihr  für  Gesundheit  und  Wohlergehen 
zu  danken.  So  Gnden  wir  Votivtafeln  von  Kranken  der 


'*”)  üeber  diese  Statue  Tgl.  Bergk  Z.  f.  A.  1845.  XI,96«W 
Leake  Topogr.  p.  248.  — Ob  übrigens,  wie  CreuserIU,401 
die  Hygieia  sich  erst  von  der  Atb.  Hygieia  zu  einer  selbststisdig«« 
Gottheit,  ähnlich  wie  Agraulos,  Pandrosos  u.  A.,  losgelöst  habe, 
ich  dahin  gesteUt  sein  lassen.  — Eine  andere  Statue  der  Atb. 
im  Demos  von  Acharnai,  Paus.  1.31,6. 
iiooj  Plutarch.  Pericl.  cp.  13. 

IIaQ»(viov.  Plin.  H.N.XXU.  17,  20. 

Plutarch.  Sulla  cp.  13.  Creuzer  III,  404  sq. 
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Athene  /ZoAme'””)  und  der  IlalXag  TQitoyev^g  dar- 
gebrachl.  Eine  Athene  flamvia  stand  am  Kerameikos- 
thore“"*);  eine  solche  war  auch  zu  Oropos  im  Tempel  des 
Amphiaraos,  an  einer  Seite  des  Altars  neben  Aphrodite, 
Panakeia,  Jaso  und  Hygieia  — Hierher  gehört  vielleicht 
auch  die  Ath.  'laaovia'^"^).  — Die  Athene  ^^cer^i'a  ist 
wahrscheinlich  die  Athene,  der  mit  dem  Zeig  q>Q<iTQtog  an 
dem  Feste  der  Apaturien  geopfert  wurde“"*),  und  die  in 
Troizen  geradezu  'Anaxovqia  hiefs“'").  Das  Fest  6el  zu 
Athen  in  den  Pyanepsion  und  dauerte  mehrere  Tage.  Der 
erste  Tag  hiefs  dd^Ticta““)  oder  do^urto““),  von  dem 
Zweckessen,  zu  dem  die  q>q6ccoqeg  zusammenkamen;  der 
zweite  avä^^vaig  von  äva^^veiv  — opfern ; der  dritte  xov- 
qednig  vom  Einschreiben  der  Knaben  und  Mädchen  in  die 
Phratrien;  der  vierte  inißda  (Nachfesl) 

Der  Hnuptfesttag  war  immer  der  dritte,  an  welchem 
die  in  dem  Jahre  gebomen  oder  überhaupt  die  noch  nicht 
den  Phratoren  präsentierten  Kinder  diesen  vorgestellt,  und 
für  jedes  Kind  ein  Schaaf  oder  eine  Ziege,  xovqeXov,  ge- 


•»“*)  CreuzerIII,404. 

*”'*)  Inscr.  b.  Rofs  Deinen  no.  26.  p.  55. 

“"’J  Pau*.  1.2,5. 

Paus.  I.  34,  3. 

Sch.  Apollon.  r,955. 

ISO»)  Eutiiyd,  p.  302  D.,  wozu  d.  Sch.  bemerkt:  <f  Qat(ilu 
(atl  TO  rpfiov  fi/QOS  Ixäartit  tfvlijs  xrI  ’A^r/vä  qQajQia  q jovtou 
itfOQOS- 

Sch.  Aristopb.  Ach.  146. 

Pansan.  II.  33, 1. 

*“')  Sch.  Aristoph.  1.1. 

'*”)  Pollux  VI,  102. 

■“0  Vgl.  Hermann  I.  §.100.  II.  §•  56, 28 sqq.  — 48,  12.  — 46,8. 
Meier  de  gentil.  AU.  p.  11  — 14.  O.  Müller  Prolegg.  p.401sq. 
C.  W.  Müller  (Prof,  in  Bern)  in  Pauly's  Realencykl.  s.  v.  p.  592 — 595. 
— Der  Ergötzung  halber  auch  Creuzer  Symb.  IV,  151 — 160. 
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opfert  wurde““).  Der  Darbringer  des  Opfers  hiefs  fiua- 
ytoyog,  das  Darbringen  ftetaytayüv  und  das  Thier  selbst 
ftstov.  Als  Grund  dieser  Benennungen  geben  die  Alten  m, 
das  Gewiclit  für  das  Opferthier  sei  festgesetzt  gewesen, 
nichtsdestoweniger  aber  hätten  die  Phratoren  jedes  Thier 
zu  leicht  befunden  und  deshalb  fieiov,  neiov  gerufen - 
natürlich  wegen  des  besseren  Opferschtnauses”“).  Doch 
mag  ursprünglich  in  diesem  Zuruf  ein  faustum  omen  Ihr 
das  gute  Gedeihen  des  Kindes  selbst  erblickt  worden  sdn 
Denn  wie  das  ganze  Fest  des  jungen  Nachwuchses  wegen 
gefeiert  wurde,  so  bezogen  sich  auf  denselben  auch  die  Eio- 
zelnheiten  des  Festes.  Die  Ableitung  seines  Namens  no 
änatäv  ist  eine  Spielerei““),  die  auch  die  Geschichte  wf 
Erklärung  desselben  hervorgebracht  hat  Der  Name  ist  ron 
d = Sfia  und  einem  Derivativum  von  nrarrj^  gebildet,  d® 
Zwecke  des  Festes  entsprechend.  Ebenso  ist  der 
der  Aphrodite  dnäiov^og  zu  deuten.  Dies  Beiwort  be- 
zeichnet sie  sowohl  wie  die  Athene  als  die  Göttin,  «tkhe 
den  Phratrien  Gedeihen  giebt  Deshalb  brachten  zu Trota 
die  Jungfrauen  bei  ihrer  Veriiiälung  der  Athene  'Jnc- 
zovQiif  ihren  Gürtel  dar““).  Daher  hat  die  Sage  ge'« 
Grund,  die  den  Theseus,  welcher  die  zerstreuten  Gemoo- 
den  Attika’s  um  Ein  Prytaneion  und  in  Eine  Stadt  am  Fufe 
der  alten  kekropischen  Burg  vereinigte““),  in  dem  Hob?' 


Dekker  Anecd.  273.  F.tym.  M.  533,  35. 

•’")  Hapokr.  Suid.  PIioC.  g.  v.  fttTov.  Sch.  Arigtoph- 
B e k k e r Anced.  279,  7.  Etyni.  M.  533,  37.  Pollux  III,  53.  rgl  C-  ^ 
H er  nia  n n Z.  f.  A.  1835.  p.1H2.  u.  St.  A.  100,11. 

”“’)  Der  Lycoplir.  Cass.  936  seine  Athene  (Uoi'nf  (die  'er® 
rerin)  nacligehildet  hat. 

Paus.  II.  33,  1,  was  nach  Stat.  Theb.  II,  253  ancb  m ■*'1'^ 

slattfand. 

Hermann  St.  A.  § 97. 
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Ihume  dieser  Athene  zu  Trotzen  gezeugt  sein  iicfs 
Seine  Mutter  Aithra  (Helligkeit)  stand  also  vermuthlich  in 
demselben  Verhältnifs  zu  Athene  in  Troizen,  wie  Aglauros 
in  Athen 

Dies  Fest  und  also  auch  die  damit  zusammenfallende 
Verehrung  einer  Stamm- und  Nachwuchs  fördernden  Athene 
war  allen  Jonern,  soviel  deren  von  Athen  abstammten,  ge- 
mein''*'),  und  nur  den  Ephesiern  und  Kolophoniern  nicht 
wegen  eines  Mordes.  Sonst  noch  wird  das  Fest  bezeugt 
für  Chios“**)  und  Samos“*’);  auch  für  Kyme  läfst  es  sich 
oder  doch  ein  ähnliches  Fest  voraussetzen  wegen  des  dor- 
tigen Monats  (Dqaxqiog  “”).  — Ganz  zur  Seite  dieser 
Athene  qiqcnqia  und  anatovqia  stellt  sich  die  revtj- 
Tidg“*’)  und  zu  Elis  die  liid-.  MjjnjQ Sie  verdankt 
ihren  Namen  und  ihr  Heiligthum  folgender  Veranlassung. 
Als  Herakles  Elis  zerstört  und  das  Land  von  jungen  Leuten 
entvölkert  hatte,  flehten  die  Frauen  zur  Athene,  dafs  sie 
doch  möchten  von  der  ersten  Zusammenkunft  mit  ihren 
Männern  schwanger  werden.  Sie  wurden  erhört  und  stif- 
teten der  Athene  mit  dem  Beinamen  ein  Heiligthum. 

— Das  Verständnifs  dieser  Sage  ergiebt  sich  nach  dem 
eben  Gesagten  von  selbst,  und  ich  begreife  nicht,  wie 
Schwenck“")  sagen  kann:  „Wie  dies  zu  fassen  sei,  ist 
nicht  leicht  zu  sagen,  und  man  kann  die  Frage  nicht  ab- 
weisen, ob  dieses  Hellenisch  sei  oder  nach  Elis  gelangte 


“”)  Paus.  II.  33, 1.  Hygin.  fb.37.  p.  98  Stav. 

O.  Müller  Encykl.  p.  89.  §.27.  (Kl.Schr.il,  p.  168.) 
•“■)  Herod.  I,  U7. 

Suid.  "0/^riQOS. 

Herod.  Vit.  Houi.  cp.  12. 

'”■*)  Hermann  Monatskde.  p.  80. 

'**')  Creuzer  Metett.  I.  p.  23. 

'”*)  Pausan.  V.  3, 2. 

Myth.  Skizzen  p.  63. 
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ausländische  Religionsansicht,  welche  dort  vermuthel  werden 
darf.  Wir  kennen  aber  das  Alter  dieser  Mythe  nicht,  und 
da  sie  verschiedene  Erklärungen  zulälst,  müssen  wir  sie  auf 
sich  beruhen  lassen.”  Wir  brauchen  uns  auch  nicht  ab- 
zumühen, wie  wir  den  Granatapfel  (Symbol  des  ehelichen 
Segens)  deuten  sollen,  den  Athene  Nike  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  in  der  rechten  Hand  hatte“”).  Segen  im  Frieden 
und  Segen  im  Kriege,  das  ist  es,  was  man  an  diese  Athene 
anknüpfte  und  von  ihr  wünschte. 

Athene  SwteiQa  hatte  im  Peiraieus  ein  Heiligthum  “*’). 
Im  Allgemeinen  freilich  bezeichnet  dieser  Beiname  der 
Athene  die  Göttin  überhaupt  als  die  Retterin,  Helferin  in 
jedweder  Noth  und  Gefahr“”);  doch  auch  oder  vielmehr 
ebendeshalb  in  specie  als  die  Retterin  aus  Krankheit.  Daher 
denn  z.  B.  Aristoteles  in  dieser  speciellen  Rücksicht  in 
seinem  Testamente  dem  Nikanor,  für  dessen  Genesung  er 
Gelübde  gethan,  auftrug,  die  gelobten  Weihgeschenke  in 
Stageira  Jil  aunrjQi  xal  awxeiqrj  darzubringen  “*‘). 

Hiehcr  gehören  auch  die  oAe|t*axoe  “’*)  und  iniaxo- 
710$“”),  welchen  Beinamen  die  Göttin  mit  Rücksiclit  auf 
das  sorgsam  wachende  und  scharf  blickende,  schon  von 
ferne  jede  Gefahr  abwendende  Auge  führt  “”). 

d)  Reicher  noch  sind  die  Vorstellungen,  die  man  sicli 


Harpokr.  r(xi). 

'*”)  Lyeurg.  c.  Leocr.  cp.  6.  O.  Müller  Encykl.  §.  10.  p.  81. 
not.  70. (Kl. Sehr. II, p,  148.)  Vgl.  Spanbeim  z.  Ariitoph.  Plut.  1176. 
Pana.  1. 1,  3. 

Sch.  Aristoph.  Ran.  378:  alQtis  ^nitliQitv]  iau*  AOrt- 
vyai  ’A&tiVtt  XiöjtiQa  Ityofiivri,  y xal  ffvovoiy.  — Lyeurg.  gegen 
Leocr.  $.  17. 

Diog.  Laert.  V,  16. 

'”*)  Aristid.  h.  in  Min.  p.  16Jebb.  p.26  0ind. 

Solon.  fr.  III,  3 Bgk. 

Aus  derselben  Rücksicht  heifsen  die  Götter  ini  Allgemeinen 
i.iotfiioi.  s.  Spanh.  z.  Callim.  Jov.  82.  p.  61. 
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von  der  Athene  als  der  Stadt  und  Staat  schützenden 
gemacht  hat,  die  aber  alle  in  dem  Naturcharakler  der  Göttin 
begründet  sind.  Inwiefern  nämlich  mit  dem  Ackerbau  noth- 
wendig  ein  seCshaftes  Leben  verbunden  ist  und  die  Grün- 
dung von  Gemeinschaften,  für  die  wiederum  Ordnung,  Recht 
und  Gesetz  eine  nothwendige  Bedingung  ist,  so  war  es 
natürlich,  dafs  die  Wolkengöttin,  welche  Saaten 
und  Menschen  Gedeihen  und  damit  die  Grundlage 
des  staatlichen  Lebens  gab,  auch  als  Beschütze- 
rin der  Städte,  Vorsteherin  der  Volksversamm- 
lungen und  Völkerverbindungen  verehrt  wurde. 
So  die  noXiäg,  die  Behüterin  der  Stadt,  zu  Athen,  wo 
man  dieser  Göttin  die  Panathenaeen  feierte  (s.  unten),  zu 
Troizen“”),  zu  Erythrai Megalopolis Priene“”), 
Lindos  auf  Rhodos,  und  von  hier  über  Gela  nach  Kamarina, 
Agrigent“”);  noXu^og  in  Chios“‘°),  auf  Kreta in 
Sparta'“*);  noXioetig  in  Tegea'“’),  in  deren  Tempel  der 
Priester  jedes  Jahr  nur  einmal  ging.  Das  Heiliglhum  hiefs 
TÖ  xov  i^vfionog  uqov  (das  Heiligthum  des  Schutzes)  und 
es  ging  die  Sage,  dafs  Athene  dem  Kepheus,  Sohn  des 
Aleos,  Haare  von  der  Medusa  geschenkt  habe,  als  Unter- 
pfand der  beständigen  Unbesicglichkeit  der  Stadt.  In  Abdera 


Pausaii.  II.  30,  6. 

•'”)  Pansan.  VII.  5,9. 

Pansan.  VIII.  31,  9. 

•”')  Böckh  C.  J.  no.  2901. 

8.  Böckh  Rxpl.  Pind.  p.  148sq.,  der  die  auITallende  Be- 
merkung macht:  „tarn  Athenas  autem  qnam  Lindum  Polias  Minerva 
ex  Aegypto  videtnr  advecta  esse  una  cum  artis  sculptoriae  initiis." 
— Vgl.  p.  172. 

Herodot.  I,  160. 

In  einer  Kretisclien  Bundesnrknnde  hei  Grnter  Thes. 
p.  DV.  V,  12. 

Pausan.  III.  17,2. 

•'*’)  Pansan.  VIII.  47,5. 
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hiefs  Allicne  inini'Qyhtg , ThurmbeschüUerin ; eine 
Athene  nvlaitig  wird  mehrfach  genannt Die  'A&.  xlti- 
äovxog'^*^)  zu  Athen  auf  die  Stadtbeschülzerin  zu  beziehen, 
räth  der  Zusammenhang  der  Stelle  bei  Aristophanes  — 
Die  Athene  %aixioixog  zu  Sparta  war  dieselbe  mit  der 
7ioXiov%og.  Das,  was  Pausanias sagt,  zeigt  deutlich, 
dafs  der  Name  zwar  zunächst  wohl  davon  genommen  sein 
mag,  dafs  der  Tempel  aus  Erz  gebaut  war;  aber  wiederum 
war  er  aus  Erz  gebaut  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
der  Göttin,  der  er  gewidmet  war.  Reiche  Nachweisungen 
giebt  Creuzer  Sy  mb.  III,  436  sq. 

Es  reicht  aber  zum  Wohlergehen  und  Bestehen  des 
Staates  nicht  hin,  dafs  derselbe  vor  äufsern  Gefahren  ge- 
schützt  sei:  cs  mufs  auch  im  Innern  Ruhe  und  Frieden, 
Recht,  Gesetz,  Eintracht  u.  s.  w.  herrschen.  Daher  mufsle 
auch  hierüber  Athene  wachen.  Die  Beinamen,  welche  sie 
nach  dieser  Richtung  charakterisieren,  sind:  ßaaiXua 


"*•)  Hesycli. 

“*')  Lycophr.  Casa.  356,  wo  Tietres:  tv  r«if  nvliuf  ya(t  Kvxrjt 
eyqntfov  xüiv  nöXtuv  TÖjy  olxnätr,  vgl.  Sch.  Acsch.  .S.  c.  Th.  171: 
Sitt  lö  tivio&ev  rornoSni  rici'n/y  uüy  rij(  rtoleios  nuXiSy. 

Aristoph.  Thesm.  1142,  vermuthlich  dieaelbe,  welche  Phei- 
fliaa  gebildet  hatte.  Plin.  U.  N.  XXXIV,  19.  Deber  diese  Athene  vgl. 
Preller  in  Gerhard  Arch.  Zeit.  1846.  no.  40. 

Vgl.  Creuzer  Symb.  111,  367.  not.  1.  IV,  198.  Wesseling 
Observ.  I.  p.  7,  i)em  Mcineke  zu  Euphor.  p.  108  (An.  Alexdr.)  bei- 
stimmt.  Auf  die  Weisheit  der  Pallas  bezogen  es  Bellermann 
(Scarabäen-Gemmen.  St.  1.  p.  23).  Indefs  die  mysteriöse  Bedeutung 
des  ScMüssels  ist  eine  spätere.  Die  Priester  haben  ihn , eben  weil 
sie  das  Heiligthum  verschliefsen  und  hüten.  Allen  Zweifel  hebt 
Euphorion  (fr.  68.  p.  107  Meineke  ed.  II.),  welcher  von  Athene  als 
Schutzgöttin  von  Dyme  sagt:  ^r«f  l/fi£  xiijiJof  intCKfi^o 

III.  17,  2 U.3. 

"")  Callim.  Pall.  52. 
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ayrjainokia ßovlaia Daher  schwo- 
ren bei  ihr  und  dem  Zeus  ßovldiog  die  ßovlevrai  bei  ihrem 
Cinlritt  in  das  ßovXevnqqtov , in  weichem  auch  beide  Gott- 
heiten ein  (6^01'  hatten  Wahrscheinlich  dieselbe  Be- 
deutung hat  auch  die  d^/9ou/l/a  zu  Sparta ayoqaia 
zu  Sparta““),  Vorsteherin  der  Volksversammlungen.  Was 
von  dem  einzelnen  Staate,  dasselbe  gilt  auch  von  den  Völker- 
verbindungen; auch  sie  stehen  unter  der  Obhut  der  Athene. 
Hierher  gehört  die  ]Aß.  navaxatg  (die  Athene  aller  Achaier) 
zu  Patrai““),  vermuthlich  Bundesgöttin  einer  achäischen 
Amphyktionic,  wie  sie  es  von  einer  boiotischen,  den  Pam- 
boiotien  unter  dem  Namen  'Ittüvla  — vaia,  — vtag, 
— vlg  war.  Ueber  diese  Ath.  Itonia  muls  ich  der  Kürze 
halber  auf  Creuzer  III,  375 sqq.  verweisen. 

Anm.  d.  Herausg.  In  dem  Entwurf  zum  Grundrisse  folgen  hier 
die  in  dem  Heft  und  dem  gröfsern  Aufsatz  nicht  erwähn- 
ten Beiwörter  (tvfa,  und  von  diesem  abgesondert  nga- 
itSUri  und  «|/o';roivof.  Wie  das  erstem  sich  an  Athene  als 
Vorsteherin  der  Völkerverbindungen  anschliefst,  erhellt  von 
selbst ; weshalb  die  letztgenannten  Beiwörter  hier  stehen, 
geht  aus  den  Kinleitungsworten  zn  dieser  Abtheilung  hervor. 


Sch.  Aristoph.  Av.  äl5.  Vgl.  Böckh  C.  J,  I.  p.477.  Leake 
Topogr.  V.  Athen  p.  156.  not.  3. 

Auf  einer  Gemme.  Leake  Morea,  Tom.  II,  80. 

Tafel  diincid.  Find.  (01.  VII,  71  sqq.).  Vol.  I.  p.  236sqq. 
'“0  Antiphon,  de  chor.  $.45.  p.l46.  Vergl.  Hermann  St.  A. 
127,2.  p.282. 

*’  ••)  Hans.  lil.  13,  6. 

•*“)  Paus.  III.  11,  9. 

Paus.  VII.  20,  2. 

*“')  T(üv  IlafißotoiCojv  foprij,  in  Koroneia  gefeiert  (Plut.  narr, 
samat.  4,  5),  und  zwar  nach  der  Krndte,  in  welche  Zeit  auch  die  Pan- 
athenäen  fielen;  daher  möchte  man  in  der  ’ltutvia  eine  Xuavla 
w^ermoüien. 

Steph.  Byz.  p.  151, 15  West.  O.  Müller  Orch.  p..38isq. 
3^1eineke  An.  Alexdr.  p.l90. 
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e)  Die  Richtung  der  eben  behandelten  Beinamen  gin; 
auf  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt  der  Stadt  und  des  Staat«. 
Nun  ist  klar,  dafs  diese  Sorge,  soweit  sie  sich  auf  den 
Schutz  vor  Gefahren  bezieht,  nicht  blos  eine  die  Gefaht 
verhütende,  im  voraus  ab  wendende  sein  kann,  sondetn  oll 
auch  eine  die  \virklich  eintretende  Gefahr  zurückschlagende 
sein  mufs.  Der  kriegerische  Charakter  der  Athene 
knüpft  sich  aber  schon  natursymbolisch  an  die  Anschauung 
der  Wolken,  die,  wenn  der  Sturm  sie  aneinander  jagt,  das 
lebendigste  Bild,  die  sich  unmittelbar  aufdrängende  Vor- 
stellung des  Kampfes  geben.  Wolke  gegen  Wolke  scheint  da 
zu  streiten  oder,  wie  die  Mythe  nach  poetischer  Auffassung 
es  ausdrückt,  Athene  gegen  die  Schwester  oder  die  Ge- 
spielin  Die  Beinamen,  welche  Athene  in  dieser  Rück- 


Die  Vorstellung  von  der  Kriegerlichkeit  der  Wolke  »i  de« 
Neuern  nicht  minder  geläufig  als  den  Alten.  So  sagt 
Sommer  p.  153:  „Das  Ungewitter  mustert  seine  Kriegsmadit  u der 
Stirn  des  Vorgebirges.”  Vgl.  Heine,  Reisebilder  p. 236sq.  P>*d- 
Pyth.  VI,  lOsqq.  nennt  „den  winterlichen  Regen  das  rauhe  Heer  der 
lauf  rauschenden  Wolke,"  die  hier  also  als  Kriegsherrin  gedacbtul. 
Umgekehrt  hat  man  auf  Kriegsschaaren  häufig  das  Bild  der  Wolke 
angewendet.  So  sagt  Pint.  Mar.  XI,  5 von  den  Cimbern,  „liewarea 
a"fjiep  v(if  Ot  in  Italien  eingefallen.”  Bei  Homer  J,  2Td  heifil  er 
geradezu:  ä/xa  v(tfOt  ttniio  ntCtüv,  und  in  den  folgendes  Venen 
wird  die  Sturm  bringende  Wolke  mit  den  dunklen  Scliaaren  der 
beiden  Aias  verglichen,  wie  wir  von  Colonnen  sprechen,  die 
zum  „Sturm”  anrücken.  Sehr  schön  nennt  Aeschylus  S.  c.  Th.M- 
den  Staub  den  stummen  Boten  des  Heeres ; wir  würden  von  einer 
Staubwolke  der  Marschierenden  reden.  Wie  vielen  Einfluf»  ha(  nickt 
auch  der  Stand  der  Wolken  und  die  Richtung  des  an  sie  geknöpften 
Windes  (Staub,  Regen,  Hagel  etc.)  auf  Gewinn  oder  Verlust  der 
Schlachten,  vgl.  die  Beschreibung  der  .Schlacht  am  Krimesoi  inPlnt- 

Vit.  Timoleont.  cp.  27  sq.  — Wie  die  griechische  Wolkengöttin  Athene 

kriegerischen  Charakter  besafs,  so  auch  die  Nordischen  Valkynen, 
über  die  man  vgl.  Frauner  die  Walkyrien  der  skandinarisch-pf" 
manischen  Götter-  und  Heldensage.  Aus  den  nordischen  Quellen 
dargestellt.  Weimar  1846.  8.  VIII.  ii.  88S. 


Digiiized  by  Google 


369 


sichl  führt,  sind;  rroAfjUofddxog  rtoXe/uoxXovog““), 

^lionoh/tog"^"),  äyelaia  , — ei'a'“*),  — 
Vollisfülirerin,  oder  1 und  2 Beulcinaclierin,  3 Hecr- 
denbeschülzerin , IrjiTig , Aay^t'a '’*'),  apeta  “**), 
Verlheidigerin,  v/xj;  , vtxr^q)nQog?  el^rjvotpo- 

Qog  (durch  den  Sieg,  den  sie  verleiht),  (poßeai- 

OTQuiTj'"*) , nEQairrroXtg'^'^),  nqönaxog aöirrty|'”‘), 

Alcaeiis  fr.  7 Bgk.  Plirynicli.  bei  Scli.  Aristoph.  Nub.  907. 
rtol(u>iö6xos  C.  J.  no.  3 j38  (It,  856)  noXijxoJöxoi , Stesicli.  bei  Tzetz. 
Cliil.  I,  683. 

Anacr.  57,  14.  p.  733  Bgk.  Orpli.  bynin.  XXXI. 

“*’)  Creiizcr  111,  464. 

H63j  gg  iijjj  jgj,  (;(Qj5g  Ijgi  Hesycli.  I,  [i.  40;  lAyii.aCui. 

liyQrtvioi's.  auf  sieb?  Haben  wir  liier  eine  Coincidenz? 

■“')  J,  128.  K,  765.  ^r,  269.  (j-,  378  als  Var.  für  xviiain)  >',  359. 
7»,  207.  Hesiod.  Th.  318. 

‘***)  Cr  e u z er  III,  342.  Jacobi  Lex.  s.  v. 

K,  460. 

'*'■’)  Lyc.  Cass.  356.  (/)  uyovaa  u't  (x  lov  noX^/jov  liiifVQa  Tzetz. 
1>.  560  .Müll.)  1410.  llesycb.  I.  p.  42  ‘AyiXi(rji’  XuifVQuyiayoü  *«l  rjyov- 
u(rm  10V  noXtftov.  '.daijrnf  lö  InOtiov.  u.  p.  38:  \Xyi).tCrj'  iiyovaa 
XiUtx.  li((t  df  tan  xiijaig  rnpn-TcIdiei'. 

'“*)  Cornnt.  N.  D.  20.  Ihr  stiftete  Orestes  nach  seiner  Frei- 
sprechung einen  Altar,  Pausan.  I.  28,  5.  — In  Plataia  ein  Tempel  aus 
der  persischen  Beute  (Plutarch.  Aristid.  20)  erbaut  und  mit  einer 
Statue  von  Pheidias  geziert.  — Nach  der  hat  wohl  Lyc.  1416 

seine  Mü/itQait  gebildet. 

•’*'')  O.  Müller  Arch.  §.  370,  7.  p.  540.  Als  solche  hatte  sie  auf 
der  Burg  von  Megara  ein  Ileiligthum,  Kuripid.  Jon.  1529.  vgl.  457. 
Pausan.  I.  42,  4. 

”■")  C.J.  no.  3553  (11,865).  Orph.  Iiymn.  XXXI. 

'^'')  Inscr.  bei  Paciaiidi  Mon.  Pelop.  I,  31. 

Aristoph.  Kq.  1177. 

'^■>)  Calliin.  Pall.  43.  Aristoph.  Nub.  967.  ibq.  Sch. 

'”*)  Als  solche  von  Pheidias  dargestclit,  O.  Müller  Arch. 
§.  116,  3.  p.  101.  §.  370,  4.  p.  339. 

'S”)  Zu  Argos.  Das  Ileiligthum  der  Sage  nach  von  Hegcleos, 
Sohn  des  Tyrsenos  gegründet.  Tyrsenos  hatte  die  Trompete  erfun- 
den und  Hegeleos  die  Dorer,  welche  mit  Temenos  kamen,  mit  die- 
sem Instrumente  bekannt  gemacht.  Pausan. II. 21,3.  Creuzer  111,437. 
Hierbei  bietet  sich  von  selbst  dar  Soph.  Ai.  17,  wo  Odysseus  von 

Lsiier  Griecli.  Mythologie. 
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(TTporr/a “’*)  (Mililaris),  avftfia%oq'^''^),  naklTjvig"”),  ötp 

Atbenens  Stimme  sagt,  tiafs  sie  „wie  tjrrrhenischer  Rnmündiget 
Feldtrompeten-Scliall  sein  Herz  erfarst."  — Vgl.  Aesch.Kum. 566sqq. 
Klansen  Aen.  II.  p.  1240sqq. 

Wir  können  unentschieden  lassen,  ob,  wie  O.  Müller  Dor. 

II, 327.  not.  1 behauptet,  „die  Athene  erst  Vorsteherin  der 
ZttXniyi  rn  Argos  geworden  ist,  da  sie  schon  Schntzgottheit  der 
Flötenspieler  war,  wie  dies  zu  Sparta  der  Fall  war.  (Anders jrti 
Tielleicht  nicht,  wo  sie  sogar  gegen  die  Flöte  gesonnen  dirgestellt 
wurde.  Tgl.  Melanippides  bei  Bergk  P.  L.  p.848(fr.2)  u.Scbmidl 
Ditliyramb.  p.  78).  Denn  aus  Polyaen.  1, 10  kann  man  deutlich  sbneb- 
men,  dals  die  din/Jorijp««  an  der  Grenze  Lakonikas  blos  deswegen 
auch  der  Atbene  errichtet  wurden  (s.  p.  236) , weil  diese  durch  die 
Flöten  den  Taktschritt  des  Heeres  leitet."  Aber  nur  mit  Rücksicht 
auf  den  kriegerischen  Gebrauch  der  Flöte  ist  Atbene  für  deren 
Erfinderin  gehalten  worden,  [ilesych.  I.  p.  127,  lA9t]VÜ-  fiJo»  Bcfce- 
AftyttxlilJij.  — Lehrt  den  Apollon  Flötenspielen,  Korinna  fr.25B|k. 
(ans  Plutarch.  de  Mnsic.  cp.  14)].  Vergl.  die  Citate  bei  Crenier 

III,  311  sq.  C.  Bartholin  de  Tibiis  veter.  Besonders  aber  Böl- 
tiger  über  den  Mythos  von  Erfindung  der  Flöte  in  WielandsAtt 
Mus.  I,  285 sqq.  349 sqq.  (Kl. .Sehr. I,  3sqq.).  O.  Müller  Arch. § 

p.  543.  — Auf  einem  Sarkophag  der  Villa  Pamfili  (G  erliard  K»tH 
1824.  p.  149  sq.  Hyperb.-röm.  St.  I,  llOsq.  Luigi  Cardinal!  SntcofaS® 
antico  rappresentante  la  favola  di  Marsia  esporto  ed  illustrato.  Kon. 
1824.  4.  Braun  Allg.  Rncykl.  v.  Rrsch  u.  Gruber  111, 10.  p-lühsq) 
auf  der  linken  Seite  ist  Athene  dargestellt,  wie  sie  gegen  eine 
Boden  gelagerte  Fliifsgottheit  mit  den  langen  Flöten,  von  denen  jede 
Hand  eine  hält,  anstünnt.  „Der  Mäander,  in  welchem  sie  ihr  ent- 
stelltes Antlitz  abgespiegelt  erblickte  und  gegen  den  sie  deshalb  ihren 
Zorn  aoszulassen  scheint,  ist  allerdings  nicht  ohne  Anzeigen  weib- 
licher Bildung.  Der  Rohrstengcl,  welchen  die  Figur  hält,  nnd  der 
Wasserkrng,  auf  den  der  linke  Ellbogen  aufgestützt  ist,  setit  indei- 
sen  die  Anwesenheit  einer  Flufsgottheit  aufser  Zweifel.  Nicht  ohne 
Bedeutung  mag  der  Lorbeerbaum  sein,  welcher  in  der  Gegend,  von 
welcher  die  jungfräuliche  Göttin  berbcigeeilt  kommt,  am  Ende  des 
Marmors  aufgewachsen  ist.  Minerva  selbst  trägt  als  unzweideutige« 
Abzeichen  den  Helm  auf  dem  Haupte,  der  lang  herabgehende  DoP" 
pelchiton  dagegen  ist  ohne  den  WalTenschmuck  der  Aegis.”  Braun 
p.  227.  Auch  auf  der  Hauptseite  erscheint  sie  mit  Aegis,  Helm  nnd 
Lanze  bewaffnet. 

Lucian.  dial.  Deor.  IX.  vielleicht  identisch  mit  der  Athe»* 
Caiarqpfa  (Paus.  IX.  1 7,  3)  s.  Winckelmann  IX,  347. 

””)  Grenzer  111,321  not. 

""")  Herod.  I,  62.  Eur.  Heraclid.  849  sq.  1031.  Nach  Rückerl 
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rol*'i2'”*)  (Unbezwungene),  u.  a.  In  der  Kunst 

ersclieinl  Athene  fast  immer  als  kriegerische  Göttin;  selten 
wird  sie  ohne  Helm  und  Lanze  gebildet. 

f)  Wie  die  Wolke  als  Zicgenfell  angcschaut  worden, 
habe  ich  früher  mehrfach  erwähnt.  Aber  man  kann  nach 
einer  andern  Vorstellung  aus  ähnlichem  Kreise  die  Wolke 
auch  anschauen  als  ein  Gewand“"'),  buntgewirkt  und  ge- 
stickt, mit  goldenem  Saum  und  purpurner  Verzierung, 
Betrachten  wir  ein  recht  schönes  von  der  Sonne  beleuch- 
tetes Gewölk,  wenn  es  so  in  allerlei  Farben  überspielt; 
oder  sehen  wir  die  einzelnen  kleinen  Wölkchen,  die  me 

p.  57  „ilic  jungfräuliche.”  Könnte  auch  wohl  die  „Streitende”  sein, 
da  überall  mit  diesem  Namen  Riesenschlachten,  Gigantenkämpfe 
u.  dgl.  verbanden  sind.  Vgl.  z.  B.  Steph.  Byz.  p.23rWest. 

Plut.  Thes.  cp.  13.  Sch.  Kur.  Hipp.  35.  (Philoch.  fr.  36  Müll.).  Tempel 
im  Gan  Pallene,  östlich  von  Athen,  auf  der  Strafse  nach  Marathon. 
Hier  beim  Heiligthum  schlag  Peisistratos  bei  seiner  Rückkehr  von 
Eretria  die  Athener.  Herod.  I,  62.  Das  Heiligthum  mufs  sehr  be- 
deutend gewesen  sein,  da  Themison  darüber  ein  eigenes  Buch  unter 
dem  Titel  I/aiiiiyit  schrieb.  (Athen.  VI.  p.  234sq.)  Nach  Rofs  (De- 
men  p.  33sq.)  gewifs  richtiger  Vermuthung  gehören  diesem  Tempel 
auch  die  beiden  Inschriften  C.  J.  I.  no.  23.  p.38u.  no.  76.  p.  116.  — 

"”)  B,  157.  B,  115.  714.  ‘P,  420.  <T.  766  nennt  Penelope  sie  so, 
als  sie  zu  ihr  betet,  den  Sohn  ihr  zu  retten  und  die  Böses  sinnen- 
den Freier  von  ihm  abzu kehren  (rind/a^xi).  NB!  Man  hat  viel  zu 
wenig  auf  die  Auswahl  der  Beiwörter  im  Homer  und  überhaupt  geachtet! 

Paus.  II,  30,  6. 

”*')  „Das  Schneegewölk  hatte  sich  von  Norden  her  wie  ein 
weiter,  grauer  Mantel  über  den  ganzen  Himmel  gelagert.”  Prutz 
Kl.  Sehr.  Merseburg.  1S47.  Bd.  I,  361. 

„Die  Wolken,  diese  prächtigen  Fes tk le i d er  d es  Himmels.” 
Thomson  Sommer  p.  178. 

„Der  wollichte  Mantel  des  Himmels  zerreifst.”  Thomson 
Herbst  p.  5. 

„Die  Wolken  giefsen  durch  ihren  leichten  Schleier  der  Sonne 
gemilderte  Kraft  auf  die  friedliche  Welt."  Thomson  Herbst  p.60. 

„Wenn  er  vornimmt,  die  Wolken  anszubreiten  wie  sein  hoch 
Gezelt”  heifst  es  von  Gott  Hiob  36, 29.  „Die  Wolken  sind  seine 
Vordeck  e.”  Hiob,  22,  1 4.  (vgl.  26,  9).  Also  ein  Jehovah  atyfoxot ! 

24* 
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Wollflocken  “*’)  am  Himmel  hängen  und  die  nicht  minder 
unsere  Volkssprache  als  unsere  Dichter  mit  Lämmern,  die 
am  Himmel  weiden,  verglichen  haben““):  so  müssen  wir 
gestehen,  dafs  dies  alles  sehr  geeignet  ist,  die  Vorstellung 
von  einem  Gewände,  das  dort  oben  sich  webt,  in  uns  lu 
erzeugen.  Und  um  so  mehr,  wenn  der  Wind  die  Wolken 
zusammentieht  und  sie  gleichsam  zu  einem  Ganzen  in  ein- 
ander webt,  wie  zwei  Weberschiffe  herüber  und  hinüber 
fliegen  “**).  Ich  darf  noch  auf  ein  anderes  aufmerksam 

machen.  Die  Athene  als  die  Göttin,  welche  alles  Gedeihen, 
alles  Wachsthum  auf  Erden  fördert,  die  Saaten  grünen  läbt, 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ist  denn  nun  nicht  dieser 
Saatenteppich  der  Erde  ihr  Gewebe?“’“)  — Dies  wird 

*”')  Webb  UntiTsucbiing  über  ilas  Scliöne  in  der  Malerei  p.  1-8 
lagt  von  den  Engeln  Correggios  „sie  schweben  in  der  Luft,  »if 
Flocken,  die  eben  jetzt  auftliaiien  und  in  Tropfen  vom  Hiisniel 
fallen  " 

i’  liaxijaai  ivnviX/t  xixp7iif> 

llaXXitt  tm/JXovlovg  /J/iTni«ro.  Oppian.  Hai.  11, 

”*’)  „Am  Himmel  hoch  oben  zog  eine  Wolken  I Ummer  lieerdf- 
J.  Mosen  Bilder  im  Moose.  Lpz.  1846.  8.  Ud.  I,  48. 

„liebt  die  Wolken  hoch  empor  und  breitet  sie  dünn,  woHidil 
und  weifs  über  den  alles  umwölbenden  Himmel.”  Thomson  Früli- 
ling.  p.  7. 

„Schwerfällig  rollen  die  Wolken  ihre  wollichte  W'elt  (o- "• 
Schnee)  daher.”  Thomson  Winter  p.  106. 

,, Immerfort  webt  das  mischende  Gewitter  sein  Dunkel  ütr' 
den  Häuptern. " Thomson  Herbst  p.  24. 

Nnn  hängt  der  Mai  den  Mantel  grün 
Um  jeden  Blüthenbaum, 

Legt  Decken  von  Maafslieben  weifs 
Auf  jeden  Wiesenraum. 

R.  Bnrns  übers. v. Kaufmann. .Stuttg.18311. 8. p.159 

Sitzet  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 

Und  wirket  der  Gottheit  lebendiges  Kleid.  Götbe. 

„Organische  Formen,  die  uns  das  regelmäfsig  gewebte,  »h 
scheinbar  unterbrochene  Netz  belebter  Naturbildnngen  in  seiner  «>■ 
sprünglichen  Vollkommenheit  darstellen.” 

Humboldt  Ansichten  d.  Natur.  II,  252«'l- 
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genügen,  um  zu  erklären,  wcshnlb  Athene  als  'Eqyävri, 
als  Weberin  verehrt  wurde,  weshalb  sie  Decken 
und  Gewänder,  überhaupt  alle  weibliche  Hand- 
arbeit zu  verfertigen  gclclirt  haben  sollte. 

Wie  Athene  dazu  kam,  in  Verbindung  mit  dem 
Hepha  istos  oder  selbstständig  Göttin  jeder  tech- 
nischen Kunstfertigkeit  zu  werden,  leuchtet  ein, 
sobald  man  beachtet,  dafs  das  Feuer,  als  Blitz, 
ein  Accidenz  der  Wolke  ist,  und  dafs  daher  die 
Wolkengöttin  als  die  Feuer  liefernde  in  gleicher 
Weise  als  Hephaistos,  der  Feuergott  selbst,  allem 
dem  vorgesetzt  werden  konnte,  wozu  es  des 
Feuers  als  erster  Bedingung  bedurfte,  d.  h.  jeg- 
licher Kunstfertigkeit. 

Als  Beschützerin  der  Handwerke  und  Künste  tritt  Athene 
am  meisten  hervor  in  dem  Feste  der  XaXxeia.  Zwar  sind 
darauf  auch  die  Fackelläufe  der  Panathenäen  zu  beziehen, 
aber  ihre  Bedeutsamkeit  verschwindet  offenbar  gegen  die 
übrigen  Einzelnheiten  jener  Feier. 

Die  Xalxela  waren  ein  am  30.  Pyanepsion  = 16.  Novbr. 
427,  entweder  der  Athene*”')  oder  dem  Hephaistos*'”), 
wahrscheinlich  beiden  Göttern  gemcinscliaftlich  gefeiertes 
Fest*”*).  Die  Verbindung  ist  nach  frühem  Bemerkungen 
hinreicliend  motiviert,  und  wäre  sie  es  nicht,  sie  würde  cs 
dadurch,  dafs  beide  Gottheiten  gicichmäfsig  den  Künsten 
und  Handwerken  vorstehen  *”’).  Athene  ward  in  dieser 


Wovon  «las  Fest  aucli  'Altfivcuct  Iiiefs  (llc  rma  nn  §.  36,  33). 

Harpokr.  Xn^x.  (Flianodein.  fr.  33  .Müll.).  Pollux  VII,  105. 

”'’'')  „Ks  ward  im  Herbste  gefeiert,  wahrsclieinlicli  weil  die  rau- 
here Jahreszeit  die  Menschen  von  ihren  lämlliclien  Ileschiiftigungen 
auf  freiem  Felde  abruft  zu  den  häuslichen  Arbeiten,  die  daheim  am 
wirthliclien  lleerdfeuer  betrieben  werden.”  Kiickert  p.  41. 

Plat.  Legg.  XI.  p.  931;  'Ilifularov  *nl  AO-tjräf  IfQÖy  rö  lüy 
ihjtiiorQyoiy  y^yoi.  Vgl.  f,  333sipi.  — Darum  liebt  Athene  die  Künstler: 
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Rücksicht  tu  Athen  als  'Eqyavri  verehrt,  uig  rcSc  dfjfitovf- 
yixüjv  ^Qyo)v  oaiorjjg  Mir  scheint  die  Vermulhun« 

Welcher  8*”')  sehr  viel  für  sich  zu  haben,  dals  die  Klasse 
der  ’Eqyädug  — eine  von  den  allen  bis  auf  Kleisthencs  510 
bestehenden  vier  ionischen  Phylen  — besonders  die  Athene 
Ergane  verehrt  habe  und  unter  den  ältesten  Attischen  Be- 
wohnern sehr  bedeutend  gewesen  sei.  Denn  die  Feier  wird 
uns  als  aqxala,  na).aiä,  drj/nwdrjg,  dijinorelrfi,  naydijftos 
bezeichnet,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  sie  nicht  blos  von 
Erzarbeitern  allein  begangen  wurde.  Dafür  haben  wir  noch 
einen  andern  Beweis  in  der  Thatsache,  dafs  an  dem  Tage 
der  XaXxeia  der  Anfang  mit  dein  Weben  des  niniog  ge- 
macht wurde.  Athene  ^Eqyävrj  ist  Vorsteherin  jegh'cher 
Kunstfertigkeit,  namentlich  auch  der  weiblichen  Arbeiten: 
des  Spinnens,  Webens'”*)  u.  s.  w.  Als  ^Egydyr]  hat  Athene 
den  Hahn  zum  Symbol““).  Pausanias “'*)  gedenkt  eines 
Bildes  der  Athene  in  ihrem  Heiligthume  auf  der  Akropolis 
zu  Elis,  eines  Werkes  des  Pheidias,  auf  dessen  Helm  sich 
ein  Hahn  befand,  den  Pausanias  entweder  auf  Kriegerüch- 


den  Harmonides  (E,  60  »q.).  Kpeios  verfertigt  mit  ihrer  HüOe  Jm 
hölzerne  Pferd.  (»,  493).  — Vgl.  O,  410  sqq. 

“*")  Procl.  z.  Tim.  p.  52.  Vgl.  Creuzer  Symb.  III, 

Soph.  fr.  705  Ahr.  — — ji«f  i>  j(eipwya{  Xfcif,  oV  r^v 
'Egyai/riv  axatoTs  llxvotai  TtQoatQiniaSi.  — Paasan.  1. 2I|  3. 
Olympia:  Paus.  V.  14,5,  wie  man  fast  scbliefsen  möchte,  sochM* 
Athen  durch  Pheidias  dahin  verpflanzt.  — Zn  Sparta  Pauna-t 
17,  4.  Neben  ihr  Plutos  Pansan.  IX.  26,  8.  — Dieser  Kult  nach  S» 
mos  verpflanzt.  Suid.  'EQyävti,  Hesych.  tgyttris. 

>”■)  Tril.  p.289sq. 

•"*)  Horn.  h.  III,  14sq.  o,  72.  /J,  116sq.  Hesiod.  O.  D.  63  iq  -- 
£,  734  sq.  O,  385sq.  {n^nlos,  den  Athene  selbst  gewirkt  hat).  ZoB*® 
am  Fries  ihres  Tempels  beim  forum  Nervae  siebt  man  unter  ^ r- 
nens  Leitung  weibliche  Arbeiten  ausgerührt,  Admiranda  Romuiet*" 
antiquitatis  ed.  II.  (v.  Domenico  de  Rubels).  Rom.  1693.  tab.35- 

’*”)  PluUrcb.  Q.  symp.  III,  6.  p.  654.  p.  666  Wyttenb. 

'”*)  VI,  28,  3. 
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keit  oder  als  einen  der  Athene  ^Egyart]  heiligen  Vogel  ge- 
deutet wissen  will.  Den  Grund  giebt  Plutarch  wohl  richtig 
an:  wenn  bei  dem  Schrei  des  Hahnes  der  Morgen  wieder- 
kehrt, so  weckt  er  uns  zu  neuer  Thätigkeit,  und  mit  des 
Morgens  Erwachen  hören  wir  das  Getöse  der  Hämmer  und 
das  Geräusch  der  Sägen.  — (Coincidenz:  Kriegerlichkeit  des 
Hahns)..  Durch  ui9t]vaiT]g  eqya  erwirbt  man  sich  Lebens- 
unterhalt““); die  Spindel  (aXaxaxa)  ist  ihr  Geschenk““); 
der  Handwerker,  der  den  Pflug  macht,  den  sie  selbst 
erfand“*^),  heifst  ihr  Diener““);  Lanzen  verfertigen  hat 
sie  gelehrt,  Kleider  weben  und  Hauser  bauen“”);  der 
Wagen  ist  ihre  Erfindung  “““). 

„Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  attischen  Däda- 
liden,  wie  nachmals  die  von  Phidias  sich  ableitenden 
Phüdrynten  in  Elis,  ihre  zunftmüfsige  Kunstübung  unter  den 
Schutz  dieser  Gottheit  gestellt  hatten  (Pausan.  V.  14, 5.  vgl. 
Hygin.  fb.  39) , so  wie  auch  in  dem  Hephüsteion  im  innern 
Kerameikos  — dem  Hauptheiliglhuuie  der  ehemals  hier  wohn- 
haften Töpferzunft  — neben  dem  Feuergotte  die  Athena 
aufgestellt  war  (Paus.  1. 14, 5).”  0.  Müller  Encykl.  §.10. 
p.  81  sq.  (Kl.  Sehr.  11.  p.  148). 

Hier  ist  auch  ein  Heiligthum  (Ad^rjväg  tifievog)  in  der 
Akademie  zu  erwähnen,  wo  neben  Athene  auch  Hephaistos 
und  Prometheus  verehrt  wurden““'),  und  von  wo  aus  alle 
Fackelläufe  unternommen  zu  sein  scheinen '““*). 

Natürlich,  dafs  Athene  in  allem,  was  sic  lehrt  und  dem 

Solon.  fr.  XII,  49. 

Theokrit.  28,  I. 

Lobeck  Agl.  i».  873  not  [ti]. 

'A!h]va(i]i  iS/iüos-  Hesiod.  O.  D.  430. 

“”)  Oppian.  Hai.  II.  21— 23. 

Horn.  U.  III,  12  sq. 

Sopli.  O.  C.  55  ibq.  Seil. 

Böckli  .Staatsh.  1,  496.  Vgl.  Müller  §.  II.  p.  82.  (Kl.  Sclir. 
II.  p.  149.) 
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sie  vorslehl,  ausgezeichnet,  unüberlrefHich  isL  Daher  sagt 
Achill““),  er  wolle  von  dem  Agamemnon  keine  Tochter 
heirathen,  auch  nicht  wenn  sie  mit  Aphroditen  an  Schönheit 
wetteifere 

iQYa  d'  yXavxdmdi  taoqtaqi^oi""). 

Als  Here  “")  den  Zeus  berücken  will,  zieht  sie  das  ambro- 
sische Gewand  an,  das  Athene  ihr  gewebt.  Wegen  dies« 
ihrer  Kunstfertigkeit  im  Weben  führt  Athene  auch  den  Bei- 
namen Trorörig  ““). 

g)  Das  Häuschen  der  Wolke  machte  Athene  sur 
Göttin  der  Musik.  ’Eyxtladog'**^),  ajydwr'*”),  odlrn;- 
(s.  oben  p.  369  sq.) 

Ä)  Inwiefern  Athene  als  Wolkengöttin  auch  den  Cha- 
rakter einer  Zauberin  annehmen  konnte,  ergiebl  sich  am 
früher  Gesagtem  von  selbst.  Beinamen,  die  sich  hierauf 
beziehen,  sind  ßäaxavog  “**)  und  tti-xivia  — 

Aufser  Wolkendümonen  (s.  no.  3 dieses  Kapitels) 
es  auch  Wolkenheroen.  Ein  durch  und  durch  aibesi- 
scher  Heros  ist  Diomedes,  dessen  inniges  Verhältnils  ns 
Göttin  schon  aus  Homer  erhellL  Er  ward  selbst  göttlich 
verehrt.  Sein  Schild  wurde  zu  Argos,  seinem  Hauptsitre, 
im  Tempel  der  Athene  aufbewahrt  und  jährlich  einmal  mit 
dem  von  Diomedes  aus  Ilion  geraubten  Palladion  im  Inaclxs 
gewaschen,  s.  Spanh.  zu  Callim.  p.  646sqq.  — 

[Anm.  des  Herausgebers.  Die  folgende  Schilderung  der 

thenäen  konnte,  da  das  Fest  sich  auf  rerschiedene  Hirt- 

/,  390. 

’*"*)  ' gl-  die  Novellette  von  der  Arachne.  Ovid. Met. VI, l'l*' 
'*'■')  «,  178. 

Creuier  III,  <40. 
llesjTch. 

Hesjeh.  bei  den  Painphyliern.  Vgl.  die  Minerva  mujica  tn 
Plin.  H.  N.  XXXIV,  8,  19. 

Nie.  Damasc.  p.  309  Taiichn.  C r e ii  z e r III,  348. 
Pausan.  IX.  19,  I. 


Digitized  by  Google 


377 


tungen  im  Wesen  der  Athene  bezielit,  zu  keiner  einzelnen 
derselben  gestellt  werden  und  schien  es  daher  am  passend- 
sten sie  hier  am  Schltirs  zu  geben.] 

Nicht  blos  als  dem  Ackerbau  vorstehende  Göttin  kannte 
und  verehrte  inan  Athene  zu  Athen.  Was  konnte  dem  atti- 
schen Volke,  gemäfs  der  Lage  seiner  Wohnsitze,  nächst 
dem  Ackerbau  mehr  am  Herzen  liegen  als  die  Seefahrt  und, 
was  damit  zusammenhängt,  Handel  und  Wandel?  Während 
der  Ackerbau  die  erste  Grundlage  des  attischen  Staatslebens 
bildete,  woran  sich  die  Kraft  des  Volkes  immer  von  Neuem 
.stärkte  und  verjüngte,  gerade  wie  bei  uns,  war  die  Schiff- 
fahrt dasjenige,  wodurch  zuerst  die  politische  Stellung  des 
Landes  errungen  und  zu  so  glänzender  Höhe  hinaufgeführt 
wurde.  Und  darum  finden  wir  nicht  minder  zu  Athen  den 
Kult  d er  Athene,  die  Schiffahrt,  allen  Handel  und  alle  Künste, 
die  er  beansprucht,  in  ihrer  Obhut  halle  und  somit  die  po- 
litische Bedeutung  von  ganz  Athen.  Dieses  dreies:  Schiff- 
fahrt — Handel  und  Gewerbe  — und  politische  Gröfsc 
gehören  genau  zusammen.  Daher  finden  wir  auch  dies 
dreies  gleichniäfsig  vertreten  an  dem  grofsen  Feste  der 
Fanathenäen  (deren  Stiftung  durch  Erechlheus  (s.  oben)  da- 
her, als  durch  einen  zum  Ackerbau  gehörigen  Heroen, 
weniger  passend  ist,  als  durch  den  rillerlichcn,  — poseido- 
nischen  — , Theseus),  welches  dieser  Athene  zu  Ehren 
gefeiert  wurde,  der  Athene  Polias,  denn,  wie  gesagt, 
nicht  minder  ruhte  auf  dieser  Richtung  des  Lebens,  wie 
auf  dem  Ackerbau,  die  Wohlfahrt  und  Gröfse  der  Stadl  und 
des  Staates.  [.1.  Meursius  Panalhenaea.  L.  B.  1619.  4. 
(Gronov.  Thes.  VII.  63 — 108).  Carol.  Hoffmann  Pan- 
alhenaikos.  Cassel.  1835.8.  Herrn.  .Alex.  Müller  Pan- 
alhenaica.  Bonn.  1837.  8.  (Creuzer  M.  G.  A.  1838.  no.  ‘21. 
p.  170s(py).  Meier  Ersch  u.  Gruber  Encycl.  Scct.  111.  Bd.X. 
p.  277 — 291.  Hermann  Rcl.  A.  § •>!.] 
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Man  feierte  in  Athen  zwiefache  Panathenäen:  kleine 
alle  Jahr,  und  grofse  alle  vier  Jahre.  Besonders  diese 
letzteren  waren  es  natürlich,  zu  deren  Feier  die  gesammle 
Bevölkerung  sich  vereinigte,  und  die  sie  mit  einem  grols- 
arligen  Aufwandc  und  hoher  Pracht  beging  (Sch.  Arisloph. 
Nuh.  385:  rd  di  Ilava&ijvaia  ko^ijv  naq  Li9t]yaioig  ti*ai 
fisyioTTjv  naQoi  Ttävrtüv  ^derat.  — Vergl.  Aristid.  Panalh. 
I,  308  Dind.).  Die  Fahne  gewissermafsen,  um  die  sich  alles 
schaarte,  war  der  nenXog  nafiTtoUilog,  welcher  in  Froces- 
sion  der  Göttin  dargebracht  wurde  (Sch.  Arisloph.  Av.  827). 
Gewebt  wurde  derselbe  aulser  von  den  beiden 
— von  denen  oben  die  Rede  war  — auch  von  den  ipya* 
ativaig  (Hesych.  I.  p.  1418),  überhaupt  aber  nicht  blos  von 
Mädchen,  sondern  auch  von  verheiratheten  Frauen  (Sch. 
Eurip.  Hec.  463).  Am  28.  Hekalomb.  = 17.  August  427 
(22. Juli 430)  ward  dieser  ninkog  in  Procession  nachdem 
Tempel  auf  der  Burg  gebracht  und  zwar  indem  wio  ihn 
in  Form  eines  Segels  an  einem  auf  Rollen  gezogenen  Schiffe 
(Vgl.  Fonlenu  Mem.  de  l’Ac.  Tom.  VII.  (AmsteL  1731.8) 
p.  153  sqq.)  aufhing,  — vavg  vnoTQOxog,  wie  es  hcifsl  (Sch 
Aristid.  p.  342  sqq.  Dind.).  — Der  Zug  ging  vom  Keramei- 
kos,  oder  genauer  von  dem  in  ihm  belegenen  sogenannten 
^euxoQioy  aus  (Thueyd.  1, 20),  einem  Heiliglhume  der  Töchter 
des  Leos,  die  einst  zur  Rettung  des  Vaterlandes  geopfert 
waren.  Dann  ging  es  beim  Eleusinion  vorbei  zum  Pjlhion 
oder  Pelasgicon  (Pythion:  C reuzer  Symb.  III,  476.  Kayser 
z.  Philostr.  Sophist.  II,  4.  p.  58.  vergl.  294.  — Pelasgic»“  - 
Götti ing  Rh.  Mus.  1845.  p. 340,  indem  er  die  Stelle  ff®* 
Philostr.  so  liest : Ix  Kegafteixov  di  ä^aaay 
ayeiyat  im  xd  'EXevoiyiov  xai  TtsQißaXovocty  avfo  nop® 
ftelipcu  TO  Tlv9ioy,  xofii^o/uiytjv  xe  Tia^d  xd 
ol  vvv  uiQfuaxai.  Ihm  stimmt  bei  C 1 a u s s e n Quaest.  Herod- 
p.  45.),  wo  das  Schilf  stehen  blieb,  die  vornehmsten  Malm 
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nen  <lcr  Stadl  aber  den  Peplos  aufnahmen  und  auf  die  Burg 
trugen.  „Dort  scheint  das  Bild  [Lindau  (über  die  äufsern 
Mafsc  des  Parthenon)  Arch.  f.  Phil.  1846.  Xll,  2.  p.  311 — 313, 
sucht  zu  zeigen,  dafs  das  Bild  der  Athene  nur  6 Fufs  hoch 
gewesen]  der  Athene  auf  ein  Lager  von  Blumen  gelegt 
und  mit  jenem  Peplos  bedeckt  worden  zu  sein  (Hesych. 
nXaxig  Tom.  II,  971  Alb.  Pollux  VII,  13.  vgl.  Meurs.  Panath. 
cp.  19.  p.  100  Gronov.).”  Creuz  er  III,  476  sq. — 

Bei  diesem  Zuge  waren  auch  die  Meloiken  [daher  in  den 
Inscr.  (Ussing  p.4ö.  sq.  V,  14)  xdig  noftnevat  totg  lA&rjvatois 
zu  unterscheiden  von  den  Meloiken]  in  soweit  belheiligl, 
als  sie  die  zum  Opfer  erforderlichen  Gcräthe  auf  die  Burg 
trugen,  wovon  sie  axatfrr](p6qot,  ihre  Frauen  vdqiaq>6qot 
(Pollux  III,  55),  ihre  Töchter  oxiadrjcpoQoi  hiefsen  (Aclian. 
V.n.VI,!,  Böckh  Sta.ilsh.  II,  76.  HermannSt.A.§  115,10. 
Bel.  A §.  51, 27sq.),  und  selbst  die  Freigelassenen  durften 
an  jenem  Tage  den  Markt  mit  Fichcnlaub  schmücken 
(B  ekker  Anced.  p.  242). 

Die  ganze  Prozession  war  folgendermafsen  geordnet : 

1.  Schöne  Greise  mit  Olivenzweigen  {i}^ctXlo(p6qoi). 

2.  Bürger  unter  den  Demarchen. 

3.  axa(prj(p6qoi. 

4.  üürgerfraucn  mit  den  vdqiacpoqoiq. 

5.  Jünglinge  mit  Waffen. 

6.  Auserwählle  Jungfrauen  (xavrjipÖQOi)  mit  den  axiadij- 

(fOQoig  und  6i(pqoq)6qoig. 

7.  Knaben. 

Ein  solcher  panathenäischer  Feslzug  war  auf  dem  Fries  der 
Cella  des  Parthenon  dargestellt,  wovon  uns  der  gröfste  Theil 
bekannt  ist  (0.  Müller  Arch.  §.  118,2b.  p.  104).  Die  übri- 
gen plastischen  Darstellungen,  mit  denen  das  Aeufsere  dieses 
Tempels  geschmückt  war,  zeigten  Pallas  als  Gigantenkäm- 
pferin und  andere  Göllerkäinpfe , den  gegen  die  Amazonen 
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und  andere  gescliichllichcn  Inhalls.  Weshalb  diese  Scentn 
des  Slreiles?  Offenbar  weil  die  Göttin,  der  jener  Tempel 
bestimmt  war,  hier  als  die  Göttin  des  Kampfes,  als  eine 
ethische,  politische  gefafsl  war,  wie  denn  auch  bei  dem 
Zuge  die  Bürger  in  Waffen  erschienen.  Darauf  geht  gleich- 
falls das  Schiff,  auf  dem  ihr  Gewand  als  Segel  hing  [?  »§1. 
das  Schiff  der  Isis.  Grimm  Myth.  p.  2.36sqq.  Lersch  isk 
und  ihr  heiliges  Schiff  (Jahrb.  d.  Ver.  v.  A.  im  Rh.  IX.  Bonn. 
1S46.  p.  100 — 115)  vgl.  Fonlenu  a.  a.  O.];  darauf  gingen  auch 
die  Stickereien  des  ninkog,  welche  wie  die  Melopen  d« 
Tempels  Gigantomachien  und  andre  Gölterkümpfe  darstellten 
(Hermann  Rel.  A.  §.54,  13.  p.  276);  darauf  gingen  endiidi 
auch  die  Wettkämpfe,  welche  an  den  Panalhenäen  statt 
hallen,  und  wobei  Thongclafse  mit  heiligem  Oele  die  Preise 
ausmachten. 

Denn  jene  feierliche  Procession  am  28.  HekaU  bildde 
nur  den  Sclilufs  der  ganzen  Festlichkeit,  die,  am  25.  be- 
gonnen, vier  Tage  lang  dauerte,  während  welcher  allal« 
gymnischc  und  hippische  Kampfspiele  gefeiert,  seit  P®' 
slratos  die  homerischen  Gedichte  rhapsodiert  und  seit  Poi- 
klcs,  der  eigens  dazu  das  Odeion  halte  bauen  lassen,  auch 
musische  Wettkämpfe  gehalten  wurden  (PIul.  PericLcp  U) 
Auch  Fackelläufc  landen  der  Göttin  zu  Ehren  statt,  die. 
gleich  denen  an  den  'Hq>aiaxeta  und  n^oftijd^ta,  auf  ja® 
ursprüngliche  Natur  der  Gottheit  mögen  zurückiuführea 
sein,  wovon  gleich  im  Anfang  die  Rede  war  und  um  derent- 
willen .‘Uhene  ja  auch  eben  mit  llejshaislos  mannigfach  ver- 
bunden erscheint.  Aber  gleichwohl  lag  nicht  minder  in 
diesen  Fackclläufcn  sowohl  Beziehung  zu  den  Handwerkes 
als  auch  die  mehr  ethische  auf  Kampf  und  Sieg  (vgL 
rlaimtüTug),  wie  dieselbe  bei  den  gymnischen,  musischen 
und  hippischen  Spielen  und  bei  dem  Vorträge  der  honien- 
sehen  GediOhle  zu  Tage  liegt.  Namentlich  was  diese  leü' 

'S 
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teren  bclrifll,  so  war  cs  kein  ästhetischer  Grund,  der  den 
Solon  veranlafstc,  ihren  V^ortrag  an  den  Panathenüen  anzu- 
ordnen: sondern  die  Rücksicht  auf  Bildung  der  Gesinnung 
im  Volke,  d.  h.  einer  Gesinnung,  die  an  den  Heroen  der 
Iroisch-odysseischen  Sage  sich  cniporrankend,  gleich  ihnen 
Ihatkräftige  Tüchtigkeit  in  den  Kämpfen  zu  Wasser  und  zu 
Lande  entwickele. 

Wir  sehen,  wie  sehr  jede  Einzcinheit  des  Festes  dem 
Charakter  der  Göttin  entsprach,  der  es  gewidmet  war  und 
den  wir  vorhin  skizzierten. 

2.  "H  (p  « i a % o q. 

T.  B.  E in  e r i c-Da  vi  il  Viilcain,  Reclicrclios  sur  re  dien, 
siir  son  euUe,  et  siir  les  principaux  Monuments  ejui  le 
representent.  I’aris  ISitS.  8.  lOS  S. 

A.  Name.  Die  Etymologie  ist  sehr  dunkel.  Plato“"): 
(fäovq  ’laioqa , luminis  |)iaesidem.  Lindemann““)  von 
acfttd)  traclo;  qiiare  manu  promptum  artificem  denolat. 
Sam.  Bochart  Sf ’l'X  ZN  (af  csto)  pater  s.  invcnlor  ignis. 
Schwcnck““) ‘/J — (paiarnq  von  (palio,  rpatv(o  leuchten, 
scheinen.  — Polt“")"//y — aiato  (vgl.  — vt], 

aestas)  d.  h.  anxwv  ni^  oder:  ayTro/tcrog  (Iractans;  occupa- 
lus.)  nvQ(o9tviog  (xa?.xov).  V^gl.  ev  nvQi  aipEo9ai'*'^)  (im 
Feuer  erglühen)““). 


Cratyl.  p. -407. 

Notatt.  llonieric.  I*.  I.  p.  6. 

Anileiitnngen  p.  IC7. 

1,250.  no.200. 

/,  37«. 

Viilcaiuis  s-tcllt  Biittmann  Mjtli.  I,  ICisq.  zusammen 
mit  TLubalkain  unil  den  Telcliinen.  Servius  zu  Acn.  VIII, -41 4 : 
Vulcanns,  ut  diximus,  ignis  est,  et  dictus  Vulcamts  quasi  Volicaniis, 
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B.  Genealogie.  Bet  Homer  werden  ausschlietslidi 
Zeus  und  Hera  als  die  tlllem  des  He|>haislos  genannt  Eiot 
jüngere  und  von  anderer  Anschauung  ausgehende  Genea- 
logie bl  es,  wenn  Hera  allein  aus  sich  den  Hephaistos  ge- 
bierl'“').  — Nach  Kinailhon bl  Hephablos  Sohn  des 
Talos,  des  Sohnes  von  Kres,  und  Valer  des  lihadantanÜiTS 
(s.  Zeus)-,  die  Vüler  hei  Cicero'*")  (Coelus,  Juppiter,  Nilus, 
Menahus)  sind  leichl  lu  vcrslehen,  wenn  man,  wie  auch  bei 
den  früheren  Abslammungrn,  feslhäll,  dafs  Hepbaislos  das 
athmospliärische  und  irdische  Feuer  isl  und  der  Vorsteher 
von  beiden  Jenes  kiiüpfl  sich  an  die  Wolle  als  ßlita, 

dies  an  die  feuerspeienden  Berge.  Auf  lelzleres  pafst  die 
Abstammung  von  Hera,  auf  crsleres  die  von  Nilus,  auf 
beides  die  von  Zeus  und  Hera.  Der  Blitz  bl  aber  häufiger 
ab  Erdbeben  und  Feuer  speiende  Berge,  daher  auch  anzu- 


qaoH  per  aerem  TOlat.  — llrabani  Maori  de  onirerso  Ib.  \T.  cp.  l 
(ed.  Colon.  Agr.  Tom.  I.  p.  206):  „Vulcanoni  rolont  ignem  rate,  et 
dictot  Vulcanus,  quati  Tolani  calor:  Tel  quasi  Volicanoa,  quod  per 
aerem  Tolet.  Ignis  enim  e nobibiis  nascitiir.  Cnde  etiam  Homeras 
dicit  eom  praecipitatom  de  aere  in  terras,  qood  omne  fulmrn  de 
aere  cadit.”  — Vulcanus  vom  Santcr.  uUA  (Feuerbrand)  t.  Bopp 
Glossar.  Curtiiis  Z.  f.  A.  1817.  Norbr.  p.  1036sq. 

■“0  Hesiod  Th.  927  sq.  ApoUod.  I,  3,  5.  Pindar  fr.  231  Bgk.  aad 
der  Verfasser  der  Danais  tagten,  ’£pi/9dr«oi'  xnt  "Jltfastnor  f*  Fit; 
t/arrivai.  — Damit  stimmt  denn  auch,  wenn  Find.  fr.  260  die  Here 
vom  Hephaistos  gefesselt  werden  lieft  auf  dem  ron  ihm  verfertigtet 
Throne.  Vergl.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  293 tq.  Diese  sehr  dunkle 
Mythe  von  der  Fesselung  der  Hera  (t.  Millin  XIII,  48)  hat  wohl  den- 
selben Sinn,  wie  die  Fesselung  der  Aphrodite  und  des  Ares,  der 
Hera  durch  Zeus  (O,  ISsqq.) 

'•'*)  Bei  Pautan.  VIII.  53,5  (fr.  3.  p.  407  Mcksch.) 

'“*)  N.  D.  III,  22. 

’*'")  Daher  warme  Quellen  auch  auf  Heph.  znrückgeführt  wer- 
den. Ibyc.  fr.41Bgk.  Die  Stoiker  unterschieden:  Diog.  Laert.  VII,  147. 
Vgl.  Vofs  Theol.  Gent.  II,  cp.  66. 
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nehmen,  dafs  das  Blilzfeuer  frülicr  als  das  aus  der  Erde 
hervorbrcclicndc  in  Hephaistos  personiGciert  worden  ist. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  llephaistös  von  mir  hierher- 
geslellt. 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  sich  die  Griechen  der 
natürlichen  Bedeutung  des  Hephaistos  bewufst  waren,  zeigen 
nicht  blos  alle  Deutungen  auf  Feuer'“'),  sondern  auch  die 
Unmasse  von  Stellen,  an  denen  '^'Htpctiatog  geradezu  statt 
nv^  steht'“"). 

Schon  Homer"")  kennt  den  Mythos,  dafs  Hephaistos 
von  seinem  Vater  Zeus  vom  Himmel  geworfen  wurde; 
einen  ganzen  Tag,  bis  Sonnenuntergang,  Tällt  er,  dann  kommt 
er  auf  Lemnos  an,  wo  die  2ivueg  sich  seiner  annehmen.  — 
ln  andrer  Gestalt  lautet  dieser  Mythos  so : Here  selbst  warf 
den  Hephaistos,  w'eil  er  schwach  und  lahm'“")  war,  ins 
Meer,  wo  Thetis  ihn  aufnahm  und  pflegte'“*“).  Beide  My- 
then verbindet  Apollodor  '“*“).  — Dafs  Hephaistos  vom 


“’')  Die  Stoiker  (Diog. Laert. a. a. O.):  ro  rf/i'ixiv  nÜQ.  Diodor. 
Sic.  1,12:  j6  <Ji  tivq  "Iltfatarov  üvoftäatti.  Dionys.  Hai.  A.  R.  II,  50. 
VI,  69.  Plut.  Q.  R.  Clem.  Alexdr.  Protr.  p.  56.  Kuseb.  P.  Et.  III,  2 : 
"llquiatov  <fi  tivat  i6  nep.  Tlieodoret.  Serm.  3.  Tom  IV.  p.  302.  Ap- 
gnstin.  C.D.  VII,  16:  Vulcanom  voliint  ignem  mundi.  Prudent.  gegen 
.Symmacb.  I,  304  sqq.  Martian.  Capel).  de  nnpt.  I.  Fulgent.  Mytbol. 
II,  14.  Isidor.  Origg.  VIII,  11.  \IX,  6.  Albric.  de  deor.  imag.  cp.  15. 
Eustatb.  11.  p.  150. 151.  Varro  L.L.  IV,  10.  p.  76  Spengel:  „Ab  ignis 
jam  majore  yi  ac  violentia  Vulcanus  dicitur.” 

B,  426.  vgl.  <r>,  328 — 67.  Arcliilocb.  bei  Plutarcb  de  aud. 
poet.  (fr.  1 1 Bgk).  Pindar.  P.  III,  68  sqq.  I,  47  sq. 

586  sqq. 

Kvllonoätaiv  2,  371.  •/>,  331.  Gewöbnlich  wird  anch 
yvt)ni  (.^,462)  hierbergezogen.  Lin  de  mann  1.1.  erklärt  es  Hir 
utrinqne  articulatus,  ntrinqne  yalens,  ambidexter  and  Tergleicbt 
€tft<f(yvo{  ambigups  (V,  147).  Sopb.  Tracb.  504. 

Hom.  b.  Apoll.  Pyth.  138  sqq. 

•“•)  I,  3,  5. 
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Himmel  geworfen  wird  und  dafs  er  liiiikt  gclil  autdra 
Blitz.  Sein  Aufentlinll  bei  der  Thetis  erklärt  sich  aus  da 
Verwandtschaft  zwischen  Wasser  und  Wolke.  (Vgl.  dss 
Verhältnifs  zwischen  Athene  und  dem  Wasser.)  AufLemiio> 
fällt  er,  weil  diese  Insel  sehr  vulkanisch  war;  hierwaraudi 
eine  HauptkultussUitte  des  Hephaistos 

Wie  sich  mit  dem  Wolken-  und  Blitzgott  Kunsirerli:- 
keit,  namentlich  im  Schmieden,  verbindet,  habe  ich  lum 
Theil  schon  oben  bei  Athene  und  bei  den  Kureten  er- 
wähnt. (Vergl.  unten  Daktylen,  Telchincn  u.  s.  w.)  Hier 
bemerke  ich  noch,  dafs  seine  Beziehung  zum  Scluniedeti 
nicht  allein  in  der  Nothwendigkeil  des  Feuers  dazu  tu 
suchen  sein  dürfte,  sondern  auch  in  dem  unschwer  wahr- 
zunehmenden  “”),  gleichsam  magischen  Verkehr  des 
Blitzes  mit  den  Metallen.  — Diesen  Schmidt '“*) 


\ttenilu  la  niarclie  inegale  ct  vacilUnte  de  la 
Kmeric-l>avid  p.  31.  Ich,  leite  es  lieber  von  dem  hin  iii  ^ 
«ackelnden,  Uackernden  Feuer  und  von  dem  z ock  en  den  Bliot*^- 
Andre  erklären  ander.«,  z.  U.  I’luirnut.  N.  D.  ep.  19,  weil  er  «irklf^*' 
einen  Stock  CSclieit,  Holz)  gehen  kann.  Porphyr,  bei  Köset.f-I^ 
III,  II  ; weil  das  Krdfener  schw.icli  und  unvollkommen  ist. 

“•*)  a,  993  sq.  -kd.  Dan.  Richter  De  Vulcano  in  LtinBoW. 
sub  cujus  auspiciis  artes  ferrariac  in  ista  insula  regnare  cofpoi"- 
Annaberg.  1731.  i.  Ueber  den  Hephaistos-Kult  auf  Lemnonaft 
Rhode  K.  Lemn.  p.  55  — 58.  Hephaistia  Stadt  auf  Lemnos, 
p.  13.  — Lemnos  xiinrndl'  a^doc  'Jfiftt(aroio  Dionys.  Perieg. 

In  den  Graben,  aus  welchem  man  die  Köthel  grub,  soll 
fallen  sein.  Philostr.  p.  703.  Serv.  z.  Aen.  VIII,  454.  — Galeo- 
simpl.  med.  tempp.  9.  p 24(i  ed.  Chartr.  (=>  1 17  Basil.); 

fymy  oi  if  xiira  ovTf  xnra  rö  Iffiöl'  toi‘  ni“' 

oroe  i.o'fOV  ly  rj  nölimi  Ixelyij!  (Afep/nje).  Vgl.  .ttti«  ^ 

Hermann  (tpusc.  III,  190. 

“‘“l  s.  Humboldt  Kosm.  II,  417.  not.  46. 

.\ls  Here  den  Hepliaistoa  geboren,  übergab  sie  iln 
Kedalion  (über  ihn  vgl.  Soph.  frgm.  p.  369  ,\hr.  Rhode  a.  a.  0.  er- 
wähnt den  Kedalion  gar  nicht)  in  Naxos  (Verwechselung  mit  I-e®' 
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phaistos  brauche  ich  kaum  zu  erläutern;  er  ist  bekannt 
und  erläutert  sich  alles  darauf  Bezügliche  von  selbst.  Er 
rührt  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge  Beiwörter,  schon 
bei  Homer,  lieber  die  XaXxeia  s.  Athene.  Andere  Feste 
zu  Athen  mit  Fackelläufen  waren  die  'Hq>aitrt£ia  und 

Seine  nahe  Beziehung  zu  Athene  ist  durch  die  Natur 
seines  Ursprungs  gegeben.  Und  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
dem  Hephaistos  nicht  auch  ein  Theil  der  der  Athene  zuge- 
theilten  Eigenschaften  zukäme.  So  ist  es  aber  auch.  Was 
zunächst  sein  Verhältnifs  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedei- 
hen im  Erdleben  betrifft,  so  zeigt  ein  solches  die  bereits 
oben  behandelte  Mythe  von  Erichthonios.  Ferner  sein  ehe- 
liches Verhältnifs  zu  Aphrodite  und  den  von  dieser  nicht 
wesensverschiedenen  drei  Chariten,  deren  jede  seine  Ge- 
mahn heilst;  ferner  sein  Verhältnifs  zu  den  samothrakischen 
Mysterien. 

Was  die  Athene  zur  ‘YyUta  machte,  veranlalste  auch, 
dafs  man  von  den  Priestern  des  Hephaistos  glaubte,  sie 
vermöchten  den  Schlangenbifs  zu  heilen 

Athenens  Weisheit  ist  bei  Hephaistos  Klugheit  und  List: 
er  ist  nolvfitjjtg,  xlvröftTjttg , noXvq>qiov,  was  nicht  blos 
auf  seine  Kunstgeschicklichkeit  zu  beziehen  ist. 

Die  ganze  Mythologie  des  Hephaistos  ist  sehr  einfach, 
wie  bei  allen  den  Göttern,  die  nicht  sehr  von  ihrem  Natur- 
substrat losgelöst  und  ethisch  verklärt  worden  sind. 


nos?  Eratosth.  Cat.  32.  p.  260,  28.  Sch.  Nicand.  Ther.  15.  Hesiod. 
fr.  67.  Götti.  185  Mrckscb.  Hygin.  P.  A.  34.  p.  486.  ibq.  intp.  Heyne 
not  crU.  ApoIIod.  p.  22  sq.),  die  Schmiedekunat  zu  lernen.  Ruatath. 
II. XIV,  244.  Tzetz.  Cliil.  III,  226.  Engel  U.  Nax.  p.  36. 
Hermann  G.A.  §.62,25. 

■"*)  Euateth.  II.  p.330,  12. 

Lauer  Griecli.  Mythologie.  25 
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Als  Identiläten  des  Hephaistos  erwähne  ich  hier  noch; 
Prometheus““),  Daidalos,  die  Paliken““),  Typhaon,  Ty- 
phoeus 

3.  Wolkendämonen  [Kov^fjeg,  Koqvßavitg,  Ttlyhi;. 
'löaloi  ^äxzvXoi,  Kaßeiqoi  u.  A.) 

Lieber  die  mit  den  nachfolgenden  gleichartigen  Kurelen 
siehe  oben  p.  189. 

Den  Namen  der  Korybanten“’*)  habe  ich  schon 
besprochen.  Persephone  (eine  Figuration  der  ErdgoUheil) 
soll  sie  ohne  Mann  geboren  haben“”).  Vgl.  Hera-Hepliai- 
stos““).  Sie  heifsen  auch  Begleiter  der  Persephone,  nach 
der  {Köqrj)  sie  sogar  benannt  sein  sollen“”),  weil  die  Erde 
der  Wolken  als  Begleiter  bedarf,  um  zu  blühen  und  Früchte 
zu  tragen.  — Pherekydes  ““)  lüfst  neun  Korybanten  Söhne 
des  Apollon  und  der  Uhylia  sein  und  sie  in  SaniolJiraie 
wohnen.  ‘Porta  gleich  Retterin,  so  benannt  nach  der  Eigen- 
schaft der  Sühne,  die  wir  gleich  kennen  lernen  werden. 
Andere  Nachrichten  nennen  die  Mutter  'Poixtia,  welches 


’*“)  Vgl.  Völcker  die  Mythol.  des  Japet.  Geschlechts.  Gieftes 
1824.  8.  Weiske  Prometheus  und  sein  Mythenkreis.  Leipi.lS^--® 
Schümann  des  Aeschjlos  gefesselter  Proineth.  Grfsw.  1814-8. 

“’*)  Söhne  des  Hephaistos  und  der  Aitne  oder  des  Zeus  u.  d. 
Thaleia.  Heber  dieselben  rergl.  Welcher  Les  Paliqoes  Sicili*“'> 
©fol  7i(x).ixoi  (Annal.  dell'  Inst.  arch.  1830.  Tom.  II.  p. 

C r eu  I e r Symb.  III,  815  sqq.  Schneidewin  Aeschylos  Aetna 
die  Paliken  (Rhein.  Mus.  1844.  p.  70  sqq.).  Sanppc  die  Palitcn  bei 
Macrobins  (ibd.  1845.  p.  152  sqq.). 

1Ü35J  yg|_  780  sqq.  Sturz  z.  Hellan.  p.  40. 

’•’*)  Vergl.  Welcher,  Aesch.  Tril.  p.  191  S()q.  I.ohecl  AS*’ 
p.  1 139—1135. 

'•>•)  Serv.  Aen.  III,  III. 

’*”)  Konvßui'if;.  Noiin.  Dionys.  XIV,  25. 

Lobeck,  Aglaoph.  p.  5 46.  1 1 40. 

■-•"y  fr.  31.  St. 
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Wort  Lob  eck“*')  mit  ^eiv  in  Verbindung  bringt.  Sie  ist 
also  eine  Wasser  gestalt.  Vergl.  das  nach  ihr  benannte 
Vorgebirge  ’Poheiov  '***)  und  ihren  Vater  TTpwreug  “*’), 
dem  genau  die  Mereidc  IIqiütü  ’®“)  entspricht  Diese  Ge- 
nealogie kommt  ganz  überein  mit  der  obigen  der  Kurelen 
von  Hekataios  und  einer  Tochter  des  Phoroneus.  — Andere 
Ableitungen  wie  z.  B.  die  von  .Apollon  und  Thaleia"“’), 
von  Kronos  oder  Zeus  mit  Kalliope““),  oder  von  den 
Thränen  des  Zeus'“'),  sagen  dasselbe.  Strabo  (a.  a.  0.) 
sagt  ausdrücklich,  dafs  die  Korybanten  von  Einigen  für 
identisch  mit  den  Kabeiren  gehalten  würden  “*“).  Dies  wird 
bestätigt  durch  die  enge  Beziehung  der  Korybanten  zu 
Samolhrake,  dem  vornehmsten  Sitze  der  Kabeiren  '**”).  Auf 
der  andern  Seile  werden  die  Korybanten  auch  nach  Kreta 
gesetzt'“®)  und  statt  der  Kurelen'“')  oder  zugleich  mit 
ihnen  zu  Wächtern  des  Zeus  gemacht.  Wenn  man  nun 
auch  leicht  Loh  eck'*®*)  zugeslehen  kann,  dafs  den  Kory- 
banten dies  Geschäft  nicht  ursprünglich  beigelegt  gewesen, 
so  ersieht  man  doch  daraus,  dafs  es  ihnen  später  zugetheilt 
wurde,  dafs  eine  Wesensgleichheit  zwischen  ihnen  und  den 
Kureten  obgewallet  haben  müsse.  Diese  besteht  nun  eben 
darin,  dafs  beide  Auffassungen  der  Wolken  sind.  — Ur- 


Agi.  i>.  im. 

Sch.  Apollon.  I,  929.  Tzetz.  Lyc.  383.  Serv.  z.  Aen.  III,  108. 
Zonar.  Lex.  p.  1020. 

“*')  Tzetz.  u.  Zonar.  1.  1. 

"■**)  Hesiod.  Th.  213.  .T,  13. 

'**')  Apollocl.  I.  3,4.  Tzetz.  Lyc.  77. 

Strabo  X.  p.  472  B.  Cas. 

"“0  Sch.  Aristoph.  Vesp.  9. 

“•’)  Vgl.  Sch.  Plat.  Rep.  p.  377  Bekk.  Sch.  Arist.  Ly*.  358. 

'**’)  Vgl.  oben  Pherekydes  und  mehr  bei  Lobeck  p.  1142sqq. 
'**")  Lobeck  p.  1144  sqq. 

Sch.  Arist.  Vesp.  9. 

'•”)  p.  11.30  sq. 

25* 
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sprünglich  waren  sie  gcwifs  nur  Begleiler  der  Kybele'*") 
(Erdmutler) , der  sie  aus  demselben  Grunde  beigegebo 
waren , wie  später  der  Persephone.  Die  Erde  kann  nidil 
gedeihen,  nicht  blühen  und  Früchte  tragen,  wenn  nkhl  das 
Gewölk  sie  begleitet,  wenn  nicht  befruchtende  Gewitter  «t 
umgeben  und  lu  ihr  herniedersteigen.  Wie  man  die  Erde 
selbst  unter  der  Gestalt  der  Mutter  Kybele  anscfaante,  so 
das  lärmende , feurige  Donnergewölk  unter  der  Gestalt  d« 
die  Göttin  mit  Waffengeklirr  und  begeisterten  Tänwn  am 
gebenden  Korybanten.  Dies  ist  das,  was  den  Korjbanta 
als  eigenthümlich  rugeschrieben  wird.  — Soll  ich  das  Ver- 
hältnifs  der  Korybanten  und  Kureten  in  Bezug  auf  ihr  Vor- 
kommen auf  Kreta  und  im  Zeuskult  bestimmen,  so  oiöcbte 
ich  sagen:  von  Griechenland  aus  kam  der  Dienst  des  Zeus, 
von  dem  der  Mythos  war,  dafs  er  von  Nymphen  auf  d« 
Berge  grofs  gezogen  sei,  nach  Kreta.  Hier  traf  er  aufeae 
Gottheit,  welche  mit  seiner  Mutter  Rhea  VerwandlsciaÄ 
hatte.  Es  war  dies  der  Kult  der  phrygischen  Erdstitlffi 
welcher  nach  Kreta  in  ferner  Urzeit  durch  phrygischo  k»- 
lonisten  gekommen  war.  Die  Begleiter  dieser  ErdmuUtf, 
Kureten  wie  sie  auf  Kreta  hiefsen  kamen  so  leiebt  ifl 
die  Mythologie  des  Zeus,  um  so  mehr,  als  diese  Wolken- 
dümonen  schon  an  sich  zu  dem  Himmelsgotte  palde"- 
Kybele  'Adqäateia  wird  dabei  selbst  zur  Nymphe  undizaw 
des  Zeus. 

Mit  den  Teichinen'*”)  hat  es  dieselbe  Bewandtoik 
wie  mit  den  Kureten  und  Korybanten.  Während  jene  vor- 


'*")  Lobeck  p.  Hölaqq. 

'“•)  Daher  mit  Recht  in  dem  Fragm.  am  der  Phorooii 
Strabo  a.  a.  O.:  ö iq*'  '/•opuc/J«  ygilifiut  «lUijr«;  xni 
Xofp^rnc  l^yn. 

“”)  Lobeck  de  Telchinibus  (Aglaoph.  p.  1181— 1202). 
Kreta  Bd.  I.  p.SiSsno,  Welcher  Aesrh.  Tril.  p.  182  — 19®' 
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züglich  nach  Kreta,  diese  nach  Phrygien  gehören,  so  die 
Teichinen  vorzugsweise  nach  Rhodos,  welches  selbst  TeX- 
Xty/a““)  oder  Te/lxms “”)  hiefs.  Den  Namen  leiteten 
schon  die  Alten  von  ^iXyetv  ab  AuchG.  Hermann*"’) 
nimmt  TeXyivss  gleichbedeutend  mit  Tevxheg,  mulciberi. 
Die  Nachrichten  über  sie  stammen  — mit  Ausnahme  eines 
mehrdeutigen  Fragments  des  Stesichoros  (no.  91  Bgk.)  — erst 
aus  der  alexandrinischen  Zeit.  Dies  thut  indefs  nichts.  Die 
Teichinen  sind  so  ganz  lokale  Figuren,  dafs  ihr  Zurücktreten 
bis  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  Gelehrsamkeit  gerade  solcher 
entlegenen  Objekte  bemächtigte,  durchaus  nichts  Auffallen- 
des hat.  Was  aber  besonders  wichtig  bei  dem  ältesten 
sichern  Zeugnifs  über  die  Teichinen  ist,  ist  dies,  dafs  es 
von  einem  Rhodier  selbst  herrührt,  der  die  beste  Auskunft 
über  die  Religion  seines  Vaterlandes  zu  geben  im  Stande 
sein  mufste.  Aus  Simmias  von  Rhodos  nemlich  berichtet 
Clem.  Alexdr.  *“°),  dafs  die  Teichinen  Söhne  des  Meeres 
seien  ’/yv/jrwv  ttai  TeXxivcjv  eg>v  rj  äXvxrj 

womit  andere  Angaben  übereinstimmen  *"*),  auch  das,  was 
Eustath*"’)  erzählt,  sie  seien  Amphibien  und  wechseln- 
der Gestalt  Dämonen,  Menschen,  Fische,  Schlangen; 
nach  Einigen  seien  sie  ohne  Hände  und  Füfse,  hatten  zwi- 
schen den  Fingern  Schwimmhäute  wie  die  Gänse, 
strahlende  Augen  (yXavxionoi)  und  schwarze  Brauen  {fieXay- 
öfQveg).  Ihre  Schwester  heilst  Halia,  Geliebte  des  Posei- 
don, den  sie  erzogen  haben  sollen  *“").  — 


“'*)  Eustath.  n.  p.  772,  3. 

Strabo  XIV,  p.  653  D.  Cas. 

'“*)  Etyniol.  M.  s.  v.  O^lyn. 

De  hist.  Gr.  primord.  p.  11  iOp.  II,  20i). 
Strom.  V.  p.  674.  Pott. 

““)  Diod.  V,  55.  Nonn.  Dionjs.  XIV,  40. 

■“')  z.  11.  1,  525.  p.  771,  55. 

Diod.  V,  55. 
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Während  so  ihr  Wasserursprung  aulser  Zweifel  sieht, 
und  uns  auf  die  Wollcen  führt,  wird  diese  Auffassung  dti 
Teichinen  bestätigt  durch  das,  was  wir  anderweitig  von 
ihnen  erfahren. 

1.  Sie  sind  Zauberer,  ßaaxavoi  xai  yor^veg  Schoo 

ihr  Blick  ist  verderblich  sie  haben  ein  böses 

Auge 

2.  Sie  können  Hagel,  liegen,  Schnee  bringen  und 
abhalten'“').  Sie  verderben  die  Saaten  durch 
Slyxwasser  und  Schwefel'***). 

3.  Sie  sind  geschickte  Künstler'**’).  Sie  sollen 
zuerst  Eisen  und  Erz  bearbeitet'*'“),  der  Athene  zu- 
erst ein  Bild  errichtet  haben,  ^vie  überhaupt  die  ersten 
Götterbilder'*'').  Dem  Kronos  haben  sie  die  Harpe'*’*), 
dem  Poseidon  den  Dreizack  gefertigt'*"). 

Alle  drei  Momente  in  dem  Wesen  der  Tclchinen  treffen 
zusammen  in  dem  Naturobjekt  Wolke  (wozu  auch  paüt, 
dafs  sie  ihren  Tod  entweder  durch  den  Regen  des  Zeus, 
oder  die  Pfeile  des  Apollon  finden)  '*'*).  Desgleichen  in 
dem  Namen;  denn  in  &elyeiv  liegt  nicht  blofs  der  Begriff 
des  Zaubems,  sondern  ursprünglich  wohl  der  des  Flüs- 
sigen, aus  welchem  sich  dann  sowohl  die  Wassematur  der 
Teichinen,  als  die  Kunst  des  Melallschmelzens  '*'*),  wd- 

Strabo  XIV,  6j3. 

'“')  Ovid.  Met.  VII,  36. 

■*“)  Tzetz.  Chil.  XII,  814. 

■“’)  Diod.  I.  I. 

Strabo  XIV,  653.  Crcuierl,  14.  not.  2 

■“’)  Vgl.  O.  Müller  Arcli.  §.70,1. 

“ ")  Strabo  XIV,  653. 

“'’)  Cr  e u z e r I,  60  aq. 

'*'’)  Eustath.  z.  Dionjrs.  504. 

'*”)  Callim.  Del.  31.  ibq.  Spanli.  |i.  404  Krn. 

“’*)  Knatath.  II  p.  772,  2. 

Hesych. 
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dies  Welcker  als  eigentiiciien  Inlialt  von  TfAxtv  be- 
zeichnet, erkläiL  Das  Zaubern  endlich  ist  auch  nichts 
weiter  als  ein  flüssig  machen  des  Festen,  der  Kraft,  das 
Hinschmelzen  von  Etwas,  wodurch  es  seiner  Kraft  beraubt 
wird  Aehnlich  ist  der  Gebrauch  von  xTjletv. 

Ihre  Verwandtschaft  mit  den  Kureten  ist  auf  mannig- 
fache Art  angedeutet,  z.  B.  neun  Teichinen  hätten  von 
Rhodos  aus  die  Rhea  nach  Kreta  begleitet  und  dort  den 
Zeus  behütet,  und  seien  darnach  Kureten  genannt 
'H  Telxi>ia  ikeysTO  xai  ol  KQFjies  TeA/ii/eg'”*). 

Teichinen  linden  wir  aufserdem  auf  Kypros und 
diese  drei  grofsen  Inseln  scheinen  auch  ihr  Hauptsitz  ge- 
wesen und  geblieben  zu  sein.  Auf  dem  Festlande  von 
Hellas  begegnen  sie  uns  in  Sikyon  in  dessen  Genea- 
logien TeXxiv  und  GeX^icav  sich  finden,  wie  es  auch  selbst 
TeXxivia  geheifsen  haben  soll  “**).  — In  derselben  Genea- 
logie'*®’) begegnet  uns  time  Kak-xivla,  Geliebte  des  Poseidon. 
Dieser  Name  erinnert  an  die  Stadt  FoAyot'®®*)  auf  Kypros, 
die  von  Sikyon  aus  gegründet  war'*®’).  Von  ye'Ayet  = 
ßamilu,  yilyrj  = ßöfifiara  (Hesych.)?  Das  würde  wieder 
durch  den  Begriff  des  Flüssigen  auf  die  Wolke  führen.  Ich 
glaube,  dafs  Äcilxtvta  nur  eine  dialektische  Form  von  TeA- 


p.  186. 

“ ) Vgt.  0,  322:  TOiai  !H\uöv  airjäiaair  eOikie,  XäSoyio 

äf  9ovniäo{ 

Strabo  1. 1.  Vgl.  Scliol.  Germanic.  25. 

“■’)  Stepli.  B)Z.  p.  27  i,  6 West. 

“’"J  Engel,  Kypros  I,  1D7. 
ini)  |»ausan.  II.  5,  6. 

"■”)  Steph.  Byz.  p.  27 1,  8 West. 

Paiisan.  II,  5,  7. 

i6«»j  Y'g[  j’oQiuya  und  Äüoim'K,  eine  Stadt  in  Arkadien  (Meineke 

Anal.  Alexdr.  p.  184). 

Steph.  Byz  s.  v.  p.  93,31.  Weil. 
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%ivla  isl  Vielleicht  läfsl  sich  so  auch  die  Glosse  bei 
Hesych. : reXxötvoq'  o Zevg  nagd  Kqiaitf  rechtfertigen  und 
braucht  nicht  in  TeXxiviog  geändert  zu  werden.  — Die 
Rhodier  verehrten  zu  Lindos  einen  hinoXXwv  TeXxmog,  io 
Jalysos  eine  TeXxtvia  und  Nvftq>at  TeXxlviai,  in  K^ 
meira  eine  "Hqo  TeXxivia.  Ich  will  unentschieden  lassen, 
ob  diese  Gottheiten  ihre  Beinamen  in  Bezug  auf  das  Feudile, 
womit  ihr  Wesen  zu  thun  hat,  erhalten  haben,  oder  mehr 
äufserlich  von  den  Teichinen. 

Dafs  aber  die  zu  Teumesos  in  Boiotien  verehrte 
TeXxivia  nicht,  wie  Pausanias  veriuuthet,  mit  den  Ky- 
prischen  Teichinen  zu  thun  hat,  sondern  auf  eine  Mene 
geht,  welche  aus  den  Wassern  geboren  in  den  Wollen 
herrscht,  wird,  wie  ich  glaube,  aus  dem  über  die  Athene 
Gesagten  deutlich  sein. 

Die  Idaiischen  Daktylen"’”)  sind  Dämonen  der- 
selben Art,  wie  die  früher  betrachteten.  Ihr  Ursü  ist 
Phrygien,  der  Phrygische  Ida,  nicht  der  Kretische“*^ 
Phryger  nannte  die  Daktylen  auch  Sophokles  D* 
Nachrichten,  welche  sie  nach  Kreta  setzen,  sind  theib 


*•’*)  Ueber  x-i  Tgl.  Alirens  de  dial.  Tom.  II.  p.  376iq. 

“•’)  IX,  19,1. 

’“•)  Vgl.  Hock,  Kretal,  260— 344(314.143).  Lobeck, Ajinfk 
p.  1156-1181.  Weicker  Aescliyl.  Teil.  p.  168— 182.  — Heiiol«!* 
’/daruv  x/axn/Aiut'  fr.  CCXLIIl  und  CCXLIV.  bei  Markich.  (rgtb« 
demselben  p.  171  iq.). 

Vgl.  Phoronis  bei  Sch.  Apollon.  1, 1129: 
lv9a  ydqrff 

'iSaXo!  ardpcf  öpforcpo«  olxt  Ivatov, 

Kilfxit,  Jafivufitvtvt  Tt  ft^yag  xal  vniQßtoi  “Atiuiv, 
tVTtäXafiOi  9tfänovtis  o'pefqc 
ol  npüroi  Tf/rqv  nolv/t^uos  'Hif  aiaioto 
tZqov  tv  ovQt/^ai  VB7tai(,  iöfvjtt  ofdijpot'* 

Is  nvg  i’  ^vtyvav  xal  aQatQtnXf  fpyov  M«i{or. 
iv  KaxfOtt  <raii/pof(  bei  Sch.  Apollon.  1.1.  (fr.  713  Abr.) 
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jünger,  theils  leicht  begreiflich  aus  den  auf  Kreta  angesie- 
delten Phrygern  “**).  Diener  der  Kybele  hiefsen  sie“”), 
wie  die  Korybanten,  mit  denen  sie  auch  sonst  Übereinkom- 
men. Sie  werden  sogar  von  Einigen  als  Väter  der  Kory- 
banten genannt. 

Der  Name  von  daxroAog,  „Däumlinge,”  also  Zwerge“'*). 
Vgl.  die  Begleiter  der  Athene  zu  Brasiai  (s.  oben  p.  189). 

Die  Mythen  über  ihren  Ursprung  lassen  sie  theils 
aus  Wasser,  theils  aus  Erde  hervorgehen.  Sie  entstanden 
nemlich,  indem  die  Nymphe  >7  gebar,  wäh- 

rend sic  das  oiaxische  Land  {Ola^ldog  yjjg,  von  oia§ 
Steuerruder)  erfafste.  Oder  sie  entstanden  aus  Staub  “'*), 
den,  nach  einer  Nachricht,  Zeus  seinen  Ammen  befahl, 
hinter  sich  zu  werfen.  Slesimbrotos  “”)  nannte  sie  gradezu 
Söhne  des  Zeus  und  der  Nymphe  Ida.  Genug,  auch  sie 
sind  wie  die  Korybanten  aus  Wasser  und  Erde  ge- 
boren. 

Wie  dem  Namen,  so  kommen  sie  auch  dem  Wesen 
nach  ganz  unsern  Zwergen  gleich.  Wie  diese  sind  sie 

1.  Metallkünstler,  kunstreiche  Schmiede“”). 

Darauf  gehen  auch  die  drei  in  der  Phoronis  aufge- 
führten Namen  KiXfug  = Schmelzer,  Ja(ivafisvevg  = 
Hammer,  = Ambos  “”). 

2.  Zauberer,  ydi^zsg“”). 


Vgl.  Hock  1.1. 

'**')  PhoronU. 

Nach  andrer  Erklärung  „Fingerer“,  weil  die  Finger  aller 
Künste  Werkmeister  sind.  Welcker  p.  174sq. 

’•**)  Sch.  Apollon.  1. 1.  Etym.  M.  p.  465,  30. 

■‘•‘1  Bei  Etym.  M.  1. 1. 

Vgl.  frg.  Phoron.  Strab.  X,  473. 

Welcker  p.l68sq. 

"’*)  fr.  Phoron.  Strab.  1.1.  Sch.  Apollon.  1.1.  Pherekydes  fr.3l  St. 
p.  146.  Lobeck  p.  1163sq. 
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3.  Musiker“”).  Vergl.  die  iürmenden  Kurelen  und 
Korybanten. 

Die  Verwandtschaft  mit  den  Kabeiren  veranlafsle,  dafs  man 
auch  die  Daktylen  nach  Samolhrake  verseUle  “““). 

Ueber  die  Kabeiren”"')  nur  einige  Bemerkungen, 
aus  denen  die  Wesensgleichhcil  derselben  mit  den  vorher 
behandelten  mythischen  Gestalten  erhellt. 

Wir  kennen  Kabeiren  hauptsächlich  an  drei  Orlen: 
Lemnos,  Samolhrake,  Boiotien.  Wie  verschieden  der  Kult 
an  den  verschiedenen  Orlen  sich  gestaltet  haben  möge,  es 
ist  doch  ein  und  derselbe”"').  Ueber  ihren  Namen  ist  so 
viel  geschrieben  und  gestritten,  wie  fast  über  keinen  andern 
Punkt  der  Mythologie.  Die  meisten  etymologisieren  aus 
dem  Hebräischen.  Welcher ''"')  vonxaerv,  xaieiv,  Feuer- 
dämonen ”"*).  Dafs  sie  dies  sind  in  Bezug  auf  die  Ge- 
witterwolke, wird  aus  dem  Folgenden  deutlich  werden. 
Und  zwar 

1.  aus  der  Genealogie”"^). 
a)  Hephaistos  und  £a/?e(^cü  b)  Proteus 

I I 

Kafullog  Kaßiiq^  und  Hephaistos 


drei  KäßeiQOi 

I 

vvfig>ai  Kaßei^ideg 
Acusil.  fr.  XII.  St.  (ausSlrb.  1. 1.) 


drei  Käßeiqoi,  drei  vvfupat 
Kaßetqtöeg 

Pherekyd.  fr.3 1 St.  (aus  Slrb.  U.) 


“”)  Lobeck  p.  1162. 

*’“")  Diodor.  V,  64. 

Lobeck  Aglaoph.  p.  1202—1295.  O.  Müller  Orebom. 
p.  443-455. 

■’"*)  O.  Müller  Kl.  Sehr.  II,  45. 

■ “)  1.  I.  p.  163. 

Dagegen  O.  Müller  Kl.  Sclir,  II,  44. 

'■'  ')  Vgl.  Strab.  X,  472  D. 
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Lobeck”“*):  „A  Vulcano  et  Proleo  cur  repetalur  Cabiro- 
ruin  genus  causa  aperta  esl,  quoniam  alter  in  Lennno  ofG- 
cinam  babuil,  aller  vicinam  Pallenen  accoluil;  antiquis  autem 
genealogis  usitatissimum  fuit  deorum  ignobilioruiu  heroumque 
parcntes,  affines,  posleros  a proximis  denominare  locis.”  — 
Die  drei  Kabeircn  sind  drei  Dämonen  des  Gewllers,  ent- 
sprechend den  drei  Daktylen,  drei  Kyklopen. 

2.  Aus  den  Eigenschaften. 

a)  Sie  geben  Fruchtbarkeit.  Herodot”“')  bringt 
sie  mit  dem  ilhyphallischen  Hermes”““)  in  Verbindung.  — 
Bei  Mifswachs  gelobten  ihre  Verehrer  einen  Zehnten  ”“*). 
Als  zu  Korinth  eine  Hungersnoth  war,  opferte  Medeia  der 
Demeter  und  den  vvfi(paig  yfrjfxviaig  d.  h.  den  kabeiri- 
schen”*“);  bei  Eusebius””)  kommen  Kaßsiqoi  ayqoxai  ts 
xai  alulg  vor;  Demeter  selbst  hiefs  Kaßsiqia  zu  Theben 
und  stand  in  enger  Beziehung  zu  den  Kabeiren  ””).  So 
war  zu  Anthedon  ein  Tempel  und  heiliger  Hain  der  Ka- 
beiren, nahe  bei  dem  Heiligthume  der  Demeter  und  Perse- 
phone””). 

b)  Sie  sind  Retter  im  Sturm,  Horte  der  See- 
fahrt””). 

Den  genannten  mythischen  Gestalten  sind  gleichartig 
die  Tritopaloren  zu  Athen  ””),  die  Dioskuren  ”'*)  oder 


' i>.  1210  sf|. 

II,  51. 

= KafiüJ.og. 

Dionys.  Hai.  I,  23. 

Seil.  Find.  Ol.  XIII,  74. 

”'■)  P.  Kv.  I,  65. 

Paiisan.  IX.  25,  5 sqq. 

Pausan.  IX.  22,  5. 

*’“)  Welcker  Tril.  p.  229  sq.  Odysseus. 

Vergl.  Lob  eck  Agl.  p.  754  sq.  »gl.  mit  p.  76U  not.  vgl. 

Athene. 

O.  Müller  Orch.  p.  452.  Welcker  Tril.  p.222sqq. 
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^Awaxtq.  Paliken”"),  die  Äo/JaAot”*’)  (=  Kißtiqoi\  die 
Kerkopen  ”**),  Salym”“),  Seilene  u.  A. 


M o V a a i. 

Battmann  aber  die  mythol.  Voratellang  der  Mum 
(Mjth.  I,  373 — 294).  Petersen  de  Mutarum  ii>ud  Gn^ 
coi  origiae  (in  Munter  Miscell.  Hafniens.  1, 1 G.  Her- 
mann de  Malis  flnvialibos  Kpicharmi  et  Eoneli.  Lipi- 
1819.  4.  (Oputc.  II,  288—305).  Creuier  IV,  71-/8. 
(111,  266-291  ed.  II).  S.  aufserdem  B o d e , Orphiker 
p.  178. 

A.  Name,  a)  Movaa  (MtSaa  dor.,  Moiaa  aeoL) 
nach  Creuzer  von  fiaoi,  naita,  (iow. 

Wenn  die  Ableitung  von  MASl  richtig  ist  „streben, 
so  wäre  Movca  „die  Strebende”  oder  „Streben-machende, 
was  sehr  an  die  Bezeichnung  der  Wolke  mit 
erinnert. 

b)  Die  Namen  der  einzelnen  Musen  sindstbr 
verschieden,  wie  das  bei  mythologischen  Namen  zugescbh- 
hen  pflegt;  sodann  aber  besonders  deshalb,  weil  die  ZaU 
der  Musen  aufserordenllich  schwankend  isL  Gewöhnlicb 
werden  neun  genannt:  Kkeio)  = KXeta,  Tönerin, 
Crfreuerin,  ©dilcta  = Blüterin,  MeZTro/uevij  = Sängerin, 
Tepi/rixd^i?  = Tänzerin,  ’EpoTw  = Liebliche,  nolvfirui' 
Sangreiche,  Ov^avit]  = Himmlische,  ÄaiZtom/ = ScbeH' 
stimme.  Eumelos ”*‘)  nennt  drei:  Äijytaw  = Fluts  Kr;?*' 
aog,  'AnoXhovig,  (dafür  nach  Hermann  ldx6lu>tg)> 

= Flufs  Borysthenes.  Ebenso  sind  die  sieben  Mus« 


Vgl.  Hephaistos. 

”'")  Lob  eck  p.  1308sqq. 
’"*)  Lobeck  p.  1296  iqq. 
•’»")  Vgl.  Dionysos. 

Ir.  16  .Mckich. 
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bei  Epicharm  von  Flüssen  hergenommen,  was  indefs  singu- 
läre Veranlassung  sein  kann 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  werden  genannt:  Uranos 
und  Ge‘”’);  Kronos”’*);  Zeus  mit  der  Mnemosyne 
mit  der  Plusia*’“),  mit  der  Minerva””).  Apollon *’”). 
Pieros  mit  einer  Nymphe”**). 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  die  Musen,  schon  bei 
Homer,  im  hellenischen  Leben  ethisch  gefafst  für  die  Göt- 
tinnen des  Gesanges  und  Tanzes  gelten  mögen,  so  haften 
doch  noch  viele  Züge  an  ihnen,  welche  ihren  Naturursprung 
verrathen  und  darauf  führen,  dafs  sie  Wolkengestalten  sind. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Wolke  und  Musik  wird,  denke 
ich,  aus  allen  bisherigen  Betrachtungen  hinlänglich  geläufig 
sein.  Dafs  die  Musen  auf  hohen  Bergen  und  an  Quellen  *”*) 
(am  Olymp,  Pieros,  Pindos;  Helicon  mit  den  Quellen  Aga- 
nippe  und  Hippokrene;  Leibcthrion  mit  einer  Musengrotte; 
Parnafs  mit  dem  kastalischen  Quell)  verweilen,  erklärt  sich 
ausreichend  nur  aus  ihrer  Wolkennatur.  In  Korinth  war 
ihnen  die  Quelle  Peirene  heilig,  die  ebenso  wie  die  Hippo- 
krene vom  Pegasos  (!)  herrühren  sollte. 

Aus  ihrer  Wolkennatur  erklärt  sich  ferner:  weshalb  sie 
weissagerisch  sind  und  heilkräftig””);  weshalb  sie 
tanzen;  weshalb  ihnen  in  Sparta  vor  der  Schlacht 


■’’’)  Vgl.  We Icker  Kl.  Sehr.  I,  289  sq. 

Mimnerm.  fr.  14.  Alkman  b.  Sch.  Find.  Nein.  III,  16. 
*'’')  Musaios  b.  Sch.  Apollon.  III,  1. 

*'“)  Solon  fr.  12.  Paasan. IX,  29,  4.  Arnob.  III,  37, 

Cic.  N.  D.  III,  21.-  Tzetz.  z.  Hesiod.  O.D.  p.  6. 

”*’)  Isidor.  Orig.  III,  14. 

’”*)  Kumelos  1. 1. 

Kpicharm. 

Hermann  G.A.II.  §.14,12. 

Sch.  Apollon.  II,  512. 
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geopfert  wurde  So  mag  denn  auch  darin  eine  inv- 

Ihische  Wahrheit  liegen,  wenn  Pythagoras  das  Regengeslirn 
der  Plciaden  die  Leier  der  Musen  nannte 

Verwandt  mit  den  Musen  sind  die  Sirenen  und  die 
Kelcdonen  '”*)■ 


Siebentes  Kapitel. 

Göttin  des  Regen bogens. 
I ()  IS- 


W.  Menzel  Mytliol.  Forsch,  u.  Samml.  p.  33.isqq.  Ja- 
cob! Lexik,  s.  v. 


A.  Name.  Böttiger  leitet  ihn  von  ab,  welche 
Annahme  Hoffmann  '”*)  vollständig  widerlegL  Wenn  aber 
derselbe  (p.  42)  //^td  = lat.  viiid — annimmt  mit  der  notio 
laeli  vividique  coloris,  so  ist  dies  gewifs  auch  nicht  richtig.  — 


””)  Pliitarcli.  Apophtli.  Lac.  p.  221.A.  Zu  beachten  ist  auch, 
ilafs  der  Tempel  der  Musen  diclit  neben  dem  der  Athene  stand. 
I'ausan.  III,  17,  4. 

””)  Porphyr.  Vit.  Pyth.  p.  42.  Kiist. 

””)  Pindar.  fr.  p.  568  Bckh.  Nene  T.  Merk.  1800.  Uft.  2. 
p.  38  sqq. 

K.  M.  11,  291.  not.  4. 

””)  Q.  H.  II,  4L 
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Hermann’”'):  Sertia  (ctijw),  quod  ex  seplein  coloribus  con- 
serla  esl.  — Polt’”*):  Scr.  ^ri  (ire)  „Botin.”.  — 

B.  Genealogie.  Ihre  Ellern  sind  Thauinas  (Sohn 
des  Ponlos)  und  Elektra  (=  glänzende,  feurige  Wolke), 
Tochter  des  Okeanos  ’”*). 

C.  Mythologie.  Was  Iris  sei,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  da  Homer  Igig  für  Regenbogen  gebraucht  ’'*°).  — 
Aber  wie  hat  man  den  Regenbogen  angeschaul?  Als  Botin 
der  Göller.  Fafsle  man  ihn  weniger  persönlich,  so  galt  er 
als  Zeichen  von  Krieg  oder  Sturm ’'*’). — [Die  Juden  sahen 
ihn  als  einen  Bund  und  ein  Band  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  an,  die  Skandinavier  für  die  Brücke,  über  welche 
die  Göller  wandeln  (Bifrosl)]. 

Auf  der  Insel  Ilekalesnesos  wurden  ihr  Basynien  (aus 
Waizenmehl  und  Honig)  und  Kokkoren  (trockne  Feigen  und 
Nüsse)  geopfert  ’”*),  woraus  mit  Rücksicht  auf  Harpokralcs 
und  Suidas  'Hx.  vr^a.  0.  Müller  ’”’)  schlofs,  dafs  Iris  mit 
Hekate  identisch  sei,  was  aber  weder  aus  den  Worten  bei 
Ilarpokrales  ””)  folgt,  noch  an  sich  wegen  der  objektiven 
Differenz  der  Iris  und  Hekate  wahrscheinlich  ist.  Es  mag 
indessen  ein  Verhällnifs  zwischen  Iris  und  der  Unterwelt 
bestanden  haben,  welches  sich  auf  dieselbe  Weise  erklärt, 
wie  das  des  Hermes  zur  Unterwelt.  Auch  bei  den  nordi- 
schen Völkern  erscheint  der  Regenbogen  mehrfach  in  Bezug 
zu  den  Geistern  der  Verstorbenen.  Womit  ich  jedoch  noch 


0|iiisc.  II,  1 79. 

I,  218.  no.  03. 

Hesiod.  Th.  265  sq. 

'■*")  27  sq.  P,  547 sqq. 

”*')  5 Tjoi.fftoio  fj  x«\  /Ufiäyos  i\ua9a).7t^o(.  II,  /’,  547  sqq. 
”*’)  Semos  b.  Athen.  XV,  045. 

’■”)  Aegin.  p.  170. 

fr.  Phanodein.  26.  p.  370  Müller. 
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niclil  «len  Erklärungen  mancher  Archäologen'^*')  beislimuMo 
will.  Aber  interessant  ist  es,  dafs  bei  Virgil*'**)  Iris  b« 
dem  Tode  der  Dido  betlieiligt  ist;  dafs  sie,  von  der  Juno 
geschickt,  des  Romulus  Gattin  Hersilia  in  den  Himmel 
ruft  •'*'). 


Achtes  Kapitel. 

Die  W i n d g ö t t e r. 


Die  Wirkungen  des  Windes  werden  meist  von  einer 
der  vorhergehenden  Gottheiten  hergeleitet,  daher  die  Wind- 
götter auch  zu  keiner  recht  entschiedenen  Persönlichkeit 
und  noch  weniger  zu  eigentlicher  Verehrung  gelangt  sind. 
Ai 0 los  in  der  Odyssee  scheint  ein  bankrotter  HiminelsgoU 
zu  sein;  sein  Schlauch  kann  nichts  andres  sein  als  der  Wol- 
kenschlauch, der  die  Winde  verschliefst. 

Am  meisten  Konsistenz  hat  noch  Boreas,  in  dem,  wie 
ich  glaube,  das  Wesen  des  Ares  en  miniature  sich  findet. 
Vgl.  die  Abbildungen  an  dem  Windthurm. 

Hierher  gehören  auch  die  Harpyien,  welche  schon 
wieder  sehr  mit  Wolkenanschauungen  verknüpft  werden 
und  so  in  etwas  der  Gorgo  und  den  Graien  gleichen. 


”*’)  Creuzer  III,  302iq.,  wo  Gerhard  Ton  einer  Flügelge- 
italt  mit  Gorgonenantlitz  sagt:  Sie  wird  Ton  einer  Schlange  begleitet, 
welche  vielleicht  auf  Iris  als  Unterweltsbotin  deutet. 

Aen.  IV,  693sqq.  — Vgl.  Heyne. 

•’”)  Ovid.  Met.  XIV,  830sqq. 
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Typhaon  verdankt  seine  Gestalt  und  seinen  Charakter 
jenen  Gluthwinden,  die  ini  Süden  mit  so  verderblicher  Ge- 
walt herrschen  Dafs  auch  er  in  die  Wolkengötter  hin- 
eingreift, ist  vorhin  angedeutet  worden. 

Thyia  (=  der  röm.  Aura)  ist  die  kühle,  fächelnde 
Luft,  die  Kephalos  anruft,  als  er  von  der  Jagd  erhitzt  ist 
Doch  ist  sie  wohl  blos  personificiert  und  nicht  bis  zur  Ver- 
ehrung fortgeführL 


Schon  aus  der  Bibel  bekannt.  Vgl.  Jacob.  I,  11.  Jon.  IV,  8. 
S.  P.  Zorn  Diss.  de  ecnepliiis,  typhonibus  et  presteribus  Austrinis 
Arabiain  desertam  irruentibus  (Opusc.  sacr.  Tom.  IV,  126  sqq.) 

'■**)  Jahn  Archäol.  Beiträge,  p.  74. 


Lauer  Griecb.  Mythologie. 
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Anlage  I. 

A I h c n e in  i l d e in  W i il  li  e r. 

(Aus  E.  Gerharil  Denkmäler,  Forschungen  nnil  Berichte,  I8t9,  ««-J- 

22  iqq.) 


Eiin  geschnillener  Stein  aus  Tassies  Catalogue  (H  ^ 
no.  1762),  unter  andern  auch  in  0.  Müllers  Datnülem 
(11,2.  tb.  21.  no.  225)  wieder  abgcbiidet,  zeigt  eine  woUid« 
Figur  — durch  Helm,  Lanze  und  Eule  bestimmt  genuj  als 
Athene  erkennbar — auf  einem  Widder  sitzend.  Mit 
Rücksicht  auf  diesen  Stein  hat  Hr.  Bergk  (Arch.  Zeit  1847 
no.  3)  auch  auf  einer  Terracotta  aus  Melos  im  hiesigen 
Königl.  Museum,  welche  in  ähnlicher  Weise  eine  aufeinnn 
Widder  über  das  Meer  reitende  weibliche  Gestalt  zeigt 
(s.  Arch.  Zeit.  1845.  tb.  27) , eine  Athene  erkannt,  während 
Hr.  Fanofka  (Arch.  Zeit.  18‘15.  no.  27.  p.  .37  sqq.)  darin  die 
von  dem,  in  einen  Widder  verwandelten  Poseidon  entführte 
Theophane,  die  Mutter  jenes  goldvliefsigen  Widders,  auf 
weichem  Phrixos  nach  Kolchoi  entfloh,  finden  zu  müssen 
glaubte.  Gegen  eine  Deutung  auf  Helle,  welche  Hr.  P>' 
nofka  nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  hatte,  erUäit 
sich  Hr.  Wieseler  (Arch.  Zeit.  1846.  no.  37.  p.  21 1 sqq.)  und 
will  auf  der  Terracotta  am  liebsten  eine  auf  dem 
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Widder  siteende  Selene  erblicken.  Ich  bin  niclit  abgeneigt 
mich  für  die  Bergksche  Erklärung  eu  entscheiden,  obgleich 
ich  Anstand  nehme,  dieselbe  auch,  wie  Hr.  Bergk  gethan, 
auf  das  Bild  bei  Cuper  (Harpocrates  et  monutnenta  antiqua. 
Traj.  ad  Rhen.  1694.  4.  p.  198)  anzuwenden,  da  ihr  nicht 
blos  das  Gesicht  der  jugendlichen  Gestalt,  die  dort  auf  dem 
Widder  sitzt,  sondern  auch  deren  Kleidung  entschieden 
widerspricht. 

Lassen  wir  dies  letztere  Denkmal  bei  Seite,  so  bleiben 
uns  noch  die  beiden  andern,  mit  Sicherheit  wenigstens  das 
erstgenannte  übrig,  welches  eine  auf  einem  Widder  sitzende 
Athene  darstellt.  Ihm  gesellt  sich  ein  kleinerer  Stein  mit 
derselben  Vorstellung  zu,  der  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Ger- 
hard befindet.  Diese  Verbindung  der  Athene  mit  dem 
Widder  ist  merkwürdig  genug,  um  uns  zu  einer  Frage  nach 
ihrer  Bedeutung  zu  veranlassen.  Zur  Beantwortung  der- 
selben ist  uns,  wie  bei  allen  derartigen  archäologischen 
Bildwerken,  ein  doppelter  Weg  gegeben.  Hat  man  nemlich 
die  Göttergestalt  als  solche  erkannt,  so  kann  man  von  ihr 
aus  die  Bedeutung  des  mit  ihr  in  Verbindung  gebrachten 
Symbols  zu  gewinnen  suchen;  oder  aber  man  kann,  über 
die  Gottheit  im  Klaren,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  diese 
der  Bedeutung  des  Symbols  nachforschen  und,  nachdem 
man  sich  derselben  versichert,  weiter  ermitteln,  in  welchem 
Sinne  Symbol  und  Gottheit  mit  einander  verbunden  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  Unterschied  nicht  bedeu- 
tend, ob  man  vom  Symbol  oder  von  der  Göttergestalt  aus 
dem  Sinne  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  nachforscht;  für 
gewöhnlich  mag  es  sogar  ziemlich  gleich  sein:  aber  dafs 
das  Resultat  oftmals  ein  ganz  anderes  werden  mufs,  je  nach- 
dem man  diesen  oder  jenen  der  beiden  bezeichneten  Wege 
einschlägt,  davon  giebt  gerade  die  Erklärung  der  Athene 
mit  dem  Widder  ein  deutliches  Beispiel. 

26- 
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Hr.  Bergk  nemlich  hat  dazu  den  ersten  jener  beiden 
Wege  gewühlt  Da  er  sah,  dafs  die  auf  dem  Widder 
sitzende  weibliche  Gestalt  Athene  sei,  hat  er  sich  in  der 
Mythologie  nach  einer  Wesenseigenschaft  dieser  Göttin,  zu 
der  jener  Widder  passen  könnte,  umgethan.  Er  ist  dabei 
an  die  Athene  gekommen,  welche  wie  der  Kunstfertigkeit 
überhaupt  so  auch  der  Wollweberei  vorsteht,  und  glaubt 
nun  die  Bedeutung  des  aqveiog  öaavuaXlog  und  seiner 
Verbindung  mit  Athenen  gefunden  zu  haben,  indem  er  nach 
dem  Vorgänge  0.  Müllers  auf  den  in  Rede  stehenden 
archäologischen  Denkmälern  die  Athene  als  ’fpyd»!;  dar- 
gestellt sieht. 

Ich  weils  nicht,  welchen  Beifall  diese  Erklärimg  ge- 
funden hat,  aber  ich  mufs  sagen,  dafs  sie  mir  sehr  wenig 
genugthut.  Abgesehen  davon,  dafs  hiernach  die  Verbindung 
des  Widdersymbols  mit  der  Göttin  eine  sehr  üufserliche 
sein  würde,  so  widersprechen  auch  Lanze  und  Helm,  welche 
Athene  auf  den  beiden  geschnittenen  Steinen  führt,  jener 
Deutung.  Was  sollen  diese  kriegerischen,  stürmischen  .Sym- 
bole bei  der  friedlichen  Beschäftigung  des  VVebens?*)  und 
darf  man  dies  Symbol  des  Widders  anders  als  das  der 
Widderköpfe  auf  dem  Helm  der  Athene’)  (vgl. z.  B.  O.  Mül- 
lers Denkm.  II,  2.  tb.  19,  205.  20,  210. 217.  218.  22, 2.36  u.  v.  a.) 
fassen,  die  doch  sicherlich  eben  so  wenig  auf  Weberei  zu 
beziehen  sind,  als  sie  auf  Poliorcetik  gehn  (0.  Müllers  Arch. 
§.369.  Anm.  2)?  Ueberdies,  däucht  mir,  räth  schon  ein  na- 
türliches Gefühl,  die  Erklärung  der  auf  einem  Widder 
sitzenden  Athene  nicht  von  der  so  vieler  andern  Denkmäler 


')  .Mit  dem  Palladium  (vergl.  O.  Müller  Arebäol.  §.  68.  Anm.  1) 
hat  ei  eine  andere  Bewandtnir«. 

’)  Oder  die  horn artigen  Locken  der  Athene  aus  der  Villa  A\- 
hani  (Winckelmann  Mon.  Ined.  P.  I,  2.  no.  17.  O.  MüllerDenkm. 
I,  1.  th.  9,  34)? 
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SU  trennen,  in  denen  wir  den  Widder  auf  gleiche  oder  ähn- 
liche Weise  verwendet  Gnden.  Ist  der  Widder  in  allen 
diesen  Darstellungen,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird, 
symbolisch  gebraucht,  so  ist  zunächst  vorauazusetzen , dafs 
er  überall  dasselbe  bezeichne.  Die  specifische  Deutung  aber, 
die  Hr.  Bergk  ihm  gegeben  hat,  pafst  im  günstigsten  Falle 
nur  auf  die  von  ihm  besprochenen  Denkmäler,  in  welchen 
Athene,  nicht  auf  die  andern,  in  denen  eine  andre  Person 
mit  dem  Widder  erscheint.  Versuchen  wir  daher  auf  jenem 
zweiten  Wege  der  Deutung  zu  einem  genügenderen  Ergeb- 
nifs  zu  gelangen,  indem  wir  zuerst  untersuchen,  welchen 
Sinn  das  Widdersymbol  überhaupt  habe,  und  dann 
sehen,  wie  es  mit  der  Athene  verbunden  werden  konnte. 

So  me  die  Athene  Gnden  \vir  den  Hermes  auf  einem 
Widder  sitzend:  1)  auf  einem  geschnittenen  Stein  bei  Millin 
G.  M.  XLVIII,  213,  wo  vor  dem  Bocke  noch  eine  Kornähre 
erblickt  wird;  2)  auf  einem  andern  Stein  bei  0,  Müller 
Denkm.  II,  2.  tb.29,.32:J;  3)  auf  einer  Statue  des  Grafen  Potoski 
(O.  Müller  11,2.  tb.29,322).  Der  Darstellung,  nicht  dem  Sinne 
nach  verschieden  ist  der  aus  Schriftwerken  hinlänglich  be- 
kannte Hermes  xQtoipoQog,  der  sich  auch  in  Denkmälern 
vorGndet,  z.  B.  in  einer  kleinen  Marmorstatue  der  Pembroke- 
schen  Sammlung  bei  0.  Müller  a.  a.  0.  no.  324.  Indem  ich 
die  sonst  noch  vorkommende,  sehr  mannigfaltige  Verbindung 
des  Hermes  mit  dem  Widder  übergehe,  gedenke  ich  nur 
des  goldenen  Widders,  den  Hermes  dem  Atreus  schenkt'). 
Von  Hermes  rührt  aueh  der  Widder  her,  auf  dem  Phrixos 
durch  die  Luft  reitet').  Ich  mll  diese  Anführungen  nicht 
vermehren,  da  die  bisherigen  genügen,  um  die  Bedeutung 

*)  C.  A.  J.  Hoffmann  Zeitscitr.  f.  d.  Altertli.  1838.  no.  139 — 141. 
|>.  1 122  - 1 137,  dem  ich  jedocli  nicht  beistimme. 

*)  lieber  die  arch«ologischen  Darstellungen  desselben  vgl.  Ger- 
hard Phrixos  der  Herold.  Berlin.  1812.  4. 
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des  Widdersyrabols  erkennen  su  lassen.  Um  mit  dem  leUa 
antufangen,  so  ist  man  längst  darüber  einig,  dafs  jene 
in  welcher  Phrixos  und  sein  Widder  eine  so  grobe  Rolle 
spielen,  ursprünglicli  einen  agrarischen  Sinn  g^abt  habe, 
wennschon  sie  später  zu  ganz  ethischer  Bedeutung  umg^ 
bildet  isL  Phrixos,  „seines  Namens  der  Regenschauer,' 
wie  Hr.  Gerhard  sagt,  entflieht  auf  einem  Widder,  da 
die  Kraft  hat  durch  die  Luft  zu  ziehen.  Was  anders  kaio 
dieser  Widder  sein,  als  die  Wolke,  auf  der  der  Regen  durch 
den  Himmel  zieht?  was  anders  dieser  von  dem  MeergoUe 
Poseidon  gezeugte  Widder,  als  die  Wolke,  die  aus  dou 
Wasser  geboren  wird?  Doch,  die  Bedeutung  dieses  Wid- 
ders der  Argonautensage  wird  anerkannt;  aber  auch  für  den 
Widder  des  Hermes  unterliegt  die  gleiche  Bedeutung  koneiu 
Zweifel,  wie  zum  Theil  schon  äufserlich  daraus  hervergtht 
dafs  es  eben  Hermes  ist,  von  dem  Phrixos  den  Widder  a- 
hälL  „Wenn  uns  ein  Mythos  fehlen  sollte,”  sagt  Hr.  Oer- 
hard  a.  a.  0.  p.  5,  „den  Widder  zugleich  als  Regerajmliol 
an  Hermes  zu  zeigen,  so  sind  die  Beweise  dafür  doch  Khot 
damit  gegeben,  dafs  Hermes  an  und  für  sich,  mit  Gäiuod 
Herse  verbündet,  ein  Regengott  ist*),  und  dafs  der  ihm 
dienstbare  Widder  sein  ausgebreitetes  Fell  zum  erbcloKi' 
Beistand  des  Regen* Zeus  darbringt.”  Dafs  aber  namenlJich 
der  Hermes  x^ioq>6gog  ein  Regen  bringender,  folglich  da 
Widder  ein  Symbol  der  Wolke  sei,  zeigt  der  Gebrauch  da 
Tanagraier,  die  zur  Abwehr  der  Pest  an  dem  feste  da 
Hermes  einen  Widder  um  die  Mauern  der  Stadl  trog® 
(Pausan.  IX.  22,1.).  Denn  inwiefern  Seuchen  vorzugsweise 
durch  anhaltende  Dürre  und  daraus  entspringenden  Müs* 
wachs  hervorgebracht  werden,  flehte  man  um  Schulz  davor 

’)  „Mercurius  pluit.”  Arnob.  I,  30  und  dam  ttildebr.  p.  15- 
von  heilst  Hermes  auch  wohl  “ifißgos  oder  "JfißQttftot  Stepk.  B.'*' 
p.  146,  18  West.  W elcker  Aesch.  TriL  p.  217  sq.  193. 
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uiil  Recht  zu  dem  Gotte,  von  welchem  man  überhaupt  den 
Regen  erwartete,  und  suchte  den  Regen  herbeizuführen 
durch  jene  symbolische  Handlung,  in  welcher  man,  wie 
überall  in  solchen  Dingen,  einen  Erfolg  durch  ein  Mittel 
zu  erreichen  hoffte,  das  zu  jenem  keinen  andern  Bezug  hatte, 
als  worin  man  es  selbst  naiver  Weise  gesetzt  hatte.  Indem 
man  das  Symbol  der  Wolke  um  die  Mauern  der  Stadt  trug, 
glaubte  man  die  Wolke  selbst  herum  zu  tragen,  herbei  zu 
führen,  dafs  sie  der  Stadl  Regen  und  Fruchtbarkeit  bringe 
und  damit  alle  Krankheiten  und  Seuchen  von  ihr  abhalte. 
Aus  diesem  symbolischen,  gläubig  im  Gemüthe  vollzogenen 
Verhältnisse  des  Widders  zur  Wolke  erklärt  sich  auch  der 
Gebrauch  des  dtov  xiiSiov  am  Feste  des  Zeus  Mai(i6nnriq 
im  Maimaklerion,  wo  die  stürmenden  Wolken  regieren  (vgl. 
C.  Fr.  Hermann  G.  A.  d.  Gr,  §.57).  Wenn  man  zunächst 
durch  das  Widderopfer  den  in  den  Wolken  stürmenden, 
zürnenden  Gott  zu  versöhnen,  sich  selber  von  der  Ursache 
seines  Zornes  zu  reinigen  trachtete,  so  konnte  man  von  da 
aus  dem  diov  xwdtov  um  so  leichter  eine  allgemeinere  Be- 
ziehung auf  Sühne,  namentlich  Mordsühne  geben  (Müller 
Eumenid.  p.  139  sqq.  146.  Preller  Polemonis  fragm.  87. 
p.  140sqq.),  als  einerseits  gerade  Zeus  der  oberste  Rächer 
alles  Mordes  ist,  andrerseits  das  Symbol  der  Wolke,  welche 
im  Aether,  fern  von  aller  materiellen  Berührung  Regen 
sendet  und  die  Luft  reinigt,  sich  besonders  dazu  eignete. 
Aber  man  thut  Unrecht,  wenn  man  die  Beziehung  auf 
Sühne  an  dem  Widdersymbol  allein  hervorhebt  oder  als 
das  Ursprüngliche  betrachtet,  da  sie  doch  nur  erst  als  ein 
Vermitteltes  hinzutritt.  Man  kann  sagen  dafs,  wie  Mangel 
oder  Ueberflufs  an  Regen  als  Zorn  oder  Strafe  des  Herrn 
der  Wolken  betrachtet,  so  das  Widdersymbol  in  natürlichen 
Verhältnissen  zum  Herbeiziehen  oder  Abwenden  der  Regen- 
wolken, in  ethischen  zur  Sühne  und  Reinigung  verwandt 
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wurde;  wobei  jedoch  stets  die  ursprüngliche  AnschxiB|^, 
der  Widder  als  Symbol  der  Wolke,  festzuhallen  ist.  Da- 
halb hätte  0.  Müller  (Eumenid.  p.  140.  noL4),  von  dem 
Gebrauche  derer,  welche  zur  Zeit  der  Hundstage  am  Pelion 
beim  Feste  des  Zeus  sich  mit  frischen  Widderfellen  gürte- 
ten, nicht  blos  sagen  sollen,  „dafs  hier  alle  Sühngebräuche 
zum  Grunde  liegen,  wodurch  Zeus,  als  Gott  der  heilsen 
Witterung,  besänftigt  werden  soll,”  sondern  er  hätte  eben 
so  sehr  die  andere  natürliche  Seite  dieses  Gebrauchs,  nem- 
lich  die,  durch  die  Widderfelle  symbolisch  die  Wolken  her- 
beizuziehen,  an  denen  zu  jener  Jahreszeit  drückender  Mangel 
zu  sein  pflegt,  accenluieren  sollen.  Beides,  ein  Natürlicher 
und  ein  Ethisches  ward  in  der  Trockenzeit  und  brennenden 
Witterung  wahrgenommen,  und  zum  Ab  wenden  von  baden 
sollten  die  Widderfelle  dienen  und  dienten  sie,  sobald  sie 
eben  Wolken  herbeiführten.  Genug,  in  jedem  Falle  mub 
auch  in  diesen  Gebräuchen  an  den  Festen  des  Zeurder 
Widder  und  sein  Fell  als  ein  Symbol  der  Wolke  ang«*b«o 
werden.  Wenn  ich  anderweitige  Verwendungen  des  Wid- 
ders in  Mythologie  und  Cullus  hier  unberücksichtigt  lasse, 
so  geschieht  es  nicht,  weil  in  ihnen  jenes  Symbol  eiaen 
andern  Sinn  hätte,  als  in  den  bisher  besprochenen,  sondern 
weil  der  Raum  dieser  Erörterungen  mir  gemessen  ist  ““"l 
das  Gesagte  für  meine  Absicht  vollkommen  ausreicht. 

Ehe  ich  nun  weiter  zeige,  wie  dieser  Wolken- Uhldef 
mit  der  Athene  in  Verbindung  treten  konnte,  will  ich 
andeuten,  weshalb  man  überhaupt  wohl  den  Widder  »u® 
Symbol  der  Wolke  gewählt  habe.  Der  Grund  davon  mub 
in  gewissen  ähnlichen  oder  gleichen  Eigenschaften  gesucht 
werden,  welche  beide  Gegenstände  mit  einander  geo®“ 
haben  und  vermöge  welcher  der  eine  an  den  andern  enn- 
nerte.  Niemals  ist  etwas  einer  einzelnen  Eigenschaft  wegen, 
die  ihm  mit  einem  andern  gemeinsam  war,  zum 
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desselben  gemacht  worden,  vielmehr  findet  bei  jedem  Symbol 
eine  Coincidenz  mehrerer  gleicher  oder  ähnlicher  Eigen- 
schaften statt  und  zwar  meist  solcher,  die  durch  unmittel- 
bare Anschauung  gewonnen  werden.  Wenden  wir  dies  auf 
den  Widder  an,  so  scheint  er  Wolkensymbol  geworden  zu 
sein : 1)  nach  derselben  Anschauung,  der  zufolge  auch  wir 
von  Lämmerwolken,  von  Schäfchen  am  Himmel  spre- 
chen, Thomson  in  seinen  Jahreszeiten  sagt,  die  Wolken 
hätten  sich  hoch  emporgehoben  und  wollicht  und  weifs 
über  den  Himmel  gebreitet,  ihre  wollichte  Welt  schwer- 
Tällig  dahingerollt;  2)  weil  die  Wolken  in  ihrem  Ancin- 
anderfahren,  und  insonderheit  der  ßlitz,  den  Griechen  die 
Vorstellung  des  Stofsens  erweckt  und  sie  damit  an  die 
Schafe  erinnert  haben  müssen,  da  sie  den  Blitz  sowohl  als 
das  Hom  und  den  Widder  selbst  aus  gleichem  Wortstamme 
benannt  haben:  xegavvog,  XQiög*)-,  3)  wegen  seiner 

zeugerischen  befruchtenden  Kraft');  4)  weil  die  Schafe  — 
und  warum  sollten  die  gnechischen  Schäfer  nicht  dieselbe 
Bemerkung  gemacht  haben,  wie  die  unsrigen?  — Propheten 
des  Kege  ns  sind.  Die  beiden  letzten  Punkte  füge  ich  un- 
sicherer hinzu:  den  dritten,  weil  ich  wohl  den  Ziegenbock, 
den  Esel  und  andre  Thiere  deshalb  verrufen  kenne,  das- 
selbe aber  von  dem  Widder  weder  bemerkt  noch  überhaupt 
besonders  auifallend  finde;  den  vierten,  weil  ich  mich  keiner 
Stelle  aus  dem  Alterthum  entsinne,  durch  die  ich  ihn  bele- 
gen könnte. 


‘)  Auch  wir?  Widder,  Wetter,  Gewitter?? 

) Gerhard  Zwei  Minerven.  Berl.  I8id.  4.  ]>.  10,  wo  zugleich 
auf  diesen  Aufsatz  Rücksicht  genommen  wird.  M'^enn  daselbst  Anm.  42 
gesagt  ist,  ich  hätte  die  Tlionügnr  mit  Bergk  für  eine  Athene 
Ergane  gehalten,  so  ist  das  nicht  ganz  richtig,  wie  man  nunmehr 
sehen  wird;  ich  hielt  jene  Figur  zwar  für  eine  Athene,  aber  gerade 
gegen  die  Deutung  auf  A.  Krganc  war  mein  ganzer  Vortrag  gerichtet. 
[Gegen  Krgane  als  Wollweberin.  E.  G.]. 
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Ist  durch  die  bisherige  Erörterung  der  Widder  als  Wil- 
kensynibol  erwiesen,  so  kann  er  mit  der  Athene  nur  rct- 
bunden  sein,  inwiefern  diese  in  den  Wolken  waltet,  mitdo 
Wolken  selbst  in  inniger  Verbindung  steht.  Eine  solch« 
Verbindung  der  Göttin  mit  den  Wolken  wird  mit  Nothwen- 
digkeit  vorausgesetzt  und  besviesen  durch  ihre  Verbindung 
mit  dem  Widder ; sie  wird  bestätigt  und  zur  Evideiu  ge- 
bracht durch  die  Mythologie  der  Athene.  Ich  werde  an 
einem  andern  Orte  zeigen,  dab  Athenes  ganzes  Wesen  sich 
aus  dem  Eindrücke  herausgebildet  hat,  den  das  griechisch« 
Gemüt  von  den  Wolken  empfing,  und  dafs  aus  dieser  An- 
schauung ebenso  sehr  die  verschiedenen  Namen  der  CöUin 
als  alle  einzelnen  Mythen  ein  helles  Licht  erhalten.  Hkr 
genügt  es  darauf  aufmerksam  zu  machen , welchen  inlmMS 
Bezug  die  Athene  zu  dem  Gedeihen  der  Saaten  hat  (0.  Möl- 
ler Pallas -Athene  §.  67.  Kl.  Sehr.  11,  232  sq.),  und  an  di« 
Worte  zu  erinnern,  welche  Aeschylos  Eumenid.  827 »fdif 
Athene  sprechen  läfst:  „Die  Schlüssel  zum  Gemache  «dl* 
im  Götterkreis  nur  ich,  worin  verschlossen  ruht  der  W«U«- 
strahl.”  Man  braucht  nur  0.  Müllers  genannten  Auh*h 
oder  Welckers  Bemerkungen  in  der  AeschyL  Trilnp* 
p.  227sqq.  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  welche  enge 
bindung  zwischen  den  Wolken  und  der  Göttin  Athew 
obwaltet,  und  daher  begreiflich  zu  finden,  wie  mand» 
Wolkensymbol  des  Widders  mit  der  Athene  verbinden  könnt*- 
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Anlage  II. 

Recension  von:  Sommer  de  Theophili  cum  diabolo 
foedere.  Berol.  1844. 

(Jalirbücher  f.  wissenscliftl.  Kritik.  18i4.  Nr.  93,  91,  95.) 


JJer  Untergang  des  antiken  Heidenthumes  ist  in  der 
Weise,  dafs  auf  den  Einflufs,  welchen  das  Christenthum  von 
ihm  erfuhr,  Rücksicht  genommen  wäre,  genügend  noch  von 
Niemand  behandelt  ‘).  Und  doch  ist  nichts  zugleich  interes- 
santer und  zu  beobachten  leichter,  als  dieser  Einflufs,  wel- 
chen die  christliche  Religion  erlitt,  als  sie,  die  engen  Grenzen 
ihrer  Geburtsstätte  verlassend,  sich  über  die  Länder  aus- 
breitete, die  viele  Jahrhunderte  hindurch  Heimat  eines 
sinnlich  heitern,  wennschon  nunmehr  mit  dem  Tode  ringen- 


')  Guillaume  da  Choul  religion  des  Romains.  Lyon.  1356, 
worin  viel  hierher  Gehöriges  gesammelt  sein  soll,  kenne  ich  nur  aus 
Mussard  Gründliche  Vorstellung  der  vorzeiten  aus  dem  Heidenthum 
in  die  Kirche  eingefuhrten  Gebräuche  und  Cerenionien.  Aus  dem 
Französischen.  Leipz.  1695.  8.  Dies  Buch  ist,  Hir  die  damalige  Zeit, 
mit  viel  Umsicht  und  Belesenheit  abgefafst,  obgleich  für  nns  ganz 
unbrauchbar.  Einiges  findet  sich  bei  den  reformatorischen  Apolo- 
geten, aber  nicht  viel;  ihnen  ging  die  genauere  Kenntnifs  der  My- 
thologie ab.  Beug  not  histoire  de  la  destroction  du  paganisme. 
Paris  1833.  2 Bde.  ist  für  den  erwähnten  Zweck  mehr  als  dürftig. 
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den  Glaubens  gewesen  waren.  Denn  einerseits  accommo- 
dicrten  sich  die  Verkündiger  der  neuen  Lehre,  entweder 
mit  Bewufstsein  und  aus  Rücksicht  auf  die  zu  bekehrenden 
(Gregor.  M.  epp.  ad  Mellit  Opp.  Tom.  II.  p.  1 176,  3.)  oder 
verzaubert  von  der  das  Menschliche  im  Menschen  anspre- 
chenden Sinnlichkeit  der  heidnischen  Götlcrlehre  (Burchard. 
X,  9.  bei  Grimm  Mythol.  ed.  I.  Anhang  p.  XXXIV:  „qui 
Votum  voverint  vel  pcrsolverint  ad  arborem  vel  ad  lapidein, 
si  ad  poenitentiam  venerint,  clerici  tres  annos,  l.aici  unum 
annum  et  dimidium  poenilcant.”),  den  Vorstellungen  und 
Gebräuchen  derselben:  andrerseits  färbten  die  neuen  Be- 
kenner Christi,  weil  sie,  zumal  inmitten  so  schöner  und 
reicher  Umgebung,  so  erhabener  und  begeisternder  Erinne- 
rungen, nicht  mit  einem  Male  alle  Eindrücke  ihres  früheren 
Glaubens  von  sich  zu  thun,  ihre  Neigungen,  ihr  Denken 
und  EmpGnden  zu  heiligen  vermochten,  den  neu  angenom- 
menen Glauben  und  versetzten  ihn  mannigfach  mit  IJeJJ- 
nischem  (Salvian.  gubern.  Dei,  ed.  Baluze.  Paris  1684.  p.  V22. 
S.  Leo  de  castilate,  in  Bibi.  Vet.  Patr.  Paris.  Tom.  VII.  p.834). 
Durch  diesen  zwiefachen  Einflufs  gewann  die  christliche 
Kirche  eine  Beimischung  heidnischer  Vorstellungen  und 
Formen,  die  in  ihr  nach  und  nach  stabil  wurden  und  mit 
der  weiteren  Verbreitung  des  Christenthums  auch  zu  den 
Völkern  gelangten,  welclien  jene  Zuthaten  ursprünglich  ganz 
fremd  waren.  Ich  bin  weit  entfernt,  eine  solche  Nachgie- 
bigkeit gegen  das  lleidenthum,  diese  Accommodationslheorie 
den  Aposteln  und  ihren  ersten  Nachfolgern  zuzuschreiben. 
Vielmehr  wissen  wir  und  müssen  cs  auch  nach  psycholo- 
gischen Gründen  nothwendig  finden,  dafs  in  den  Zeiten,  in 
welchen  die  christliche  Religion  eine  verfolgte  oder  auch 
nur  eine  geduldete  war,  gerade  des  Gegendruckes  wegen 
die  Lehre  Jesu  von  ihren  Anhängern  reiner  und  unver- 
fälschter geglaubt  und  gelehrt  wurde.  Als  aber  die  Macht 
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der  Kirche  wuchs,  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  zur  Ehre 
der  staatlichen  und  bald  der  alleinigen  Anerkennung  gelangte, 
da  besonders  hat  die  Siegerin  nicht  ganz  auf  ihrer  Hut 
Einwirkung  von  der  besiegten  erfahren.  Konnte  es  auch 
anders  sein,  als  dals  namentlich  das  Theodosische  Gesetz 
vom  J.  392,  welches  allen  öffentlichen  und  privaten  Götzen- 
dienst mit  Strafe  der  Verbannung  belegte,  dem  Christen- 
thume  wie  eine  grofse  Anzahl  neuer,  aber  nur  äufserlicher 
Anhänger,  so  eine  Masse  heidnischer  Elemente  zuführte? 
Und  zur  Entschuldigung  für  das,  was  man  heidnisches  auf- 
nahm, brauchte  man  nicht  all  zu  verlegen  zu  sein.  Das 
menschliche  Herz  ist  an  sich  schon  Sophist  genug,  um  sich 
über  das  zu  beruhigen,  was  zu  thun  oder  zu  glauben  ihm 
sUfs  ist  *).  Späterhin  heiligten  die  selten  heiligen,  doch  stets 
klugen  Päpste,  welche  mit  echt  römischer  Diplomatik  den 
Vortheil  erkannten,  der  ihnen  aus  der  Nachsicht  gegen  die 
menschliche  Schwäche  erwachsen  mufste,  die  heidnischen 
Auswüchse  des  Christenthums  durch  ihr  Ansehen. 

Die  Abgötterei  mit  der  Maria,  die  Verehrung  der  Hei- 
ligen, Reliquien  und  Rüder,  fast  der  ganze  katholische  Ritus 
wurzeln  durch  und  durch  im  Heidenthum.  Die  Anbetung 
der  jungfräulichen  Mutter  Christi  ist  gröfstentheils  nur  ein 


’)  Vgl.  t’etri  Clirysologi  .Serm.  155  in  Bibi.  Max.  Patr.  Tom.  Vlll. 
p.  9G3.  D.  Diese  Sophisterei  des  .Mensclienherzens  in  ein  zusammen- 
hängendes System  gebracht,  ist  der  Jesuitismus,  der  darin  seine 
Macht  hat  und  — so  Gott  will  — eben  darin  auch  seinen  Untergang 
finden  wird.  Hierher  gehörig  ist  die  Lehre  Pabst  Hadrian  VI.  bei 
.Sanchez  Opp.  Moral.  Ib.  II.  cp.  4.  no.  13,  wozu  man  als  Gegensatz 
vergleidien  kann  Augustin  ady.  Mendac.  cp.  2.  Selir  erbauliche  Pro- 
ben dieser  von  Paulus  einst  (Rom.  3, 8)  verdammten  Nachgiebigkeit 
gegen  die  heidnische  Gesinnung  haben  die  Jesuiten  bei  ihren  Mis- 
sionen in  Cliina  gegeben.  Vgl.  Histoire  des  diffdrens  entre  les  mis- 
sionaires  Jesuites  et  ceux  des  Ordres  de  St.  Dominique  et  de  SU 
Franqois.  VoL  I.  p.  134.  Hannöv.  Magazin.  Jahrg.  XII.  (1774).  SU  74. 
p.  1172sq. 
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auf  das  Chrislenlhum  übergelragener  Isis-  und  CybeleditisL 
der  sich  am  Ende  des  römischen  Reiclies  über  die  ganu 
alle  Well  verbreilel  und  zu  ganz  besonderem  Ansehen  et- 
hoben  halle.  Slall  der  Isis  oder  Cybeie,  der  Magna  malet 
deum,  ward  dem  heidnischen  Bewufslsein  die  Müller  Gottes 
unlergcbreilel.  Darum  hal  der  Marienkull  verhältnifsmälDg 
so  schnell  und  allgemein  sich  verbreilel,  obgleich  ihn  ersl 
spaler  die  Sonne  roiuanlischer  Gesinnung  in  volle  Blüthe 
Irieb  ’).  — Die  Heiligenverehrung  halle  ihr  Vorbild  an  dem 
Heroendienst  und  den  Apotheosen,  die  zuletzt  im  Heiden- 
Ihum  so  güng  und  gäbe  waren.  Der  Gebrauch,  den  man 
im  Chrislenlhume  davon  machte,  war  ein  doppelter.  Mao 
erhob  zu  Heiligen  die  Apostel  und  deren  Jünger,  die  Kir- 
chenväter und  endlich  alle,  die  durch  besonders  frommen 
Wandel  dieser  Auszeichnung  würdig  zu  sein  schienen.  So- 
dann ward  ein  Theil  der  heidnischen  Göller  in  chrisllidie 
Heilige  umgewandelt.  Es  war  dies  das  bequemste  iBld, 
den  Zwiespalt  zwischen  heidnischer  und  christlicher  Rtb^ 
aufzuhebetL  Man  gab  dem  heidnischen  Kinde  blos  eiom 
christlichen  Namen.  EtHweder  nemlich  ward  dem  Gölte 
ein  bereits  vorhandener  Heiliger  substituiert  oder  ein  neuer 
geschaffen,  und  beides  zu  noch  gröfserer  Bequemlichkeildes 
heidnischen  Gemülhes  in  der  Regel  so,  dafs  zwischen  dem 
Namen  des  Gottes  und  des  an  seine  Stelle  gesetzten  Hei- 
ligen selbst  einige  Uebereinstimmung  statlfand.  An  Stelle 
des  ägyptischen  Micail  setzte  der  Patriarch  Alexander  den 
Erzengel  Michael  (Fabricii  Bibi.  Anlq.  p. 339sq.);  aus  dem 
in  der  Umgegend  von  Paris  verehrten  Dionysos  ward  em 
St.  Denys,  aus  dem  rügenschen  Svanlevit  ein  St.  Vitus 

’)  Hat  in  dem  Cjbeledienat  ihren  Grand  nach  die  Me«»e  (Apulej’ 
de  Aiin.  aur.  Ib.  II.  Poljrdor.  Virg.  V.  cp.lt.),  die  Tonaar 
die  indera  auch  bei  andern  heidniaclien  Kalten  rorkaoa,  die  Proee*- 
aion  dea  Frohnleichnama  ? 
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(Acl.  Sand,  ad  15.  Jun.),  aus  dem  obotrilischen  Godcrac 
ein  St.  Godehard  (Lisch  Meldenb.  Jahrb.  VI.  (1841)  p.70sq. 
vgl.  II.  p.  13.  Note);  der  heilige  Nicolaus,  Schutzpatron  der 
Schiller,  vertrat  gewifs  den  deutschen  Wassergotl  Nichus 
(Grimm  Mytliol.  ed.  IL  p.  456);  der  heiligen  Ursula  mit  ihren 
11  (XX)  Jungfrauen  liegt,  wie  mein  verehrter  Freund  und 
Lehrer  Herr  Professor  Stuhr  vermuthet,  ein  Dianenkull  zu 
Grunde,  trotz  der  zu  Köln  aufgestapelten  Knochen. 

Aber  diesen  Heiligen  entsprach  nicht  immer  eine  wirk- 
liche Person  oder  Gottheit,  sondern  häuGg  sind  sie  nur  aus 
poetischer  Fiktion  entstanden,  wie  z.  B.  die  heilige  Veronica, 
deren  Namen  und  Legende  J.  Mabillon  Mus.  Ilal.  Lutet. 
Paris  1724.  4.  Tom.  I.  P.  l.  p.  86sq.  aus  vera  icon  s.  iconia, 
Chr.  Kortholt  Miscell.  Acad.  Kilon.  1692.  4.  §.  21,  aus  qiiQCt) 
und  ehuäy,  ferens  imaginem,  herleitet.  Vgl.  S.  Reiske  de 
imagin.  Christi,  p.  60sqq.  J.  A.  Schmid  diss.  de  sudariis 
Christi  §.  9 sqq.  Doch  könnte  es  auch  sein,  dafs  der  Name 
die  Sage  erzeugt  hätte,  wie  oft  geschehen  ist. 

Andere  Heilige  haben  den  Unverstand  zur  Mutter.  So 
meint  Sirmond  (bei  Hadr.  Valesius  Valesiana.  Paris.  1694. 
12.  p.49),  dafs  die  bereits  erwähnte  Sage  von  der  Ursula 
aus  den  mifsverstandenen  Worten  alter  Martyrologien  her- 
stamme: SS.  URSULA  ET  UNDECJMJLLA  V.  M.  i.  e. 
Sanctae  Ursula  et  Undecimilla  Virgines  martyres.  Vgl.  Gisb. 
Voetius  Disputatt.  select.  P.  III.  Ultra).  1659.  disp.  2.3  sqq. 
p.  472  sqq.  Obgleich  in  diesem  Falle  nicht  wahrscheinlich, 
wäre  ein  solcher  Ursprung  doch  an  sich  recht  gut  möglich. 
Eine  defecte  Inscluift  hat  den  heiligen  Auxilius,  Bischof  von 
Angers,  erzeugt  und  manche  andere.  Denn  man  war  nicht 
immer  so  vorsichtig  und  gelehrt,  wie  Urban  VllI,  bei  dem 
die  Spanier  wegen  des  von  ihnen  in  Folge  einer  Inschrift 
SVIAR  als  Heiligen  verehrten  Viar,  de  concedendis  indul- 
gentiis  einkamen.  Der  Papst  liefs  den  Stein  nach  Rom  kommen, 
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wo  die  Inschrift  für  ein  Fragment  von  PraefectuS VI Ahorn 
erkannt  wurde  und  die  Indulgenzen  unterblieben.  VergL 
J.  Mabillon  a.  a.  0.  Tom.  I.  P.  1.  p.  143.  Tenlzel  SlonathL 
Unlerrcd.  1690.  p.  363.  Ob  die  Spanier  sich  werden 
von  ihrem  heiligen  Viar  haben  abwendig  machen  lassen? 
Vermuthiich  rufen  sie  ihn  noch  heul  zu  Tage  und  nicht 
ohne  Erfolg  bei  Reiseunternehmiingen  an. 

Doch  zurück  zu  den  Göttern.  Nicht  alle  gelangten  zu 
der  Ehre  der  Beförderung  zu  Heiligen;  viele  von  ihnen 
wurden  auch  degradiert,  gleichfalls  durch  die  bewufsle  oder 
unbewufsle  Nachgiebigkeit  gegen  das  zu  verdrängende  oder 
zu  vergessende  Heidenthum.  Denn  da  es  unmöglich  war 
oder  geglaubt  wurde,  dem  getauften  Volke  mit  einem  Male 
allen  Glauben  an  seine  ehemaligen  Götter  zu  nehmen,  so 
suchte  man  dies  nach  und  nach  dadurch  zu  bewirken*), 
dafs  man  ihm  dieselben  dem  christlichen  Gotte  gegenüber 
theils  als  minder  mächtige,  Iheils  und  besonders  als  unhezai- 
lichc,  teuflische  Wesen,  als  von  Gott  abgefallene  Engel  dar- 
zuslellen  suchte  (Grimm  a.  a.  ü.  p.  937. 957).  Und  dies  mulste 
um  so  leichter  sein,  als  man  einerseits  scheinbar  die  Bibel 
für  sich  hatte  (Malllu  XXV,  41.  11.  Petr.  2,  4.  Jud.  v.  4.), 
andrerseits  gewifs  hauptsächlich  diejenigen  Götter  dem  Reiche 
der  Finslernifs  zuwies,  welchen  der  Glaube  des  Volkes  selbst 
schon  einen  feindseligen,  düstern,  minder  freundlichen  Cha- 
rakter beigelegt  hatte.  Durch  dies  Verfahren  bei  Bekehrung 


■*)  Doch  es  war  nicht  immer  eine  solche  freie  Accommodation, 
welche  die  Götter  als  teuflische  Wesen  bestehen  liefs.  Es  begegnen 
uns  merkwürdige  Ueispiele  von  dem  Glauben  an  die  Wesenheit  der 
heidnischen  Götter  bei  den  Missionären  und  Priestern.  Und  sollte 
uns  das  Wunder  nehmen  in  Zeiten,  die  denen  weit  voranliegen,  in 
welchen  dem  Hexen-  und  Teufelsglauben  Tausende  zum  Opfer  fie- 
len? — Dafs  übrigens  das  Volk,  auch  ohne  Zuthun  der  Priester, 
diese  Diabolisierung  seiner  Götter  würde  vorgenommen  haben,  ver- 
steht sich  von  selbst. 
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der  Heiden  ist  es  <Ienn  gekommen,  dafs  der  Teufel  mit 
seinen  Heerschnaren  in  den  christlichen  Vorstellungen  eine 
so  bedeutende  Kölle  spielt,  wie  ihm  ohnedies  gewifs  niemals 
würde  zugetheilt  worden  sein.  Ursprünglich  als  Ahriman 
der  parsUchen  Religion  zugehörig,  ist  er  von  da  den  Juden 
bekannt  geworden  und  hat  späterhin  seine  beste  Nahrung 
an  den  zur  Seite  geschobenen  heidnischen  Göttern  gefunden. 
Die  Griechen  und  Römer  sowohl  als  die  Deutschen  haben 
keinen  Dualismus  eines  guten  und  bösen  Principes  ausge- 
bildet; sie  waren  viel  zu  unbefangen,  ihnen  lachte  das  Leben 
allzusehr,  als  dafs  sie  die  menschliche  Misere  und  Sünde 
hätten  einem  absolut  bösen  Wesen  zuschreiben  sollen.  Wo 
wir  daher  einen  Teufel  in  den  Vorstellungen  des  Volkes 
linden,  da  ist  er  erst  durch  die  christliche  Religion  hinge- 
bracht in  Folge  entweder  seines  Vorkommens  in  der  Bibel 
oder  der  Umwandlung  heidnischer  Götter  (Grimm  p,936sqq.). 

Ist  der  Teufel  den  verschiedenen  Völkern  erst  durch 
das  Christenthum  bekannt  geworden,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  nicht  manche  von  den  tausenderlei  Sagen,  die  man  vom 
Teufel  hat,  gleichfalls  überliefert  seien?  Ohne  Zweifel, 
wenngleich  die  meisten  in  heidnischem  Boden  w'urzeln  und 
in  christlicher  Zeit  nur  etwas  die  Form  verändert  haben. 
In  neuester  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Teufels- 
sagen besonders  durch  Goethe’s  Faust  gelenkt  worden.  Hr. 
Dr.  Sommer,  mit  der  Untersuchung  über  die  historische 
Grundlage  der  Sage  von  Faust  beschäftigt,  konnte  dabei  die 
Frage  nicht  unberücksichtigt  lassen,  ob  und  inwieweit  frü- 
here Teufelssagen  Vorbild  oder  Stofl  der  von  Faust  gewe- 
sen seien.  Dadurch  ward  er  auf  die  Sage  vom  Theophilus 
geführt,  die  älteste,  welche  wir  von  einer  Verbindung  mit 
dem  Teufel  kennen.  Sie  ist  schon  früher  in  Bollandi  et 
Henschenii  Acta  Sanctorum.  Mens.  Fcbr.  Tom.  I.  p.  480  sqq., 
Laner  Griech.  Mythologie.  27 
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von  Achilles  Jubinal  (Oeuvres  de  RulchciifTom.il.  p.‘260s(jq.) 
und  Mone  (Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters. 
1834.  |).  273  sqq.)  bchnndcll  worden,  nunmehr  aber  von 
Sommer  so  umfassend  und  gründlich,  dafs  wir  uns  von 
seiner  Abhandlung  über  den  Faust  ganz  Ausgezeichnetes 
versprechen  dürfen.. 

Die  Sage  von  dem  Bündnisse  des  Theophilus  mit  dein 
Teufel  ist  uns  durch  einen  gewissen  Eutychianus,  der  sich 
für  den  olxoyevijg  tov  XQianaxaqiaxov  toinov  aydqog  Qeo- 
q>ilov  xal  xXtjQtxog  tfjg  avtrjg  xa&oktx^g  ixxltjaiag  ausgiebt, 
überliefert  und  in  zwei  Handschriften,  einer  Wiener  und 
einer  Coislinschen,  erhalten  worden.  Beide  hat  Ludwig 
V.  Sinncr  in  Jubinal  Oeuvres  de  R.  Tom.  II.  p.  332 — 357 
zusammen  abdrucken  lassen,  da  sie  bedeutend  von  einander 
abwcichen.  Der  Wiener  Codex,  älter  und  vollständiger  als 
der  andere,  enthält  am  Ende  der  Geschichte  eine  Notiz  über 
den  Verfasser,  aus  der  die  obigen  Worte  entlehnt  sind. 
Obschon  wir  sonst  nichts  von  dem  Eutychianus  wissen,  so 
hat  er  doch  wenigstens  ebensoviel  für  sich,  als  die  ganze 
Sage,  die  er  berichtet.  Ueberdies  bezeugt  der  Titel  der 
Uebersetzung  des  Paulus  (s.  unten)  hinlänglich  die  Echtheit 
der  Unlersclirifl  im  Cod.  Vindob.  Sommer  p.  8 sqq.  Nach 
Eutychianus  lautet  die  Sage  folgcndermafsen.  Theophilus, 
Vicedominus  (olxovofiog)  zu  .Adana  in  Cilicien,  war  durch 
seine  grofse  Frömmigkeit  ausgezeichnet.  Er  wurde,  als  der 
Bischof  gestorben  war,  an  dessen  Stelle  gewählt,  lehnte  aber 
diese  Würde,  als  für  ihn  zu  grofs,  ab.  Der  neue  Bischof 
nun,  von  Verleumdern  hintergangen,  suspendiert  den  Theo- 
philus, der  zur  Wiedererlangung  des  verlorenen  Amtes  sich 
an  einen  hebräischen  Zauberer  wendet.  Dieser,  im  Dienste 
des  Teufels,  führt  ihn  in  der  folgenden  Nacht  auf  den  Markt 
und  heifst  ihn,  weder  sich  zu  erschrecken,  noch  durch 
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Schlagen  «les  Kreuzes  das,  was  er  selien  würde,  zu  ver- 
scheuchen. Kr  sah  aber  eine  grofse  Anzahl  Männer,  viele 
mit  Lichtern  und  WaiTcn,  lärmend  und  singend  und  in  ihrer 
Mille  den  Fürsten  der  Finsternifs  sitzend.  Theophilus,  auf 
die  Kniee  fallend,  küfst  dem  Teufel  die  Füfse  und  verspricht, 
allen  seinen  Befehlen  zu  gehorchen.  Da  ergreift  der  Teufel 
den  Teophilus  beim  Bart  und  küfst  ihn  auf  den  Mund  und 
spricht:  Sei  gegrüfst  von  jetzt  ab  mir  gehörig.  Lieber  und 
Getreuer.  To%e  elaqld-ev  ev&ewg  elg  aiirov  6 aataväg. 
Nachdem  Theophilus  so  Christus  und  Maria  abgeschworen 
und  zum  Zeichen  dessen  dem  Teufel  eine  besiegelte  Schrift 
übergeben  hatte,  ward  er  am  folgenden  Tage  vom  Bischof 
\vieder  ehrenvoll  in  sein  Amt  eingesetzt.  Aber  nachher 
kam  Reue  über  ihn.  Vierzig  Tage  und  Nächte  fleht  er  in 
der  Kirche  zur  Maria,  die  ihn  auch  erhört,  Christus  durch 
ihre  Bitte  bewegt,  dafs  er  dem  Reuigen  vergebe,  die  dem 
Teufel  gegebene  Schrift  zurückbringt  und  dem  in  der  Kirche 
schlafenden  Theophilus  auf  die  Brust  legt.  Darauf  bekennt 
er  sein  Verbrechen  und  die  Gnade  der  Jungfrau  Maria,  die 
ihm  dreimal  erschien,  öffentlich,  verbrennt  die  verhängnifs- 
volle  Schrift  und  stirbt  drei  Tage  nachher. 

Diese  Erzählung  des  Eutycliianus  ist  von  einem  ge- 
wissen Paulus,  Diaconus  Neapoleos,  unter  dem  Titel  Mira- 
culum  S.  Mariae  de  Theophilo  poenitente,  auclore  Euty- 
chiano,  interprete  P.  d.  N.  wörtlich  ins  Lateinische  übersetzt 
und  domino  gloriosissimo  et  praestantissimo  regi  Carolo 
gewidmet  worden.  Von  diesem  Paulus  wissen  wir  sonst 
nichts ‘)  und  können  nicht  einmal  aus  der  Dedikation  etwas 
über  sein  Zeitalter  vermulhen,  da  unter  dem  König  Karl 


An  Jen  Eizbiscliuf  l’auluk  von  Neapel,  der  um  Jas  Jalir  76ä 
lebte  (Leo  Gesell.  Ital.  I.  p.  366),  darf  inan  nicht  denken. 

27’ 
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eben  so  gut  der  grofse,  als  der  kahle,  der  dicke  und  der 
einfällige  verstanden  werden  kann.  Wir  ersehen  aus  der 
Ucbersetzung,  dafs  wir  den  griechischen  Urtext  auch  in  dem 
Wiener  Codex  nicht  ganz  vollständig  haben,  obwold  Paulus 
mit  diesem  am  häufigsten  da  übereinstimmt,  wo  der  Cois- 
linianus  abweicht  oder  eine  Lücke  hat;  seltner  umgekehrt 

(p.  8 — 10). 

Durch  Paulus  ward  die  Sage  vom  Theophilus  im  Mit- 
telalter verbreitet  und  bekannt.  Es  ist  dies  an  vielen  Ein- 
zclnheiten  zu  erkennen,  die  llr.  Sommer  p.  4.3  sqq.  auHUhrt. 
Die  ganz  nach  Eutychianus  gemachte  griechische  Erzählung 
der  Sage  durch  Simeon  Metaphrastes  und  deren  Uebersetzung 
durch  Gentianus  Hervetus  sind  ohne  jeglichen  weitern  Ein- 
flufs  geblieben  (p.  10  sq.). 

Zuerst  begegnet  uns  im  10.  Jahrhundert  das  Gedicht 
der  Hroswilha  Lapsus  et  conversio  Theophili  vicedomini 
(Opp.  ed.  Schurzfieisch.  p.  132 — 145),  die  durchaus  dem 
Paulus  folgt,  nur  dafs  sie  weniges  übergeht,  den  Theophilus 
in  Sicilien  leben  und  von  einem  reichen  Bischof  erzogen 
werden  lüfst.  Und  vielleicht  ist  selbst  die  Verlegung  des 
Schauplatzes  nach  Sicilien  keine  absichtliche  Neuerung  der 
Hroswitha,  sondern  nur  ein  Schreibfehler  für  Cilicien  (p.  1 1), 
wenngleich  auch  Hercules  Vincemata  Miracula  Mariae  Vir- 
ginis  üb.  I.  cp.  II.  Sicilien  hat  und  die  Aenderung  wegen 
des  diaconus  Neapoleos  am  Ende  sehr  nahe  lag.  Noch 
genauer  schliefst  sich  dem  Paulus  an  Marbod,  nach  Bol- 
landus  Bischof  zu  Rennes  (f  1123),  dessen  in  leoninischen 
Versen  geschriebenes  Gedicht  in  Act.  Sanct.  1, 1.  p.487 — 491 
und  in  Hildeberti  Turonensis  et  Marbodi  oper.  ed.  Beau- 
gendre.  Paris.  1708.  p.  1507  sqq.  abgedruckt  ist  (p.  12sq.). 

Mit  mehr  Freiheit  behandelt  Hartmann  in  seinem 
Gedichte  Vom.  gelouben  v.  1926 — 2001  die  Sage.  Nach 
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ihm  verbindet  sich  Theophilus  mit  dem  Teufel  zur  Erlan- 
gung von  Rulim  und  Vermögen  und  schwört  Gott  ab.  Von 
Gott  darauf  zur  Reue  bekehrt,  gesteht  er  vor  dem  Volke 
sein  Verbrechen  und  fleht  die  Hülfe  der  Maria  an,  die  mit 
allen  Heiligen  von  Gott  für  den  Theophilus  Verzeihung 
erbittet.  Die  Handschrift  des  Theophilus  herauszugeben 
zwingt  Gott  selber  den  Teufel,  der  sie  von  oben  aus  der 
Luft  herabfallen  läfst.  Wir  bemerken  an  dieser  Erzählung 
eine  weit  geringere  Berücksichtigung  der  Maria,  als  ihr  von 
allen  andern  zu  Theil  wird.  Theophilus  schwört  nur  Gott 
ab,  nicht  die  Maria,  und  erfleht  ihre  Hülfe  zur  Aussöhnung 
mit  Gott  erst  dann,  als  er  bereits  vor  dem  Volke  seinen 
Frevel  gestanden  und  bereut  hat.  Auch  ist  es  bei  Hartmann 
nicht  Maria,  welche  die  Handschrift  vom  Teufel  wieder 
erwirbt,  sondern  Gott  selber.  Dieser  gröfsere  Einflufs  Gottes 
in  die  Geschichte  mufste  einem  deutschen  Geiuüthe  auch 
weit  näher  liegen  und  mehr  Zusagen,  als  der  importierte 
der  heiligen  Jungfrau.  Ein  Deutsches  erkennen  wir  auch 
in  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft,  wofür 
p.  14  mehrere  Beispiele  beigebracht  werden.  Ich  kann  ihnen 
noch  ein  ähnliches  hinzufügen  aus  Micraei  altes  Pommerland. 
Stettin  und  Leipzig  1723.  4.  Buch  4.  p.  151.  Ein  Knabe 
hatte  sich  dem  Teufel  verschrieben,  war  bekehrt,  stand  aber 
wegen  seiner  in  den  Händen  des  Teufels  beGndlichen  Schrift 
viel  Angst  aus.  „Drum  hielt  die  christliche  Gemeine  immer- 
fort an,  die  göttliche  Gnade  und  Allmacht  anzuruffen,  dafs 
der  Teuffel  gezwungen  würde,  die  Handschrift  dem  Knaben 
wieder  zu  bringen,  damit  er  also  öffentlich  dadurch  zu 
Schanden  gemacht  würde.  Welches  gemeine  Gebet  dann 
auch  so  viel  gewirket,  dafs  der  böse  Feind  mit  einem  greu- 
lichen Brausen,  dadurch  der  helle  Mondenschein  gantz  ver- 
Gnstert  ist,  in  der  Nacht  nach  XI  Uhren  zu  ihme  gekommen. 
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und  ilmie  die  HandschriflTl  vor  den  Kopff  geworffen,  niit 
diesen  Worten:  ich  bin  deinelhalbcn  genugsam  darum  ge- 
schoren worden.”  — Es  ist  klar,  dafs  diese  besondere  Vor- 
stellung von  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft 
mit  dem  deutsch  - heidnischen  Volksglauben  von  den  Haus- 
geistern oder  Elben,  der  auf  den  Teufel  übertragen  ist, 
zusnmmenhängt;  auf  welche  Art  üebertragung  ich  oben 
hingewiesen  habe. 

Das  Gedicht  des  Gauthier  de  Coinsi  (geb.  1177  zu 
Amiens,  12.36  Prior  des  Klosters  zu  Vis-sur- Aisne),  welches 
die  Sage,  selbst  in  vielen  Einzelnheiten , ganz  so  giebt,  wie 
Eutychianus  und  sein  Uebersetzer,  obschon  es  nach  Marbod 
gearbeitet  zu  sein  scheint  (p.  18),  zeichnet  sich  vor  allen 
übrigen  sehr  vortheilhaft  aus  nach  Form  und  Inhalt.  Es 
giebt  sich  in  demselben  ein  gewisses  psychologisches  Moti- 
vieren kund,  wodurch  der  Charakter  des  Theophilus  anders, 
als  in  der  ältesten  Erzählung,  erscheinen  mufste.  Während 
diese  ihn  einen  frommen  Mann  nennt,  den  der  Schmerz  oder 
eine  verzeihliche  Erbitterung  über  die  unverdiente  Zurück- 
setzung und  der  Zauberer  dem  Teufel  in  die  Hände  liefern, 
schildert  Gauthier  ihn  als  einen  höchst  sündhaften  Menschen, 
der  sich  zu  jenem  Bunde  entschliefst,  weil  er  an  Gottes 
Hülfe  verzweifelt.  Der  Dichter  machte  dadurch  ein  solches 
Bündnifs  wahrscheinlicher  und  gab  andrerseits  zu  noch 
gröfserer  Bewunderung  der  Gnade  und  Allmacht  GoUes 
Anlafs.  Auch  bei  Gauthicr  finden  wir,  wie  bei  Hartmann, 
ein  Uebertragen  von  Volks  Vorstellungen  auf  den  Teufel, 
dessen  auch  von  Eutychianus  erwähntes  Gefolge  er  mit 
manchen  von  den  Elben  entlehnten  Zügen  beschreibt 
(p.  16 sq.).  Und,  wie  häufig  in  deutschen  Sagen  (p. 47. 
not.  ff),  läfst  der  Dichter  den  Teufel  am  Schlüsse  in  Klagen 
ausbrechen  über  den  Betrug,  den  die  Menschen  ihm  spielen. 
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Von  den  Besonderheiten  in  dem  Drnmn  des  Kulcbeur 
Le  miraclc  de  Theopliiie  (bei  Jubinal  Tom.  II.  p.  79 — 105. 
Fr.  Michel  Thealre  fran9ais  du  moyen  age  p.  l.3Gs(|<p)  ist 
zu  bemerken,  dafs  das  Molif  des  Bündnisses  dasselbe  ist, 
wie  bei  Gnuthier,  dafs  auch  hier  der  Teufel  wegen  des 
vielfachen  Betruges  einen  genau  abgefafsten  Contractu  ver- 
langt, und  namentlich  dafs  Rutcbeuf  zuerst  der  Verschrei- 
bung mit  Blut  und  eines  siebenjährigen  Dienstes  des 
Tbeophilus  beim  Teufel  erwähnt.  Es  ist  dies  überhaujtt 
die  älteste  Nachricht  von  Verschreibungen  an  den  Teufel 
mit  Blut,  die  später  so  gewöhnlich  sind '’),  und,  wie  wir  aus 
Harllieb’s  Buch  de  artibus  vetilis  (Mono  Anzeiger  1838. 
p.  315)  sehen,  schon  im  14.  Jahrhundert  allgemein  verbreitet 
waren.  Ob  dieser  Gebrauch  im  Heidenthum  wurzelt?  Es 
läfst  sich  wenigstens  dort  nicht  nachweisen;  und  was  ihn 
überhaupt  erzeugen  konnte,  das  konnte  ihn  auch  in  späteren 
Zeiten  veranlassen.  Die  siebenjährige  Dienstzeit  des  Teufels 
dagegen  schreibt  sich  mit  Sicherheit  aus  altheidnischen  Vor- 
stellungen und  Sagen  her.  S.  19.  not.  “)  werden  viele  Bei- 
spiele der  Bedeutsamkeit  einer  siebenjährigen  Zeit  in  Volks- 
sagen angeführt.  Mit  einer  Veränderung  heifst  cs,  dafs 
Mädchen,  welche  bei  Nixen  im  Dienste  standen,  nachdem 
sic  weggezogen  sind,  nur  noch  7 Jahre  leben  (Grimm 
Deutsche  Sagen  no.  68. 69.  Leibnitz.  Script.  Rer.  Rrunsv.  1. 
p.  987  sq.).  Und  nicht  impassend  kann  man  die  7 Jahre 


‘j  Veiyl.  J.  C.  Morgenweg  diss.  hist.  — inoralis  ile  l'oeilerihiis 
liiiin.  sang,  sancitis.  Lips.  1687.  i.  — G.  H.  Goetze  ecloga  liistorico- 
theologica  <le  siibscriptionibns  sang.  Iium.  tiriiiatis.  Liibec.  et  Lips. 
1721.  1.  — Kine  rafünierte  Abart  dieser  Ulutverschreibiingen  bilden 
die  Biiel'e,  denen  man  sangiiine  Christi  die  gicjfste  Autorität  zu  ge- 
ben suchte.  Vgl.  J.  A.  Schmid  liter.  sang.  Christi  liriiiulas  dis(|. 
Heimst.  1713.  i. 
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hierherziehen,  welche  Odysseus  bei  der  Nymphe  Kalyj)« 
zu  verweilen  gezwungen  ist  (tj,  259  sqq.). 

In  das  13.  Jahrhundert  gehört  gleichfalls  ein  hochdeut- 
sches Gedicht,  welches  in  dem  Koloczaer  und  einem  Hei- 
delberger Codex  (no.  S^ll)  aufbewahrt  ist  Nach  der  auf 
der  hiesigen  Bibliothek  beGndlichen  Abschrift  des  letzteren 
giebt  Hr.  Dr.  Sommer  das  aus  322  Versen  bestehende  Ge- 
dicht hier  zum  ersten  Male  heraus  (p.  21 — 34),  und  erläutert 
es  mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen.  Es  bildet 
das  vorletzte  von  23  zum  Lobe  der  Maria  geschriebenen 
Gedichten,  deren  jedes,  mit  Ausnahme  des  ersten,  mit  dem 
Verse  schliefst:  des  si  gelobt  diu  künegin.  Die  Sage  ist 
ganz  wie  im  Griechischen,  nur  dafs  hier  Theophilus  zweimal 
träumt  und  zweimal  ihm  Maria  erscheint. 

Am  Schlüsse  desselben  Jahrhunderts  begegnet  uns  das 
a.  1276  geschriebene  Gedicht  des  sächsischen  Dichters 
Brun  de  Schoeneb ecke.  Er  setzt  die  Sage  als  bektaai 
voraus,  läfst  den  Theophiius  die  Dreieinigkeit  und  alle 
Himmlischen,  mit  Ausnahme  der  Maria,  abschwören,  sdi 
dem  Teufel  mit  dem  Blute  verschreiben,  welches  dieser  ihm 
aus  der  Haut  hervorgedrückt  hatte,  und  ihn,  ohne  besondem 
Nutzen  von  seinem  Vertrage  gehabt  zu  haben,  bei  heran- 
nahendein  Tode  reuig  werden.  Da  steigt  Maria  selbst  zur 
Hölle,  die  Schrift  zu  holen,  weil  Gott  dem  Teufel  keine 
Gewalt  anthun  will,  und  zerreifst  dieselbe  (p.  35 — 38).  — 
Diese  Version  der  Sage  hat  manches  Eigentliümliche.  Wäh- 
rend die  ältesten  Erzählungen  berichten,  dafs  Theophilus 
auch  die  Maria  abgeschworen,  sucht  Brün  dadurch,  dafs  er 
sie  ausnimmt,  nicht  ungeschickt  die  Hülfe  zu  motivieren, 
die  sie  dem  Abgefallenen  zu  Theil  werden  läfst.  Wie  Hart- 
mann die  von  den  ältesten  Erzählern  ganz  zur  Seite  gelas- 
sene Art,  auf  welche  dem  Teufel  die  Handschrift  des  Theo- 
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philus  entrissen  sei,  durch  das  Herabwerfen  aus  der  Luft 
beslimint,  so  Brun  mit  einiger  Uebertreibung  durch  das 
Hinabsteigen  der  Jungfrau  in  die  Hölle. 

Ein  niederländisches  Gedicht  des  14.  Jahrhunderts  von 
Phil.  Bloininaert  (Theophilus,  gedieht  der  XlVe  eeuw,  ge- 
volgd  door  drie  andere  gedichten  van  hei  selfde  tydvak. 
Gent.  1836)  herausgegeben,  scheint  nach  Marbod  gearbeitet 
zu  sein,  während  ein  andres  niederdeutsches  Drama  (in 
Bruns  romantische  und  andere  Gedichte  in  allplattdeutschcr 
Sprache  p.  296 — 330)  der  Vermulhung  des  Hrn.  Dr.  Sommer 
nach  aus  der  Volkssage  geschöpft  ist.  Denn  dafs  die  Sage 
nicht  blos  in  Büchern  lebte,  sondern  auch  im  Munde  des 
Volks,  zu  dem  sie  freilich  erst  durch  schriftliche  Ueberlie- 
ferung  gekommen  sein  konnte,  ist  wie  aus  den  vorhin  be- 
rührten Worten  des  Brün  de  Schoenebeke  (wHe  ez  dar 
waere  körnen  [dals  Th.  sich  dem  Teufel  verband],  daz  h.al 
ir  ane  mich  vernomen),  so  aus  den  vielen  Anführungen 
deutscher  und  französischer,  selbst  spanischer  Schriftsteller 
ersichtlich.  Wurde  doeh  1384  zu  Aunay  und  1539  zu  Mans 
ein  Volksspiel,  die  Sage  von  Theophilus  darstellend,  auf- 
geführt-, und  viele  Kirchen  in  Frankreich,  wie  z.  B.  die 
Notredame  zu  Paris,  enthalten  Darstellungen,  die  sich  auf 
unsere  Sage  beziehen  (Jubinal  p.  265sqq.). 

Ich  habe  in  dem  vorstehenden  Bericht  der  verschie- 
denen Behandlungen  der  Sage  einen  gedrängten  Abrifs  der 
gelehrten  und  erschöpfenden  Sommerschen  Schrift  gegeben, 
und  füge  liier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Sage  selbst 
an.  Was  das  Zeitalter  des  Theophilus  betrifft,  so  ist  dies, 
da  sich  sonst  nirgends  etwas  über  ihn  findet,  nur  nach  einer 
selbst  höchst  unbestimmten  Stelle  des  griechischen  Textes 
zu  bestimmen.  'Eyiveio  xarot  tov  xaiqoy  ixBtvov  nqiv  tj 
Tijv  inidqofi^v  yeveaOai  twv  xai  älittjQtuJv  Ilsqaüii 
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ey  tfj  TÜy  'Ptofiaiütv  noXiteiq.  Da  nun  Sigibcrtiis  GemUa- 
ccnsis  den  Theophilus  ins  Jahr  537,  und  Albericus  Triom- 
fonliuin  ins  Jahr  538  setzen,  auch  540  von  den  Persern  cm 
Einfall  in  das  oslrömische  Reich  gemacht  wurde,  so  kann 
man  immerhin  diese  Zeitbestimmung  für  den  Theophilus 
gelten  lassen  (p.  8).  Sie  erhält  von  andrer  Seite  her  einiger- 
inafsen  Ucstätigung.  Die  erste  Verehrung  wurde  der  Maria 
von  den  Kollyridianerinnen  zu  Theil,  die  sich  ira  4.  Jahr- 
hundert aufgethan  hatten.  Sie  fand  in  dem  Epiphanius, 
Bischof  des  cyprischen  Salamis  (haeres.  78.  79.  Opp.  ed. 
Petavius.  Paris.  1622.  Tom.  II.  p.  342  sq.)  und  dem  heiligen 
Ambrosius  von  Mailand  (ep.  Mediol.  in  lib.  de  Spir.  S.  üb.  3. 
cap.  12)  sehr  heftige  Gegner.  Und  noch  als  458  der  Bischof 
von  Antiocliicn  Petrus  Fullo  {Praiptvg)  den  Marienkult  zuerst 
nach  Syrien  brachte  (Nicephor.  Callisl.  üb.  XV.  cap.  28. 
J.  Valckenier  Roma  paganizans.  Franeker.  1656.  4.  p.  2Ilk 
erhoben  sich  viele  Stimmen  gegen  eine  solche  Abgötterei 
Die  Sage  von  Theophilus  nun  setzt  einerseits  eine  schon 
ziemlich  blühende  Verehrung  der  Maria  voraus,  und  schönt 
andrerseits  doch  gerade  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
zu  sein,  Rulim  und  Anerkennung  der  zu  Hülfe  und  Erlösung 
bereiten  Jungfrau  zu  mehren  (Ev.  Job.  IV,  48).  So  kommen 
wir  denn  auch  auf  diesem  Wege  dazu,  für  die  Entstehung 
der  Sage  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  anzunehmen.  — 
Sanctus  nennt  Paulus  den  Theophilus  noch  nicht,  zuerst 
Simeon  Metaphrastes.  Dieser  setzt  seinen  Feiertag  auf  den 
4.  Februar,  andre  auf  den  13.  oder  14.  October  (p.  43). 

Die  Sage  des  Theophilus  ist  die  älteste,  welche  wir 
von  einem  Bündnisse  zwischen  Menschen  und  Teufel  haben- 
Eine  solche  Sage  konnte  natürlich  da  nicht  Vorkommen,  wo 
man  sich  den  Menschen  nicht  in  die  Mitte  zwisclien  zwei 
um  ihn  werbende  Mäclite  gestellt  dachte.  So  kann  also 
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nuch  nur  erst  durch  das  Chrislenlhum  die  Vorstellung,  wie 
von  einem  Teufel  überhaupt,  so  von  einer  Verbindung  des 
Menschen  mit  ihm  bei  den  abendländischen  Völkern  ent- 
standen sein.  Aber  wie  kam  man  vom  christlicheu  respec- 
livc  jüdischen  Standpunkte  aus  dazu?  Es  ist  eine  doppelte 
Antwort  möglich;  entweder  sind  dergleichen  Vorstellungen 
schon  im  Judenthum  und  Christenthum  selbst  entstanden, 
also  (len  Heiden  tradiert,  oder  in  der  Berührung  des  letzteren 
mit  dem  Heidenthume.  Sobald  man  das  Verhüllnifs  des 
Menschen  zu  Gott  als  einen  gegenseitigen  Vertrag  und  Bund 
anschaute,  mufste  es,  als  man  mit  dem  Teufel  bekannt  ge- 
worden war,  nahe  liegen,  den  Abfall  von  Gott,  die  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  als  aus  einer  Verbindung  mit  dem 
Teufel  hervorgegangen  anzusehen.  Und  eine  solche  Vor- 
stellung läfst  sich  allerdings  schon  beim  Jesaias  (28,  15) 
wnhrnehmen  (Sommer  p.  2).  Aber  sie  ist  dort  nur  ganz 
allgemein  gehalten,  wie  auch  der  Bund  des  israelitischen 
Volkes  mit  Gott  überhaupt,  nicht  in  der  bestimmten  Form, 
dafs  ein  Mensch  für  sich  allein  sich  dem  Teufel  ergiebt 
und  verbündet.  Im  neuen  Testamente  zeigt  die  Versuchung 
Christi  durch  den  Teufel  die  Ansicht  schon  mehr  ausge- 
bildet und  unseren  Sagen  näher  stehend;  aber  auch  hier 
nicht  in  einer  Weise,  die  auf  das  Vorkommen  von  Sagen 
über  Teufelsbündnisse  bei  den  Juden  einen  Schlufs  zu  ma« 
eben  berechtigte.  Wir  werden  demnach  den  Hauptgrund 
solcher  Sagen  nicht  in  Tradition  durch  das  Christenthum, 
sondern  entweder  in  dem  Heidenthum  allein  oder  in  seiner 
Berührung  mit  dem  Christenthum  zu  suchen  haben.  Rück- 
sichtlich des  Ersteren  kann  es  keine  Frage  sein,  dafs  schon 
das  deutsche  Heidentlium  Dienstleistungen  der  Hausgeister 
bei  Menschen,  dieser  bei  Nixen  kannte  (Sommer  p.  1 sq.  45), 
woraus  sich  natürlich  in  christlicher  Zeit,  gemäfs  der  schon 
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angedeuleten  Umwandlung  heidnischer  Vorslellungen,  Sagen 
von  einem  gegenseitigen  Dienste  der  Menschen  und  des 
Teufels  bilden  mufsten.  Wo  das  heidnische  Bewufstsein 
einen  solchen  unmittelbaren  Anlafs  nicht  bol,  da  läfst  sich 
die  Entstehung  von  Sagen  über  Teufelsbündnisse  mit  Be- 
rücksichtigung der  im  Christenthume  gegebenen  Anknüpfungs- 
punkte aus  der  Vermehrung  des  teuflischen  Reiches  durcli 
die  ihm  zugewiesenen  heidnischen  Götter  und  das  dadurch 
bewirkte  gröfsere  Hervortrelen  der  Vorstellung  vom  Teufel 
leicht  erklären.  Und  in  der  That  scheint  hierin  und  zugleich 
im  Marienkult  (s.  oben)  und  der  Versuchung  Christi  durch 
den  Teufel  die  Sage  von  Theophilus  ihre  Veranlassung  zu 
haben.  Denn  wie  sehr  die  Versuchungsgeschichte  auf  unsere 
Sage  induiert  hat  ist  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Wie  Chri- 
stus den  Verlockungen  widersteht,  so  erliegt  ihnen  Theo- 
philus; was  der  Teufel  von  Christus  verlangt  und  dieser 
verweigert,  das  thut  Theophilus,  er  fällt  zum  Zeichen  der 
Anbetung  auf  seine  Knie  und  schwört  Gott  ab;  die  40Tage 
und  Nächte,  die  Theophilus  reuig  flehte,  weisen  auf  die 
40  Tage  zurück,  die  Christus  in  der  Wüste  fastete;  wie 
der  Teufel  auf  der  Zinne  des  Tempels  Christus  die  Reiche 
der  Erde  zeigte  und  ihm  dieselben  zum  Lohne  versprach, 
wenn  er  zu  ihm  sich  halten  wolle,  so  ist  es  äufserc  Ehre, 
um  derentwillen  Theophilus  sich  dem  Teufel  verbündet 
Dafs  unsere  Sage  aus  so  äufserlicher  Veranlassung  ent- 
standen ist  und  nicht  aus  poetischer  Conception,  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich.  Man  kann  deshalb  eigentlich  auch 
nicht  von  einer  Idee  reden,  welche  durch  dieselbe  dargestelll 
werde;  und  doppelt  unbegründet  ist  es,  wenn  Mone  (An- 
zeiger. 1834.  p.  275)  und  Rosenkranz  (zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  p.  98)  von  dem  Gegensätze  des  Juden- 
Ihums  und  Chrislenthums  sprechen,  als  dem  Grundstoffe 


Digitized  by  Google 


429 


der  ^age  (Sommer  p.  45sq.).  Liegt  eine  Idee  in  ihr,  so  ist 
sie  durch  diejenigen  darin  geweckt  worden,  welche  die 
Sage,  indem  sie  sie  aufnahmen,  gewissermafsen  erst  zur 
Sage  machten.  Die  haben  ohne  Zweifel  einen  Sinn  mit  ihr 
verknüpft  und  in  ihr  neben  der  Schwäche  des  menschlichen 
Herzens,  das,  verlockt  und  verführt  von  den  Herrlichkeiten 
der  Welt,  ihren  Ehren  und  Freuden,  von  Gott  sich  wendet, 
auch  die  unendliche  Liebe  und  Macht  angeschaut,  die  dem 
aufrichtig  Bereuenden  selbst  dann  zu  verzeihen  und  ihn  zu 
erretten  bereit  ist,  wenn  er  sich  auch  so  gänzlich,  \vie 
Theophilus,  von  ihr  losgesagt  hat.  Und  wohl  konnte  sich 
ein  von  dem  Bewufstsein  seiner  Sündhaftigkeit  gedrücktes, 
aber  gläubiges  Gemüth  freudig  emporrichlen  an  einer  Sage, 
die  auch  ihm  die  Hoffnung  der  eignen  Erlösung  bot. 
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— ßotjjpofiioi  250. 

— /aXtiiioi  265. 

— /Qvadiüo  258. 

— Xnvaoxoftiji  258. 

— j«7  t'ij'f  6(iO{  2li9. 

— Jr/p« jiiotij;  259. 

— iTfxuriji/öpOi  2f>li. 

— iSiXiflyiog  263.  331. 

— J/jXioi  258. 

— JiJv/inTof  262. 

— ßornaiäi  259. 

— Jpoum'oi  259. 

— Jv/uts  262. 

— Ixßäaioi  261. 

-- - riJ.ti'of  258. 

— ffißclaioi  26  t. 

— 7r«epos  260. 

— fi’.7peJiTOf  270. 

— tnißni^ijios  26 1. 

— (niir)fuo(  269. 

— InixovQiot  280. 

— tnijtrjXius  265. 

— tnXaxonoi  276. 

— /nirpo'niof  276. 

— Inütßtot  276. 

— l(i(aiOi  259. 

— l(>{!)tos  259. 

— f(iv!X(ßios  259.  206, 

— ivifttQOfiiis  278. 

— ifavaioi  258. 

— ifiX.faius  277. 


llTiöXXwy  ’l'oißos  258. 

— yiv^iotn  265. 

— yQvyiiof  273. 

— yvTJitios  258. 

— ißifounyfyris  262. 

— fßitofiaioi  262. 

— ^XKfp;’Off  278. 

— tx€iT>ißeXiTTi;  278. 

— ixttjofjßmog  259. 

— fxnrof  278. 

— ixtißöXog  278. 

— imauriyitao;  262. 

— iifios  258. 

— upioj  276. 

— Ta/Jriy io;  265. 

— xaTnißiirris  265. 

— A'npivöf  270. 

— xagyfiog  279. 

— xtx>iytd{  273. 

— xtXXfdog  267. 

— xJ.itp(Of  258. 

— xXvTOroios  278. 

— Knechtschaft  263  27  i 

— xoponKi'oc  265. 

— xdpeifof  259. 

— xOQviXciXeios'f  259. 

— xoi'porpdyoj  278. 

— xifnri/f  277. 

— xvyfios  273. 

— KvySiog  259. 

— Jntfpm'of  274. 

— ilnuiriTdo;  278. 

— XtaxtjvÖQiOi  276. 

— XiOrjOtog  264. 

— Xotfuog  279. 

— yioSlng  m 22i 
— Xvxriyty^g  257. 

— Xvxiiog  258. 

— f/nilfcfnjf  261. 

— fictXöiig  264. 

— ftiiayilii'iog  277. 

— uoipny/'ri/c  262. 

— jxovatjyiirig  277. 

— fivQix€ttog  265. 

— yancuog  265. 

— vöfiiog  265. 

— d;'xnfoj  — «ri)f  26 1 . 332. 

— olxiairjg  277. 

— önäuv  fifiXiov  265. 

— otjioif  äyog  273. 

— ü’p/i/or^f  277. 

— ovXiog  279. 

— naynartiog  269. 

— TtayaaiTtjg  269. 

— Tininy  280. 
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\l7iöiXtat^  TtitQrÖTtiOi,  TtoQyoTtitar 
265. 

— TinanaQiof  258. 

— narpfio;  277. 

— no{ftrio(  265. 

— TtQonvlnioi  27li. 

— 7rpoffronj()(oc  27C. 

— TiQoöil'ioi  275. 

— Iht^ot  259. 

— IIi’9aive  273. 

— Rinderheerde  des  Ap.  228. 

— aai'Qoxioyoi  26C. 

— oirtUx»;  26ä. 

— afuy!iiv(  266. 

— anoJios  273. 

— aTQiiiäyiO!  278. 

— TiX/iyws  392. 

— TiXifitvaiOi  264.  332. 

— öfnpioj  275. 

— 9toi^rioi  271. 

— i^fQtUfiiiot  273. 

UfQUIOj  ‘iTi. 

— Qonioc  259. 

— doifüitji  276. 

— ftdprnf  259. 

— Bvuß^aioi  259. 

— OvQttioi  276. 

— 01’pjtdf  276. 

— Ttfinduii  269. 

— tQiömos  260. 

— inrlföi  258. 

— fcuOT^pioj-  278. 

UnoUioy({  396. 

xpi]>'i)  213. 

Areion  331 . 

1 50.  211.  218. 

Der  natürliche.  Herr  der 
Wolken  212,  der  Wärme  213, 
des  Gedeihens  211. 

2.  Der  ethische.  Krieger  und 
Tänrer215;  sendet  Krankheit 
und  i*est  216. 

— dyi'ndf  21L 

— (UlonpdoaiUof  215. 

— (tySfiiitf  oyttji  213. 

— ßQiTjiivoi  213. 

— /tporoloi^'öf  215. 

— Jt^iöauQos  215. 

— JtfiijQioe  215. 

— J/fojvof  215. 

— 'F.yvältos  216. 

— tvxolot  215. 

— Fesselung  des  Ares  213.  211. 

— yvyaixo!ho(yr)(  211. 

— )'i/l'n(xei»'  211. 


"yto>j<  i(>xo(  'OXiftitov  2H. 

— futiröftiyof  215. 

— ftallQÖ;  216. 

— fuanföyos  215. 

fAViÖTIlOS  211. 

— xnxiOiTiXi'ittjs  21i 

— Äijpffrnf  215. 

— #o(>f  245. 

s. 

266.  2&SL 
"Agytii  162. 

Argonauten  218. 

"Afiyo;  TiaröntT)!  228. 

.Aristaios  198.  218.  305. 
Arkadischer  Zens  ISO. 

Arkas  244. 

“Aqxtoi  (Bärinnen der Artemiilül 
"Aoxxoi  31  fl. 

'AQXxoCfOi  310. 

Mpvff  272. 

«ppi;i^op7a  347. 

Arsinoe  281. 

'Aqrtfiti  64.  261.  287. 

L Die  natürliche.  H«rii 
des  Mondes  288;  dfi  Lu- 
sers 291 , der  Fnichtbulni 
und  des  GedeiliAs  !9J- 

2.  Die  ethische.  I»«4 
schön,  milde,  mäcllis.  ÜH 

298;  Schützerin, 

Herrin  des  Gedeihen 
der  Gesundheit,  über  Sebb 
ergehen,  Krankheit  «aJ  W 

301. 

3.  Mischgestalten  der  Arte»» 

302. 

— (Aif  itij,  Atfaia)  3Ü1- 
— CAiQaarna)  301. 

— «yj'jiof  290. 

— nj'j'/rnf  291. 

— uyo^aCa  299. 

— n;'po  299. 

— nj-p«f(t  299. 

— «j'poT^’pn  299. 

— oliv  nJuritai  298. 

— nlytaiya  291. 

— nWonCn  289.  24L 
— AhioX^  292. 

— (ixpfn  290. 

— nxtaiit  291. 

— 'AXifHitla  291. 

— afioQvy^la  289- 

— äfiagvala  289. 

— KutflnvQOi  289. 

— (Ayaiirif)  301. 
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uTiayxo/iivri  20».  3I)‘2. 

— C^orn)  m 

— iiQ(aT7)  298. 

— it()injoßoi'i.rj  298. 

— 299. 

— (BtvJif)  308. 

— BQcivQoiyfa  293. 

— {BQnöftifQTit)  302. 

— XijOiKf  291 . 

— 301. 

— XO'^Orji.ttxttToi  29l>. 

. — 290. 

— ieltftvla  291. 

— ^Uxjvyvu  302. 

— 'Eifia(a  303. 

— tlttif>7]ß6i.oe  300. 

— 298. 

— fkaifinttt  298. 

— i)i«rK  291. 

— tXiv3({>€(  299, 

— tXXotf  ovos  290. 

— iXovaiu  291. 

— hoß(tt  2M. 

— tnlaxonos  299. 

— ivnxooc  292.  298. 

— Evxiiiiu  300. 

— tvnoQltt  299. 

— tvQvvofir)  291. 

— if  ctxtXiiis  293. 

— (‘/Jtp«/«)  302. 

— tfiXofiiiQfti  301. 

— tftosif  OQOi  289. 

— yatttoxoi  299. 

— ttyvt)  298. 

— Tfytftörr)  299. 

— 'Extt^Oytj  289. 

— Ixttia  298,  311Ü. 

— ne(u  29L 

— TjfiiQttnln  301. 

— txiQ(n7itt  298. 

— Inmxri  298. 

— Innoaöa  298. 

— OfiöanoQOt  288. 

— 'Yftyla  300. 

— {'I<fiyfytia)  293. 

— — = 'Exnrtj  30r>. 

— '/fißQaairj  291. 

— lox^aiQa  299. 

— laaiuQia  291. 

— xttXXtajrj  29.5.  298. 

— xicTiQOif  tiyos  300. 

— xttQVttUs  297. 

— xilaifty^  300. 

— xi9tuy(a  301. 

— (A’ivJi/nf)  304. 


“■{quuis  xiijtToi'/Of  299 

— xvnyla  28‘>. 

— xvaxaltiafit  290. 

— xyaxeSiis  290. 

— xoyJvltnxis  302. 

— xonv)ftt(a  290. 

— xorit/tfRjU.<W  301. 

— XOV(tOTQ6ipOS  301. 

— Xaif(i(a  292.  302. 

— ^tjjoy(yiia  288. 

— {^ifvxüifQVvri)  304. 

— huvatu  291. 

— liftynri;  291 . 

— AoxiCa  300. 

— kvyoiiapi«  293. 

— lvxt(a  289. 

— Ivxofijn  289. 

— Ivaliatyos  301. 

— puyäkrj  298. 

— Movvvxl«  291. 

— MvaUt  304. 

— 'ihm  2M, 

— öqiTti;  290. 

— ÖQ»la  2M,  294,  2Ü1L 

— oQStoala  293. 

— ovXla  302. 

— Ounn  289. 

— ovQtaafoitis  290. 

— 7icuioj^6(fO{  301. 

— nuQ^fvoi  ttläoltj  298. 

— nalQom  299. 

— //{itfftj  300. 

— {lltQyxtCu)  304. 

— nOTttfiCa  291. 

— TiQonvXaltt  299. 

— nQoatjuia  290. 

— TiQoaxaxtjQta  299. 

— n()0&VQa(tt  299. 

— flQioxoOQOvia  304. 

— nvQOivia  289. 

— aaQtuylu  291. 

— ailttatpÖQos  289. 

— atlaa(a  289. 

— axtttxts  290. 

— <ixQO<f  ata  299. 

— aiöxeiQu  302. 

— TnuponöAo;  296. 

— xt)l}/iaxos  290. 

— 9tQfi«la  291.  298. 

— OrjQOtföytj  300. 

— xoixkaQla  290. 
(CQix/iiiößXtjxoi  297. 
'Aaayala  8.  A&r)Vahc 
'Aoxkrinliitt  284. 
Aoxkrintiia  283. 
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'/iaxlriTtiof  V80.  300. 

L Der  n a t ii  r 1 i C Ii  e.  Herr  der 
Sonne,  derFnichtbarkeit  2H‘l. 

‘2.  Der  etliiscbe.  Schützer; 
Gott  der  Gesundheit  282. 

— nylttönijs  282. 

— üyvltns  283. 

— tityiix^p  282. 

— nnfiUfi^xnxof  282. 

— « p;fO}'Anf  282. 

— neyiiiii'io;  282. 

— av{ißai^(  282. 

— Jijunfi'fTOf  282. 

— lyxolur)ai(  (Inrnbation)  in 
den  Tempeln  des  2Ä3, 

— ij;iioJdr>)f  282. 

— <f  ti.ölaoi  282. 

— tarpöf  283. 

— xnoeeriof  282. 

— xojvlivs  283. 

— Ttaiiiv  283. 

— Tiaif  284. 

— QiißiSov  aviliti'pis  282. 

Asopos  179. 

Astcrie  1.59.  305. 

Astrabakos  293. 

Astrolatrie  ä3,  hh.  79. 

Astrologie  83. 

Astronomie  83. 

Athamas  219. 

'ASr\vttfa  öfl.  125.  151.311  IT.  402. 

L Die  natürliche.  Herrin 
der  Wolken  320,  der  Gewäs- 
ser 327,  der  Fruchtbarkeit  333. 

2.  Die  ethische.  Keuscli  und 
jungfräulich  354,  klug  und 
wissend  350.  prophetisch  357  ; 
Herrin  der  Seefahrt  357 ; der 
Fruchtbarkeit  und  des  Ge- 
deihens im  Menschenleben 
359;  Vorsteherin  der  Heil- 
knnst;  Beschützerin  der 
Städte  305 ; Vorsteherin  der 
Volksversammlungen  und  Völ- 
kerverbindnngen;  Kriegerin 
308;  Weberin  371 ; Vorstehe- 
rin jeglicher  Kunstfertigkeit 
373 ; Göttin  der  Musik  376 ; 
Zauberin  376. 

— nijdaiv  376. 

— nyiittfa  — ff«  — ijfc  369. 

— Ayijainolia  367. 

— nyopnf«  367. 

— Aypftfa  3.54. 

— nlolofiOQcyof  326. 


’A!)r)va(it  all^vio  327. 

— Kxpfrt  326.  332. 

— AXttlxo/ifrri  322. 

— 323. 

— nifffxnxof  364. 

— AIoTti!  362. 

— nfißovlla  367. 

— «^ijraip  313. 

— AvifÄthii  358. 

— n;raTOi'pfa  361 . 

— AQ(txw9tä{  326. 

— aQ)rriy{ii(  367. 

— aQtin  369. 

— na/n  327. 

— nrpPTWi’i)  370. 

— xißltjyöyo;  'Ajpvitiyi;  .713. 
niiönoivos  367 

— ßaadeia  366. 

— ßäaxKVOg  376. 

— blitztragend  321 . 

— ßoaQula  354. 

— ßoftßvXtltt  326. 

— ßovifin  354. 

— ßovlttttt  367. 

— Xtlirhis  354. 

— XttXxfoixog  366. 

— XQvarf  324. 

— ditHnOiJiTrof  354. 

— (yx^laioi  376. 

— ehirfa  323. 

— ilQt]t'o<fÖQOi  369. 

— fxßaaCa  327  358. 

— nXfa(7t  321 

— tninvQ^'iTit  332.  366 

— (nCaxonos  364. 

— tpyavn  373.  404. 

— (filoTiöltftot  369. 

— if  iXöaoifo:  357. 

— if  oßtaKnQmj)  369. 

— (fparpftt  361. 

— ytvrjiiäg  363. 

— yXauxä  321. 

— )'ilnux<ü;r»f  161.  203.  32\. 

323.  376. 

— yXavxäitp  321. 

— ropyti  325. 

— yogyäni!  203.  325. 

— yvyaftj  327. 

— äyvä  356. 

— tXXriyia  323. 

— fXXrjvtit  323. 

— iXXiotl;  323. 

— Irnila  — lUi  354. 

— 'Yy(tia  359. 

— ’/aaovfa  361. 
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’ltioyiu  — rn(ii  — viiig 
— v((  367. 

— xa9ä(iaios  356. 

— xitlifov/oi  366. 

— xoXoxaatn  327. 

— la(fn(a  369. 

— iiji'rif  369. 

— Xifiyiif  327. 

— fjaxctrins  357. 

— Aiiififnati  369. 

— Alrjitjn  363. 

— raQXafa  326. 

— veJovattt  327. 

— v(xrj  62.  364.  369. 

— vixijyöpof  369. 

ÖßQlfiOTTÜTQrj  313. 

— ötfOaXfiTji;  323. 

— oyya,  oyxa  327. 

— ontiXfug  323. 

— öivJfQxoj  323. 

— Jlaiiaytn  361. 

— ntiXXu;  316. 

— 7iaXX>iv{(  370. 

— ■ netvttxtti't  367. 

— Ttavitni  376. 

— tikvIh  354. 

— lltiQOO  os  356. 

— TttQa^jjjoXig  369. 

— TjoXftut^oxog  — ijJöxog — odo- 
xo{  369. 

— noXtfjöxXovo;  369. 

— JloXins  326.  318.  352.  361. 
365.  377. 

— TjoXiÜTii  365. 

— noXiovxos  321.  342.  365. 

— TioXvßovXog  356. 

— TipnfiJt'xi)  367. 

— TiQOfictyÖQfta  327. 

— TiQofinXog  369. 

— Tjpo»’«/«  357. 

— TtQÖvoitt  356. 

— nvXai'iig  366. 

— aiiXTityf  369.  376. 

— SnXfxaiVla  326. 

— ZnavCttl  367. 

— ^xiQitg  324.  351. 

— ^ovviag  326. 

— atüteiQa  364.  ^ 

— a9tyittg  371.  * 

— otQaria  370. 

— 370. 

— TavQonoXog  354. 

— TeXxivl«  376.  392. 

— TiSQtiyt]  353. 


W»ijvn/«  TQijoy^yiia  142.  146.  151 
314.  322. 

— T(>noyey^g  314.  361. 

— Atb.  mit  dem  Widder  402  ff. 
— Uv(«  367. 

— (toar>iQ(n  370. 
yllX^vaia  373. 

Atlienais  322. 

liSijyii,  'A!}ara(a,  ’AiXava,  'ASr/ytia 
B.  'A{h]va(a. 

Attis  76. 

Auge  des  Himmels  (Sonne)  202. 

der  Nacht  (Mond)  286. 

Aura  401. 


ßnß(Xiog  250. 

Bacchus  137.  240. 

Bär,  der  grofse  310. 

Bai  167.  255. 

JXnalXai  167. 

Bel  s.  Bai. 
ßan  250.  255. 
nivmiiit  303.  345. 

HfyiSig  303. 

Bergnymphen  188. 

Biene  187.  190.  ' 

Blitz  155.  156.  162.  199.  (242). 
321.  325.  333.  336.  s.  Hephae- 
stos. 

HotjdQOftitt  271. 

Boio  267. 

Boiotos  = Poseidon  330. 

Ilo(ujt]g  310. 

Boreas  267.  400. 
lioQva9(v(g  396. 
liovtföyia  205.  218.  220. 
Branchiden  275. 

BpittQttog  162. 

ÜQifiü  {’OßQiuci)  162.  305. 
BQiTouaQTtg  302. 

Bq, cd  311. 

BQ6vrr\g  162. 

Butaden  352. 
ßov<foyog  205. 

Bovrrig  352. 
ßovTvnog  205. 

Buddhismus  72.  ‘ 

ßuzyges  343.  353. 

C. 

Ceres  151. 

XaXxeia  373. 

Chaos  143.  157. 
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XaQdtt  ‘2TA. 

Cliariti-n  23li. 

Clieiron  281. 

/oipoxiöl'oi  xaOa(>fio(  'i  I (I. 

/pöi'os  (Kronos)  16f>. 

Chrysaor  320. 

Chtlionia  3.i2. 

Clemontia  üi. 

Coeliis  382. 
ronconlia  üiL 

D. 

Daiilaliclen  375. 

Daidalos  128.  Variante  ton  He- 
(iliaestos  ID.'i.  380. 

Uämonen  KL 
Daktylen  2ifi.  31LL 
,1(t/ivafin’ivt  392. 

,1(iv  s.  Zeus. 

Uanais  IH8. 

Daplmephoros  2ti3.  2C9. 

Jtt^os  217. 

Dcioneiis  280. 

,1iX(f{yin  2(i3. 

.Ul<fvv>i  s.  l’ytlio  21)0. 

Delisclie  Theorie  270. 

Demeter  23.  UlL  UlL  lüiL  m 
211.  288.  .IO.-).  329.  310.  3,-)l.  3flä. 
— Krinnys  101. 

.fiji'  s.  Zeus. 

Denilrolatrie  91. 

8.  Zeus. 

Diana  läl. 

/In’taitt  201. 

Diilytnaios  (Apollon)  27ö. 

Dike  !LL 

^HxTj  (vytJpof  ./löf  211. 

Diitynna  188.  302. 

Diomcdes  370. 
ifi'ov  xiiiifioy  210.  107. 

Dione  12.  lllL 
Dionysos  23.  121.  191.  236.  2 iO. 
241. 

^1iö(  (iorjpwTTof  bL2^p  199. 

— xlQuvyoC  199. 

/iioaxovQoi  189.  241.  309.  39.'). 
z/iöc  voioi  197. 

.1ii{  OftßQOt  197. 

— Ttais  iiarujos  o/i,\iO(  1 97. 
xiinöha  205. 

Dodonäischer  Zeus  175. 
Dorlonaisches  Orakel  1 77. 

Donner  (gottlieit)  1 50.  199.  208, 
320. 

Donnergewölk  188  f.  326.  388. 


Drache  s.  Hytlio,  Schlange 
Dryops  231. 

Dschemshiil  OtL 

E. 

'ICiffola  303. 

(yxo(firjni(  283. 

Kiresione  271.  270. 

Klara  2M. 

Klektra  3M. 

"Eunovaa  308. 

Endymion  62.  253.  287. 

Engel  in  den  Statuen  Orake/  se- 
hend 44, 

Ennosigaios  109. 

‘Evvältot  2 tO. 

Enyo  206.  240.  325. 

V/oif  311. 

Ephialtcs  244. 
fmiStjfiia  -Anokk.  200 ■ 269. 

’/>p«r(u  390. 

Krechtheion  353. 

Erechtheiis  333.  335.  352. 

’E(tyttrii  373.  101. 

Krichtlionios  333.  3A1.  382. 
Erinyen  103.  354. 

■'/.pi;  241, 

Eros  157. 

‘Efiuafyihoy  341.  3 12. 

Eteobiitailen  348.  352. 

Euainerion  281. 

Eule,  .Synihol  <les  Dlitte»  116 
vergl.  321. 

/.'öpettlij  325. 

Euryphaessa  250.  286. 

Eüi (Qnr)  390. 

F. 

'iHQtiln  3112. 

Fesselung  des  Ares  213.  244.  der 
Hera  382,  des  Kronos  til. 
Fetischismii.s  53.  55.  21. 
Feiicrdienst  s.  Parsismus 
Fides  63. 

•Poßoi  247. 

•/•oi/Joj  (Apollon)  25.8, 

'/'iooydpof  31 1. 

«/•pf^os  214.  4112.  4115. 

Furcht  als  Faktor  d.  Keligion  23. 
Ealtt,  Gaia.  Aj,  Ge  1.57.  163.  If,; 
234.  242.  313.  32Ü.  .336.  iS* 
397.  400. 

Gaiolatrie  53.  55.  74. 
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Geisterglaube  (iä. 

Genealogie  (bei  Her  Mytheniieii- 
tiing)  1 1 7. 

Gestirnilienst  Zä. 

Giganten  141.  16:1. 
Gigantomacliie  17*2. 

Glauke  288. 
rluvxiontov  322. 
ri.uvxia7iöv  322. 

Glaukopos  322. 

Götter  (olympische)  15(1. 
Götterbild  10,5. 

Götterbote  s.  Hermes,  Iris. 
Götterwelt  (griechische)  150, 
Gorgo,  Gorgonen  324.  400. 
Gottesbewiifstsein,  primiÜTes  22. 
Griien  325.  400. 

Granatapfel  364. 

Guebern  liS. 

Gyges  102.  320. 

H. 

Hades  1 25.  151.  tlilL  273.  3Ü1L 
llagno  181. 

Hahn,  dem  Helios  heilig  253. 
281.  37 1-,  dem  Asklepios  ge- 
opfert 28L  Symbol  der  Athene 
374. 

Halbgötter  150. 

Z-tiia,  'AXlmt  252, 

Halia  3M. 

Halirrholios  313. 

Harmonia  134. 

Harpyien  400. 

Hebe  s.  Hera  02. 

' Ifif  ttlajtiti  380.  385. 

"Iliftunxof  23.  1 50.  320.  333.  356. 
373.  381.  304. 

— i'cuii  lyv^ns  383. 

— xlvtöuijiit  385 . 

— xvlkonoättov  383. 

— nokitf  Qiov  385. 

— 385. 

Hegcleos  360. 

‘ p.xiiOjyii  280. 

’ PxajuTit  307. 

Hekataios  188,  387. 

' l'.xürti  QJ_.  304.  300. 

L Die  natürliche.  Herrin 
des  Mondes  306. 

2.  Die  ethische.  Schreck- 
lich 306 ; Schützerin  307 ; 
Herrin  des  Zaubers,  der  Ge- 
spenster 307. 
ilif  iittrios  306. 


Exiar)  ävuii«  308. 

— ßfitufu  306. 

— /iXov(<t  307. 

— ättSovyo;  306. 

— daartlijm  306. 

— tivoJfn  307. 

— ("üiinoeoo)  308. 

— imnv(>yt3ta  307. 

— fntunfi  307. 

— (faa<f6(>oi  306. 

— i^vknl  307. 

— ino/i(tft7jTii(JU  306. 

— xvvox(<(aios  308. 

— xvvogifuyrji  308. 

— ytQt^QOIV  TTpuTctVIS  3(*7. 

— yvxjinökof  307. 

— TiQonvla  307. 

— TQittv/tiv  3D1L 

— 306. 

— rpiodi'iif  307. 

— iQinQoatDTtos  306. 

— T()iaaox{ifalos  306. 

— rvfißiiS(a  307. 

’/ixfiri/f  tfiirtyor  308. 

- — vrjfTog  306.  301L 
Hekatonclieircn  162.  105.  100. 
Exttjovvijoot,  d. Apollon  txutoi  lici- 

>'8  2IS.  . , 

rjliof,  ursprünglich  mit  Digaiiiina 
250. 

"llhos  OiL  165.  240. 

— Heerden  des  252. 

— 'Vn*pieo»>,  ‘ynspiwW«!»;«  250. 
— Opfer  des  252. 

— nnvoTtjtjg  251. 

— nokvaxonos  251. 

— oxonöf  (i'tiiäv  ^ Ji  xnl  «rdyiä»') 

25L 

— Schilf  des  251. 

— Wagen  des  251. 

— ijl/oe  iQtinfCa  271. 

210,  324.  402. 

Hellenische  Form  der  .Mytholo- 
gie 126. 

Hellenischer  Zeus  106. 

EkXiuiia  324. 

311. 

Hera  62.  12i  143.  15Ü.  15X  ÜIL 
169.  219.  242.  244.  240.  280. 
305.  382.  383. 
l/l>ttxi;j!  LLL  280. 

"E(ifuuit  230. 

Herme  226. 

'EQuijg  125.  220.  234.  236.  247. 
353.  3515.  3515L  405. 
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L Der  natürliche.  Herr  der 
Wolken,  des  Gedeihens  224; 
der  Naclit  221. 

2.  Der  ethische.  Gott  des 
Handels  und  Wandels  229, 
Götterbote  230.  Gymnast, 
klug  und  erhnderisch,  Schü- 
tzer der  Gemeinschaften  231, 
Segenspender,  Geber  des 
Schlafes  nnd  der  Träume  232, 
Gott  der  Diebe,  Fülirer  der 
Todten  232. 

— nj'ijrwp  229. 

— äyiovios  230. 

— äyoQaiot  231. 

— «zRxijoio;  224. 

— öxnxijra  224. 

— (cfi'/^io;  227. 

— ayni  232. 

— äpyeiif6nt]i  228. 

— Ri/ffdijxo;  231. 

— Beutelträger  226. 

— 232. 

— ](ttpft6i(Qa>v  232. 

— ^(fvaöilpanis  225. 

— X!>6vio(  232. 

— dif/^noQOt  229. 

— <1öf<o;  230. 

— dairoip  laojv  225. 

— {^pIJ^'O.^Olo'f  231. 

— tu7toXaio{  229. 

— ffitytivioi  230. 

— tvöäiot  229. 

— InäxTios  222. 

— fiJUpOTitvr^i  231. 

— fnifi^Xios  224. 

— 231 . 

— fpioöi'rjs  224. 

— fpiovyiot  224. 

— tSxoloi  229.  245. 

— (faiSpöi  229. 

— alfivXou^tic  230. 

— ijytfjoyiof  229. 

— tiyjjtiüQ  öi'ffpwy  232. 

— CavodoTiif  232. 

— vTirov  npoOTnrijy  232, 

— “ifißpnuot  222 . 400. 

— "ifAßpos  222.  4M. 

— (KattftUof,  KaSu(loi  = Kad- 
/AO()  22L 

— Kidkr/yitog,  KvXl>ir(tiog,hyi- 

— Xrixioi  221. 

— xfod^^nopo;  229. 

— xtpitpog  231. 

— xXußtifpuv  231. 


'Epfiiif  xpiotföpos  223.  405. 

— ituxdf  22S. 

— X6ytO{  230. 

— AfaiecJijf,  AfaiaJti'i  221. 

— ftrjXoaaöot  224. 

— Xfxponounog  232. 

— vöftios  224. 

— vü/<of  227. 

— »'uxiöt  OTitunijr^  227, 

— ovuponofAnos  232. 

— natäoxopot  230. 

— nnXiyxän^Xof  229. 

— nXovioäojJK  231. 

— 7ioix(fe^iir7(  230. 

— TioXvyAOt  225. 

— noXuiponog  231. 

— TiouTiatot  229. 

— nofintvg  229. 

— nofinög  229. 

— npöfio/of  230. 

— TtponuXatos  231. 

— npo9vpaioi  231. 

— V'u/ctj'ttiyoc  232. 

— if/v^onofinöi  232, 

— nvXriJoxof  231. 

— aoif^S  230. 

— aipoifttiot  231. 

— rpi-  und  rnpaxiffcXo,-  tJ7. 
'F.pfxrig  xotvös  231. 

'Ep/AQv  xX^poi  231. 

Heroen  1 11.  150. 

Herse  229*  334.  338.  4M. 
’Epari<fop(a  347. 

"Eantpog  311. 

Hestia  1 50.  169. 

'Froipfdii«  216. 
Hieroglyphenschrift  91. 
fxtrijpf«  264. 

Himmelsgötler  3&  152. 
Hippobotes  322. 

Hippokrene  397. 

Hippolytos  249.  280.  mu. 

Hirn  (des  Ymir)  = Molken 
318. 

Horn  M_. 

Homoloi'en  206.  240. 

Horus  183. 

Hund,  Symbol  der  Hitze  I204l. 
228.  212.  2M. 

— Symbol  des  Todes?  28.5. 
'Yndf«  302. 

'YäxivIXof,  Hyakinlhien  272. 
Hybris  234. 

Hygieia  283.  vergl.  359. 

Hymen  ü3. 
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Hyperboreer  (Mythos  von  «len  — ) 
•266. 

Hyperion  159.  Hin.  ‘i-iQ.  2r>3.  ‘2Sn. 
'YntgtovUijf  ‘250. 

Hypermnestra  300. 

Hyperoche  266. 

Hyperochos  267. 

"Ynvo;  311. 

L 

Janus  137.  I i‘2. 

Japetos  137.  {'lantrös)  I.i9. 
Indische  Religion  53.. 

Ino  219. 

Insel  der  Seligen  172. 

Jo  m 22S. 

Vpij  aas. 

Ischys  281. 

Isis  üfl. 

Jubal  137.  25fi^ 

Juno  161. 

Jupiter  174.  382. 

Vf/cuv  230. 

J.vnx  236. 

M. 

Kaaba  M. 

Kabeiren  s.  Jidßnfiui. 

A'n^ftpiJ  394. 

KußuQCits  vvfufai  39  i. 

KnßfiQta  (Demeter)  39.5. 

Kaßii(t(ö  394. 

KäßttQOt  387.  394.  396. 

K«3fiUoi,  KttdfAOi  219.  227. 

391. 

KaXhont)  387.  396. 

Kallisto  2M.  294. 
xnlJei'Tiipia  3it. 

Kttfuk).0i  394. 

Kameen  279. 

Ka^ÜQOiu  211) 

Kttafihos  (Hermes)  227. 
Karyatiden  297. 

Kedalion  384. 

Krjif  iaiü  396. 

Kekrops  334.  342. 

Keledonen  398. 

Ka/Jis  392. 

Kephalos  401. 

Kerkopen  396. 

Ktinvxuov  225. 

Keto  246.  325. 

Kkilo)  396. 


Kößttkot  396. 

KoToi  159.  249.  253. 

Koronis  281. 

Korybanten  70.  189.  386. 

Kosmos  143. 

Kotxos  1 62. 
xovQiiov  361. 

Kreios  159.  317. 

Kretischer  Zeus  186. 

KqÖviu  166. 

KqÖvos  m.  lälL  103.  101.  231. 

387.  390.  397. 

Krotopos  272. 

Kunstsymbolik  127. 

Kureten  103.  lOä.  188.  387.  391. 
Kybele  70.  230.  237.  380.  111. 

— (Adrasteia)  388. 

Kvxyos  243. 

Kyklopen  111.  lOL  103.  273. 
xvvotf  övTii  272. 

Kytissoros  220. 


Is. 

AaodCxt]  266. 

Laodikos  267. 

Laomedon  274. 

Leto  139.  230.  20L  2M.  208. 

305.  310. 

Leiikippos  281. 

AtvxotfQvvij  — i/Quriytj  304. 
Lichtdienst  s.  Parsismus. 
lixoi  272. 

Linos  272. 

Lokalisierung  der  Gottheit  187. 
Luchsfell  des  Pan  237. 

Luna  OL  110. 

I.unus  OL 

Avxant  181.  184.  1 85.  235. 
Lykaion  180. 

.IvxttvlhQtonoi  184. 

Lykaun  181.  184.  22L 
Lynkeus  300. 


H. 

.4/«</niü*'  285. 

Macht  der  Natur  (in  religiöser 
Beziehung)  3Ü. 

— des  Menschen  3L 
— Gottes  10. 

.Märchen  102. 

Magisiiius,  Religion  des  — 141. 
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Maia  2iL  2Ü 
Mars  121.  m.  242. 

M&raUt  242. 

Medea  38ä.  i v,  «■, 

Miiovaa  32~i-  ■ 

MnUx«t  210. 

Meliboia  181. 

Melisseos  187. 

MiXtjtvt  I90.  r 
Mtlnofifrn  396. 

Menalias  382. 

Mt)v  (deus  Lanas)  fil_.  287. 

Wijvij  ■=  Selen«  287. 

Mercariiis  I.M.  406.  s.  Hermes. 
Methode  der  Mytliendeotung  1 16, 
— die  Götter  za  klassificieren 
1.50. 

Metis  2HS,  212. 

Minerra  121.  liL  222.  291. 

s.  Athene. 

.Minos  193. 

HfivtujnvQO(  19.~». 

Mischgestalten  der  Artemis  302. 
Mrriuoaryri  1 .'i9.  313.  397. 
Mobrenköpfe  in  Delphi  271. 
Moloch  167, 

Mondgötter  285.  vergl.  61. 
Moneta  (Mnemos)ne,  Juno)  161. 
Monotheismus  61L 
Mordsühne  vom  Apoll  eingefiihrt 
•21L 

MoQtfiV!  311. 

IMovaat  161-  244.  396. 
Mjrrmidonen  = Ameisen  179. 
iMvafn  2ÜL 

Mjsterien  130 ; der  Hekate  3Q8. 
Mysterienkiilt  130. 

.Mythen  (ihr  Ursprung  u.  s.  w.J 

122  f- 

Mythologie,  DegrifT  iler  — 2.  L-it- 
teratur  16  ir.,  Ursprung  20i  For- 
men der  19. 

Mythos,  Hegritr  dr.s  — ti.  s.  w. 
HlDlf. 


N. 

Naaiiia  ■=  Minerva  137. 
Nachtgutter  310. 
iVfiia  lllL 

Natur,  .Macht  der  — 2!L 
AYdn  IM. 

TViji'»  229. 

Nemea,  Nemeischer  Löwe  2M. 


Nephele  219. 

Neptun  137.  151. 

Nereis  234. 

Nereus  69. 
lf(xn  212.  269. 

Nilus  91.  282. 

Nimrod  137. 

Noah  137. 

Nymphen  (melisclie)  163. 
Nyx  305.  310. 


Objekt  der  Religion  29.  51X 
'Oßniueö  s.  BqiuÖ). 

Oilvsscns  234. 
ügyges  IM  322.  228. 

Ohnmaclit  (siibjekt.  Grund  der 
Relig.)  2L 
Oineis  234. 

Okeanos  1 .59.  329. 

Olynipisclie  Götter  1 50. 

“Oifipof  31 1. 

Onkos  330. 

'•.iTUi  266.  289. 

Orakel,  Apollinische  275 
— Dodonäisches  177. 

Ore.stes  27 4. 

’iipAoi'  310. 

Orinuzd  66.  62. 

Orolatrie  91. 

Osiris  (Nil)  91. 

Otos  244. 

OvXoifönoi  266. 

Oi'HK  s.  'llJtii. 

Oi'Qnvdai  1 57. 

OvnKVlt]  396. 

OvftKvimrfi  1 57. 

OvQiinii  1 56. 

P. 

l’iian  261. 

Ifiatiy  2811. 

nttif  271.  i263>. 

l'alaiinon  320. 
l’aliken  386.  396. 

I'alladion  376. 
l/itXiits  312.  316. 

Hällni  1 59.  286.  317. 

Hav  151.  233.  248. 

L Der  natürliche.  Herr  der 
Wolken  235,  des  Lichtes  23S, 
des  Gedeihens  237 
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^ Der  ethische.  Tänzer  237. 
Jäger  und  Krieger,  Musiker 
238.  Erfinder  des  Webens  239. 
Prophet,  Befreierron  Pest239. 
Tod  des  Pan  240. 

Hiiv  ayXa(^^tlQos  235. 

— aypfvi  238. 

— ttiyißajtit  235. 

— Aly(nav  235. 

— ttXyinoätit  235. 

— axuot  23C. 

— 'AgxttSlas  utiitav  23  t. 

— 'AQXtti  23i. 

— icv/fiTicis  235. 

— /optoiijc  ‘238. 

— j<x(Qiu(  235. 

— ipntnif  OQos  236. 

— Fichte  ihm  lieilig  237. 

— f/ii.ö/opof  238. 

— qiloxQOtos  238. 

— ifikoaxonilot  23.5. 

— aUnkttyxiOf  23.5. 

— 239. 

— xQtiftvoßnTtji  23.5. 

— xviov  fityäia;  atov  23(i. 

— Xäyyot  237. 

— koifit^i)]{  235. 

— kvjjjnioe  239. 

— ftektaaoa6of  237. 

— vöuios  237. 

— d/euTiji  221. 

— “(»‘«M')«  2M.  23tL 
— ÖQlKäjtjS  235. 

— ÖQtaiif  nXttji  235. 

— öpfOtTi/Snrijf  235. 

— noXvx()Oto{  238. 

— TioXvanoQOi  237. 

— axoniTj-itjf  238. 

— rponcciof/öpo;  239. 

Panakeia  3fil. 

Panalhenäen  331.  ML  21ÜL  377  f. 
Pandeia  286. 

Pandion  33t.  352. 

Pandrosos  33t.  338.  350. 

Ilävis  239. 

Tutvixüt  I(6ßbg  239. 

Panswidder  t02. 

Pantlieismns,  primitiver  M.  521'. 
Parsismus  53.  55.  ti  i. 
fMiXn  223.  22t. 
llnf(itiihö  325. 

I’egasos  326. 

IlfiSui  236.  3()0. 

Pelasgische  Form  d.  griecli.  My- 
thologie 123. 


Pelasgischer  Zeus  175. 

Pelasgos  181. 

Peloj>ia  2t3. 

TteXtoQitt  205. 

Penelope  234. 

Peplos  341L  318.  311.  328. 
HfQiffQÜs  266. 

TTtnyaCa  304. 

Persephone  288.  386.  39.5. 

Perses  305. 

Perseus  326. 

Phädrynten  375. 

Phaeton  249.  253. 

Pheraia  305. 

Phlegyas  280.  281. 

Phoibe  159. 

Phorkys  246.  325. 

Phoroneus  188.  387. 

Pietas  03. 

IlXnüfes  3M.  398. 

TIXvvir^Qttt  344. 

Plnsia  397. 

Pluton  51L 
IJoJttXiCQios  285. 

IfoXv/Avi«  396. 

Polytheismus  53.  55  11'. 

Pontos  1 57.  159.  399. 

Poseidon  23.  52.  150.  1 62.  31t. 
311.  325.  329.  ML  352.  322. 
402. 

Praxiergiden  345. 

JlQaiia(a  334. 

Priapos  240. 
llftOfiffOtia  380.  385. 

Prometheus  320.  333.  386. 
If(i(oi€vs  02.  387.  395. 

/IpcuToJ  387. 

Psamathe  272. 

TTvarfil'ia  270. 

Pudicitia  03. 
l’yrene  243. 

Pyrolatrie  21. 

Pythia  1Z2, 

Pythische  Spiele  263. 

Pytho  250.  202.  273. 

H. 

'PnßiSog  225. 

Regen  156,  = Samen  d.  llephae- 
6 tos  «t33 » 

Religion,  Kleinente  der  21  II. 
Religionsl'ormen,  heidnische  50  ti. 
Rhadamanthys  195.  382. 

Rhea  159.  102.  105.  lOL  102.  182. 
•212.  388. 
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Rhytia  386. 

Poijtia  38fi. 

S. 

■‘»abäiimai  55.  79. 

•Sage  102. 

Saturn  137.  i.  auch  Kronoa. 
Satyrn  188.  239.  396. 

Schädel  (des  Ymir)=  Himmel  318. 
Schamanenthum  äl.  5h.  LL 
Schangti  (Tian)  TS, 

Schiff  (Wolke)  Ihi  341. 

Schild  (Wolke)  L54,  ISfl,  LU, 
Schlange,  symbolisch  156.  225. 

285,  (331.)  339.  311.  389. 
Seilene  396. 

£lilrjv6c  210. 

£t((>iO{  aiü, 

62.  285,  4ffiL 

— jixiQtüt  286. 

— xvxXwifi  286. 

— vvxtös  Oif  t^aXfiös  286. 

— n()6<f  (>oiv  286. 
atXrivoßXriJot  297. 

^tXXol  i'EXXoO  HL 
Sichel  des  Kronos  163.  171. 
Sirenen  fiü,  398. 

£x{<f(to(  273. 

ZixijntQOV  225. 

Xxi{io(fö{iitt  351. 

Xxvifiot  331. 

2^xvtf(arlj)]i  331. 

Sonne,  Anschauungen  der — 218. 
Sonnengötter  218. 

Sonnenschiff  s.  Helios. 

Sfies  63, 

.Steindienst  S5, 

Sterngötter  3fllL 
162. 

XOiiytü  325. 

Subjekt  der  Religion  21,  52, 
Symbol  101. 

T. 

Taggötter  310. 

Talos  382, 

Tantalos  III. 

Tartaros  157.  172.  30.'i. 

Taube  83,  IT6,  190, 

Teichinen  191.  388. 

Telesphoros  281. 

TtQ\pixöt>>\  396. 

I'etliys  (TijSi’j)  159  f. 


eiüLtia  386.  38L  306. 

Thargelien  267.  270. 

Thau  286,  338,  319. 

Tbauloniden  205. 

Thaumas  399. 

Theia  (Ötfn)  159.  250.  286. 
Theismus  5L 
Btiaöa  180. 

TfXifovaaa,  TiXtf  ovau  26i>. 
SaUoiV  391. 

Themis  03,  IM  f.  313. 

Themisto  219. 
fitoX  tnöiptoi  361. 
tXioi  SmcTOi , iXnXMomoi  , ;go<sST« 
L5J  f. 

Theo|ihane  102. 

Theophania  269. 

Theophilua  11 1. 

271. 

ftijoiüff  280.  Schilf  des  270. 
Thetis  383.  381, 

Thierdienst  8L 
Tian  (Schangti)  28. 

TiX(fOvan  s.  T/X^ovaact, 

Titanen  159.  216.  219. 
Titanomachie  162.  ißi.  171. 
Tijf]v(iia  301. 

Tityos  261. 

Tod,  ethische  Macht  des  W. 
Todtenkult  Al, 

T(t{iuy  315.  317. 

TQijonäiOQlC  163.  316.  395. 

TQOifmyttt  206. 

Ti>o<{ tiytot  167.  206. 

Tbyia  101. 

Thyphaon  386.  101. 

Tbyphoens  386. 

Tyrsenos  369. 

V. 

Lpingen  289. 

Upis  288.  s.  'ilnif. 

Uranolatrie  33,  53,  78. 

Uranos  1 56.  1 65.  234.  249.  313. 
317. 

Urreligion  33.  13  f, 

V. 

Valkyrien  333.  368. 

Variationen  der  Mythen  ll~ . 
Venus  151. 

Vesta  151. 

Vulcanus  L31-  381 . 383.  39.» 
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w. 

Wagen  des  Apollon  268. 

— des  Ares  155.  243. 

--  der  Athene  358. 

— des  Helios  251. 

— des  Jehova  243.  358. 
Wassergottheit 

Widder  der  Athene  402  tf. 

— des  Phrixos  219. 

Widderfell  210. 

Widderköpfe  am  Helm  d.  Athene 
322.  404. 

Widder,  Symbol  der  Wolke  1 55. 
223.  4M. 

Windgötter  400.  ’ 

Wolf,  Symbol  des  Lichts  156.  182. 
Wolken,  Vorstellungen  aus  der 
Anschauung  der  155.  188.  318. 
MIL  s.  Athene,  Hephaestos  und 
Wolkendämonen. 
Wolkendämonen  188.  386  (f. 
Wolkengötter  311. 

Wolkenheroen  376. 


¥. 

Ymir  318. 


Z. 

Zeitalter,  das  goldene  166. 

Zerdnscht  (Zoroaster)  fei. 

7a{k  52.  im.  122.  221.  234.  242. 

242.  25fi.  2Sfe.  2SS.  3M.  313. 

3S2  3M.  aai.  321L  322. 

— der  pelasgische  175,  der 
arkadische  180.  der  kre- 
tische 186 , der  hellenische 
196 

L Der  natürliche.  Herr 
der  Wolken  1 96 , des  Lich- 
tes und  der  Wärme  202.  des 
Gedeihens  204. 

2.  Der  ethische.  Erhaben 
und  ewig  207.  treu,  allge- 
genwärtig, mächtig  208 ; 
zürnend  und  strafend  209; 
gerecht  210 ; milde  und 
barmherzig  211 ; Krieger 
und  Fürst  21 2 ; Tänzer, 
weise  213 ; Schützerund  Er- 
halter 214;  .Segenspender 
217. 


Ztüf  äif  fatof  198. 

— dtflxiuiQ  212. 

— ttya^tftviav  209. 

— dyiovio;  213. 

— uyoQttToi  217. 

— atyCoxos  191.  198.  313. 

— ttlyotfayoi  193.  198. 

— AU'ijaiOi  — )}(Of  202. 

— aliüvo;  xQ(av  änttitnov  208. 

— «Wfp«  va(u>v  196. 

— nliXgios  196. 

— ul9{o<lj  223.  232. 

— Ahvaio;  202. 

— tlxutios  298.  203. 

— äidixofuvfvt  212. 

— ciitcaTCag  209. 

— «Iffiji^piOf  215. 

— «Icf^riup  215. 

— iiili/xaxoi  215. 

— dhrijgios  210. 

— K^ifixtliov  217. 

— n»'nf,  auTÖxtig  äva(  209. 

— nvltttos  207. 

— üoqÜtqios  215. 

— änajoCgiog  21  5. 

— itTi^uiog  217. 

— Aniaäriiog  202. 

— nnöfiviog  204. 

— nnOTQoTiaiog  21 5.  s.  Ergän- 
zungen. 

— «pni'of  212. 

— ftptiof  212.  242. 

— itij(ajag);og  209. 

— 199. 

— nOTfponijrqf  199. 

— dargamtiog  199. 

— 'AtaßvQiog  202. 

— (tihdvajog  207. 

— ADiyog  202. 

— (nilioio’zof)  313. 

— ßnQvßgiufjag  199. 

— ßttiulivg  167.  206. 

— ßovlitTog  21 7. 

— ßgovxctiog  199. 

— yÜQfitov  212. 

— ytifiägtov  197. 

— XQvaaoQtvg  199. 

— äixnanölog  ovguytd’ijoix’  211. 

— ßixrj<f6gog  211. 

— AixiaTog  202. 

— duiirup  ti'iuiy  205. 

— (fiüicup  ctnrifioyirig  217. 

— dgü/AViog  177. 

— (tfiaiiog  216. 

— tiSuig  (iic  ßgotiüy)  213. 
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Xtvi  tliüi  äifOua  /dri^ta  2>4. 

— illnjiirnat^i  IH5.  819. 

— 2V2. 

^lfio{  203- 

— hivi>fmo{  214. 

— tluiii  204. 

— tlirvfitvot  212. 

— tralaiuo{  214. 

— 177. 

— iTtiixotot  202. 

— fnuvxft^ant  197. 

— tniJtujrjf  205. 

— tnixu{tniO(  20li. 

— tmxolvtot  24  7. 

— ^mot  212. 

— IniQt'Ciioi  2lfi. 

— frtiajujripiot  214. 

— (niiliiof  204. 

— ((ti/Sti’t  20~i. 

— f()'/uios  205. 

— ({tiJtiftiot  2J1. 

— ((tlydounof  1 00. 

— 7(iyoc  20». 

— liitffUOf  201 . 

— 204. 

tl'QVOTtU  204. 

— (iitxtai^niof  217. 

— ((ino/iilpüiv  I »7. 

— ifiiytiiuf  203. 

— ifriyoriiio;  177. 

— tf  (hoi  211). 
ifitiij(t40S  2 1 .').  301 . 

— 21  1. 

— <1  vxi(i.iiiO(  20.'). 

— ifvSiOf  21ä.  ^ 

— yaiito/of  299. 

— yHiifjXiOi  2I.~). 

— rikyioof  1 »8.  392 

— ytfnmoi  21.'i. 

— ytvCxhoi  21.7. 

— j'f(u()}'o'f  20.'). 

— );)'<jnu()  212. 

— ixitlnoi  216. 

— 7x7 wo  209. 

— tlXiU'ioi  1 9S. 

— itoxuof  2 1 0. 

— 7in/()n'of  21.'). 

— frfporföfo^C  211. 

— ix(mof  21 2. 

IX77)j0/«ff  212. 

— üxiioi  212. 

— dunj-opioj  211. 

— 6fiii(iio(  217. 

— oti^niiof  2 1 0. 

HUOI/  t'i.O{  2 1 .') . 


Xfvf  o/JÖyyios  217. 

— öfioXiüiOf  206- 

— ofionio!  21 6. 

— OJilödfuos  213 

— opiof  216. 

— dpxio;  206. 

— Spxtov  tafticts  2i>6 

— vijio;  196. 

— vncnos  207. 

— vnfQUfvij;  209. 

— iiTi^QTUjos  207. 

— 199. 

— 209. 

— 197. 

— vijjiajot  207. 

— vif’fivyos  209. 

— vif/6l>fv  axonöi  213. 

— ’/jaios  202. 

— Ixfiftio;  197. 

— 'Ithouaxns  202. 

— xmtTto'na;  216. 

— xapaiö;  202. 

— xnp/Of  2132. 

— xiiaios  216. 

— xdiiiißärijs  199. 

— xaünQaio;  201 . 

— xaävn^{)jfQO;  ‘-*09. 

— xilttivn(i\f  1 97. 

— xti>ttvvio{  1 99. 

— xXQttvroßokof  1 99. 

— xiodvkai  218. 

— A'iOnipföj'iOf  *i0‘J. 

— xlaniot 

— xdi'iof  204. 

— xOQvffiaio;  202. 

— xoattr]Tat  217. 

— x^üyof  199. 

— A'pon'J))?  1 ().'). 

— AQorfmv  165. 

— KirjaiOi  217.  354 

— xdjioro;  209. 

— KvyitiStvi  204. 

— latfvauot  165.  219. 

— Aaxiäntftnv  199. 

— Ifvxaios  203. 

— ivxm'oc  161.  203. 

— uaijuiixriif  201.  407 . 

— 'uijXarfVf  214. 

— fi(yit{  209. 

— ftiyiaxot  209. 

— ftnXi'/io(  20 1 . 2 1 0.  •-*  1 1* 

— fitjkiaa  207. 

— fifhaaaTos  212. 

— fttiliunio;  207. 

— «i)tif7«  214. 
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y.tvi  20'i.  211. 

— fiöpios  20li. 

— fivXfvg  2111L 

— vtitog  176.  1i)8. 

— vftftki\Y(Qhtt  1117. 

— Vffttriiris  211. 

— rifitioi  211. 

— vtuiiioQ  211. 

— yixrj)f6Q0s  213. 

— vöftioi  207. 

— • olxo<fvi.aS  216. 

— OttiiTog  202. 

— oXßios  21L 

— 'OlvfiTUOf  202. 

— SiißQios  198. 

— ouptivios  196. 

— ovpios  198. 

— nalav  217. 

— nukttiairfi  213. 

— 7tn).itiiraTos  210. 

— Tutvalitog  209. 

— nttviciftaitiiQ  209. 

— TiaveXXrit'ios  197. 

— 209. 

— nnvouifdTos  213. 

— nth'Tt<Q/os  9fäv  209. 

— 6 nävO-'  ÖQÜv  213. 

— TiayzOTritis  201. 

— nntijp  ü TuiyioTnui  2 1 3. 

— miitjp  Q jMV  nmiyttoy  218. 

— nttTpoiot  21.~i.  277. 

— 7iiivij{Xvnos  212. 

— n^Xtopog  205. 

— Ttlatios  208. 

— nlovatog  217. 

— nioitiodötijf  218. 

— nohti's  205.  216. 

— TioXiov/o;  21 6. 


/'«üf  7ipoft«yj(vg  213. 

— TiQOai^ÖTtaio;  212. 

— zivni/oQOg  «ffrtpoTZFjiijf  1 99. 
— Kegenzeuü,  T)ars(elliing  iles 

199. 

— antuTi);  214. 

— at]fi«i(og  214. 

— axojhag  197. 

— dxvXrnfOQog  212. 

— OTiXftYxyoTÖfiog  185.  214.  219. 

— a(Hvtog  209. 

— axoixaJevg  217. 

— aipÜTiog  212. 

— avyy(veiog  215. 

— avxtiaiog  206. 

— owrij^  214.  364. 

— auiti^Qiog  214. 

— TuXXaiog  20.5. 

— znuUtg  züv  fitXXoyto/y  2 1 3, 
— TfXxCviog  198. 

— zaiiog  205.  2UL 

— upfttvg  216. 

— TtQmx^QBVvog  199. 

— ufifopig  210. 

— Tpiötf  OaXfiog  203. 

— Tpoiftiyiog  206. 

— Tponaiog  212. 

— tpOTratoOjrog  212. 

— {}yiog  216. 

— iuvcu^og  215. 

— inj'hd  210. 

— füyiof  215. 

ZeiLxi|>pc  352. 

Ziege,  Bild  der  Wolke  191. 
Ziegenfell  symbblisch  327 
Zoolatrie  53.  Ü5.  87, 

Zwölfgötter  150. 
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Berichtig  II II 

S.  7.  not.  6 I.  A.  Zamhelli  Da  qtiali  caus«.'  S.  11,  Text,  Z.  lo 
V.  II.  1.  ihrer  Ueberschweminung.  S.  16.  Z.  2.  v.  u.  I.  Hom.  u.  Hesioii. 
S.50,  not.  36  I.  Jabionski  Pantheon  Aegypt.Prolegg.  VII  sqq.  S. 87.  not.  81 

I.  T«  IqA  il  Kyoifii.  S.  90,  not.  90  I.  Lctronne Sur  l’origine  grecque 

des  Zodiacques  pretendus  egyptiens,  und  Analyse  critiqne  des  repre- 
sentations.  S.  135,  not.  135  1.  seinen  Jupiter.  S.  173,  not.  94  1.  Plato 
Cratyl.  p-  396.  S.  176,  Z.  6 v.  o.  1.  Z<öf  Näios,  und  Z.  7 1.  A’n«r. 
S.  185,  not.  158  1.  (tXitnivaat^g.  S.  198,  Text,  Z.  3 T.  u.  1. 

S.  202,  Text,  Z.  4 v.  o.  1.  ’Oi-v/XTiiog,  u.  Z.  5.  Ohcttog.  S.  204,  not. 

316  1.  Jiö{  tlair.  S.  213,  Text,  1.  vor  Z.  4 ?.  o.  b)  Z.  9 v.  o. 
I.  6 nnv9^  opcüi'.  S.  214,  T.  I.  vor  Z.  6 v.  o.  c)  S.  222  ist  vor 

den  Worten : „Hermes  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  als  Himmelsgott 

genannt"  die  Ueberschrift  zu  ergänzen:  1.  Der  natürliche  Her- 
mes. S.  225,  Z.  5 V.  o.  1.  'Vaßdog.  S.  255  lautet  jiot.  790  (nach 
Streichung  der  Worte:  Plato  Cratyl.):  Böckh  C.  J.  I.  no.  1766.  Vgl. 

0.  Müller  Dor.  I,  203.  S.  274,  Z.  2 v.  o.  1.  ‘AyfiaavdQOs.  S.  276, 

Z.  11  V.  o.  l.  ni>ouCXnioi,  .S.  286,  not.  1041  1.  öqSnijudj.  S.  287, 

not.  1050  (und  wo  es  sonst  noch  vorkommt)  1.  Meine ke.  S.  288, 

T.  Z.  3 V.  u.  1.  S.  289,  T.  Z.  2 v.  o.  I.  ö/rerpuvW«  — peo/a. 

S 302  T.  Z.  8 V.  u.  1.  't’fQa(a.  .S.  304,  T.  Z.  9 v.  o.  I.  con- 
siderations,  und  Z.  10  decouvert.  S.  316,  not.  1289,  Z.  \ v.  o. 

1.  Kuhn  Z.  f.  Sprw.  S.  327,  not.  1293  1.  qnUöc.  S.  320,  not.  Wi 
I.  TiiifKf  KVom’Ta.  S.  342,  not.  Z.  lOv.  u.  I.  tnij  ?.  S.  368,  not.  Z.  9 
V.  o.  I.  iSanfQ.  S.  396,  Z.  3 v.  o.  I.  4.  Movaai. 


Ergiiii  ZU  Ilgen. 

S.  80,  not.  69.  Wellsted  Travels  etc.  I,  p.  53  der  Uebersetzung 
von  Rüdiger. 

S.  88,  not.  85.  Pliit.  de  Is.  et  Osir.  p.  379  D. 

S.  90,  not.  91.  Plut.  Is.  et  Osir.  p.  363  D. 

S.  91,  not.  95.  Athanas.  c.  gent.  p.  26,  C.  Paris  1627. 

Plut.  Is.  et  Osir.  353  A:  oüdJi'  ynp  oCtcü  riiiij 
Alyvnr  (o  i!  wf  d Nfiios- 
Jul.  Firm.  Maternus  de  errore  profanarum  religio- 
num  cp.  II,  p.  3 Münter. 

S.  215  ist  oben  vor  «pdfioj  einzuschieben:  An  ojQonai  og  (Meursii 
Comment.  in  Lycophr.  Cass.  288). 
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